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‘onen, lieber Freund, bringe ich dies Buch als Erinnerung an 
manche frohe und an manche trübe Stunde, zugleich als Dank für die 
mannigfaltigfte Belehrung und Anregung. Nicht ohne Hagen ge 
ſchieht es, denn es ift ein fehwerer Verfuch, aber in der Ueberzeugung, 
dak er einmal gemacht werden mußte. Endlos häufen fich die DMono- 
gräphien. Die Forjchenden theilen fih in Gruppen, von denen bie 
einen die anderen befchuldigen nur norbifches Recht oder nur fränfifches 
zu verjtehen, andere ausschließlich Kirchengefchichte treiben, andere immer 
nur Chroniken ableiten von Chronifen und ihr Verhältniß zu einer 
verlorenen Urchronit wieder neu beftimmen. Seit mehr als zehn 
Jahren habe ich mich mit dieſem Gedanken getragen, aber verzagt bin 
ich immer wieder zur Monographie zurüdgefehrt. Nun ich mich aber 
entjchlofjen habe, jo will ich ven Blick auch unverrüdt auf das Ganze 
richten, und es ſoll mir ein geringerer Kummer fein, wenn mir bei 
der Benugung ver theilweife vor vielen Jahren amgeftellten Unter- 
juchungen oder fremder Forfchungen ein Irrtum im Einzelnen unter: 
läuft, als wenn ich fehlgreife in der Erfajjung des Zufammenhanges, 
in welchem die Thatjachen miteinander ftehen. 

Ich gebe die Darftellung ohne gelehrte Begründung, denn follte 
das nicht bloß zum Scheine gefchehen, jo müßte fih das Buch in ein 
Bündel von Monographien auflöfen. Aus demjelben Grunde ver- 
meide ich es auch, mich mit den früheren Bearbeitungen auseinander: 
zufegen oder die Schriften aufzuzählen, denen ich da folgte, wo ich 
nicht jelbft die Unterfuchung führte. Nur eine Ausnahme muß ich 
"machen mit der Schrift von Guftav Wilmanns, „Die Römifche Lager: 
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ſtadt Afrikas“, denn es ſollte die letzte Arbeit ſein, die er uns ſchenkte, 
und wir hofften, es ſollte die erſte ſein einer langen Reihe. So hatte 
er geſammelt und geſichtet lange Jahre. 

Der Mehrzahl unſerer Gebildeten gilt es freilich als ausgemacht, 
daß man über dieſe Periode nichts wiſſen könne, was fich zu willen 
(one; aber diefer Eindrud jhwindet, wenn man den Dingen auf den 
Grund geht. Allerdings bleiben ung mit Ausnahme der Helden ver 
Kirche die handelnden Perſonen meijt fern und fremd, oder e8 treten 
doch nur einzelne Züge ihres Wejens hinreichend fcharf hervor. Dan 
muß zufrieden fein, wenn es gelingt, den Plat zu bezeichnen, auf dem 
ver Mann ftand, die Aufgabe, die er erfüllte Wollte man näher 
eindringen in das Geheimnis, wie fich feine Perfönlichkeit gejtaltete 
und verhielt im Kampfe mit den fie umgebenden Nothwendigfeiten, jo 
müßte man das Urtheil faft immer auf Grund von zerftreuten Blättern 
iprecben, die gerade zufällig aus den Acten feines Lebens erhalten find- 
Aber das ift ja auch nicht die einzige Aufgabe ver Gejchichte, wenn: 
gleich die reizvollite. Die Gefchichte wird in erfter Linie nicht für 
bie Todten gejchrieben, nicht um ihnen Gerechtigkeit zu verjchaffen, 
jondern für Die Yebenden. Und bei aller Dürftigfeit ift die Ueber- 
tieferung diefer Periode doch reich genug, um einen Ueberblid über 
die Entwidlung der Gefellihaft zu gewähren und ein erjchütterndes 
Bild von dem Werden und Vergehen menschlicher Lebensorbnungen. 

Die Zeit des römiſchen Kaiferreiches war an und für fich nichts 
weniger als eine Periode des Rückſchrittes — in ber Form des 
Kaiſerſtaates vollendete das römiſche Volk feine eigene Entwidlung 
und erjchloß der Gultur neue, weite Gebiete. Aber bei cultivirten 
Völkern iſt aller Despotismus furzlebig, und ohne eine gejunde Ver— 
theilung der Güter fann vollends kein Staat beftehen. Deshalb war 
das römijche Reich bereits im vierten Jahrhundert zur Ruine ge- 
worden, längft ehe es die Germanen zerjtörten. Rom batte noch 
immer eine Fülle von gelehrten und in jedem Zweige einer höheren 
Eultur erfahrenen Menſchen, e8 fehlte ihm auch nicht an kriegeriſchen 
Talenten und an dem Muthe, der für feine Ueberzeugung freudig Das 
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Leben läßt. Dazu fam ver Reichtum an Capital jeder Art, ein 
Schatz gefchichtlicher Erinnerungen, die ſelbſt in jchlaffen Seelen Be- 
geifterung wedten, und endlich eine gewaltige Erneuerung des religiöſen 
Lebens. Aber es war alles vergebens. Hoffnungslos und rettungslos 
verbrauchten fich alle diefe Kräfte und Gaben in gegenfeitiger Ver— 
nichtung. Wer ſich die Augen nicht verfchließt, der muß hier begreifen 
fernen, daß der Staat die unentbehrliche Grundlage alles gefitteten 
Dafeins bildet. Der Staat muß den Menfchen erjt herausheben und 
fiher jtellen vor den Fluthen gemeiner Leidenjchaften: dann mag 
Kunſt und Religion das Werk vollenden. Aber ohne ihn vermögen 
fie nicht8, ohne ihn erzeugen fie nur raſch welfende Blüthen, denen 
das Gebäude fehlt, das fie ſchmücken follen. Die Völkerwanderung 
überfluthete diefe Welt der alten Cultur mit barbarifchen Völkern: 
den Dften mit Slaven — das Abenpland mit Germanen. Die alte 
Eultur ſank in Staub, aber wo Germanen zerftört hatten, da wuchs 
ein friiher Wald von jungen Völkern aus den Ruinen. YFreiheitsfinn, 
Arbeitskraft und entwidlungsfähige Anfänge einer neuen ftaatlichen 
Ordnung hatten fie'als Saat eingeftreut in den von den Arbeits» 
rejultaten vieler Jahrhunderte gefättigten Boden. ;Die von den Slaven 
bejegten Yande blieben tobt, trotzdem auch die Slaven dem Chrijten- 
thum gewonnen wurden, dem großen Vermittler ver Cultur. Es ift 
jchwer zu jagen, woran dies lag, aber die Gefchichte will ja auch nicht 
das Geheimnis der ſchlummernden Kräfte unterfuchen, ſondern durch 
das Spiel der lebendig wirkenden belehren, erfreuen und erjchüttern. 


Straßburg i. E. September 1879. 


Georg Kaufmann. 
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Drei Söhne hatte Mannus, erzählten die Deutfchen, Inguo, 
Iſtio und Ermino, von denen ftammen alle Männer ab. Den ge⸗ 
lehrten Mönchen war das nicht genug: fie fügten auch die Heroen 
ber Bibel und der römiſchen Helvenfage Hinzu, und Jafet und Rhea 
Silvia traten neben die drei Söhne des Mannus als Ahnherrn der 
Germanen. 

Dieſe Faffung der alten Urfprungsfage ift ein Bild der Ent- 
widlung der deutfchen Geſchichte und zugleich der neueren Gefchichte 
überhaupt. Sie beginnt mit dem Auftreten der Germanen — aber 
fowie fie auftraten, wurben fie in den Kreis der römischen Eultur 
bineingezogen, beren lebenskräftigſtes Element das ChriftentHum war. 
Aus dem Zufammenmwirken und Zufammenfchmelzen römiſcher und 
germanijcher Beſtandtheile ermuchfen die Völker des Mittelalters, die 
Staaten des Mittelalters, tie Sitten und die Eultur des Mittelalters, 

Der Anblid dieſes Gährungsproceſſes ift nicht erfreulich. 

Wir jehen untergehen, was ehemals fo ftolz daftand als Träger 
ber Geſchichte der Menſchheit, und wir überjehen leicht, daß es 
nur noch Ruinen waren des alten Prachtbaues, die hier jo zufammen- 
fielen. Auch täuſchen uns die Hagenden Stimmen zartfühlender Zeit: 
genofjen, die vergehen wollen vor Schmerz und fich voll Abſcheu ab- 
wenden von ben neuen Gewalten. Mochten die Bauern ihr Adergut 
im Stich lafjen und die angefehenften Bürger aus der Stadt fliehen, 
weil der Staat die Menjchen nicht mehr ſchützen und nur noch quälen 
konnte: der Dichter, der Gelehrte, der vornehme Dilettant hielten 
ben Glanz feſt und die Größe, die einft war. 

Die Zukunft bot ihnen nichts. Der Untergang Roms war ihnen 
gleichbedeutend mit dem Untergang göttlicher und menfchlicher Ordnung 
überhaupt. 

1* 
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Die gebildeten Heiden ftarrten ins Chaos, die gebildeten Chriften 
fagten: e8 naht das Weltgericht. 

Aber es war fein Untergang. 

Zaufende von Römern haben nach kurzem Schreden die Wohl- 
thaten der neuen Ordnungen gepriefen, die fich auf ven Trümmern 
des alten römischen Reiches erhoben. 

In ihnen find neue Völker erwachſen, die germanijchen und 
romanifchen Nationen Europa’d. Weder die einen noch bie andern 
find die reinen Nachlommen der Germanen ober der Römer. Wo 
feine Miſchung des Blutes ftattfand, da haben fich doch die Ideen 
gemischt. 

Man hat diefen Urjprung oft zu leugnen verfucht. 

Unter Ludwig XIV. ward ein franzöfifcher Schriffteller in die 
Baftille gefteckt, weil er in einem gelehrten Werke nachwies, ba bie 
Franken Germanen waren: und noch heute können es viele Franzojen 
nicht vertragen, wenn man baran erinnert, daß Chlobwig und Karl 
der Große veutfch rebeten und deutſch waren. Gelehrſamkeit und 
Geift find aufgeboten, um nachzumeifen, daß die Germanen in Gallien 
wohl viel zerftört haben, aber nicht® gegründet. 

Sie ſchufen ein Chaos, heit es, aber alles, was jchön und groß 
ift in der franzöfifchen Gefchichte, das ftammt von ben weltbeherrichen- 
den Römern oder den ritterlichen Celten. 

Noch heute gilt diefer Sa vielen Franzofen als ein zweifellojes 
Dogma, und auch bei ven Deutjchen hat es nicht. an entiprechender 
Neigung gefehlt, ihren geiftigen Stammbaum rein zu halten. 

Vollſtändig ift der römische Einfluß freilich wohl nie geleugnet. 
So weit konnte ſich auch der ärgſte Deutſchthümler nicht verirren. 
Aber man fuchte eine Ehre darin, den Reichthum urgermanifcher Zu- 
jtände zu preifen und den Werth des römijchen Einflufjes herabzufegen. 

Sol reizbares Nationalgefühl kann gefchichtlich berechtigt jein. 

Als z. DB. in ven Tagen nach den Freiheitsfriegen die römijche 
Idee des abjoluten Staates den Deutfchen nicht nur die freie Be— 
wegung entzog, fondern auch das erwachende Nationalgefühl erbrüdte, 
ba mußte dies Nationalgefühl Frankhaft empfindfam werben. 

Aber fo erklärlich diefe Empfindſamkeit deshalb im einzelnen 
Falle fein mag, jo ift fie darum nicht weniger franfhaft. Denn was 
heißt das überhaupt, eine Nation ift unvermifcht, Hat fein fremdes 
Dlut, feine fremden Ideen in fich aufgenommen ? 

Es heißt, in Hiftorifcher Zeit ift es nicht geſchehen; aber ift ba> 
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mit irgendwelche Bürgichaft gegeben, daß es überhaupt nicht ge- 
ichehen ſei? 

Und wäre e8 ein Ruhm, wenn e8 fich verbürgen ließe? 

Die Menfchen find geboren, um zu geben und zu empfangen: 
einer erzieht den andern, dient dem andern, lernt von dem andern, 
Das ift die Ehre der Griechen, daß fie zu nugen wußten, was fie 
von den Phöniciern empfingen; das ift die Ehre der Gegenwart, daß 
fie die Arbeitsrejultate der Vergangenheit zu empfangen und auf 
ihnen weiter zu bauen verjteht. 

Das Boll würde jehr arım jein, das in jeiner Sprache, in feiner 
Cultur, in feinen Ideen nichts hätte als das Erbe feiner natürlichen 
Borfahren. Der Reichtum des modernen Lebens ift zu groß, als 
daß er aus einer Quelle fließen könnte. 

Dft ift der Einzelne freilich deshalb nur um fo ärnıer. Er erhält 
leicht alles getrübt, er fan nicht ohne Weiteres jchöpfen, was er 
braucht, er bat von all dem bunten Vorrath, allein von feiner Art 
genügend. — Aber bunt ijt ver Vorrath. 

Wir bauen den Ader nicht, wir jchliegen fein Handelsgejchäft, 
wir gehen feine Ehe ein, wir machen fein Gedicht, wir geben fein 
Geſetz, wir jprechen fein Gebet: ohne uns bald alt-römiſcher, bald 
italienischer, bald franzöfiicher, bald jüdifcher, bald arabifcher Formen 
zu bevienen oder uns ſolchen Vorjtellungen hinzugeben. 

Und das gilt von allen modernen Völkern. Zwar hat jedes 
berjelben aus biejem mannichfaltigen Stoffe jich eine eigenartige Cultur 
erarbeitet. Die verjchiedenen Bejtandtheile liegen nicht roh und uns 
vermittelt neben einander; aber auch heute prägt fich wenigſtens in 
der Sprache jene Mannichfaltigkeit noch mit finnlicher Anſchaulich— 
feit aus. 

Wenn der Italiener den Bannerträger gonfaloniere und das 
Banner gonfalone nennt von dem althochdeutfchen gundfano die 
Kriegsfahne — wenn das deutihe Wort marca das Land in bem 
italienifchen marchese, dem franzöfiihen marquis — wenn ber 
deutſche mundwald in dem italienijchen mondualdo Kurator einer 
Frau, der deutſche Schöffe in dem italienifchen scabino und dem 
franzöſiſchen echevin, das deutſche „Bann“ in zahlreichen politifchen 
und militärijhen Ausprüden der franzöfifchen Sprache wiederkehrt, 
jo hat man gewiljermaßen ben urkundlichen Beweis vor fich, daß das 
ftaatliche Leben, beſonders die Kriegs- und Nechtsverfaffung Frank» 
reichs und Italiens unter germaniſchem Einfluß geftanden hat. Darum 
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beißen auch die Franzofen nach den beutfchen Franken und die Norb- 
italiener nach den deutſchen Longobarden, darum führen die franzöfijchen 
Könige die deutfchen Namen Heinrich, Karl, Ludwig, und viele italienijche 
Namen, wie Grimaldi, Garibalvi, Alighieri, find nur leife Aenderungen 
altveutjcher Namen. 1) Umgekehrt trägt bie deutſche Sprache in allen 
Theilen die Spuren des römifchen Einflufjes, vielleicht ift ein Dritts 
theil unferes heutigen Wortſchatzes romaniſchen Urfprungs. 

Je weiter man aber in ber Gefchichte zurückkehrt, um fo jchärfer 
und unmittelbarer zeigen fich bei dieſen Völkern die germanifchen und 
die römifch-chriftlichen Elemente, die in ihnen vereinigt wurden, 
Anfangs ift fogar die Herkunft der Perfonen noch zu beſtimmen. 

Der Proceß begann mit der Gründung ber germanifchen Staaten 
auf römifhem Boden. Die Römer hatten felbft ſchon keine einfach 
nationale Eultur mehr, fie waren in diefer Beziehung ein modernes 
Boll. Zu dem altrömifhen Weſen waren, abgejehen von andern 
Elementen, etrustifche und griechifche Eultur und das auf femitifchem 
Boden erwachjene Ehriftenthum binzugelommen. &8 war ferner eine 
Eultur, die ihren Höhepunkt fchon überfchritten Hatte, reicher an 
Formen und Erinnerungen vergangenen Lebens ald an Kraft. 

Auf diefem von fo mannigfaltigen Elementen getränkten Boden 
gründeten nun bie Germanen im fünften und jechften Jahrhundert 
ihre Staaten. 

Ein wunderbares Schaufpiel. 

Die Barbaren wagen es, ihren Staat zu gründen inmitten einer 
übercultivirten Welt und zwar mit der Abficht, dieſe Eultur zu er- 
halten, die Römer nicht auszurotten. 

Römer und Germanen waren verfchieven in Sprache und Sitte, 
in Recht und Religion, die einen waren Barbaren, die andern über- 
feinerte Großſtädter. Es ſchien unmöglich, daß es gelingen könnte, 
fie zu einen. Und doch ift es nicht blos in einem Staate, von einem 
Stamme verfucht, fondern von vielen.. 

Man fieht, es war bie rechte Stunde. Die Germanen waren 
zwar noch Barbaren, aber empfänglich für den hohen Werth ver 
Eultur und zugleich im Stande, den Römern zu geben, was ihnen 
fehlte: ein neues Rechtsleben und ein neues Staatsleben. 

Sechs Staaten find e8, bie jo entjtanden: bie ber Weſtgothen, 


1) Zch wähle gern biefe Beifpiele, bie kürzlich von Bictor Hehn feinen 
geiftvollen Betrachtungen zu Grunde gelegt find. 
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Burgunden und Franken in Gallien, der Vandalen in Afrika, ber 
Dftgothen und Longobarden in Italien. 

In den Staaten der Vandalen in Afrifa und der Oſtgothen in 
Stalien waren Römer und Germanen mehr nur äußerlich vereint, 
und beide Staaten hatten auch nur vorübergehende Bebeutung. Hätten 
fie länger beftanden, jo hätten fie in die Wege der Burgunden, Weft: 
gothen, Franken und Longobarden einlenten müfjen. Alle dieje vier 
Bölter haben aus Römern und Germanen einen einheitlichen Staat 
zu machen gejucht. 

Je nach der Zahl der Völker und ihren Mitteln, ferner nad 
der Zeit und ben Umftänden haben fich dieſe Berjuche jehr verjchieden 
geftaltet. Beſonders wichtig ijt der Unterjchied, daß bei den einen 
der Einfluß der romanijchen Bevölkerung ſtärker war, bei den andern 
geringer. 

Am glüdlichjten war die Stellung ver Franten. 

Als Chlodwig jeinen Heinen Staat, der faft noch ganz in ven 
Formen der Urzeit ftedte, durch die Eroberung des größten Theiles 
von Gallien zur merowingijchen Monarchie erweiterte, da hatten in 
Gallien die Weftgothen jchon über jechzig, vie Burgunder fchon über 
vierzig Jahre an der Aufgabe gearbeitet, Römer und Germanen in 
einem Staate zu vereinen. 

Die Formen waren gefunden, die Wege waren gewiejen, und bie 
Menſchen glaubten allmählich an die Möglichkeit. 

Die verzweifelte Frage, was ſoll werden, wenn Rom nicht mehr 
ift? hatte eine Antwort gefunden, und jeit mit ber Revolution 
Odovakars von 476 auch der Schatten des wejtrömifchen Reiches 
verfchwunden war, gab es nur noch Wenige, die fich nicht bei jener 
Antwort berubigten. 

Die Römer waren nicht mehr, was fie im Anfang des Jahr: 
hunderts gewejen. Sie hatten ven Hochmuth verlernt, mit dem fie 
auf vie „felibefleiveten Barbaren” herabjahen; fie hatten vor ihren 
Gerichten Recht nehmen, in ihren Heeren kämpfen und ihren Königen 
dienen gelernt. 

Der Gegenjag von germanifchem und romaniſchem Wejen war 
in dem fränkiſchen Staate nur Halb jo ſtark als im weitgothifchen 
und burgundifchen. 

Und endlich fehlte dem fräntifchen Staate duch ver bittere Stachel 
des religiöſen Gegenſatzes. 

Die Gothen und Burgunder waren Arianer; die Franken waren 
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theil8 Heiden, theild Katholiten wie die Römer, und ihr Staat 
gewann noch unter Chlodwig einen "ausgefprochen katholiſchen 
Charakter. Dem Kriege gegen bie arianijchen Gothen wußte Chlodwig 
ben Charakter eines Kreuzzuges zu geben. Die Kirche, welche bie 
Staaten der Burgunden und der Weftgothen zerfpaltete, einte bie 
Franken mit den Römern. " 

In der Kirche fuchte der galliſche Adel Erſatz für die Carriere, 
bie Ehren und Würben, die ihm einit das römijche Kaiferthum ge= 
boten: um fo leichter trat er in den Dienft der Franken, deren 
Schwert bie artanifchen Kirchen Galliens zerichlagen Hatte. 

Hundert Jahre nach Chlodwig waren Römer und Franfen in 
Italien einander wefentlich gleich: auch die Römer hatten fräntifches 
Nationalgefühl. 

Der fränkiſche Staat hat dann alle anderen in fich vereinigt und 
ſich zu der geiftlich-weltlichen Univerſalmonarchie erweitert, in welcher 
bie ganze germano-romanifche Welt oder, was vasfelbe heißt, vie abend- 
ländiſche Chriftenheit mehrere Jahrhunderte gemeinfamer Entwidlung 
verlebte. 

Die Zeit diefer gemeinfamen Entwidlung war das Mittelalter, 
das Ergebniß derjelben find die Völker der Neuzeit. 

Auch das Mittelalter ſah verjchievene Staaten; aber in der 
Vorftellung der Menſchen galten fie als Theile eines Firchlich - welt- 
lihen Gejammtjtaates. Auch das Mittelalter unterſchied verfchiedene 
Völker; aber die politifch beveutfamen Stände — die Ritter und bie 
Geiftlihen — hatten einen internationalen Charakter. Sie hatten 
gemeinfame Intereffen und gemeinfame LXebensformen, die ben fran- 
zöftichen Ritter dem deutſchen Ritter näher jtellten, ald dem franzöfifchen 
Bauern. 

An der Spite ftanden Kaijer und Papſt. 

Zunächft war der Kaifer Das Haupt, und der König ver Deutjchen 
war der Kaifer. Ihn zierten die ftolzen Titel Al der Welt Herr 
oder caput mundi, alter post Christum, vicarius Christi. 

Aber als fih im 11. Jahrhundert die Päpfte erhoben, um den 
Kaifer aus diefer Stellung zu verdrängen, ba fanden fie in den Fürften 
ber anderen Staaten, die den König der Deutfchen ungern über fich 
ertrugen, bereitwillige Unterjtügung. Und jo vollzog ſich in einem 
zweihunbertjährigen Kampfe die ungeheure Revolution. 

Dis dahin war der Papft nur der erfte Geiftliche im Reiche, 
vom Kaifer ernannt und — in zahlreichen Fällen — vom Kaiſer 
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gerichtet. Jetzt war ber Papft der Herr, und ber Kaifer der höchft- 
betitelte Diener des Bapites. 

Allein in dem Kampfe hatte die Univerfalmonardie ihre politifche 
Deveutung verloren. 

Es ift natürlich, daß der Papft fie feftzuhalten fuchte, daß er 
die Anſprüche fogar noch viel weiter ausdehnte, als je ein Kaijer 
gewagt hatte, und daß es ihm in vielen einzelnen Fällen gelang, 
fie durchzufegen: denn nur langſam ſchwinden Ideen, bie einmal die 
Welt beberrichten. Ja, in den Plänen Karl’s V., in den Träumen 
franzöfiiher Könige und zulegt noch in dem verzehrenden Ehrgeiz 
des eriten Napoleon lebte auch die Kaiſeridee gleichjam gefpenitifch 
wieder auf, und die ehrwürbige Maste Karls des Großen erfüllte die 
Welt mit Entjegen. 

Aber im Ganzen betrachtet war die Welt doch verändert. Das 
Selbjtbewußtjein der einzelnen Nationen war im 14. Jahrhundert 
bereit8 fo ſtark, daß die Idee der Gemeinfchaft zurüdtrat. Die 
Univerjalmonarhie warb mehr nur noch als eine Univerfalkicche 
gedacht. Es war die Zeit des Uebergangs vom Mittelalter zur Neu: 
zeit, die Zeit, in welcher der Stand der Neuzeit, der Bürgerſtand, 
eine gleichberechtigte Stellung neben ven mittelalterlihen Ständen, 
den Rittern und Geijtlichen, gewann. Und der Bürgerftand war 
von vornherein national gejchieden. 

In demjelben Jahrhundert erhoben fich endlich auch die erften 
fräftigen Stimmen gegen das ganze Syſtem bes kirchlich » weltlichen 
Staates mit dem Papjte an der Spike. 

Wycleff und die Yollarden nannten es ein „Reich des Anti- 
chriſts“, fie jubelten über das Schisma: nun jei das Haupt bes 
Antichrifts gefpalten. 

Der Sturz der Spike hatte das ganze Gebäude erjchüttert; in- 
dem fie gegen die Kaijer fämpften, hatten die Päpfte ihr eigenes An- 
jehen untergraben. Ihre Macht und ihr Rang waren gejtiegen; aber 
der Glaube an ihre Heiligkeit war gemindert. Bann und Interdict 
batten ihre Kraft verloren, fie waren zu oft mißbraucht. 

Langſam Löfte fich jo die Welt aus den Formen und Vorftellungen 
des Mittelalters: die eine Nation früher, die andere fpäter, die eine 
in biejer, bie andere in jener Weife. 

Bollendet wurde der Proceß durch die Reformation, welche auch 
die kirchliche Gemeinſchaft ver abendlänbifchen Chrijtenheit auflöfte. 
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Mehr als taufend Jahre waren verfloffen feit der Grünbung 
ber germano-romanijchen Staaten, fiebenhundert Jahre jeit ber, 
Vollendung ber mittelalterlichen Univerfalmonarchie. 

So lange hatte eine Form die in gewaltiger Gährung fich 
durchbringenden germanifchen und römifchen Volksgeifter umfchloffen. 

Schwer ift es im Einzelnen nachzuweiſen, wie fie fih um: 
bildeten — aber die Grundzüge der Entwidlung treten in anfchau- 
licher Klarheit hervor. Im merowingifchen Reiche herrichten bie 
Römer auf allen Gebieten bes geiftigen Lebens, des Handwerks und 
des Aderbaues; die Regierung dagegen, das Heerwefen, die Gerichtd- 
verfafjung, die Ordnung der Gemeinde erhielt germanijche Form. 

An Stelle des ftehenden Sölpnerheered trat das unbezahlte 
Bollsheer, an Stelle des großen Beamtenapparates mit feinen Rang- 
ftufen und feiner Trennung von militärifhen und bürgerlichen Ge— 
walten trat der Graf, welcher militärifche und bürgerliche Gewalt 
vereinigte, wie er ganz ähnlich in dem Staat der Angeljachien wieber: 
fehrt. An Stelle des römischen Richters trat die germanifche Gerichts. 
verfammlung, an Stelle der römijchen Unterfuhung das germanijche 
Deweisverfahren mit Eiphelfern und Zweilampf, an Stelle ber 
römischen Strafen das germanifche Geldbußenſyſtem. 

An Stelle des römischen Kaiferd trat der germanifche König, 
der nichts Wichtiges thun konnte ohne den Rath der Großen, und 
ber fich fügen mußte, wenn das verfammelte Heervolf den bejchlofjenen 
Krieg verwarf oder die Friedensbedingungen nicht annahm. An 
Stelle der abjoluten Gewalt trat die eigenthümliche „Banngewalt“, 
an Stelle ver Stabtverfaffung die Gauverfafjung, an Stelle ver römifchen 
Thronfolge die germanifche Erbfolge, die zugleich eine Wahl war. 

So zweifellos dieſe Thatfache ijt, jo ſchwer wird e8 zunächſt, fie 
zu begreifen. 

Der Staat der Germanen war wenig entwidelt, Hatte feine 
Formen und feine Hebung für die Löfung der Aufgaben, bie das 
bochentwidelte Eulturleben auf römiſchem Boden an ihn ftellte. Dan 
hätte erwarten follen, daß bie Franken die römijchen Einrichtungen 
übernommen hätten, zumal ihre Könige früher ſchon zeitweife als 
römiſche Beamte fungirt hatten. 

Daß es nicht gejchah, erklärt ſich aus zwei Urfachen. 

Das ftaatliche Leben der Römer war zu verfommen, und ber 
Geift desjelben wie des antifen Staates überhaupt ven Germanen 
völlig zuwiber. 
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Der antile Staat war omnipotent. Aligewaltig ift zwar bie 
wörtliche Ueberfegung, bezeichnet aber nicht das, worauf es ankommt. 
Die fremde Sache fordert auch einen fremden Ausprud. Die Silbe 
„all“ verjtärkt nur den Sinn von gewaltig; aber in dem lateinifchen 
omnipotens liegt der entjcheidende Sinn in dem erjten Theile des 
Wortes, Alle Gebiete des Lebens machte der antike Staat fich 
unterthan und forderte den ganzen Menjchen. Ihren vollendeten 
Ausdrud hat diefe antite Staatsidee in der fpartanifchen Verfaſſung 
gefunden. Sie hatte das Volk zu einem Orden umgeftaltet. Der 
Spartaner durfte nicht efjen in feinem Haufe, fein Gut nicht nugen wie 
er wollte, jeine Kinder nicht erziehen, feinen Beſuch empfangen und 
feine Reife unternehmen: er lebte nicht für fih, er lebte nur für 
den Staat. 

So ſchroff war der römiſche Staat nicht organifirt; aber auch 
er zog alles in jeinen Bereich, kannte feinerlei Schranke. 

In der römischen Republit war der Beamte unumfchränkt, und 
im Raiferreiche waren die Menſchen zahlreich zu Staatsjclaven herabs 
gedrüdt. In mannichfaltige Gruppen eingetheilt, hatten fie dem Staate 
zu frohnden. Die einen mußten Steine liefern und Kalk, die anderen 
als Schiffer, andere als Bäder die Magazine des Staates füllen; 
andere hatten Poftpferde, andere Soldaten zu ftellen; andere mußten 
als Decurionen die Städte verwalten, die Steuern eintreiben, bie 
Unterbeamten erjegen. 

Sie mochten eine ganz andere XThätigfeit wünſchen, zu ganz 
anderen Dienjten bereit jein: wefjen Vater Decurion, Schiffer u. ſ. w. 
gewejen war, der mußte es wieder werben, und wen ber Befehl des 
Kaiſers dazu berief, der mußte nun fein Leben darin verbringen. 

Die Deutichen haben einem berartigen Staate von jeher wider- 
itrebt. 

In taufend Bebürfniffen, Einrichtungen und Gewohnheiten, in 
mannigfaltigen, bei den verfchiedenten Völkern des Stammes wieber- 
fehrenpen Zügen fommt eine andere Staatsidee zum Ausdrud. 

Ihr Staat muß dem Menfchen freie Bewegung lafjen; der Menſch 
foll nicht im Staate aufgehen, ſoll noch etwas für fich fein. Ihre 
Staaten zerfielen in Xheilftaaten, die Theilftaaten in Gemeinden, 
pie gleichfall8 dem Staate ähnlich organifirt waren und fich wie 
Heine Staaten fühlten. 

In der Gemeinde endlich” war jedes Haus eine Burg und ein 
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Nur in feltenen Fällen, nur unter der Bewahrung feierlicher 
Formen durfte die Gewalt des Staates die Schwelle des Haufes 
überjchreiten. 

Zraf der Waldhüter den Holzdieb auf handhafter That und ver- 
folgte ihn in das Dorf, fo mußte er ftehen bleiben vor dem Haufe. 
Drang er ein, fo durfte ber verfolgte Dieb die Art nehmen, die in 
dem Stütbalfen feiner Wohnung ftal, und ven Beamten als einen 
Friedbrecher niederjchlagen. Er war ſtraflos, wenn der Getroffene 
innerhalb der Schwelle niederjanf. 

Nicht ohne Grund haben feinfinnige Beobachter den deutſchen 
Staat erftehen laſſen durch Vertrag der urfjprünglich wie Heinjte 
Staaten nebeneinanderftehenden Häufer und Höfe. 

Nur in dem durch Colonijation von Norwegen aus bejievelten 
Island ift der Staat fo entftanden; urfprünglich konnte er nicht jo ent- 
ftehen. Aber wenn die Theorie faljch ift, jo waren doch die Beob- 
achtungen richtig, von denen fie ausging. Unabhängig ftand das 
Haus in der Gemeinde und Die Gemeinde im Staate. 

In dem fränkischen Reiche erfuhr dieſe germanifche Staats» 
ordnung mannigfaltige Umgeftaltung und Weiterbildung. Unter dem 
befruchtenden Einfluß des neuen Bodens und der neuen Umgebung 
trieb der Baum neue Sproffen, und auch die alten Zweige gewannen 
ein anderes Anſehen. 

Aber er entartete nicht. 

Wohl gewann der König eine ftraffere Gewalt, und es hätte 
Gefahr entjtehen können, daß fie zulett in römifchen Despotismus 
ausarte. Da erftand das Lehnweſen und bot der individuellen Frei— 
beit einen weiten Spielraum. 

Gewiß wäre es falich, das Lehnweſen fchlechthin als ein Erzeugniß 
„der germanijchen Staatsidee“ zu betrachten. So einfach vollziehen 
ſich geſchichtliche Proceſſe nicht. 

Das Lehnweſen erwuchs zunächſt aus den wirthſchaftlichen Vero 
änderungen, welche ven Bauernſtand vernichteten, das alte Gefolge- 
wejen und die alte Heerverfaffung, ven foldlofen Kriegsdienſt der 
Gemeinfreien unmöglich machten. 

Aber daß das Lehnweſen fih auf dieſe eigenthümliche Weiſe 
entwidelte, dazu wirkten die eigenthümlichen Vorftellungen mit, welche 
die Germanen über den Staat und die Stellung des Mannes zum 
Staat hegten. 

Nur gewiffe Leiftungen fchuldete ver Mann dem Lehnsheren und 


Einleitung. 13 


bamit dem Staate — im übrigen bildete er in feiner Burg, mit feinem 
Gebiete jelbjt einen Staat: der Beamte des Königs durfte e8 nicht 
betreten. 

Der altgermanifche Staat, in welchem jedes Haus für fich war, 
febte hier in ariftofratifcher Form wieder auf. 

Und diefelbe Entwiclung nahm das Städtewefen. Jede Stabt 
ſuchte im Reich einen möglichft jelbftändigen Theilſtaat zu bilden, 
und in ber Stabt fuchte wieder jede Zunft fich frei zu machen von 
dem Gericht der Stadt und ſich ald ein Staat im Stabt-Staat zu 
organifiren. 

So zerfegte diefer Zug der germanifchen Staatsidee in feiner 
Uebertreibung alle ftaatliche Ordnung: und es war ein Segen, ale 
jeit dem 15. Jahrhundert der abfolute Beamtenjtaat biefen ver: 
wilderten Lehnsjtaat allmählich verbrängte und erſetzte. 

Wieder waren ed gar mannichfaltige Strömungen, die fich ver 
einigten, um biefen Wald von Hinvderniffen hinwegzureißen. 

Die Noth des Augenblids, die jteigende Bedeutung des Geldes, 
der Mißbrauch, den bie großen Lehnsträger mit ihrer Gewalt trieben, 
die Veränderung des Kriegsweſens: furz, vielerlei Urjachen wirkten 
zufammen, aber unter ihnen als eine der beveutfamften die Durch 
das Studium des römischen Rechts erneuerte Erinnerung an den 
römifchen Staat und des Kaiſers abjolute Gewalt. 

Merkwürdig, wie gleichzeitig, inmitten diefer Bewegung, in den 
Heinen Republifen der Schweizer und der Marſchbewohner ver alt» 
deutſche Staat wiederauflebte, zum Theil in ganz überrafchender 
Uebereinftimmung mit dem Staate des Tacitus. Wie in dem 
„Dinghof* der Gutsbauern des 13. und 14. Jahrhunderts die alte 
Gemeindeverfaſſung ver freien, ihre eigene Mark verwaltenden Bauern 
der taciteifchen Zeit wieder erjcheint, fo erprobte fich in jenen Re- 
publifen die unverwüftliche Triebfraft der altgermanifchen Staatsibee. 
So lehrreich aber deshalb diefe Bildungen find, fo blieben fie doch 
für die gejchichtliche Entwiclung im Ganzen ohne Bedeutung. 

Der Staat der Gegenwart ift erwachjen aus dem abfoluten 
Staate, der unter dem Einfluß römifcher Staatsanfhauung ftand und 
im 16., 17. und 18. Jahrhundert alle größeren Völker beherrfchte. 


Aber troß diefer gleichartigen Entwidlung ihres Staates offen- 
bart fich in dem fertigen Völkern der Neuzeit der alte Gegenjag rö> 
mifcher und germanifcher Auffaffung des Staates. 
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In ven fertigen Völkern bricht der Charakter des vorherrſchenden 
Elements wieder durch, der in der Gährungsperiode des Mittelalters 
verhüllt war durch die gemeinfame Form des Lehnftaates, 

Nicht als ob jeder einzelne Angehörige der Nation beftimmte 
Anfichten über den Staat hätte. 

MWeitaus die meiften haben überhaupt feine, und die Schrift- 
fteller find in ihren Meinungen vielfach nicht der Ausprud des 
Geiſtes ihres Volkes, ſondern beherrjcht von der Schule, in der fie 
erwuchjen, oder gegen welche jie fich erheben. 

Aber find nicht die Ueberzeugungen am wirkfamften, über vie 
wir niemald nachgedacht, die wir uns niemals zum Bewußtſein 
bringen? Jede Nation hat, wie fih Wilhelm von Humboldt ausprüdt, 
ein Gemeinſames der Ideen und Empfindungen, das fie wie ein 
geiftiges Element, in welchem fie ſich bewegt, umgiebt. Diejes 
gemeinjame Empfinden hat eine hervorragende Stelle unter den 
Mächten, welche die Gejchichte eines Volkes gejtalten. Und was 
zeigt die Gefchichte Frankreichs ? 

Seit dem Sturz des Lehnſtaates hat ber Geijt des abfoluten 
Staates, die mechanifche Centralifation der Volfsfräfte in der Hand 
ber Regierung, unter allen noch fo ſchroffen Wechjeln der ftaatlichen 
Form die Oberhand bewahrt. 

Die Republif der neunziger Jahre behandelte das Volk ebenjo 
als gleichgiltige Mafje, wie Ludwig XIV. vorher und Napoleon 1. 
und die folgenden Gewalten nachher. 

AU die gewaltigen Ummälzungen berührten doch nur die Ober: 
fläche Franfreihs: das Negiment blieb im Wejentlichen das gleiche. 
Immer hing Alles ab von einem Willen, von einer großen Central: 
behörde. 

Am ſchroffſten offenbart ſich dies in der hilfloſen Abhängigkeit 
der Schule und zeitweiſe auch der Kirche von der politiſchen Gewalt. 

Von Zeit zu Zeit ward dieſe Staatsgewalt durch Revolutionen 
zu Boden geworfen, und ich kann mich des Gedankens nicht ent— 
ſchlagen, als jeien dieſe Revolutionen eine nothiwendige Zugabe zu 
biejem Regiment, dem fonft alles politijche Leben erliegen würde — 
und als müßten jie fortdauern, bis. der Geift der römischen Centra— 
liſation, unter deſſen Druck das Leben der Gegenwart nicht gedeihen 
fann, aud dem Staate ausgejchieden ift. Geiftvolle Franzofen haben 
diefen Ruf nach einer folchen Germanifirung ihres Staatsweſens 
gerade in neuejter Zeit oft und laut erhoben. 
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Für und Deutjche war dagegen der römijchsabjolute Staat nur 
ein Uebergang. Zwar wandeln wir noch unter feinen Ruinen, und 
im Kampfe der Parteien wird noch oftmals fein Schatten beſchworen: 
aber die Herrfchaft hat er verloren. 

Wir haben e8 erfahren, wie jegensreich die römiſche Centralifation 
ber Kraft in gewiſſen Perioden und auf gewiljen Gebieten zu wirken 
vermag, unb werben fie bier nicht wieder preisgeben wollen: aber 
andererjeit8 wird auch die Forderung nicht wieder zum Schweigen zu 
bringen jein, daß der Staat die Grenzen feiner Gewalt anertenne, 
daß er die großen und Meinen Kreife ver Geſellſchaft die Angelegen- 
beiten jelbft beforgen laſſe, die fie allein angehen, und daß er vor 
allem das Gebiet des geiftigen Lebens mit jchonender Hand behanpele. 

Die Kirche, die Wifjenichaft, die Schule haben dem Staate zu 
bienen, aber nicht als Bediente des Staated. Der Staat ift bie 
höchſte Organifation des Volkes, aber nicht die einzige: er ertöbtet 
jein eigene® Leben, wenn er das der anderen erjtidt. 

Unfer Volk ijt im Aufſtreben, und da muß auch in feinem 
Staate ber Geiit fich erhalten, der ihm eigenthümlich ijt. Der Geift 
des antifen Staates bat ihn wohl befruchtet und beeinflußt, zeitweife 
auch unterdrüdt; er konnte ihn aber nie erprüden. 

Diejer Gegenjfag römifchen und germanifchen Geiftes wiederholt 
fih bei ven Völfern Europa’ auch auf dem kirchlichen Gebiete. 

Es ijt nicht zufällig, daß fich in der Reformation die germanijchen 
Nationen in Maffe von dem Papfte losfagten — die Dänen und 
die Standinavier, die Deutjhen, die Schweizer, die Holländer und 
Engländer, — daß dagegen die romanischen Nationen der Maſſe nach 
in der römijchen Kirche verblieben. 

Acht Jahrhunderte hindurch hatten die Deutjchen ihr religiöfes 
Leben in den von Rom oder doch von römiſchem Geijte gejchaffenen 
Formen gelebt, in römiſcher Sprade ihren Gottesbienjt gehalten, 
alle Gnadengaben ver Kirche von ven kirchlichen Gewalthabern er: 
wartet. 

Im 16. Jahrhundert erhob fich dagegen der germanijche Geift 
der individuellen Freiheit, und das war feine Forderung: daß jeder 
Laie Gott eben jo nahe jtehe wie der Pabſt, daß die Kirche nicht 
Hüterin eines Gnadenſchatzes fei, aus dem fie Vergebung der Sünden 
jpende, fondern daß ein jeder Vergebung der Sünden erhalte durch 
gläubige Hingabe an Gottes Gnade und feiner priefterlihen Ver— 
mittelung bebürfe. 
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In der römijchen Kirche vollendete fich dagegen gerade feitbem 
bie Gentralifation, welche die Bifchöfe zu Agenten des Papftes herab- 
brüdte und alle firchliche Gewalt in der Hand des Papftes vereinigte. 

Es war jchon früher angeftrebt: aber unter Conftantin und 
Theobofius war die Kirche ein Theil der großen Staatsmafchine, 
jelbft im Dogma von der Laune des Kaiſers abhängig. Im fünften, 
ſechſten, fiebenten Jahrhundert mußte fie ficd den Orbnungen ber 
verſchiedenen germanijchen Staaten einfügen: bie Kirche zerfiel in. 
mehrere Landeskirchen. 

Dis dahin konnten die Verfuche einer Centralifation wenig Er- 
folg haben. 

Seit aber die Univerfalmonardie Karls des Großen bie Kirche 
äußerlih einte, da erneuerten fie fich mit fiegreicher Gewalt. Nur 
das hielt fie eine Zeitlang auf, daß die Kirche in die Formen des 
Lehnitaates eingegangen war, daß die Biſchöfe mächtige Fürften ge- 
worden waren, 

Nicht die geniale Kraft der Cluniacenſer und Jeſuiten, ber 
Gregore und Innocenze bat das Werk gegründet, das in unfern 
Tagen mit dem Unfehlbarleitspogma gekrönt ward: nicht die Herrfch- 
jucht einzelner Männer iſt anzullagen, welche die bisherigen Genofjen 
zu Dienern berabvrüdte. Auch die genialjten Männer erhalten 
nur Bedeutung durch die weltbeherrichende Strömung, die in ihnen 
Geftalt gewinnt. Dieſe Centralifation ift der Ausdruck des Geiftes, 
der in ber römifchen Kirche waltet, der echten Tochter des römifchen 
Kaiſerſtaates. 

Noch eine Beobachtung iſt nachzuholen aus dieſer Entwicklung. 

Gerade um die Zeit befreiten ſich die Deutſchen auf dem kirch— 
lichen Gebiete von dem römischen Einfluß, in welcher fie ven Staat 
mehr und mehr im Geift des römischen Abjolutismus umgeftalteten. 
Und gerade um diefe Zeit nahmen fie auch das römische Recht an 
und lebten nach feinen Vorfchriften, bis auf die großen Gefeggebungen 
des letzten Jahrhunderts, 

Das altdeutiche Gerichtöverfahren war im jpäteren Mittelalter 
in unglaublicher Weiſe erftarrt, und die Einführung bes fremden 
Rechts war in vieler Beziehung eine Erlöfung. Über es ging bag 
nicht ab ohne die gröbfte Vergewaltigung des Nechtsbewußtjeind ber 
Nation und der Rechtöverhältnifje, in denen fie lebte. So nahın 
man den Bauern den legten Reft ihrer Rechte, drüdte fie aus zum 
Theil noch ganz behaglicher Eriftenz in hülflofe Sclaverei herab, ins 
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dem man dem beutjchen Gutsherrn die Gewalt zuſprach, die ber 
römische Herr über feine Sclaven hatte. 

Nicht, als ob das römische Recht den Ruin des Bauernitandes 
ausſchließlich verſchuldete. 

Dieſer Ruin war ein Ergebniß, zu dem ſehr verſchiedene Urſachen 
zuſammen wirkten; aber die unglückſelige Ueberſetzung von Grundherr 
mit dominus und abhängigem Bauer mit servus hat viel Bitterkeit 
in dieſen Kelch geworfen, hat vielerorts den Proceß vollendet, ber 
die Dörfer in große Güter und die Bauern in Tagelöhner und 
Knechte umwandelte. 

So find denn nacheinander alle Gebiete unſeres Lebens zeit— 
weife der Herrichaft des römifchen Geiftes unterworfen geweſen — 
aber niemals alle zugleich. 

Im Mittelalter ertredte fie fich vorzugsweife auf das geiftige 
und religiöfe Leben, während im Staat und im Recht germanifche 
Drbnungen beftanden. 

Im 16. Jahrhundert löften wir und aus ber geiftigen und kirch— 
fihen Vormundſchaft — traten aber in Staat und Recht in bie 
Schule römiſcher Inftitutionen. 

In der Gegenwart hat fich die Lehrzeit vollendet; der germanifche 
Geiſt iſt Durch ven langen Kampf mit ver überlegenen Eultur be» 
reichert, aber nicht untervrüdt, und kann fortan ohne Gefährbe in 
freier Wechſelwirkung mit dem antiten Wefen fich entfalten. 


Es joll die Aufgabe biefer Darftellung fein, das Ringen biefer 
Geiſter bis zu dem Punkte zu begleiten, wo fie ſich zur Schöpfung 
der großen Univerfalmonardhie des Mittelalters vereinigten. 

Der erjte Band foll die Urzeit umfaffen und die Zeit bes 
Uebergange®. 

Er wird in den beiden erjten Büchern von den Germanen im 
Allgemeinen handeln, in dem britten Buche ausſchließlich von den 
Weſtgothen, welche in ver Zeit des Ueberganges die Träger ber 
Entwidlung waren. 

Der zweite Band begreift die Gejchichte ver auf römischen Boden 
gegründeten germanijchen Staaten. 


Raufmann, Deutihe Geſchichte. I. 


to 


Erſtes Bud. 


Geſchichte der Germanen bis 375 n. Chr. 


Erſtes Capitel. 


Die vorgeſchichtliche deit. Die Kämpfe der Germanen und Römer 
bis 16 vor Chriſto. 





In grauer Vorzeit, zu der nicht einmal die Sage zurückreicht, 
ſaß in Aſien ein Nomadenvolk, von dem die Perſer und Inder in 
Aſien, die Griechen, Italiler, Kelten, Germanen, Letten und Slaven 
in Europa abjtammen. 

Die Sprachen diefer Völker zeigen in dem Wortfchag und, was 
noch entſcheidender ift, in den Bildungsgefegen der Grammatik eine 
folche Uebereinftimmung, daß ber erft fo frembartige Gedanke, daß 
alle dieje Völker Brudervölfer find, jet als eine Thatjache gelten muß. 
Man hat die Grammatil und das Wörterbuch der Urſprache, aljo 
der Sprache des Muttervolfes, wiederhergeftellt, und biefer Wort- 
ſchatz läßt erkennen, welche Gegenftände jenem Urvolfe bekannt waren, 
und in welchen Borftellungen e8 lebte. 

Das Familienleben und die Anfänge bes Staates waren bereits 
ausgebilvet, ebenfo ein Kreis von religiöfen Vorftellungen. Sie 
lebten von Jagd und Viehzucht; ven Ader bebauten fie noch nicht, 
und auch das Salz war ihnen noch unbelannt. 

Die Europäer müfjen dann eine Zeit lang als ein ungetheiltes 
Ganze zufammengeblieben fein in einer Gegend, wo man Salz gewinnen 
und den Ader bebauen lernte. Auch in Sitte und Religion machten 
fie in diefer Periode manche Entwidlung durch und erwarben einen 
gemeinfamen Schag von neuen religiöfen umb fittlichen Vorſtellungen. 
Er warb zwar jpäter von den einzelnen Völkern in fehr verſchiedener 
Weiſe gemehrt und umgeformt, läßt aber in manchen Zügen die 
Uebereinftimmung auch da noch erfennen. Als e8 zum Todeskampfe 
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ging, rief Leonidas den Genoffen zu: „Frühſtückt raſch, im Habes 
werben wir zu Mittag fpeifen!” und ebenfo fagte in der Hervararjaga 
Hialmar zu Oddr: „Heut’ Abend werben wir Odins Gäfte in Valhöll 
fein!” und in der Hromundarfaga jpricht Kari zu König Dlaf: „Lebt 
wohl, Herr, ich werde bei Odin gaften“. 

Noch überrafchender ift die Uebereinftimmung ‚mancder Mythen 
und Sagen. So beden fi) die Sagen von dem norbijchen und von 
dem griechifchen Ahnherrn der Schmiedefunft oder utfprünglich wohl 
der Runftfertigfeit im Allgemeinen in einer ganzen Anzahl der eigen- 
thümlichften Züge. Der Schmied Wieland hinkt wie Hephäftos, wird 
aus dem Meer gerettet von der Waſſerfrau wie Hephäftos von der 
Thetis, ift in Gefangenfchaft wie Dädalos, ver Heros, welcher nach 
biefer Seite den Hephäftos vertritt, und entflieht wie dieſer mit einem 
kunſtvollen Flügelfleive. Aber bei derartigen Mythen und Sagen ift 
e8 meist unmöglich, ven altgemeinfamen Beſitz auszufcheiven aus der 
Mafje des fpäteren jelbjtändigen Erwerbes ). Man ift dabei zu viel- 
fachen Täuſchungen ausgejekt. 

Ueberall jagt der Sturm die Wolfen über das Land, und wechjelt 
ber tobte Winter mit dem Inospenftrogenden Frühjahr. Davon fagen 
die verſchiedenſten Völker in ähnlichen Bildern und Sagen. Noch 
mehr verwirrt bie Wanderung der Sagen und Erzählungen. Was 
das eine Volk erfunden, warb von den Nachbarn nacherzählt, wanderte 
von Stamm zu Stamm über unglaublich weite Streden, verband fich 
mit den Sagen diefer Lande und gab ihnen nun bie auffallenpite 
Aehnlichkeit mit Mythen, die ihnen urfprünglich fremd waren. 

. Unter den Europäern find die Germanen den Slaven und den 
diejen nahe verbundenen Preußen-Xetten nächſt verwandt. Dieſe drei 
Stämme haben alfo vielleicht längere Zeit im heutigen Rußland als 
ungetheiltes Ganze gejeflen, bis ein Theil fich loslöfte und in ben 


!) Kuhn, die Sprachvergleichung und die Urgeschichte der indo- 
germanischen Völker in Kuhns Zeitfchrift für vergleichende Sprachforſchung, 
Bo. 4, 1855, läßt feinen Zweifel, daß in ben Sagen von Wieland uralter Befit 
fiedt. Die Märchen und Sagen von Hephäftos auf ber Infel Lipara und bie 
Sagen, bie in ber Gegenb von Münfter fhon in heidniſcher Zeit über ben 
unfihtbaren Schmieb umgingen, laſſen fih unmöglich von einander ableiten. 
Die weftfälifchen Bauern haben fie fiher nicht den Griechen nacherzählt. Für das 
hohe, im bie heibnifche Zeit zurücreichende Alter der Schmiebfagen bort bürgt 
der ältefte Name von Münfter: Mimigarbiforb, von Mimir, dem Lehrmeifter 
Wielands. 
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Ländern zwifchen Weichfel und Rhein zu dem befonberen Volle ver 
Germanen erwuchs. Dies Land bezeichnet die Sage al$ die urjprüng- 
lihe Heimat der Germanen, und bier faßen fie auch, als fie zuerft 
erwähnt werben. Das geichah durch Pytheas von Marjeille, ver 
um 320 v. Chr. auf einer fühnen Entvedungsfahrt den cultivirten 
Ländern des Südens bie erfte Kunde von biefen Gegenden brachte, 
‚Aber das blieb dann für lange Zeit die einzige Kunde und berührte 
nur die Küfte, wahrjcheinlich jogar nur die Norpfeeküfte. Das Binnen- 
land ift erft durch die Römer aufgejchlojjen. 

Ihre Beziehungen zu den Germanen begannen um 180 v. Chr. 
Damals veranlaßte der Macebonierkönig Perjeus die germanijchen 
Baftarner, die am Norbufer der unteren Donau faßen, zu einem 
Einfall in Italien. Der Angriff fcheiterte an dem Widerſtand der 
Darbaner im heutigen Serbien, und beim Rüdzug über bie gefrorene 
Donau brach das Eis, und der größte Theil der Bajtarner ertranf. 

So blieb Italien verfjchont. 

Etwa um diefelbe Zeit oder noch früher drangen andere ger= 
maniſche Stämme oder Theile derjelben über ven Nieverrhein, ges 
wannen dort Wohnfige und verfchmolzen mehr oder weniger mit 
geltiichen Stämmen jener Gegend. Cäſar begreift fie fpäter mit 
unter bem Namen ver Belgier, der die nörblichen Theile Galliens 
umfaßt; aber er fügt Hinzu, daß vier von dieſen Stämmen — bie 
Eburonen, Condruſen, Caeroefen und Paemanen — noch als Ger- 
manen bezeichnet und als folche von ven übrigen Belgiern geſchieden 
würben. 

Diefe Nachricht iſt ſpäter benugt zu einer Löfung der von 
ben römijchen Gelehrten vielfach behandelten Frage nach der Ent- 
ftehung des Namens Germanen. Man veutete die Angabe Cäſars 
jo, als hätten die Eburonen und ihre Nachbarn ven Namen Germanen 
als Stamm geführt, und von diefem Stamme fei dann der Name auf 
bie ganze Nation ausgedehnt. Ueberliefert ift uns dieſe Theorie von 
Tacitus, der fie aber jchon bei Anderen vorgefunden hatte. Sie ift 
fiher falſch; denn fie widerjpricht Cäfar, aus deſſen Angabe fie ent- 
ſtanden ijt. 

Cäfar gebraucht den Namen Germanen nur als ethnographifchen 
Begriff weiteften Umfangs, der alle Stämme der Nation umfaßt. 

Die Entjtehung des Namens ift noch dunkel. Cäſar muß ihn 
bei den Kelten gehört haben; denn die Germanen felbit gebrauchten 
ihn nicht. Sie hatten für fich überhaupt feinen gemeinjamen Namen. 


24 R Eimbern und Zeutonen. 


Sie hatten auch Fein Bedürfniß dafür, da die Nation feine gemein- 
ſamen Intereſſen Hatte und jeder Stamm für ſich ging. Erft im 
Verkehr mit Rom erwachte etwas davon, und ba haben fie fich denn 
allerdings im Notbfall auch mit dem bei den Römern üblihen Namen 
Germanen genannt. ALS fpäter ein wirkliches Bewußtſein von ber 
Einheit ver Nation erwachte, da ift ein anderer Name aufgefommen, 
der Name Deutjche. 

Geraume Zeit nach jenem Vorbringen ber Eburonen u. ſ. w. 
über ven Niederrhein verließen große Schaaren der Cimbern ihre 
Heimat an der unteren Elbe und Eiver. Gemaltige Fluten, wie fie 
bort im Laufe der Zeit die ganze Dünenkette zerriffen und ein gut 
Theil der dahinter liegenden Marfchländer wegfpülten, jollen fie zur 
Auswanderung getrieben haben. 

Im Yahre 113 v. Chr. erfchien ihr ungeheuerer, durch Zuzug aus 
anderen Stämmen vermehrter Schwarm an der Norboftgrenze Italiens 
und ſchlug das römifche Heer daſelbſt bis zur Vernichtung. Ebenjo 
fiegten fie 109 und 105 im Rhonethal, und drei Mal ftanb ihnen 
jo ver Weg nach Italien frei, zumal auch noch andere barbarifche 
Völker fih auf die Römer ftürzten. Aber fie wandten fich nad) 
Spanien und bann gegen bie Belgier. Erſt 102 entſchloſſen fie ſich 
zu dem Marjch auf Rom. Die Eimbern zogen über bie öjtlichen 
Alpen, die Teutonen, das andere Hauptvolk, durch das Rhone- 
thal. Diefe Theilung und die Tapferkeit des C. Marius rettete 
Rom. Marius fchlug erft die Teutonen bei Aquae Sertine 102 und 
dann die Cimbern in Oberitalien 101. Was von ben Hunbert- 
taufenden die Tage der Schlacht überlebte, das füllte die Sclaven- 
zwinger der römijchen Herren. 

Zwölf Jahre hatte Rom vor einem Germanenſchwarm gezittert — 
ed war das Vorfpiel eines langen Kampfes. 

Der nächte Zufammenftoß erfolgte, als jedes der beiden Völker 
die Kelten in Gallien zu unterwerfen verfuchte. Im Großen und 
Ganzen ftanden die meiften Kelten damals auf verjelben Culturſtufe 
wie bie Germanen, und dies bat manchen jonft jcharffinnigen Foricher 
verführt, fie für ein Volt zu halten over einen Theil des Felten- 
ftammes® mit den Germanen zu vereinigen. Allein die forgfältige 
Prüfung der Ueberlieferung und der Thatfachen hat es zweifellos 
gemacht, daß der erfte und grünblichfte Kenner, ber große Feldherr 
und Schriftjteller €. Julius Cäfar, Recht hatte, da er die Germanen 
al8 ein beſonderes Volk den Kelten entgegenfegte. ‚ 
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Die Kelten Galliens hatten in manchen Punkten eine höhere 
Cultur erreicht. Sie hatten Segelſchiffe, Bergbau, Salzſiedereien, 
gemünztes Geld, auch Bewußtſein von dem nationalen Zuſammenhang 
ber verſchiedenen Stämme. Ihre Prieſter, die Druiden, beſaßen ſogar 
eine Art Wifjenfchaft. Aber trogdem waren fie Barbaren. 

Im Krieg und im Frieden folgten fie dem nächften Antriebe, 
und felbjt die Heimat zu verlaffen, waren fie noch leicht zu bewegen. 
Sie waren von tolltühner Tapferkeit, und leicht fammelte ein tüchtiger 
Führer ZTaufende um fi — aber ebenfo leicht liefen fie wieder 
auseinander. Alle jene Zierden der Cultur waren eben nur Zierben 
und hatten das Leben nicht veredelt. Die Sitte blieb roh, und bie 
Hoffnungen wie die Arbeit der Mafje bewegten fich in ben engjten 
Grenzen. Ein wilder Kampf, eine gute Ernte, ein geliebter ober 
graufamer Herr: das waren die Punkte, um die fich ihr Reben brehte. 
Der Befig war in den Händen Weniger, die Maffe befiglos, ver- 
ſchuldet, ven Reichen verfnechtet. Ein Einzelner erjchien in ver Volls- 
verjammlung mit 10,000 Mann, die in ber einen oder anderen Weife 
von ihm abhängig waren. Die ftaatlichen Einrichtungen ſchwankten 
zwijchen Königthum und Republik; aber diefe Republiten waren ein 
Spielball ver Mächtigen. Kurz: es fehlte den Zuftänden die Ein- 
fachheit und unverborbene Friſche der Barbaren; aber die zerftreuten 
Anfänge der Eultur Hatten feinen Erſatz geſchaffen in fittlichen 
Mächten höherer Ordnung. 

Dis auf Cäfar beherrichten die Nömer von Gallien nur das 
Gebiet an der unteren Rhone und eine Militärftraße von Italien 
nah Spanien. | 

Die Berwaltung dieſer Provinz übernahm Julius Cäfar in 
einem Augenblid, wo Gallien von drei zahlreichen Völkerſchwärmen 
bedroht wurde — an der Rhone, am Oberrhein und am Nieber- 
rhein. 

Unmittelbar gingen ihn dieſe Bewegungen nichts an; allein 
mittelbar war die römiſche Provinz gleich ſtark davon bedroht, und 
Cäſar freute ſich der Gelegenheit, ſeinen Ruhm und feine Macht zu 
mehren. Das aber hat ihn zu einem großen Manne gemacht, daß er 
feine Gaben an einer für die Gefchichte des Menſchengeſchlechts uns 
endlich bedeutungsvollen Aufgabe verfuchen fonnte, und daß er fich 
ihr gewachjen zeigte. 

Die jchlimmfte Gefahr Hatten die Gallier felbft über fich herauf: 
geführt. 
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Naturgemäß ſtritten ihre Stämme vielfach mit einander, und 
vor allen die mächtigſten. Keiner wollte dem a dern das politiſche 
Uebergewicht, die Führung im Kreiſe der Nachbacn überlaſſen. 

Damals rangen ſo die Sequaner, welche an der Saone, dem 
Doubs und der Ill wohnten, mit den Häduern, ihren Nachbarn. 
Da die Häduer bei Rom Unterſtützung fanden, ſo riefen die Se— 
quaner Söldner herbei von den Germanen, welche in dem von den 
Helvetiern geräumten Südweſtdeutſchland umherzogen. 

Es war im Jahre 71 v. Chr., dreißig Jahre nach dem Untergange 
ber Cimbern und Teutonen, als der erſte Schwarm von 15,000 Köpfen 
den Rhein überfchritt. Ihnen folgten immer neue Schaaren, im 
Ganzen etwa 120,000, die zwar fieben verſchiedenen Stämmen, aber 
alle einem Führer angehörten, dem Ariovift. Sie famen mit Weib 
und Kind und erwarteten bejjere Wohnfige in Gallien. Ariovift gab 
fie ihnen im oberen Eljaß, das damals zuerſt von Germanen bejett 
ward. Die Sequaner ſelbſt hatten hier gejejjen und es nun abtreten 
müfjen an ihre Söloner, die ihre Herren geworben waren. Es war 
ein Drittel ihres Gebietes, und jpäter follten fie noch ein zweites 
Drittel abtreten. Aehnlich litten andere Stämme. 

Zehn Jahre herrjchte jo bereits Arioviſt als gefürchteter König, 
da ‚vereinigten fich die Kelten unter Führung der Häduer, um ihn 
zu vernichten. Dieſen Mafjen war Ariovift nicht gewachſen; aber 
er kannte die Kelten und den Gang des Krieges. Er hielt fich in 
geihügter Stellung, bis die Gegend Das umngeheuere Heer, das 
ihn belagerte, nicht mehr ernähren konnte. Da mußten die übrigen 
Stämme abziehen, und nur die Häbuer blieben zurüd. Alsbald 
brach Ariovift vor und fchlug die Häduer bei Apmagetobriga bis zur 
Vernichtung 61 vor Chriſto. Jetzt mochte ihm Niemand mehr 
widerftehen, und auch Rom erkannte die Herrichaft des gefürchteten 
Häuptlings als legitim an, indem es ihn mit dem Titel König und 
Freund ehrte. Es gejchah das unter dem Conjulat des Cäſar, ber 
fomit jelbft zur Befeſtigung der Herrichaft Ariovijts in Gallien bei- 
getragen bat. 

Welchem von jenen fieben Stämmen, aus benen fein Heer be» 
ftand — Haruden, Martomannen, Triboler, VBangionen, Nemeter, 
Sedufier und Sueben — Ariovift angehörte, ift unbelannt: Be— 
deutung gewann er auch nicht durch den Ruhm und die kriegerifche 
Kraft jeines Stammes, fondern ald Haupt und König jenes bunten 
Heervolles. 
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In dieſem Volke ſelbſt wurde dagegen die Beſonderheit ver 
Stämme nicht verwiſcht. Jeder der ſieben Haufen wird feinen be— 
ſonderen Häuptling und geſonderte Sitze gehabt haben. Die Häupt- 
linge jtanden zu Arioviſt als Unterlönige, gleichviel ob fie dieſen 
oder einen anderen Titel hatten. Im allen Lebensbeziehungen galt 
der Marlomanne dem Tribofer, der Zribofer dem Sueben als 
Fremder. Bei Streitigfeiten wurde jeder nach dem Rechte feines 
Stammes gerichtet, und Ehen fchlofjen fie regelmäßig nur im eigenen 
Stamme, jo wie fünfhundert Jahre fpäter die Rugier, die unter 
den Oſtgothen wohnten. Bot fich lockendere Beute, wurbe ein 
angejehener Genofje von Ariovift beleidigt und erhob fich zum Wider: 
jtand, oder trat fonft ein wichtige® Ereigniß ein, das die Intereſſen 
jpaltete, jo löfte fich ein Haufe von der Maſſe und ging feine eigenen 
Wege. 

Die folgenden Jahrhunderte haben noch viele Heervölker der Art 
gejehen, und mande waren an Mafje noch bebveutender. So bie 
Schaaren des Rhadagais, die Stilicho vernichtete. Aber bei feinem 
trat auch nur annähernd die Bedeutung bes Führers fo hervor, wie 
bei Arioviſt. Darum war die Gefahr jo ungeheuer: es ſchien, als 
jollte die Herrichaft des Kriegsfürften von längerer Dauer fein, und 
ein großer Theil Galliend von Germanen bejegt werben. Aus 
Deutjchland konnte Ariovift beliebig viele Verſtärkungen an fich ziehen; 
denn an Kriegsluftigen fehlte e8 nie, und damals waren bie ger- 
mantjchen Stämme gerabe in bejonvers ftarfer friegerifcher Erregung. 
Bielleiht war das noch eine Folge des Zuges der Cimbern und 
Zeutonen, der ein Menjchenalter zuvor von der Nordfee bis zum 
Mittelmeer die ganze germanifche Welt in Aufregung gebracht hatte. 
Aus dem einen Volk hatten fih Schaaren angejchloffen, das andere 
hatte einige Monate lang oder gar Jahre lang Theile des Schwarme 
in feinen &renzen bulden und ernähren müjjen, noch andere waren 
ganz verbrängt oder vernichtet. Und auch die, welche fich des An- 
drangs glüdlich erwehrten, blieben nicht unberührt davon. 

In den fernften Winkel war die Kunde getragen von dem reichen 
Yande im Süden mit dem glänzenden Himmel und den üppigen Be— 
wehnern. Erkennbar find uns heute noch brei beſonders ſtarke Wellen 
aus diefem Völkergewoge. Aus dem füdweftlichen Deutjchland, dem 
heutigen Wirtemberg und Baden, waren nicht lange vorher bie 
keltifchen Helvetier verdrängt. Das Land war verheert, und im biejer 
„belvetiichen Wüſte“ jaßen oder nomadifirten zahlreiche Heine Stämme 
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oder vielmehr Bruchtheile von Stämmen, von denen uns jene fieben 
befannt find, aus denen Ariovift Zuzug erhalten hatte. Größere over 
Heinere Stammestheile waren in den alten Siten geblieben. 

Um viejelbe Zeit, etwa um 62 v. Chr., fuchten im füb- 
öftlichen Deutjchland die aus Böhmen vertriebenen Bojer drei Jahre 
lang vergeblih neue Wohnfige, und am Niederrhein endlich bie 
von den Sueben vertriebenen Ufipeter und Tencterer, die 400,000 
Köpfe zählten. 

Um dieſe Zeit verließen ferner auch die Helvetier ihre Heimat 
zwifchen Rhein, Rhone und Jura. Mit Mühe hatten fie bis dahin 
die Angriffe der Germanen an ihrer Norbgrenze abgewehrt; durch 
Ariovift waren fie nun auch in Weften bedroht. Das mag der 
tiefere Beweggrund zu ihrer Auswanderung gewefen fein. Beftimmt 
wurben fie dann durch den Ehrgeiz des Orgetorix, des hervorragendſten 
ihrer Häuptlinge, ver jedoch vor der Ausführung des Planes gejtürzt 
wurde und ftarb. Wäre es nur fein Werk gewejen, fo wäre bie 
Auswanderung jest unterblieben. Aber nach zweijährigen Vor—⸗ 
bereitungen brachen fie im April 58 v. Chr. auf, verftärkt Durch einige be» 
nachbarte Stämme und bie heimatlofen Bojer — im Ganzen 369,000 
Menſchen, darunter 90,000 Waffenfühige. 

Cäfar verjperrte ihnen den Weg durch das Rhonethal, und ba 
fie nun über den Jura zogen, ſchlug er fie bei Bibracte, der Haupt- 
ftabt der Häduer, dem heutigen Autun. Etwa ein Drittel der un- 
geheueren Maſſen war erjchlagen — der Reſt mußte in bie alte 
Heimat zurüd und die beim Abmarſch verbrannten Städte und Dörfer 
wieder aufbauen. 

Nach dieſen Siegen trat Cäfar als Herr von Gallien auf und 
befahl dem Ariovift, den Häduern ihre Geißeln zurüdzugeben und 
fortan feine Germanen weiter über den Rhein zu ziehen. 

Ariovift antwortete mit trogigem Selbftgefühl. Seit vierzehn 
Jahren war er nur an Siege gewöhnt. Zudem hatten ihn Die po= 
litifchen Gegner Cäfars belehrt, daß Cäfar nicht das ganze römijche 
Bolt Hinter ſich Habe, daß eine mächtige Partei ſich freuen würde, 
wenn er in Gallien zu Grunde gebe. 

Die Römer zitterten bei Arioviftd Namen. Als es in Cäfars 
Lager bei Bejangon verlautete, daß der Marjch gegen ihn gehe, va 
löfte die Angjt alle Bande der Ordnung. 

Zunächſt flüchteten fi) die vornehmen jungen Herren, welche, 
ohne eigentlich Dienfte zu leiften, unter allerlei Titeln ven Feldzug 
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mitmachten als Vorbereitung für ihre politiihe Carriere. Unter 
Häglichen Vorwänden erbaten fie Urlaub von dem verwegenen Felb- 
berrn. Andere blieben zurüd, weil fie fich ſchämten — aber fie 
waren in verzweifelter Stimmung. Sie zogen Erfunbigungen ein 
bei Dolmetjchern und Händlern — und laufchten mit ängjtlicher 
Begier ihren Schilverungen von lden riefenhaften Geftalten und der 
fefjellofen Wuth der Germanen. 

Sie fragten ohne Zwed und Ziel, und was fie auch hörten, das 
jteigerte ihre Angft. 

Sie machten ihr Teſtament und faßen traurig zufammen. 
Ihre Angft ergriff auch die bewährten Colvaten. Kluge Reben 
wurden geführt über Weg und Steg, über Mangel an Reiterei und 
Unmöglichkeit ver Verpflegung. Cäfar fah in all diefer Klugheit nur 
die Angjt, und als einige gar mit der Nachricht famen, die Soldaten 
würden dem Marjchbefehle nicht gehorchen, wenn er fie gegen Arioviſt 
führen werde: da fteigerte der Zorn feinen troßigen Muth ins Un- 
geheuere. Er berief eine Berfammlung aller Officiere und jchalt fie 
mit heftigen Worten, daß fie e8 wagten, über den Plan des eld- 
herren zu Hügeln. Ihre Pflicht fei es, das Befohlene zu thun. Dann 
ging er auf die einzelnen Bedenken ein, wiberlegte fie und ſchloß mit 
der Berfiherung, er werde in der nächjten Nacht den Marſchbefehl 
geben, und wenn das übrige Heer aus Feigheit den Gehorſam wei- 
gere, jo werde er mit der zehnten Legion allein marjchiren; denn bie 
verlaffe ihm nicht. Des fei er gewiß. 

Cäſar Hatte eine ummiderftehliche Perfönlichkeit. Sein Blid, 
jein Wort, fein Wille bändigten die Mafjfen. Der Soldat hing an 
jeinem Auge, er zweifelte nicht länger, wenn Cäſar gejprochen hatte. 
Und hier hatte diefer nun noch den alten und doch immer neuen Kunſt⸗ 
griff angewandt: er hatte die Rivalität der Truppenkörper wach» 
gerufen. 

Was noch von Furt vorhanden war, das mufte jegt der Scham 
und dem Aerger weichen ober bei ber zehnten Legion der jtolzejten 
Freude. 

Sie fandte fofort ihre Stabsofficiere an Eäfar, um ihren Dank 
und ihre unbebingte Bereitwilligfeit auszufprechen. Und biefer Des 
putation folgten die der anderen Legionen. 

Sie überboten fich in Berficherungen, fie waren alle au allem bereit. 

Sieben Tagemärfche führte Cäfar fein Heer nach Norben. 
Ariovift zog ihm etwa von Breiſach aus entgegen, und dann lagerten 
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fie im oberen Eljaß, 5 Meilen von einander entfernt. Es mag in 
ber Gegend von Mülhaufen geweſen fein; genau ift der Ort nicht 
zu bejtimmen. Cäſar hatte ſechs Legionen, die damals jchwerlich 
mehr als 30,000 Mann umfaßten, dazu galliihe Hülfstruppen. An 
Zahl war Ariovifts Heer nicht unbedeutend ftärfer, aber doch wohl 
nicht doppelt jo ſtark. Nach vergeblichen Unterbandlungen kam es 
zum Kampf. 

Ariovift erwies fich als ein wirklicher Feldherr. Er kannte die 
Ueberlegenheit der römifchen Legionen und hielt jein Fußvolk in ge- 

ſchützter Stellung. 

Seine Reiterei war dagegen ber römijchen überlegen und be- 
berrichte das Borterrain. 

Durch einen ebenfo fühnen wie Mugen Marſch gewann er eine 
Stellung, welche dem Cäfar die Zufuhr abſchnitt. Cäſar mußte fein 
Heer theilen, um es nicht ganz zurüdzuführen. Er legte zwei Le- 
gionen in ein Heineres Lager ſüdlich von Ariovijts Stellung, um die 
Berbindung mit Befangon zu fichern; vier Legionen blieben in dem 
alten Lager. Zwiſchen beiden ftand Ariovift und warf fich plötlich 
auf das Heinere Lager. Nur mit Mühe warb der Sturm abgefchlagen. 

So hatte fich der Kampf bingezogen, und Gefangene fagten aus, 
die weifen Frauen hätten verkündet, daß die Germanen nicht fiegen 
würden, wenn fie vor dem Neumond kämpften. Deshalb vermeide 
Arioviſt noch immer die Entjcheidung. Aber am folgenven Tage nahm 
er plößlich doch die Schlacht an. 

Jeder der fieben Stämme bildete einen befonderen Gewalthaufen, 
und hinter der ganzen Schlachtreihe waren die Wagen aufgeftellt, 
ineinandergefchoben zu einer zufammenhängenden Mauer. Auf ben 
Wagen ftanden die Weiber mit den Kindern und flehten die Männer 
an, fie nicht ver Knechtichaft preiszugeben. Wer fliehen wollte, ftieß 
auf diefe Maffen und mußte unter dem Schelten ver Weiber in ben 
Kampf zurüd. 

Eine allgemeine Flucht konnte dies Hinderniß freilich nicht auf- 
halten. 

Der Flügel, auf welchem Ariovift felbft kämpfte, war fiegreich; 
aber der andere wurde gefchlagen, und als num die römische Rejerve 
eingriff, da wurde auch der fiegreiche Flügel in die Flucht verwidelt. 

Die beiden Frauen des Arioviſt und eine Tochter kamen auf 
ber Flucht um; er felbjt rettete fich über den Rhein. Aber feine Zeit 
war bahın, fein Name tauchte nie wieder auf. 
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Das Heer warb zum großen Theil vernichtet; doch blieben von 
den im Ober-Eljaß angefievelten Germanen wahrſcheinlich anjehnliche 
Refte in den jeit zwanzig Jahren behaupteten Sigen umd bildeten 
den Grunbftod für die fpätere Germanifirung. 

Drei Yahre darnach (55 v. Ehr.) ſchlug Cäſar am Niederrhein 
die noch größere Schaar ber Ufipeter und Zencterer. Sie waren 
von den Sueben aus ihren Sigen vertrieben und fchweiften drei Jahre 
lang umber, bi8 es ihnen im Jahre 56 v. Chr. gelang, am Nieder: 
rhein dem keltiſchen Volke ver Menapier einen Theil feines Gebietes 
zu entreißen. Da kamen die benachbarten Stämme der Belgier zu 
ihnen und forderten fie auf, vom Rhein weg mehr in das Innere 
Galliens zu ziehen. Sie verfprachen, ihnen dabei jeden Vorſchub zu 
feiften. Allein Cäfar brachte jene gallifhen Staaten raſch wieder 
auf feine Seite und vernichtete den größten Theil der Germanen 
durch einen verrätherijchen Ueberfall. 

Es jchwebten Verhandlungen über einen Waffenftiliftand zwifchen 
Cäjar und ven Germanen, — da kam es zu einem Reitergefecht, indem 
800 germanijche Reiter ſich auf 5000 römifche Reiter ftürzten und 
fie in die Flucht jagten. Am folgenden Tage begaben fich die Fürften 
und Xeltejten der Germanen als Gejandte zu Cäfar und erklärten, 
der Angriff jei gegen ihren Willen gefchehen, fie wollten die Ber- 
bandlungen weiterführen. Aber Cäſar nahın fie gefangen und über- 
fiel dann das nichtsahnende und feiner Führer beraubte Germanen 
beer. Es kam zu feiner Schlacht. Der Widerftand der Männer 
wurde raſch gebrochen, als fie ihre Frauen und Kinder von der rö- 
mijchen Reiterei verfolgt fahen. 

Ein großer Theil der zahlreichen Völker war vernichtet, — ber 
Reit fand Zuflucht bei ven Sigambrern an der Sieg. / 

Es war das keine Handlung des Mitleive. Die Sigambrer 
legten fich fein Opfer auf. Ihr Gebiet war größer als nöthig, fo 
fießen fie „bie Elenden“ vort fieveln, die dafür in eine loje Ab- 
bängigfeit von ihnen getreten fein werben. Eben dieje Sigambrer 
folgten einige Yahre fpäter der Aufforderung Cäfars, ihm bei ver 
Berwüftung des Eburonengebietes zu helfen. Daß Cäjar ihre Freunde 
vernichtet hatte, daß der Sieg über bie Eburonen jeine Herrihaft am 
Rhein verjtärkte und ihnen felber Gefahr brachte, daran dachten fie 
nicht, — fie waren Barbaren, ver Krieg und der Raub die Poefie 
ihres Lebens. Sie nahmen es dem Cäſar gar nicht übel, daß er 
jeden angriff, den er glaubte befiegen zu können. 
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Während fie plünderten, machte fie einer von ven Gefangenen 
aufmerkfam, daß in Tongern, dem Hauptquartier Cäfars, viel reichere 
Beute zu holen jei und zwar leicht, denn die Beſatzung ſei jchwach. 
Sofort ließen fie ab von den Eburonen und ftürmten auf Zongern. 
Schon wankte das Thor, da kam Hülfe — aber Alles, was vor ben 
Thoren gewejen war, war verloren. 

So hatte Cäſar Gallien vor drei gewaltigen Angriffen bewahrt. 

Zweimal hat er dann auch noch den Rhein überfchritten, aber 
nicht um zu erobern. Es waren nur Streifzüge, um feine Macht zu 
zeigen, bamit er von ben Germanen nicht wieder geftört werbe bei 
der Unterwerfung Galliens. 

Und fo konnte er fie auch wirklich ungeftört vollenden. Es ift 
das größte Werk feines Lebens. 

Gallien nahm die römiſche Cultur raſch und leicht auf. Arles, 
Lyon, Trier, Bordeaur, Touloufe und viele andere Städte glänzten 
als Pflanzftätten der Kunft und Wilfenfchaft in den Jahrhunderten 
des Kaiſerreiches. Brüden und Straßen verbanden das Land. Zahl- 
reihe Villen zierten die Ufer der Flüffe, und bie vornehme Jugend 
befuchte die Schulen in Rom und Athen. Xatein wurde die Sprache 
ber Gebilveten; römiſcher Gottesbienft, römiſche Sitten und römifche 
Moden zogen ein. Im den Bauten von Trier finden fich alle bie 
foftbaren Steine, welche die wechjelnde Mode der römifchen Haupt» 
ftabt nacheinander den Reichen vorjchrieb. 

Auch an dem .geijtigen Leben nahm Gallien feinen vollen Antheil. 
Beſonders ausgezeichnet waren feine Rhetorenjchulen, und als das 
Chriſtenthum in das Abendland kam, da konnte Gallien mit Italien 
wetteifern in der Zahl hervorragender Lehrer und Kämpfer. 

Hätten die Germanen unter Ariovift Gallien erobert, fie hätten 
nur verwüften können. Die Halbeultur Galliens konnte fie nicht be- 
berrichen. Als fie es 500 Jahre fpäter ven'Nömern entrifjen, da fanden 
fie eine Cultur, welche Bewunderung forderte, und fie beugten fich ihr. 

Auch fie ſelbſt waren unterdeß bäfür empfänglicher geworben. 
Dem Borbringen ihrer überjchüffigen Bevölkerung nach Weſten und 
Süden war lange Zeit ein fejter Damm entgegengejegt gewejen. 
Das hatte fie genöthigt, auf dem engeren Raume fertig zu werben, 
und zugleich wurden fie mit taufend Bebürfniffen und Probucten 
römischer Kunft und römifchen Reichthums vertraut. 

So ijt die Niederlage des Ariopijt der Entwidelung unferes 
Volkes nicht weniger förderlich geworben als jpäter ber Sieg Armin. 
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Doch nicht jo ohne Weiteres ward dieſe Rheingrenze anerkannt. 
In jchweren Kämpfen mußte Cäſars Werk gefichert werden. 

Zunächſt freilicy blieb e8 ruhig, obwohl die Bürgerfriege zwiichen 
Cäſar und Pompejus und die des zweiten Triumvirats eine bequeme 
Gelegenheit boten, den Verſuch Ariovifts zu erneuern. Im Jahre 39 
fteß fich fogar der mächtige Stamm der Ubier durch Agrippa, den 
großen Feldherrn des Auguftus, auf das linfe Rheinufer verpflanzen 
und diente Rom. Im ihrem Hauptort ward ein Altar errichtet für 
die Verehrung des Kaijers, und auch Deutjche waren Priefter an 
diefem römifchen Eultus. Im Jahre 50 n. Chr. wurde dann eine 
Beteranencolonie hierher geführt auf Betreiben und im Namen ber 
Agrippina, von der die Stadt den Namen Colonia Agrippinenfis 
empfing. Der Chrentitel einer römijchen Golonie wurde nicht vielen 
Städten verliehen und deshalb mit bejonderem Stolze geführt. So 
wurde er zum Dauptnamen und lebt noch heute, nur durch den Weg: 
fall ver Endung und den Umlaut zu „Cöln“ verändert. 

Agrippina war in Cöln geboren. Sie war eine Tochter des 
Germanicus und jener älteren Agrippina, welche der Kaifer Tiberius 
mit leidenjchaftlihem Haſſe verfolgte. Sie war das Weib des 
Domitius und des Kaifers Claudius, die Mutter des Nero. Um 
Raijerin zu werben, gab fie fich jehon vorher vem Claudius preis und, 
um als Raiferin ihre Zwede zu erreichen, dem Freigelajjenen Pallas. 
Zulegt fuchte die alternde Frau aus demjelben Grunde ihren Sohn 
Nero zu verloden und fand endlich den Tod durch diejen fürchter- 
lichen Sohn, für den fie Alles gethan. „Oceidat, dum imperet !* ſoll 
fie gejagt haben, als ihr einſt Chaldäer weijjagten, ihr Sohn werde 
die Herrichaft gewinnen, aber jeine Mutter tödten. „Mag er mic) 
tödten, wenn er nur den Thron gewinnt,“ dies Wort zeigt, wie 
Agrippina ven Menſchen erſchien. 

Sie hat Memoiren gefchrieben, in denen jie die Schidjale ihres 
Haujes erzählte. Wenn fie uns erhaltep wären, jo würden wir nicht 
nur von dieſem dämonifchen Weibe, jondern zugleich von der römijchen 
Geſellſchaft ein lebendigeres Bild erhalten, welche fich jetzt am Rheine 
nieberließ. 

Nicht in reinen Formen, nicht aus unbefledten Händen empfingen 
die Barbaren die höhere Eultur; aber auf taujend Wegen wurden jie 
in ihren Zauberfreis gezogen. 
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Zweiles Gapitel. 
Der große Krieg von 16 vor Chr. bis 16 nad Chr. 





user ben Ubiern dienten Rom auch die Bataver und einige 
Heinere Stämme. Sein Einfluß reichte ſelbſt ſchon auf das rechte 
Rheinufer. Da begann ein mehr als dreißigjähriger Krieg, in deſſen 
Berlauf die Römer eine Zeit lang die fichere Hoffnung begten, das 
Land bis zur Elbe zu unterwerfen, der fie aber zulegt zwang, fich 
mit der Rheinlinte zu begnügen. 

Die Veranlaffung gaben die Sigambrer. Sie freuzigten mehrere 
Römer, die fie in ihrem Gebiet ergriffen, und brachen dann vereint 
mit den Reſten der Ufipeter und Tencterer unter ihrem Herzog Melo 
über den Rhein. Sie fchlugen den römijchen Legaten, eroberten den 
Adler der fünften Yegion und drangen weit in Gallien ein. Das 
geihah im Jahre 16 v. Chr. und erregte in Rom großen Schreden, 
aber e8 war nur eine vorübergehende Gefahr. Die Germanen wur: 
den bald wieder zum Frieden gezwungen; aber Auguftus entjchloß fich, 
dergleichen Angriffen ein für allemal zu begegnen und das Land zu 
unterwerfen. Er kam jelbjt nah Gallien, die Vorbereitungen zu 
feiten, während feine Stiefjöhne Tiberius und Drufus Rhätien und 
Bindelicien — Baiern und Schweiz — unterwarfen, um die Ger: 
manen auch vom Süden ber anzugreifen. Im Jahre 13 begab er 
jih nah Rom zurüd und übertrug den Angriff dem Drufus. 

Der Kampf, der fih nun entipann, zerfällt in zwei Perioden. 
In der erjten, 13 v. Chr. bis 9 n. Chr., gewannen bie Römer immer 
fejtere Gewalt in den Landen zwijchen Rhein und Elbe; in ber 
zweiten, 9 n. Chr. bis 16 n. Chr., zerjtörte Arminius dieſe römijche 
Herrichaft. 
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As Baſis für die Eroberung befeftigte Drufus die Rheinlinie 
und den dem Ufer nächjtgelegenen Landſtrich zwiſchen Main und Lippe 
durch zahlreiche Cajtelle, die durch Straßen mit einander verbunten 
waren. Das zum Bau derfelben nöthige Yand kaufte er ven Stämmen 
ab, in deren Gebiete fie lagen. 

So jchonte er vorfichtig und Mug die Empfindlichkeit der Barbaren 
und nutzte ihre thörichte Habgier, die nicht über den Tag hinausſah. 
Terner baute er einen Kanal, der aus dem Rhein in die Yſſel führte 
und dann durch den Flevus — einen Binnenfee, der jpäter burch 
Sturmfluten zu dem Bufen des Zuyderſee geworben tft — im bie 
Nordſee. Diefer Weg blieb in Roms feftem Befig, und wenn bie 
Heere fih mühjam ven Weg durch die Wälder bahnten, dann fuhr 
die Flotte in die See, fteuerte die Küſte entlang bis zur Ems, boy 
in den Fluß ein und fuhr ihn aufwärts mitten hinein in das Gebiet 
der vier mächtigen Stämme der riefen, Chaulfen, Bructerer und 
Angrivarier. Dort traf fie das Heer, das die entjeglichiten Wege 
durch Moor und Haide. hinter fich hatte, verftärkte es durch die Ab: 
theilung, die eingefchifft war, und verjah es mit den Borräthen und 
den jchwereren Geräthen, bie auf den Landwegen faum hätten be- 
fördert werden fünnen. Im Jahre 5 n. Chr. ift die Flotte fogar 
in die Elbe eingefahren; die Einfahrt in die Wefer ift nicht verjucht. 
Auf eben diefem Canal unternahm Drufus im Jahre 12 feinen erjten 
Feldzug. Er eroberte Borkum und andere friefiiche Infeln, fuhr in 
die Ems ein und erreichte, daß fich die Friefen ihm unterwarfen. 
Sie verpflichteten fich, einen mäßigen Tribut zu zahlen und Hülfe zu 
leiſten. Diefe wurde gleich dringend gebraucht; denn die römijchen 
Schiffe geriethen auf den Sand, wurden aber von ven jachfundigen 
Frieſen gerettet. Drufus bat dann noch mit den Chaufen und 
Dructerern gefämpft — mit ven legteren auf der Ems; doch wurbe 
durch den ganzen Feldzug fein größerer Erfolg erzielt. 

Im Jahre 11 zog Drufus fiegreich bis zur Weſer. Er fand 
nur geringen Widerftand, weil die Sigambrer mit den Chatten 
kimpften, die Druſus durch die Ueberlaſſung eines Landſtrichs ge— 
wonnen hatte. Druſus konnte aljo ungeftört plündern. Auf dem 
Rüdmarjche wurde er aber von den Sigambrern und deren Verbündeten 
umjtellt und entfam nur durch einen glüdlichen Vorſtoß der Legionen. 
Hierbei hatten die Germanen fo fchwere Berlufte erlitten, daß fie 
fich zurüdhielten, und Druſus das berühmte Cajtell Alifo bauen konnte. 
Es lag an der Lippe, da, wo ihr ein Heiner Nebenfluß zujtrömt. 
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Welcher Nebenfluß das aber ijt, und wo das Gajtell alio lag, iſt 
eine von den Streitfragen, die eben deshalb immer wieder aufgeworfen 
werben, weil fie nicht entſchieden werben können. 

In den Jahren 10 und 9 marjcirten die Legionen gegen die 
Chatten, die das Land zurüdgegeben und den Bund mit Rom gelöft 
hatten. Es geſchah das ebenjo wenig aus Patriotismus, wie ber 
Vertrag des vorigen Jahres Verrath genannt werben darf. Die 
Barbaren bandelten nach dem Antriebe des Augenblids und ſtets ganz 
rückſichtslos. Auf welcher Seite ihnen Sieg und Beute winkte, da 
fümpften fie. Der Zug vom Jahre 9 war der beveutendfte von allen. 
Drufus zog von Mainz aus, ſchlug die Chatten in mehreren Treffen, 
griff dann die Cherusfer an, überjchritt die Wejer und drang bis zur 
Elbe. Ja, er verfuchte auch die Elbe zu überjchreiten; aber e8 gelang 
ihm nicht, und auf dem Rückwege ftürzte er mit dem Pferde fo un: 
glüdlih, daß er den Schenkel brach und nach dreißig Tagen verjchied. 
Er jtarb in ven Armen des Tiberius, der auf die Nachricht von Pavia 
nah Mainz eilte und dann unter Begleitung eines einzigen Mannes 
die 40 Meilen vom Rhein entfernte Unglüdsftätte auffuchte. Diefer 
Zug charafterifirt den Mann, der nun ven Oberbefehl übernahm. 
Er war der gefährlichjte Gegner unter allen, welche die Germanen 
bedrängt haben. 

Sleih den Feldzug des nächſten Jahres 8 v. Chr. begann er 
mit einem großartigen Erfolge. 

Als er den Rhein überjchritt, jchidten ihm die Sigambrer ihre 
angejehenjten Männer als Gefandte entgegen, um Frieden zu erbitten, 
Tiberius nahm fie gefangen und vertheilte fie in verjchiedene galfifche 
Städte. Vor Zorn und Wuth Haben fie ſich Hier ſelbſt den Tod 
gegeben, während Tiberius ihr führerlojes Volk leicht übermwältigte 
und 40,000 verjelben auf das linke Rheinufer verpflanzte. Sie 
wohnten bier zwijchen ven Ubiern und Batavern und dienten Nom 
fortan mit derjelben Tapferkeit, mit ver jie ihm bisher widerſtanden 
hatten. Der Theil des Volkes, der fich nicht verpflanzen ließ, ift 
den Römern dagegen auch jpäter noch oft furchtbar geworben — 
zeitweilig unter dem Namen Marjen, jpäter wieder Sigambrer ge- 
nannt — aber für den Augenblid war bier und bei den Nachbarn 
jeder Wiperftand gebrochen. Triumphirend berichtete Tiberius nad) 
Rom: „Alles Yand zwijchen Rhein und Elbe ijt unterworfen“. 

Ueber die folgenden zehn Jahre bis 3 n. Chr. fehlt es an Nach— 
richten; nur einzelne zum Theil jchwere Kämpfe werben gemeldet. 
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Im Ganzen mußte fich aber die römifche Herrichaft ſchon durch vie 
bloße Dauer bedeutend befeftigen. Ye länger die Römer in ben 
Gaftellen an Zahn und Lippe faßen, je häufiger bie Yegionen ven 
Marſch von dem Rhein zur Weſer machten, deſto bejjer lernten fie 
das Land fennen und die Schwierigkeiten überwinden, bie ihnen die 
Natur des Landes und die Beichaffenheit der Wege entgegenitellten. 
Im Jahre 4 übernahm Tiberius den Oberbefehl zum zweiten Male, 
und er bat fo viel Kämpfe zu bejtehen gehabt, daß jene triumphirenve 
Depefhe vom Jahre 3 v. Chr. damit von jelbjt berichtigt wird. 
Den Feldzug des Jahres 4 dehnte er bis in den Dezember aus und 
nahm dann mitten in Deutjchland an den Quellen ter Yippe feine 
Winterquartiere. Im Jahre 5 ufterwarfen fich ihm zahlreiche bisher 
unbezwungene Völker, vor allen bie verjchiedenen Völkerſchaften 
der Chaufen und die Yangobarden an der unteren Elbe. In feitem 
Lager erwartete er hier die Flotte, die erjte, welche in die Elbe ein: 
gefahren war. Das Wagnis gelang, und Tiberius ftand mit all 
feiner Macht und mit allem Apparat auf dem linken Elbufer. Das 
rechte hielt ver Heerbann der Semnonen und Hermunduren bejett, 
doch regte fich auch bei ihnen das Gefühl, dag Widerftand nutzlos fei. 
Es erhob ſich unter ihnen ein alter Häuptling von mächtiger Gejtalt, 
ftieg in feinem vollem Kriegerjtante in einen Einbaum und ruderte 
fih in die Mitte des Stromes. Dort machte er Halt und bat 
um Erlaubnis, an das Ufer fommen zu dürfen und den Cäfar zu 
jehen. Seine Bitte ward gewährt, und er trieb feinen Kahn an 
das Yand. 

Lange betrachtete er ſchweigend den Cäſar; dann fagte er: „Unfere 
jungen Yeute find rajend. Euch Kaifer verehren fie ald Götter, jo- 
fange ihr in der Ferne ſeid, und feid ihr gegenwärtig, jo wollen fie 
euch nicht gehorchen“. Boll Ehrfurcht berührte er die Hand des 
Cäſar, und als er fich darauf zurüdruderte, hielt er ven Blid noch 
immer auf bie Herrlichkeit gerichtet, die ihm umleuchtet Hatte. 

Aber rafend war der Entichluß der jüngeren Yeute doch nicht. 
Tiberius wagte feinen ernftlichen Verſuch, die Elbe zu überjchreiten. 
Er ging zurüd, um im folgenden Jahre das mächtige Neich des 
Marbod zu unterwerfen. Vorher war jeder Kampf öftlich der Elbe 
ausſichtslos. 

Marbod iſt nächſt Armin die bedeutendſte Geſtalt unter den 
Germanen dieſer Zeit. Er war früh nah Rom gekommen und ‘hatte 
die Bedeutung der ftraffen Ordnung erfannt, welche die Kräfte des 
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Staates einem Willen dienſtbar macht. Später kehrte er in die 
Heimat zurück und bewog ſeine Stammgenoſſen und Bruchtheile 
anderer Stämme, ihre Sitze am oberen Main zu verlaſſen und über 
das Gebirge in das rings umſchloſſene Böhmen zu ziehen. 

Wahrſcheinlich war dies Land ſchon ſeit etwa fünfzig Jahren im 
Beſitz der Markomannen; jetzt aber wurde es unter dem Eindruck 
der römiſchen Siege zum Hauptſitz gemacht. 

Marbod ward der Führer der Wanderung und der König des 
Volkes. Bald gewann er unter den Königen und Häuptlingen der 
Germanen eine ganz außergewöhnliche Macht. Sein Heer zählte 
70,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter und war in ſtrengerer 
Ordnung gehalten, als fie fonjt der germanijche Heerbann kannte. 
Manche Schaaren waren auch halb und halb nach römifcher Art be= 
waffnet und gejchult. Der Königsfig war eine befejtigte Stadt, in 
welcher fich römijche Kaufleute niedergelaſſen hatten, und die Kriegs— 
beute geborgen war. Sein Gold ficherte ihm Schaaren von fremven 
Kriegern, und die benachbarten Stämme hatte er in wiederholten 
Kriegen zur Heeresfolge gezwungen, zeitweife jogar Semnonen und 
Sangobarden. Er galt als eine den Römern ebenbürtige Macht. 
Vertriebene fuchten hier Zuflucht, beprängte Völker Hülfe. Mehrfach 
gingen jeine Gejandten nah Rom und führten dort eine jtolze 
Spracde. 

So groß aber feine Macht war, fo blieb fie doch in den her- 
gebrachten Formen. 

Das Heer blieb trog der Anfänge römifcher Zucht und Kampfes- 
weile rechtlich ein Volksheer. Es fette fich zufammen aus dem 
Heerbann der Markomannen, dem Gefolge, dem Zuzug der abhängigen 
Stämme und aus Sölpnerfchaaren. Aber dieje germaniichen Sölpner- 
ihaaren waren nicht den römijchen Söldnern oder ven modernen 
Landsknechten zu vergleihen. Aus Arioviſts Feldzügen find fie 
bekannt. Zum Theil waren e8 Bruchtheile von Völkern, die mit 
Weib und Kind herbeizogen und Sold nnd Beute juchten, auch wohl 
Land zu neuer Sievelung. War der Krieg beendet, jo zogen fie mit 
der Beute in die Heimat, oder wohin jie ſonſt gerade die Gelegen- 
heit führte. 

Als das Volk ſich gegen ihn erhob, da hatte Marbod nicht eine 
große, ihm allein ergebene Sölbnerarmee zu feinem Schuge — 
jondern nur fein Gefolge blieb ihm, das aber viel zu Hein war, ihn zu 
halten. Auch vie Volksverſammlung wurde nach wie vor gehalten und 
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die Adelsverſammlung. Die Gerichtsbarkeit blieb in der Hand der 
gewählten Richter und wurde nicht von königlichen Beamten verwaltet, 
die ſich den Grafen der Merowinger vergleichen ließen. 

Hätte Tacitus von derartigen Aenderungen Kunde gehabt, mit 
welchem Nachdruck würde er Armin das benutzen laſſen in jener 
berühmten Rede, durch welche er kurz vor dem Entſcheidungskampf 
den Marbod verhaßt und verächtlich zu machen ſucht! Gerade der— 
gleichen emphatiſche Wendungen von der Freiheit der Väter und 
tyranniſcher Anmaßung hätte ſich Tacitus an dieſer Stelle nicht ent— 
gehen laſſen. Trotzdem konnte Marbod ein ſehr perſönliches Regiment 
führen. Liſt und Gewalt erſetzen in jo urſprünglichen Zuſtänden 
leicht, was an rechtlicher Befugniß fehlt. . 

Im Jahre 6 wollte Tiberius dies Reich vernichten. Er hatte 
dazu außerordentliche Vorbereitungen getroffen: zwölf Yegionen, die 
mit den zugehörigen Bundesgenofjen etwa 140,000 Dann ausmachten, 
führte er gegen den Feind. Von zwei Seiten erfolgte der Angriff. 
Ziberius z0g von Carnuntum aus — unterhalb Wien, der March 
gegenüber — jein Yegat Sentius Saturninus vom Rhein ber. Bei 
Tiberius befand ſich auch Vellejus Paterculus, der diefe Kämpfe 
leider nur zu kurz bejchrieben bat. 

Noch fünf Tagemärfche war man von dem Feind, die Spannung 
hatte den höchſten Grad erreicht: pa fam die Nachricht von dem 
Aufftande der Völker in Pannonien und Dalmatien. Italien und 
Griechenland jchwebten in der größten Gefahr; denn die Aufftändifchen 
waren zahllo8 und hatten theilweife römijche Waffen. Auguftus jagte 
im Senat, in zehn Tagen könne der Feind vor Rom jtehen. Da eilte 
Ziberius, mit Marbod Frieden zu jchließen, und bänpigte in drei— 
jährigem Kampfe die Aufjtändifchen an der Donau und der Küſte des 
Meeres. In Deutjchland gebot unterveß P. Quintilius Varus, und 
unter ihm begann bie zweite Periode des germanijchen Krieges, der 
Freiheitskampf des Armin. 

Die Römer haben ven Varus ſchwer angellagt, und ed wäre 
ein nutzloſes Unternehmen‘, ihn retten zu wollen. Wir haben feinen 
Zeugen dafür, daß er bejjer war als jein Auf; aber an dem Auf- 
ſtande jelbjt war er nicht in dem Maße ſchuld, wie die Römer klagten. 
Sie brauchten einen Sündenbock, um die Schande der Niederlage 
von ſich abzumwälzen, und Varus war dazu die geeignete Perjon. 

Bor Barus Thorbeit, heißt es, war Alles auf dem beiten Wege. 
Die Römer hatten einzelne untereinander verbundene Punkte bejegt; 
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ihre Heere überwinterten in Germanien. Städte wurben gegründet, 
zahlreihe und friedliche Volksverfammlungen abgehalten. Der Adel 
erwarb das römische Bürgerredt. Vom Volke traten viele in den 
Solddienſt. Auguftus felbjt hielt in Rom eine ftarfe germanijche 
Leibwache. Die Germanen nahmen mehr und mehr römijche Sitte 
und römifches Wefen an. Sie thaten dies ohne Unmuth, fie merkten 
nicht einmal, wie jehr fie fich veränderten. So jchreibt Dio Cajfius, 
und nach Florus wurde felbjt der Himmel milder, und die Erde ver- 
änderte fich aus Freude über ven tiefen Frieden. Dieſe Uebertreibung 
ift eine Warnung zur rechten Zeit, alle jene Schilderungen mit Torficht 
aufzunehmen. Der Aufftand Armins hat jenen glüdlichen Zuftand der 
Romanifirung nicht nur beendet, er beweift auch, daß es mit berfelben 
noch nicht fo weit gelommen war. 

Barus ſoll die Germanen gereizt haben durch die ungeftüme Art, 
wie er Germanien zu vomanifiren fuchte: aber gerade diejenigen 
Stämme blieben ruhig, die ven Drud, das fremde Wefen am ftärfjten 
jpüren mußten, wie die Bataver, die Ubier, die Friefen und Sigambrer. 
Wenn fich ein Führer fand, fo genügte ſchon ein geringer Anlaß, die 
Germanen unter die Waffen zu bringen. Auch die vorfichtigfte Be— 
handlung konnte das nicht hindern. j 

Weiter hat man dem Varus vorgeworfen, daß er der Anzeige 
bes Segejtes feinen Glauben fchenkte: aber er kannte vielleicht bie 
heftigen Streitigkeiten zwijchen ven Häuptlingen der Cherusfer und 
fürdhtete, von dem Segeft als Werkzeug einer Privatrache gebraucht 
zu werben. 

Durfte er einen Mann wie Armin, der Rom viele Iahre ge— 
bient hatte und noch wichtige Dienfte zu leiften berufen fchien, jo 
ſchwer beleidigen, jolange nicht jeder Zweifel befeitigt war? Dod, 
wer will die Anklagen vergangener Zeiten fichten und genauer nach- 
jpüren, wie viel Schuld trog alle dem, was fich gegen jene Be- 
ſchuldigungen jagen läßt, an dem General haften bleibt ? Haben wir doch 
nicht einmal einen einzigen Befehl von ihm, gefchweige denn Kenntniß 
der Umftände, unter benen er erlaffen ward. Auch ift die Frage 
nach den Perjonen nebenfächlich, wo e8 ſich um einen fo ungeheueren 
Umſchwung der Dinge handelt. Denn diefer Kampf hat unjer Land 
von der Fremdherrſchaft befreit und über feine ganze Zukunft entjchieden. 

Aber er iſt nicht ausgefochten vurch einen Bund aller Germanen 
zur Rettung des Vaterlandes und ebenfowenig durch einen Bund 
aller Gutgefinnten und Ehrenhaften in allen Stämmen. 
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Man muß fich hüten, die Borftellungen von dem politifchen 
Leben und die Forderungen der politifchen Ehre der Gegenwart in 
bie barbarifhen Zuftände jener Tage hineinzutragen. Es ijt nicht 
paffend, von einer römijchen Partei zu reden in dem Sinne, als 
hätte eine Partei durch den Anſchluß an die Römer eine rafchere und 
glüclichere Entwidelung ihres Volkes gehofft, und von den Patrioten, 
als hätten fie den Untergang germanischen Weſens abzuwenden gejucht. 

Gefühle gar mannigfaltiger Art führten dem Armin die Schaaren 
zu: aber an das Schickſal der Nation haben die Wenigften gedacht. 
Nicht der Patriotismus, nur die Kraft fann uns freuen, die unjer 
Volk bier bewiefen. ö 

Wer die römijche Feſſel gefühlt hatte, der jchlug die Schlacht, 
um ben ftolzen Naden nicht wieder zu beugen; wer zurüdgejegt war, 
der hoffte fich zu rächen an dem ungerechten Herrn und an dem 
Nebenbuhler: — aber wer Beute gemacht hatte, befördert war, die 
goldene Kette, die Schöne Waffe trug, oder gar von dem römifchen Feld- 
herrn belobt war, ferner, wer dem Armin den Ruhm nicht gönnte, 
wer fich fchämte, von ihm überflügelt zu werden: der focht für Rom 
und empfand dabei feine Gewiſſensbiſſe. 

Armin felbjt aber dachte an jein Volk; fein Blick war freier, 
er war feinen Genofjen um mehr als ein Jahrhundert voraus. Die 
Reden, die ihm Tacitus in den Mund legt, find ja freilich Reden 
des Tacitus. So dachte er fih den Armin. Und Tacitus war mehr 
Rhetor als Gejchichtichreiber. Die eigene Gefühlswelt und die prächtig 
tönende Sprache gaben vie Farben her zu feinen glänzenden Bildern; 
aber wo ihn nicht befonvere Leidenfchaften ftörten, da verjtand er die 
Thatjachen genau zu erfafien, die Grundzüge des Bildes forgfältig 
zu zeichnen. 

Man muß das rhetorifche Element in Tacitus’ Darftellung jtarf 
betonen; aber wenn man e8 auch thut, jo bleibt uns dies doch gewiß: 
Die Nachrichten, die er erhielt, gaben ihm die Weberzeugung, 
daß bier ein überlegener Geift die Barbaren einte und ordnete, ein 
Geift, in welchem die Begriffe Volf und Vaterland bereits vollere 
und vollendetere Geſtalt gewonnen hatten als in den Uebrigen. 

Tacitus hat in den Hiftorien einen ähnlichen Stoff behanvelt, 
den Kampf des Julius Civilis: aber die Vergleichung beftätigt nur, 
mas wir eben fanden. So jehr er die Tüchtigfeit des Civilis preift, 
und fo laut er ihn den Ruf „Freiheit“ erheben läßt —, e8 war doc 
ein anderer Ton, der dem Heere des Varus den Todesjchreden ein- 
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jagte und bie Nahe beſchwor zum Kampf gegen ven Räuber Ger- 
manicus, 

Armin ftammte aus dem föniglichen Haufe der Cherusfer, bie 
eines der Hauptoölfer im mittleren Deutjchland bildeten. Sie wohnten 
nördlich vom Harz, der fie fchon zu Cäſars Zeiten von den Chatten 
ſchied. Die Wefer floß durch ihr Gebiet. Das Hauptland lag jedoch 
öftlich derjelben; die Cheruster Hatten damals feinen König und auch 
feinen anderen Beamten, feinen princeps civitatis, an ber Spite bes 
Stammes. Die Richter fprachen Recht in den Gauen; Landesintereſſen 
wurden von der Verſammlung ver Großen und zulegt von der Yandes- 
gemeinde oder Heerverfammlung entjchievden, Wenigftens jollte es 
jo fein. Aber vie Yandsgemeinde des ganzen Volkes jcheint in dieſer 
Zeit, wenn überhaupt, fo doch nur unregelmäßig und felten zufammen- 
getreten zu fein. Während dieſes langen Kampfes wird fie niemals 
erwähnt. Einzelne von den Richter-Häuptlingen ragten über die an- 
deren hervor und einigten jo Heinere oder größere Gruppen von Gauen 
zu Theiljtaaten im Volke, aber feiner von ihnen fonnte allen Cherustern 
gebieten, feiner hatte eine rechtlich anerkannte höhere Gewalt, und alle 
jtrebten nach dem gleichen Ziele, nach dem leitenden Einfluß im ganzen 
Staate. Jeder war des Anderen Rival, und die Fehden hatten 
fein Ende. 

Der Staatsverband der Völkerſchaft jchien fich in den ftaatlojen 
Stammesverband aufzulöfen. 

Bier folder Häuptlinge find uns befannt; wie viele es ſonſt noch 
gab, wijjen wir nicht. 

In den Kämpfen diefer Tage trieben fie Politif auf eigene 
Hand. So machte erft Segeit, dann fein Bruder Segimer für ſich 
Frieden mit Rom; Armins Oheim Inguiomer ſcheint gegen Varus 
überhaupt nicht mitgelämpft zu haben. Auch an ven Kämpfen gegen 
Germanicus beteiligte er fich erft im Jahre 15, und im Kriege der 
Cherusfer gegen Marbod trat er auf Marbods Seite gegen jeine 
Stammgenofjen. Seine Macht war fo bedeutend, daß biejer Lieber- 
tritt die Cherusfer wefentlich jchwächte und al® Gegengewicht an« 
gejehen ward zu der Schwächung, die Marbob durch ven Abfall ver 
Semnonen und Yangobarden erlitt. 

Aehnlich war die Macht des Segeſt und des Segimer, feines 
Bruders. Hielt e8 doch Germanicus der Mühe werth, jedesmal 
eine bedutende Heeresabtheilung abzufenven, als fie ji mit ihrem 
Anhange ergeben wollten. 
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Der Bierte jener Häuptlinge war Armins Bater Segimer!). 
Sein Anhang bildete den Kern von Armind Deere. 

Der Gewalthaufe eines ſolchen Häuptlings beſtand zunächſt aus 
den Männern ſeines Gejchlechtes oder jeiner Freundſchaft und aus 
jeinem Gefolge. Dazu famen unter Umftänden ber Heerbann jeines 
Gaues und Haufen von Männern, die ſich für diefen Kampf frei 
willig dem befannten Führer anjchloffen. 

Unter ven abligen Familien der Cherusfer war die des Armin 
die hervorragendſte. Sie hieß die fünigliche, und wenn ſich bie 
Cheruster einen König wählten, jo hatte bieje Familie den erjten 
Anjpruch darauf. 

Schen früh war Armin in den römischen Dienft getreten und 
hatte das römische Bürgerreht und die römijche Nitterwürde er- 
worben. Im Jahre 9?) war er Befehlshaber einer Schaar ger 
maniſcher Hülfstruppen im Deere des Varus. 

Was ihn abhielt, gleich jo manchem Anderen in biefem Dienfte 
aufzugeben — waren e8 zufällige Erfahrungen, perjönliche Wünſche, 
war es ein bejonders tiefes Gefühl für den Segen, ver in ber 
treuen Bewahrung vaterländiijher Art liegt, oder ein beſonders 
ſcharfer Blid für die Schäden ver römifchen Gejellihaft? Es läßt 
fih das nicht unterfcheiden und abwägen. 

Glückliche Umſtände werden der glüdlichen Anlage zu Hülfe ge- 
fommen fein, das jugendliche Herz vor dem fremten Glanze zu bewahren 
und feinem Ehrgeiz das höhere Ziel zu jteden, die Herrſchaft ber 
Römer in Germanien zu brechen. Und mit feiner Aufgabe wuchs dann 
der Mann; alles, was groß in ihm war, entfaltete jich und fteigerte 
fih. Er begann feine Heldenlaufbahn gleih mit einem gewaltigen 
Siege, dem größten, den er überhaupt erfochten hat. Aber jeine 
Mittel waren noch gering. Die meiften Stämme hielten ſich zurüd, 
So waren die riefen und Chaufen im Norden, die Sueben und 
Martomannen im Süden und Oſten an dem Kampfe gegen Varus 
nicht betheiligt. Zweifelhaft ift es von den Chatten, und bei ven 


3) Jacob Grimm Hat vermuthet, daß Armins Vater Segimer derjelbe jei 
wie Segefted’ Bruder Segimer. Allein das ift gewiß nicht der Fall, fonft 
hätten die Römer gar laut damit geprablt, als ſich Segefte’ Bruder Segimer 
eraab. Nicht als Bruder des Segeſtes, fondern als Bater des Armin hätten fie 
ihn bezeichnet. 

2) Ich habe mich nicht überzeugen können, daß die Schlacht in das Jahr 10 
zu legen fei. 
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Angrivariern ſcheinen ſich die Parteien geſtritten zu haben. Ihren 
ſpäteren König Bojocalus ließ Armin fefjeln. / 

DBructerer, Marſen und Cherusfer ftellten die Maſſen, doch ijt 
es nicht wahrjcheinlich, daß fie von vornherein in ihren Yandesgemeinden 
den Krieg befchloffen. Eine Anzahl der hervorragenden Männer, be- 
fonders der Adligen, verfchworen fich untereinander, und al8 der Kampf 
begann, da riß die angeborene Kriegsluft, der glüdliche Erfolg 
und bie unerhört reiche Beute bei den nächftwohnenden Stämmen 
auch die Maſſen mit fort. Einer Rüftung bedurfte e8 ja nicht erft 
fange. So war e8 beim Aufftande des Civilis, jo auch hier. Nicht 
einmal die Cherusfer waren anfangs einig. Der mächtige Häuptling 
Segejtes machte fogar die äußerſten Anftrengungen, den Aufitand zu 
hindern. Armin war fein Gegner, und er mußte dejjen Pläne Freuzen. 
Noch am legten Abend vor dem verhängnißvollen Abmarſch des 
Armin hatte er bei einem Gaftmahle ven Varus aufgefordert, alle 
germanifchen Häuptlinge, die im Lager feien, ihn ſelbſt eingejchlojjen, 
gefangenzufegen. 

Ihrer Führer beraubt, würde die Maſſe des Volkes feinen Ab- 
fall wagen. 

Als Varus fih aber nicht bereden ließ und der Kampf begann, 
da ward auch Segefte8 von der Friegerifchen Bewegung mit fort: 
gerijfen und hieb mit ein auf bie Römer, deren Freund zu jein er 
eben fo eifrig verfichert hatte. Es hat ihm das nicht viel Ueberwindung 
gefoftet und nachträglich Feine Reue verurfacht. Er freute fich der 
Beute jo gut wie die Anderen, und feinem einzigen der unglücklichen 
Gefangenen, die auf feinen Antheil gefallen waren, hat er die Frei- 
heit gejchenft und zur Heimkehr verholfen. Erjt im Jahre 15 ver- 
ftand er fih dazu, als er in feiner Fehde mit Armin die Hülfe des 
Germanicus erlaufen mußte. 

Sechs Jahre Hindurch hatte er die Gefangenen als feine Sclaven 
gehalten; ſechs Jahre lang hatte er feine Halle mit den Schilden 
und Helmen und all den anderen Spolien geſchmückt, die feine Leute 
erbeutet hatten. 

Der. Aufitand begann mit der Erhebung einiger Stämme an 
der Wejer. Varus brach aus feinem bereit8 im Innern Germaniens 
gelegenen Lager auf, fie zu züchtigen, und ließ den Armin zu ben 
Aufftändifchen abgehen, als diefer vorgab, die Stammgenofjen ihm 
zur Hülfe herbeiführen zu wollen. Im Zeutoburger Walde jah er fich 
von ben Germanen angegriffen, und Arminius, der ihm Hülfe bringen 
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jollte, fiel ihm in den Rüden. Der Wald geftattete nicht, die Schlacht» 
reihe zu ordnen; unendlicher Regen erjchöpfte die Soldaten, erjchwerte 
den Marſch. Bon allen Seiten flogen die Langen, die Steine, die 
Keulen in die römischen Reihen, ihre befferen Waffen kamen nicht zur 
Geltung. Mit Mühe erreichte man am Abend einen Play, an dem 
ein Yager aufgefchlagen werden fonnte. Für die Nacht gewährte das 
Yager Schuß; aber auf den Höhen ringsum und auf den Wegen 
jtanden die Germanen, und fowie die Römer aus dem Yager auf: 
brachen, erneuerte ſich der Angriff. Wie am erjten Tage goß der 
Regen herab, immer tiefer wurbe der Boden aufgeweicht, immer ver: 
jweifelter die Stimmung des Heeres. Zwar gelang es auh am 
Abend diejes Tages noch, ein Lager aufzufchlagen, ſtark genug, die 
Germanen vom Angriff zurüdzuhalten — aber es verrieth doch 
ſchon die tiefe Noth des Heeres. Am folgenden Tage war der legte 
Act der großen Tragödie: die Neihen wurden zerriffen, und was 
nicht fiel, wurde gefangen. Varus felbjt ſtürzte fich in fein Schwert. 
Nur Wenigen gelang die Flut. Das ganze Heer, das aus drei 
Yegionen bejtand und mit den üblichen Hülfstruppen 30 —40,000 
Diann gezählt haben wird, war vernichtet. 

Und der moralijhe Eindruck der Schlacht war noch größer. 
Es war bewiejen, daß der Kampf gegen Nom nicht hoffnungslos jei, 
daß die Keule des Germanen und feine rohe Lanze auch die glänzend 
gerüfteten Yegionen überwinden fünne. Ein ungeheuerer Siegestaumel 
bemächtigte ji der Germanen. 

Jede wilde Leidenſchaft war entfejjelt, glaubte fich einmijchen 
zu bürfen in biefen Jubel. Hier plünverte man vie Yeichen, dort 
ichleppte man die Gefangenen zur Beute oder zum Opfer. Be- 
ſonders quälte man die römischen Advocaten, die in den Lagern ger- 
maniſche Proceije nach römiſchem Recht behandelt und römijche, den 
Germanen ehrenrührige Strafen wie Stochkſchläge veranlaßt Hatten. 
Einigen jtah man die Augen aus, anderen jchlug man bie Hände 
ab, und einem nähte ein wüthender Menjch ven Mund zu, ſchlug 
ihm die herausgerifjene Zunge unter die Augen und rief: Nun wirft 
du Natter nicht mehr züngeln und zifchen. Unter dieſen Scenen 
trat Arminius auf den Stein und redete zu ben Genojjen. Es 
werden wilde Worte gewejen fein, und am Schluß befahl er das 
furchtbare Opfer — die Tribunen und die angejehenjten Genturionen 
dem Wodan zu opfern und ihre Köpfe an die Bäume zu nageln, 
deren Krone und Aeſte vorher abgejchlagen waren. 


46 Germanicus. 


Man bat mit unermüdlihem Eifer den Ort der Schlachten 
näher zu bejtimmen gejucht, aber die Nachrichten der Quellen find 
zu unbeftimmt. Sicher ift nur, daß die Namen „Feldrom“ und das 
„Römerfeld“ im Lande Lippe feine Erinnerungen bewahren, ſondern 
nur entjtellt find aus Zufammenfegungen mit de Drom, einer nieder- 
deutfchen Bezeichnung für Berg). ALS zweifellos kann man wohl 
noch das annehmen, daß das Schlachtfeld näher an der Wejer 
lag als am Rhein. Sonſt würde ſchon Ziberius bei feinen Zügen 
in den Jahren 10 und 11 die Leichen beftattet haben. 

Nah dem Kampfe fielen die zahlreichen römifchen Cajtelle auf 
dem rechten Rheinufer in die Hände der Germanen, felbft die Saal- 
burg und das fefte Alifo. Hier zwang der Hunger die Bejatung, 
einen Ausfall zu verfuchen, durch den fie auch glüdlich an den Rhein 
entkam. 

Ebenjo gelang dem Yegaten des Varus, die zwei Legionen, die 
ihm dieſer übergeben hatte, über den Niederrhein zu führen. Die 
Rheingrenze wurde nicht beproht, obwohl vie Römer für Gallien, ja 
für Italien fürchteten und zitternd wieder des cimbrifchen Schredens 
gedachten. Tiberius eilte von Pannonien herbei, wo er den Aufſtand 
glüclich bezwungen hatte, und machte in den Jahren 10 und 11 Raub» 
züge auf das rechte Rheinufer, ohne jedoch tiefer in das Yand eins 
zudringen. Das römifche Heer ward auf acht Legionen gebracht, 
die mit den Hülfstruppen etwa 100,000 Mann ausmachten. Je 
vier Legionen ftanden unter einem Yegaten; der eine hatte in Mainz, 
der andere in Göln fein Hauptquartier; beide aber jtanden wieder 
unter dem Befehl des Statthalters von Gallien. 

Dieje Würde bekleidete im Jahre 14 Germanicus, der Sohn des 
Drufus. Er ift der Liebling des Tacitus und war auch eine ritterliche 
Perjönlichkeit und ein tüchtiger Soldat, aber den ſchwierigen Verhält- 
nijjen nicht gewachſen. Bei der Nachricht vom Tode des Auguftus 
brach unter den vier Yegionen von Untergermanien eine Empörung aus. 
Es waren Klagen und Wünfche fehr verjchiedener Art, welche den 
Aufjtand veranlaßten, mehr als alle8 andere aber der Widerſpruch, 
der in der ganzen Stellung der Legionen lag. 

!) Diefer Nachweis ift das Berdienft von Chr. Eloftermeier: Wo Hermann 
ben Barus flug. Lemgo 1822. Seine Annahme, daß dad erfte Lager bei 
Herford, das zweite im Teutoburger Walde und das Schlachtfeld des dritten 
Tages in der Senne zu fuchen fei, rubt, wie alle anderen Annahmen, auf Ver- 
mutbungen. 
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Thatfächlih waren die Legionen die Herren des Reiches; fie 
wußten, daß nur der Gewalt habe, dem fie gehorchen wollten: und 
dabei mußten fie bei fargem Solde unendlich ſchweren Dienft thun. 

Germanicus bewältigte die Empörung und führte die Truppen 
dann jofort zu einem Raubzuge über den Rhein in das Gebiet der 
Ruhr. Dort überrafchte er die Marfer, welche das Feſt der Göttin 
Zanfana gefeiert hatten und trunfen und forglos in ihren Hütten 
lagen. Germanicus hatte fein Heer in vier Haufen getheilt und ver- 
wüſtete einen Landftrib von zehn Meilen Yänge. Widerftand fand 
er erit auf dem Rückwege. Die Bructerer und ihre Nachbarn hatten 
ihm die Päſſe verlegt und gaben fie nur nach ſchwerem Kampfe frei. Die 
folgenden Feldzüge verliefen in ganz ähnlichem, aufreibendem Wechjel. 

Im Jahre 15 unternahm Germanicus zuerjt zwei Meine Züge. 
Auf dem erjten verwüjtete er das Chattenland, und auf dem zweiten 
nahm er den Cherusferfürjten Segeft auf. 

Nah der Schlacht im Teutoburger Walde hatten fich die Fehden 
unter den Häuptlingen der Cheruster erneuert; und Armin hatte 
feineswegs immer die größeren Maſſen auf feiner Seite. Cinmal 
ward er fogar von Segeſt gefangen und gefefjelt, doch gewann er 
fpäter wieder das Uebergewicht und fchlug den Segeft in Feſſeln. 
Aber auh Segeit fam wieder frei und vertheidigte fich in feinem 
Haufe, das durh Waſſer und Waldverhau geſchützt war oder durch 
eine der Heidenfchanzen, aus großen unbehauenen Steinen, wie fie 
noch heute die Bergkuppen frönen. Im manchen Gegenden 3. B. in 
ber Laufig waren fie zu großartigen Vertheidigungsfpftemen vereinigt. 

Es war das eine Fehde, wie fie in endloſer Reihenfolge bie 
erjte Periode der deutſchen Gefchichte purchziehen, analog den Fehden 
ber Feudalzeit, nur in anderen Formen und mit anderen Mitteln. 
Ein rajcher Streit beim Methfrug, ein alter Mord, Berlegung bes 
Hausrechts, gekränkter Stolz, Neid auf den glüdlicheren Schügen 
oder darauf, daß der Nachbar vorgezogen warb bei der Herzogswahl, 
das find die immer wiederkehrenden Motive joldher Fehden. 

Es ift nicht möglich, zu unterjuchen, ob der Haß des Segeites 
gegen Armin erſt erwacte, als dieſer fich zum Führer in dem 
Freiheitäfampf aufwarf, oder ob ein alter Gegenjag der Familien 
bejtand; aber wir wiſſen, daß perjönlicher Streit den politifchen 
Gegenfag verſchärfte. Armin liebte Segeſts Tochter Thusnelda, 
und Segeft hatte fie einem andern verlobt. Thusnelda ließ fich 
entführen und ward Armins Weib. Dies jcheint im Jahre 14 ge- 
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ſchehen zu jein. Segejt hatte dann aber die Tochter wieder in feine Ge— 
walt gebracht, und al8 er deshalb von Armin in feinem Haufe bevrängt 
ward, da rief er des Germanicus Hülfe an. Er wollte lieber die Heimat 
verlajjen, als dem Rivalen wieder in die Hände fallen. 

Sein Sohn hatte an dem Kampfe gegen Rom leidenjchaftlichen 
Antheil genommen. Er war Priefter gewejen am Altar des Auguftus 
in Köln; aber als der Aufjtand begann, da zerriß .er jeine Priefter- 
binde und eilte in die Heimat, die Schlacht mitzujchlagen. Auch be- 
ſchuldigte ihn das Gerücht, mit der Leiche des Varus ein unwürdiges 
Spiel getrieben zu haben. Jet mußte er die Boten des Vaters zu 
Germanicus begleiten und für jeinen Abfall um Verzeihung bitten. 
Germanicus nahm ihm freumdlich auf, ſchickte ihm unter Bedeckung 
nah Gallien und eilte mit einem Heerhaufen in das Cherusferland. 
Die Belagerer zerjtreuten fich jofort, und Segejt folgte mit feinem 
ganzen Anhange und den Weibern und Kindern dem &ermanicus 
auf das römijche Gebiet. Dabei war auch Thusnelda. Sie kam 
nur gezwungen, fie war Armins Weib und wollte auch jetgt nichts 
anderes jein. Sie war jchwanger und gebar in der Gefangen- 
ichaft einen Sohn, den Strabo Thumelicus nennt. Zwei Jahre alt 
mußte er mit feiner Mutter den Triumphzug des Germanicus 
jhmüden inmitten einer langen Reihe von Gefangenen und wilden 
Thieren. Freilich hatte Germanicus den Verwandten des Segeit Ber: 
zeihung verſprochen; aber e8 mochte ihm genügend fcheinen, wenn fie 
nicht nach dem Triumph, wie üblich, dem Henker übergeben wurben. 
Unmöglih fonnte er den Triumphzug der erjten Zierden berauben, 
der Gemahlin und des Sohnes des gefürchteten Armin. 

Nie jah diefer Sohn Armind die Heimat; er jtarb im Römer— 
lande in jungen Jahren eines elenden Todes. — 

Nach dieſen Raubzügen rüftete Germanicus den eigentlichen Feldzug, 
und auch Armin bot feinen ganzen Einfluß auf, die Cherusker unter 
die Waffen zu bringen, fein Weib und fein erhofftes Kind zu rächen. 
Großen Eindruck machte ed, daß ihm jet fein mächtiger Oheim 
Inguiomer beitrat, der ſich bis dahin ferngehalten hatte, und bei ven 
Römern jeit langen Jahren in hohem Anjehen ſtand. Inguiomer 
trat jedoch nicht unter den Befehl Armin’s, nicht als Cheruster folgte 
er dem vom Stamme gewählten Herzoge; er fam als eine jelbftändige 
Macht und bewahrte neben Armin eine jelbftändige Bedeutung. Das 
Heer der Chberusfer und ihrer Verbündeten hatte jet zwei Herzoge 
an der Spige. Wollte man einen Einzelnen als das Haupt bezeichnen, 
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dann nannte man freilich den Armin; aber das war nur Folge feiner 
Perjönlichkeit und feines Ruhmes, nicht feiner Stellung. 

Germanicus übergab die Hälfte des Heeres feinem Legaten 
Caecina, um fie durch das Gebiet der Bructerer an die Ems zu 
führen: er jelbjt fuhr mit ven anderen vier Yegionen durch den 
Drufuscanal in die Nordfee, dann zur Ems und den Fluß aufwärts. 
Die Bereinigung gelang, und Chaufen und riefen unterjtügten ihn 
bei der VBerwüftung des Yandes der Bructerer. Dann wandte er fich 
nach dem unweit davon gelegenen Schlachtfelde, wo die Gebeine der 
brei Yegionen des Barus noch immer der jchügenden Erde entbehrten. 
Noch jtanden die Altäre, noch ftarrten von den Bäumen die Schädel 
bernieder, und zerbrochene Waffen bevedten den Boden. Im feier: 
liher Stille vollzog Germanicus die heilige Pflicht und führte dann 
das jcham- und wuthentflammte Heer gegen Armin. Aber die gute 
Jahreszeit verging, ohne daß es zu einem entjcheidenden Kampfe kam. 
Unverrichteter Sache mußten die jtolzen Römer wieder den Rück— 
marſch antreten. 

Dis zur Ems zog das Heer zufammen, dann theilte es fich. 
Die eine Hälfte jollte unter Caecina den Landweg nehmen; die anderen 
vier Yegionen jchiffte Germanicus auf der Ems ein. Es gejchah 
dies ein gut Theil unterhalb Meppen, wo die Ems jciffbar wird. 
Caecina's Weg führte durch das Moorgebiet weitlich ver Ems, deſſen 
Natur fich feither nicht verändert hat: nur daß große Streden bewaldet 
waren, die heute kahl find. j 

Dies Moor ijt jehr ausgedehnt; allein das Bourtanger Moor 
mit dem Twiſt deckt 25 Quadratmeilen in ununterbrochener Fläche. 

Zwiſchen ven Mooren ziehen fich bald breitere bald jchmälere 
Streifen ver fejten Geejt, eines thonigen Sandbodens, bald nur 
wenige Fuß höher als das Moor, bald 40 und 50‘, ja bis zu 200’ 
anjteigend. 

Es giebt wohl weite Flächen im Moore, auf denen der Boden 
fajt eben ijt, jo daß man wie auf freiem Meere ven Horizont durch 
eine reine Kreislinie gejchlojfen fieht, aber das ift nicht überall, und 
wo Geejt und Moor zuſammenkommen, da entjteht bisweilen ein 
recht lebhafter Wechjel von Thal und Hügel. Dazu fommt noch ber 
Wechſel von Waſſer und Yand. Zahlreich find Fleinere und größere 
„Deere“, namentlih die fleinen Seen inmitten ber jogenannten 
Hochmoore. Auch der Boden des Moores ijt nicht gleichartig. Bald 
it es nur ein Pflanzenfilz, der einen See oder einen Theil desjelben 
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überdeckt und bei jedem Tritte elaftiich nachgiebt. Er trägt dann 
zwar Bäume und Häufer, bisweilen wird jedoch ein Stüd vom Winde 
(o8geriffen und mit allem, was darauf fteht, an das andere Ufer 
geführt. Bald ift e8 eine braune oder ſchwarze Schlammmaffe, aus 
der fich ſchwer befreit, wer in fie hineinfinft, und in ber nur einige 
Pflanzenhorfte oder „Bulte“ fejteren Tritt gewähren. Bald ift das 
Land mit Haide überzogen, mit Wachholberjträuchen, mit Gruppen 
von Birken und Nadelholz bejegt. 

Stredenweije ift deshalb das Moor gangbar, aber von Strede 
zu Strede unterbricht ven Weg ein Sumpf, der je nad) der Jahreszeit 
ganz oder theilweife unwegſam iſt. 

So bilden die Geejtitreifen, welche die Moorflächen trennen, bie 
militärifch beherrichenden Straßen, und die Päſſe auf denjelben bilden 
bie Stellen, wo eine jumpfige Niederung die trodene Geejt unterbricht. 
Caecina hatte auf feinem Wege bejonvers einen diefer Sümpfe zu 
fürchten. Er war jedoch nicht ganz unpaffirbar, und im Jahre 1 v. Chr., 
alfo vor 17 Jahren, hatte Domitius Ahenobarbus einen Holzdamm 
hindurch geführt, den man als die „langen Brüden“ kannte und 
fürchtete. Dieje Stelle bildete den entjcheidenden Paß, zumal es in 
der zweiten Hälfte des September war, und die naſſe Jahreszeit 
begonnen hatte mit ihren dichten Nebeln und tagelangen Regengüſſen. 
Es kam deshalb darauf an, den Damm zu erreichen, ehe Armin 
ihn verlegte. 

Das Heer gelangte glüdlich hin — aber der Damm war verfallen 
und die benachbarten Höhen von Armins Schaaren bejekt. 

Gaecina war ein erfahrener Soldat — e8 war dies jein vierzigjter 
Feldzug. So gab er ruhig Befehl, am Rande des Sumpfes das 
Lager aufzufchlagen, und ließ dann einen Theil der Truppen an ber 
Befferung des Dammes arbeiten, während die anderen den Feind 
abwehrten. 

Aber vie Arbeit im Moore war jchwer. Weder rechts noch 
links vom Damme fefter Boden, auf Brettern und Neifigbündeln 
mußten die Leute jtehen. 

Die Germanen fanden leichter die feften Punkte. Ihre langen 
Lanzen dienten ihnen als Springftangen, und jo fprangen fie von 
Bult zu Bult an den Weg heran, während auf dem feften Lande 
dichte Schaaren die Wachen bevrängten. Das währte den ganzen 
Tag, erſt die Nacht beendete den Kampf, aber Ruhe brachte fie den 
Römern nicht. 
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Bon den umgebenden Höhen, meift wohl aus den Heinen Seen 
der Hochmoore, leitete der Feind Waffer auf die Niederung, welche den 
Sumpf bildete, und machte ihn noch unpafjirbarer. Was durch die 
Arbeit an dem Damme den Tag vorher gebefjert worden war, das 
ging fo wieder verloren. 

Die Germanen lagen auf den Höhen um belle euer, feierten 
Siegesmahle, und freuten fich jchon des Gemekels, das der Tag bringen 
jollte. Wüſt und wild fchallte ihr Geichrei herab zu den Römern, bie 
bei mattem Feuer die Nacht halbwachend hinbrachten. Sie horchten 
am ®rabenrande in die Nacht hinaus auf jeden fallenden Zweig, fie 
liefen von Zelt zu Zelt, aber fie fanden feinen Zroft. Einer fteigerte 
die Angjt des Anderen. 

Selbjt Caecina konnte nicht ruhig fchlafen. Die Erinnerung an 
Varus' Schickſal ließ fich nicht bannen und geftaltete fih im Traume 
zu einem furchtbaren Gejpenft. Varus erjchien ihm, über und über 
bedeckt mit Blut und Schlamm, und rief ihm zu. Da er nicht folgte, 
jo ftredte das Gefpenjt die Hände nach ihm aus, als wollte es ihn 
greifen. Caecina ftieß es zurüd und befreite fich jo gewaltfam von 
ber beängjtigenden Erſcheinung. 

Schwer lag die Stimmung auf dem Heere, als es bei Tages— 
anbruh das ſchützende Lager verließ und den gefährlichen Marſch 
begann. Eine Yegion follte den Zug eröffnen, eine den Rüden veden, 
je eine die Angriffe der wilden Schaaren von den begleitenden Höhen 
abwehren. Im der Mitte, alfo womöglich auf dem Damme, jollten 
die Kranfen- und die Packwagen ziehen. 

Aber die Legionen, welche zu beiden Seiten ded Dammes auf 
dem trügerifchen Boden jtehen jollten, eilten jo raſch als möglich vor: 
wärts auf ein trodenes Feld jenjeit des Sumpfes. Die Wagen jagen 
indeß noch mitten in dem Morajte, einer hemmte den anderen. Das 
Commando warb nicht mehr gehört. 

Da erhob Arminius ven Schladhtruf: „Sehet, fie find in unfere 
Hand gegeben wie einſtmals Varus“! und brach durch die Mitte des 
Zuges. Caecina wehrte fich mit der geringen Bedeckungsmannſchaft, 
bie ihm noch geblieben war, aufs tapferſte; aber er wäre verloren 
gewejen, wenn fich nicht die Deutjchen raſch zur Plünderung des 
fangen Gepädzuges zerftreut hätten. Schon war dem Feldherrn das 
Pferd unter dem Leibe erftochen, und er fämpfte mit einigen Ge- 
treuen um feine freiheit, ſchon waren auch die Adler ver Legionen in 
dringendſter Gefahr: da eilte die erjte Yegion herbei, die den Zug 
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anführte, und machte ven Bebrängten Luft. So famen vie Legionen 
glüdlih über den Sumpf auf das fejtere Land — aber ein großer 
Theil des Gepädes war verloren. 

Doppelt mühfam war nun die Arbeit des Lagerbaues. Der 
Schlamm, der Kleider und Körper bevedte, fteigerte die unbehagliche 
Stimmung, und das Misbehagen raubte die Spannfraft, die ihnen 
noch geblieben war. Die Scenen des Schredensd, die man eben 
hinter jich hatte, jpielten in der Erinnerung noch fort, fie follten 
fih ja am anderen Tage erneuern. Zug um Zug jchien fich das 
Schickſal des Varus zu wiederholen. 

„Am erjten Tage beftgnd er einen unglüdlichen Kampf — ganz 
wie wir —; den zweiten entrann er nur eben noch dem Verderben — 
ganz wie wir —; ber dritte brachte das entjegliche Ende. Er wird 
e8 auch hier bringen. Nur einen Tag haben wir noch zu leben.“ 

Dieſe troftloje Prophezeiung tönte von allen Yippen, fprach aus 
ben verzweifelten Gefichtern. 

Zunächft freilich jchaffte das Commando Ordnung und befreienve 
Thätigfeit. Caecina ließ das Yager regelrecht befeftigen und orbnete 
alles Nothwendige mit Ruhe — aber wie die vorige Nacht, jo warb 
auch diefe von den Meijten halb durchwacht. In jedem Augenblide 
erwarteten die zitternden Gemüther ven Sturm auf tas Lager. Da 
riß fih ein Pferd los und rannte einige Leute über den Haufen. 
Sie begannen zu jchreien, die nächjten erjchrafen und jchrien mit, 
und im Nu pflanzte ſich der Hülferuf von Mund zu Munde durch 
das ganze Lager. Die Spannung löfte fich in dem Schrei, und bie 
ganze Maſſe, die nicht unmittelbar Augenzeuge geweſen war, jtürzte 
unter dem Ruf: „Die Germanen find im Yager“, in orpnungslofem 
Gedränge dem hinteren Thore zu. Die Officiere trieben fie zurüd 
und fuchten fie zu überzeugen, daß es blinter Lärm fei. Vor allen 
Caecina ſelbſt. Er befahl, er bat, er bejchwor fie. Vergebens, er 
warb nicht mehr gehört, fie ftürmten an ihm vorbei, die Angjt machte 
fie taub. Da warf fih ver alte Feldherr in dem Thore auf den 
Boten und fperrte den Weg mit jeinem Yeibe. 

Die Leute ftugten einen Augenblid und hörten, was man ihnen 
fagte. Dann gingen fie bejhämt zurüd, und Gaecina berief das 
Heer in die Mitte des Yagers, wo vor tem Zelte des Feldherrn ver 
große Sammelplag war mit der Rebnerbühne und den Altären, 

Er jprach von der Noth, er verbdedte fie nicht. Aber er zeigte 
auch die Rettung: im Yager wolle er warten, bis bie Feinde ven 
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Sturm verfuchten, und fie dann im fräftigen Ausfall vernichten. Wer 
fliebe, fei ficher verloren. Rettung und Ruhm liege in ihrer eigenen Hand. 
Bei den Germanen wurde ebenfalls Rath gehalten, und fie ſchwankten 
lange. Arminius wollte warten, bis die Römer das Yager verlaffen 
und in die folgenten Sümpfe gerathen würden; Inguiomer forderte 
den Sturm auf das Lager. Mit einem Schlage würde fo der Sieg 
gewonnen. e Die Mafje jauchzte ihm zu, Armin mußte jich fügen, 
und mit Tagesanbruch begannen fie den Sturm. 

Er ward abgejchlagen, und nun braden die Römer vor und 
trieben die aufgelöjten Germanen den ganzen Tag fiegesfroh vor fich 
ber. Erjt am Abend endete das Morven, und am folgenden Tage 
jegte Caecina ungehindert feinen Marſch fort. Alle Mühſal war 
vergeffen; leicht ertrug jeder den Mangel ver Verpflegung und bie 
Strapazen der böſen Wege, die ihm in der Angft der vorhergehenden 
Zage ganz unerträglich gewejen waren, und gern half jeder ven Er- 
matteten. Das ganze Heer war durch ven Sieg wie neugeboren. 

Im Standlager von Xanten war unterdes die Kunde verbreitet, 
das Heer jei verloren, und die Germanen jtürmten an den Rhein, 
um auch Gallien anzugreifen. 

Die als Bejatung zurüdgebliebenen Mannjchaften wollten die 
Drüde abbrechen; nur mit Mühe binverte fie die ungewöhnliche 
Energie der Gemahlin des Germanicus, der ftolzen Agrippina. 

Allein die Angſt war allgemein, und als Erretter begrüßte 
Agrippina Caecina’s felbjt faum gerettetes Heer. 

Agrippina achtete nicht der Sitte, welche den Frauen die Theil- 
nahme am öffentlichen Leben wehrte; fie jtand felbjt an der Brüde, 
empfing perjönlich die heimfehrenden Schaaren und überhäufte jie 
mit Dankesworten, 

Germanicus war noch nicht zurüd, und auch um ihn trug man 
ſchwere Sorge. 

Um die Schiffe zu erleichtern, hatte er zwei Yegionen gelandet 
und am Strande marjchiren lafjen. Anfangs ging auch alles vor- 
trefflih. Da erhob fich plötlich ein Norpweitjturm, wie er in biejer 
Jahreszeit an der Nordſeeküſte öfters zu haufen pflegt, und jteigerte 
bie Fluth zu entjeglicher Höhe. Der breite Strand, auf dem das 
Heer wie auf weichem Mooje marjchirte, warb überfluthet, vie 
Wogen drangen bis in die Dünen, und was von ihnen erreicht wurde, 
war verloren. Wagen und Menjchen wurden burcheinanver ge- 
ichleudert, die Ordnung war gelöft, angjtvoll rettete fich, wer fonnte, 
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auf die höheren Dünen. Ohne Feuer und ohne Zelte, bunt burch- 
einander ftanden die Menfchen in dem heulenden Sturme, und um 
fie tojte die Fluth. Jede Woge fpülte eine Schicht von dem feinen 
Sande hinweg, der die Düne bildete. 

Am Morgen ließ der Sturm nah — der Strand war wieber 
frei, und an der Mündung eines fleinen Fluſſes nahm Germanicus 
die beiben Legionen wieder in die Schiffe ein. Das Gerücht von 
diefem Unglüd erfüllte das Land: die Germanen waren fiegesgewiß, — 
die Römer hielten fich verloren, fie glaubten nicht, daß Germanicus 
noch lebe. 

So endete das Jahr 15 n. Chr. mit jchweren Verluften, und es 
gewährte feinen Erſatz, daß fich jetzt Segefts Bruder Segimer mit 
jeinem Anhange ergab. Es brachte das dem Armin jogar in gewifjer 
Weiſe Gewinn. Ein Rival wich aus dem Lande, und ungeftörter 
herrichte fein Einfluß. Das folgende Jahr verlief nicht anders, es 
brachte beiden Parteien große Verluſte, aber feine Entjcheidung. 

Germanicus drang bis an bie Wefer, wo Armin ben Leber- 
gang wehrte. 

Während jo die Heere einander gegenüberlagen, nur durch den 
Strom getrennt, fam e8 zu einem ergreifenden —eS 

Armin rief ſeinen Bruder Flavus, der im römiſchen Lager 
diente, zu einem Zwiegeſpräch an das Ufer. Es war ein Geſpräch 
wie zwiſchen Götz und Weislingen, nur war alles viel gröber und roher. 
Die Männer waren auf demfelben Boden erwachſen und folgten doch 
entgegengejegten Strömungen, welche fie nun gegen einanver fchleu- 
berten. Seit einem Menjchenalter dienten Taufende von Germanen in 
Roms Heeren. Armin hatte e8 Jahre lang ebenfalls gethan. Dann 
hatte er ein höheres Ziel ind Auge gefaßt: nicht länger wollte er 
um Sold feine Freiheit verkaufen und jein Volk unterjochen helfen. 
Und nun verharrte fein Eigener Bruder in diefem Dienft, prahlte mit 
den Ehrenzeichen und Wunven, die er fi im Kampfe gegen feinen 
Bater und feinen Bruder geholt. 

Die Unterredung artete bald in Leidenjchaftliche Beſchuldi— 
gungen aus. 

Sie konnten ihre Wuth nicht mehr bändigen, fie mußten Einer das 
Blut des Anderen jehen. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und 
jagten in den Strom hinein; aber von beiden Seiten eilten die Ge— 
fährten herbei und riffen fie zurüd. 

Tags darauf fam es zu einem Reitergefecht, in welchem bie 
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Germanen die Oberhand behaupteten. Doc überjchritt Germanicus 
den Fluß, und einige Tage jpäter warb dann auf den Wiefen am 
rechten Ufer, welche die Wiefen der Idiſi oder Elben genannt wurden, 
eine ſchwere Schlacht gejchlagen. 

Germanicus fiegte. Armin und Inguiomer retteten fich nur mit 
Mühe; aber gleich darauf hatten fie ein neues Heer zufammengebracht. 
Es ftand noch dazu im Rüden der Römer auf dem linken Ufer ver 
Wefer, an einem theils durch den Strom, theil® durch Wald und Sumpf 
gebeten Plage. Nur an einer Seite war er leichter zugänglich; 
aber dieſe Stelle dedte ein hoher Wall, ver die Grenze zwifchen ven 
Cherustern und Angrivariern bilvete. 

Germanicus mußte fie bier angreifen und war doch verloren, 
wenn er gejchlagen ward. Denn hinter ſich hatte er die Wefer und 
die unbefiegten Völker des Dftens, und den Weg zum Rhein fperrte 
das feindliche Heer, das fich verboppelte, ſobald es einen Erfolg 
gewann. Auch ver gemeine Mann erkannte die Gefahr. 

Germanicus traf feine Anordnungen mit Klugheit. Von ver- 
jchiedenen Seiten ließ er die Feinde angreifen, während er die Haupt: 
mafje perſönſich gegen den Wall führte. 

Der erfte Angriff warb abgejchlagen. Die Wurfjpeere der Ger: 
manen, ihre Keulen und Yanzen trafen von der Höhe herab mit doppelter 
Wucht. 

Da ließ Germanicus die Legionäre ein wenig zurückgehen und 
zog Schleuderer vor und ſchwere Wurfgeſchütze. Die Geſchoſſe 
räumten furchtbar auf in den dichten Mafjen, die ſich auf dem Walle 
drängten, und als nun die Yegionen zum Sturm vorgingen, ba nahmen 
fie den Wall. 

Die Germanen hatten damit ihre beſte Schugwehr verloren: 
was fie bisher ſchützte, jchloß fie jett ein; ein georbneter Rückzug 
war unmöglich, fie mußten kämpfen, wo fie jtanden. Ein gewöhn- 
liches Barbarenheer hätte jich in ſolchem Augenblid dem panifchen 
Schreden überlajjen. Armins Yeute hielten zujammen, und lange 
ſchwankte ver Kampf. Alle Yeivenfhaften waren entfejjelt, jever Nerv 
gejpannt. Römer wie Germanen wußten, daß der Beſiegte verloren jei, 
und entblößten Hauptes ſchritt Germanicus durch die Reihen der 
Seinigen. „Schlagt Alles nieder,” rief er ihnen zu. „Wacht keine 
Gefangenen. Der Krieg hat fein Enve, wenn das Volk nicht aus- 
gerottet wird.“ 

Endlich fiegte die bejiere Bewaffnung der Römer. Im rem 
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dichten Handgemenge waren die langen Yanzen der Germanen un— 
brauchbar, die furzen Schwerter ver Römer dagegen vortrefflih. Es 
war gerade umgefehrt wie bei dem erjten Sturme auf den Wall. 
So wurben denn viele Taufende erjchlagen, aber doch keineswegs 
das ganze Heer vernichtet. Während des langen Kampfes fonnten 
fih viele bergen, und die Neiterei behielt jogar eher die Oberhand. 
Für den Gang des Krieges im Ganzen war feine Entjcheivung ge- 
wonnen. 

Der Hauptgewinn war die Rettung des Heeres aus der ver: 
zweifelten Lage, vie freie Rückzugslinie. 

Auf dem Schlachtfelde ließ Germanicus freilich aus ven Waffen, 
die den Boden bevedten, ein jtolzes Denkmal errichten, deſſen In- 
ichrift befagte, Daß das Heer bes Kaiſers Tiberius alle Völker 
zwijchen Rhein und Elbe befiegt habe; — aber die Elbe hatte man 
nicht gefehen, man war faum über die Wefer hinausgelommen, und 
jegt ging es zurüd an die Ems. Don da fuhr ein Theil zur See 
zurüd, ein Theil marjchirte zu Lande, in verjelben Weife wie im 
porigen Jahre, Und wieder erlitt die Flotte die fchwerften Verluſte. 
Germanicus war fo verzweifelt, daß er fich in das Meer ftürzen wollte. 
Er mußte mit Gewalt zurüdgehalten werden. Endlich wurde das 
Wetter beffer, und da nun die unterworfenen Küftenftämme ben ge- 
ſchädigten und verfchlagenen Schiffen zu Hülfe famen, fo gelangte die 
Flotte doch noch glücklich in den Flevus und durch den Kanal in den Rhein. 
Dunfele Gerüchte hatten bie Flotte indes bereits wiederum verloren 
gejagt. Um ben böfen Eindrud zu verwifchen und den Germanen 
zu zeigen, daß er doch noch zu fürchten fei, gönnte Germanicus weder 
fih noch feinen Soldaten Ruhe bei der Ankunft in dem Standlager 
von Kanten. Er ließ fofort etwa 30,000 Mann in das Chattenland 
einfallen, während er felbjt mit einem noch größeren Heere das Ge- 
biet der Marjen durchzog. Diefe weitlichen Yande und die Nordfüjte 
waren ihm preisgegeben, und im nächiten Jahre hoffte er die Unter- 
werfung zu vollenden —, aber Tiberius urtheilte andere. Er befahl, 
der Rhein folle die Grenze fein, man jollte die Germanen ihren 
eigenen Zwiftigfeiten überlaffen. 

Die Opfer, die diefer Krieg ſeit mehr als dreißig Jahren for- 
derte, waren zu ungeheuer, und man war nicht einmal wieder fo weit, 
wie zur Zeit des Drufus. 

E8 ift der Ruhm des Arminius, daß es jo war. Ohne Zweifel 
war er, und er allein der Befreier Deutjchlande. 
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Die Taufende von tapferen Männern, welche unter feiner Füh— 
rung gegen Rom kämpften, hätten ohne ihn ihr Verlangen nad 
friegerifchen Aufregungen und Anftrengungen in Roms Dienjt ge- 
jättigt. Er jammelte die zerftreute Kraft, er orbnete fie, er lenkte 
ihren nach allen Seiten auseinanderfahrenden Haß und Zorn in eine 
Bahn. 

Armin iſt oft gejchlagen, aber er erjchien immer wieder im 
Felde. Er war fein König der Germanen und auch fein König der 
Cherusfer. Nicht durch feinen Befehl konnte er den Heerbann auf- 
bieten; nur durch feinen Einfluß, feine Begeijterung, ferne Yeidenjchaft 
fonnte er die Schaaren jammeln. 

Aber er war ein gewaltiger Krieger, und die Verhältniſſe lagen 
jo, daß die Jugend dem Rufe eines Helden willig folgte, jo ſchwer 
der Kampf auch fein mochte, zu dem er aufrief. 

Und fo fiegte er troß des ungeheueren Heeres der Feinde, troß 
ihrer Feftungen und Flotten, trogdem mächtige Stämme und einfluß- 
reihe Häuptlinge zu den Römern hielten, und trotzdem das Kriege- 
glüd ihm oftmals ungünftig war. 

Armin war noch ein junger Mann, als er jo Großes vollbrachte. 
Fünfundzwanzig Jahre war er, als er ven Varus ſchlug, und dreiund- 
dreißig, als er die Römer zwang, den Gedanken ver Eroberung 
Germaniens aufzugeben. Vier Jahre jpäter ward er plößlich ermordet. 
Für feine Freunde mag das ein herber Verluſt gewejen fein: er 
jelbjt Hatte genug gelebt. Genug für feinen Ruhm, denn jein Volk pries 
ihm noch lange in jeinen Liedern, und die Feinde bewunderten ihn. 
Genug auch für fich felbjt und für fein Voll. 

Zu einem Staatsleben im höheren Sinne war das Voll noch 
nicht reif, außer dem Kampfe gegen Rom gab es nur fleinliche Inter- 
ejjen, die Armin wohl aufregen, aber nicht befriedigen fonnten. Er 
hatte das Höchfte geleiftet, was einem Manne zu leijten möglich ift: 
er hatte die Fremdherrſchaft gebrochen in dem Augenblid, da fie fich 
für immer feftfegen wollte. — Ihm danken wir es, daß es ein 
deutjches Volk giebt; ohne ihn wären unjere Väter romanifirt, ehe 
fie die Fähigkeit gewonnen hatten, ihr Wefen ven Fremden gegenüber 
zu behaupten. Er ficherte ven Quell, aus dem 400 Jahre fpäter 
neuer Geift und neues Blut ausjtrömten, bie erjtarrte Welt zu ver: 
jüngen. 

Bon feinen Thaten rühmt man am lauteften, daß er den Varus 
ihlug, denn dies war fein erjter und volljtändigiter Sieg: aber 
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größer erjcheint er in den Kämpfen gegen Germanicue. Im Teuto- 
burger Walde fiegte er durch hinterliftigen Ueberfall, ven man wohl 
entfchuldigen fann, weil die Römer gegen die Germanen ebenfo ver- 
fuhren, der aber doch ben Glanz des Sieges trübt. Gegen Ger- 
manicus hatte er dagegen im offenen Kampfe und zum Theil unter 
vecht jchwierigen Verhältniffen zu kämpfen. 


Driltes Capitel. 
Der Aufſtand des Civilis. 





Abgeſehen von Heinen Raub» und Plünderungszügen ruhte ber 
Kampf für etwa 150 Jahre. Roms Herrſchaft in Gallien und ſüdlich 
ber Donau blieb ungeftört ; aber es verjuchte auch nicht das eigentliche 
Germanien zu unterwerfen. Indeſſen erfüllte fih das Wort des 
Ziberius: die Germanen zerfleifchten fich jelbft in unaufhörlichen 
Kämpfen. 

So kam es bald nach dem Abzuge der Römer zum Kampfe 
zwifchen Armin und Marbod. Die Semnonen und YLangobarben 
waren von Marbod abgefallen und kämpften für Armin, dem bie 
Mafje ver Cheruster folgte; aber fein Oheim Jnguiomer jtand auf 
Marbods Seite. Die Schladht blieb unentſchieden, aber Marbod 
zog ſich zurüd. Er gab es auf, die abgefallenen Stämme zum 
Gehorſam zu zwingen. Und auch bei den Markomannen war feine 
Herrſchaft erſchüttert. Bald darauf fehrte ein Häuptling Namens 
Catwalda zurüd, der einjt vor ihm zu den Gothen geflohen war. 
Das Volt fiel ihm zu, und Marbod mußte im römischen Reiche Zu: 
flucht fuchen. Ravenna wurde ihm zum Aufenthalt angewiejen, wo 
er auch bis an jeinen Tod geblieben if. Er hat feinen Verſuch 
gemacht fein Reich wiederzugewinnen. Catwalda trat an jeine 
Stelle; aber nach kurzer Herrichaft warb auch er gejtürzt und floh 
ebenfalls zu den Römern. 

Mit den Königen famen ihre Gefolge; jie durften nicht in ver 
Heimat bleiben, wenn ihr Herr in das Elend ging, dejjen gute Tage 
fie getheilt hatten. Aber die Römer duldeten nicht, daß fie bei ihren 
Herren blieben, ſondern wiejen ihnen Wohnfige an der March an und 
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gaben ihnen ven Quaden Bannius zum Könige, der dann 30 Jahre über 
jie herrichte. Sein Gebiet ward von den Römern nicht als Theil 
ihres Reiches angejehen, fondern ftand zu Nom wie bie Friejen, 
Chaufen und andere befreundete Barbaren. So erwuchs aus zwei 
Gefolgen ein eigenes Volk. 

Bald fand Armin ein Ähnliches Ende. Er ftrebte danach, von 
den Cherusfern zum Könige gewählt zu werben. Eine Partei war 
für ihn, aber andere wollten feinen König. Es kam zum Kriege, der 
mit wechjelndem Erfolg geführt wurde, bi8 Armin von einigen feiner 
Verwandten meuchlings ermordet ward. Es ift erklärlich, daß gerade 
feine Verwandten gegen ihn waren. Sie gehörten zu ben hervor- 
ragendften Adeligen und empfanven es bejonders jchmerzlich, hinter 
einen König zurücdtreten zu müjlen. Der Mord brachte feine Ruhe. 
Die Blutrahe mußte die inneren Kämpfe nur lebhafter entflammen, 
und fie haben fortgewüthet, bis der gejammte Adel des Volkes ver- 
nichtet und die Kraft des Stammes gebrochen war. 

Da jandten die Cherusfer nah Rom und erbaten ſich den Sohn 
des Flavus zum König, jenes Bruders bed Armin, der fein ganzes 
Leben im römiſchen Dienfte zugebracht hatte. 

Der Sohn hieß Italicus; er kam und warb König der Cheruster, 
freudig begrüßt, weil er den verrotteten Parteilämpfen fremd war; 
aber bald ward auch er hineingezogen. Es war fein Ende bes 
Kampfes, und das im Anfange des Iahrhunderts fo mächtige Volt 
war zu Tacitus' Zeit ohne Kraft und Bedeutung. Aehnlich ging es 
anderen Stämmen. 

Die mächtigen Bructerer wurden in ben neunziger Jahren von 
ihren Nachbarn bis zur Vernichtung gejchlagen. Am Rhein war vie 
Schlacht, dicht am Ufer. Frohlockend konnten die Römer vom linken 
Ufer aus zufehen. Sechzigtauſend follen da erjchlagen fein. 

Unter ſolchen Umjtänden fonnte Rom feinen Einfluß oft weit 
über feine Grenzen hinaus geltend machen. Den Friejen jegten jie zur 
Zeit des Kaifers Claudius (41—54 n. Chr.) Vorfteher und zwangen fie 
zur Beobachtung einer Reihe von Verordnungen. In ähnlicher Weife 
famen aud andere Stämme zeitweilig in eine gewiſſe Abhängigkeit. 
Andere Völker wurden ihnen dagegen, wenn nicht gefährlich, jo doch 
läjtig, und gegen Ende des erjten Jahrhunderts hat Rom die Ruhe 
oft mit Geld erkauft. 

Wirkliche Gefahr aber drohte der römijchen Herrichaft am Rhein 
und der ganzen durch Cäſar Auguftus und Tiberius begründeten 
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Ordnung der Dinge nur in einem dieſer Kriege. Das war in dem 
Aufſtande des Batavers Julius Civilis. 

Die Bataver waren ein Zweig der Chatten. In unbelannter Vor⸗ 
zeit aber, lange vor Cäjar, waren fie mit den anderen Gauen ihres 
Volkes an Lahn und Edder in jo heftigen Streit gerathen, daß fie 
nicht länger mit ihnen leben mochten, und hatten dann auf der Infel 
zwiſchen Waal und Rhein eine neue Heimat gefunden. Hier er- 
wuchjen fie zu einem mächtigen Volle; aber nach der Eroberung 
Galliens durch Cäfar konnten fie fich dem römijchen Einfluß nicht 
entziehen. Schon zur Zeit des Augujtus waren fie abhängig, und 
in all den Kämpfen des Drujus, Tiberius, Varus, Germanicus n, |. w. 
haben Schaaren von Batavern für Nom gefochten. 

Sie galten nicht ald Theil der römischen Provinz, jondern als 
ein Volk für ſich; auch zahlten fie feine Steuern, aber fie waren der 
Aushebung unterworfen und ftanden unter der nach Zeit und Gelegen- 
beit bald jtrengeren bald loſeren Aufficht des römijchen Legaten von 
Unter-Germanien, der in Cöln rejidirte, Sie jtellten nicht bloß Frei» 
willige, jondern die römischen Genturionen nahmen zum Kriegspienit, 
wer ihnen tauglich fchien. Nur das war eine Milverung, daß fie 
nicht in alle möglichen Truppentheile zeritreut wurten, fondern eigene 
Abtheilungen unter dem Befehle batavijcher Häuptlinge bildeten. 

Ihre Tapferkeit war berühmt. In der Schlacht auf ven Wiefen 
der Idiſi gab der Bataver Chariovalda dem ganzen Heere ein ges 
prieſenes Vorbild. Sie hatten römische Waffen und römijche Kriegs- 
zucht und fühlten ſich auch mit Stolz al® ein Theil des Römerheeres: 
in ben Legionen jahen fie ihre Kameraden. Mehrere Taufend Männer 
itanden jo lange Jahre in römiſchem Dienfte und in römijchen Landen. 
Julius Civilis felbjt hatte 25 Jahre im römijchen Heere gedient, als 
er den Aufftand begann. Und ähnlich die meijten Vornehmen des 
Volkes. 

Gleichzeitig drang die Cultur auch in das Land jelbjt ein. 
Händler, Handwerker und Abenteuerer aller Art jtürzten fih auf das 
Gebiet. Sie beuteten e8 aus; aber auch die Raubvögel der Eultur 
verbreiten ihren Segen. Römtjcher Luxus und römijche Sitte fanden 
vielfach Eingang. Der Hausbau, das Geräth, die Wirthihaft wurden 
vervollkommnet, und e8 wurde Sitte, römijche Namen anzunehmen. 
Nicht leicht hätten fich dieje neuen Glaudier und Yulier der Berürf- 
nifje und Gewohnheiten wieder entjchlagen mögen, die fie von ihren 
gebildeten Freunden gelernt Hatten. 
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Die politiſche Verfaſſung blieb trotzdem im Weſentlichen uns 
verändert. Bei dem Abhängigkeitsverhältniß von Rom war das 
politiſche Leben des Volkes zu matt, als daß es den Veränderungen 
der Geſellſchaft und der Wirthſchaft entſprechende neue Formen hätte 
erzeugen ſollen. Die Verſammlung der Großen und bie Landes⸗ 
gemeinde hatten die Gewalt. Aber die gemeinfamen Interefjen traten 
meijt zurüd vor ben Parteilämpfen der VBornehmen, die miteinander um 
den Einfluß rangen. Denn einen König hatten fie nicht; wohl aber 
galt eine der vornehmen Familien als die königliche, und aus ihr 
ftammte ver Held des Aufitandes, Julius Eivilie. 

Civilis war ein hervorragender Menſch. Boll Kraft des Willens 
und fühner Gedanken, erfahren in der Welt, in den Wechjeln bes 
Krieges wie in dem Getriebe der Parteien vielfach umhergeworfen. 

Aber er lebte in feiner glüdlichen Zeit: die Menſchen zerrieben 
ſich in Heinlihen Kämpfen; e8 zeigte fich fein großes Ziel. 

Civilis ift deshalb nicht mit Armin zu vergleichen: er war kein 
Dann erften Ranges; er wies feinem Volle feine neue Bahn und 
ficherte ihm auch keinen alten Befig; er fonnte bie Römer nicht 
entbehren, gegen die er anfümpfte. Er rüttelte an den Ketten; aber 
er wäre unglüdlich gewefen, hätte er fie wirklich abgejchüttelt und 
zerbrochen. Es war eine Uebergangszeit, und das laftete auf dem 
Manne. Bei feinem Volke wie auch bei ven Römern ftand er in hohem 
Anjehen; den Kaiſer Beipafianus nannte er feinen Freund, und ähnliche 
Beziehungen hatte er zu vielen anderen hervorragenden Männern. 
So konnte es nicht fehlen, daß er in die Wirren hineingezogen wurde, 
welche gegen Ende der Regierung Nero’8 bei der Rheinarmee aus» 
brachen. Mit feinem Bruder Julius Paullus wurde er bejchuldigt, an 
dem Aufitande des Binder betheiligt gewejen zu fein. Ohne Grund, 
wie c8 fcheint; aber fein Bruder wurde von dem Xegaten Fontejus 
Capito getödtet und er jelbit in Ketten nah Rom gejhidt. Doc 
als er hier ankam, war die Revolution geglüdt, Nero war todt und 
Galba im Regiment. So wurde er befreit und Fontejus Capito 
getödtet. 

Das war alles im Jahre 68 gefchehen; aber am 2. Ianuar 69 
erhoben die Legionen am Rhein den Vitellius als Kaiſer und ver— 
folgten die Mörder des Capito, zu denen fie auch ven Civilis rechnetem 
Civilis entging dem Tode nur,, weil Vitellius die Bataver jonft zu be- 
leivigen fürchtete, von denen etwa 4000 Mann in Langres ftanden. 

Civilis juchte Rache für dieſe doppelte Lebensgefahr, und in 
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diefer Stimmung trafen ihn Briefe des Primus Antonius, eines ge: 
ſchickten Parteigängers des Vespafianus, den die Yegionen in Syrien 
und Aegypten zum Kaiſer ausgerufen hatten. 

Diefe Briefe forderten ihn auf, am Rhein einen Aufftand zu 
beginnen und dadurch den PVitellius zu hindern, die germanifchen 
Legionen nah Italien zu führen. 

So war in jeine Hand eine große Entjcheivung gegeben — aber 
weshalb jollte er fich für dieſe Prätendenten in Gefahr ftürzen, die 
doch nicht größer waren als er felbit? Er war entichloffen, bie 
Gelegenheit für fich felbft auszubeuten. Deshalb wartete er, bis 
Bitellius die Rheinarmee nach Italien gezogen hatte und nur noch 
ſchwache Stämme der Yegionen und Cohorten am Rhein ftanden, die 
durch neue Aushebung verftärft werden follten. Solche Aushebung 
pflegten die Unterbeamten zu Erprefjungen aller Art zu mißbrauchen. 
Sie hoben Kranfe und Schwache aus, damit fie fich Iosfauften, oder 
ihöne Knaben zu ſchändlicher Wolluſt. Es Herrichte deshalb große 
Aufregung bei den Batavern, und dies benugte Civilis, um fie zum 
Aufftande zu bewegen. 

Er berief vie Vornehmiten des Volkes und Dazu tüchtige Leute 
aus den Gemeinfreien in einen heiligen Hain. Scheinbar zu einem 
Opferfefte. Als aber Zeit und Ort und die gehobene Stimmung 
bes Gelages die Verjammelten einander näher betrachten, da begann 
Civilis von der Bedrüdung zu reden, und wie günftig der Augenblid 
fei, die Feffeln zu fprengen. „Die Legionen find himveg, nur bie 
leeren Namen find zurüdgeblieben — und geht e8 fchlecht, jo geben 
wir vor, für Vespafian gekämpft zu haben. Gelingt e8, jo haben 
wir Niemandem Rechenjchaft zu geben.“ 

Die Männer fprangen auf, laut fchallten Die Reden durcheinander, 
fie drängten fi an ven Führer, fie boten ihm ihre Hand, und das 
Feſt wandelte fich eine Verſchwörung. 

An dem blutigen Opferjteine ſchwuren fie unter jchauerlichen 
Verwünjhungen, daß fie treu zufammenftehen wollten im Kampfe. 
Es raufchten dazu die heiligen Bäume, fühlbar nahe war ihnen ber 
gewaltige Gott, zu dem fie ſchwuren. Er hörte den Eid und würde 
ihn rächen. 

Nah der Väter Sitte übernahm dann Civilis noch das Gelübde, 
daß er fein Haar nicht jcheren wolle, bis er auf den Leichenhaufen der 
vernichteten Legionen ſtehe. 

Die Verſchworenen beriefen nicht eine Landesgemeinde ihres 
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Volkes, fie wollten den offenen Abfall vermeiden und ihre Vertrauens» 
jtelung zu Rom ausnugen. Ihre Nachbarn, vie Caninefaten, follten 
beginnen. Dieje waren auch fofort bereit, jtrömten auf der Ding- 
jtätte zufammen, erhoben ven Brinno, einen wilden Gejellen aus 
vornehmem Geſchlechte, al8 Herzog auf den Schild und trugen ihn 
unter lautem Gejchrei im Kreife durch die Menge, daß ihn Alle jehen 
fonnten. Brinno riß auch die nahen riefen mit fort, ſchlug bie 
Römer todt, die fih im Yande aufbielten und erftürmte ein Yager von 
zwei Cohorten, das nahe an der Meerestüfte lag und ſtatt jeiner 
1000 Mann nur eine Heine Bejatung hatte. Die Befehlshaber ver 
Heineren Pojten wagten feinen Widerftand, zündeten die Baraden an 
und jammelten fich in dem oberen Theile ver Injel, nach Cleve zu. 
Civilis Hielt jih noch immer zurüd und bemühte ſich, das Commando 
gegen die Aufjtändifchen zu erhalten. Aber der Legat durchſchaute 
jeine Stellung und zwang ihn dadurch, offen als Führer des Auf- 
itandes hervorzutreten. Er fam an der Spige feiner Cohorte und 
mit dem Zuzuge der Verſchworenen. Neben diejem Bataverheere 
bildeten die riefen und vie Ganinefaten gefonderte Haufen und 
zwar auch in ver Schladht. Es wurde nicht beachtet, ob dadurch bie 
Abtheilungen der Schlachtreihe ungleich ausfielen; wenn nur jeder 
Stamm für ſich fümpfte und feine Thaten unterfcheiden konnte von den 
Thaten ver verbündeten Stämme. 

Der erjte Kampf war glüdlih. Cine germanijche Cohorte — 
e8 waren QTungern, nach denen noch heute die ‚Stadt Tongern in 
Limburg heißt — ging zu Civilis über, und die batapifchen Ruder⸗ 
fnechte hinverten die Nheinflotte, in den Kampf einzugreifen. Dieſer 
Sieg gab Waffen in Menge, und was noch wichtiger war, auf bie 
Kunde davon famen Gejandte von allen germanischen Völkern in ber 
Runde und boten ihre Hülfe an. 

Der Aufitand verlief in zwei jtreng von einander gejchiebenen 
Perioden. In der erjten kämpfte Civilis allein mit den Batavern und 
anderen Germanen tes linken Ufers. Verſtärkt wurden feine Schaaren 
durch den Zuzug der rechtsrheiniichen Germanen, unter denen bie 
Prophetin Veleda im Bructererlande (Münſterlande) für ven Kampf 
wirkte. 

Veleda war eine Jungfrau aus vornehmem Gejchlecht, ald Ver: 
traute der Götter, ald Runenkundige gepriefen bei ihrem Volke und 
von Vielen geradezu als eine Göttin geehrt. Es war nicht ein zu— 
fälliger, gelegentlicher Einfluß, fie hatte eine öffentlich anerkannte und 
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mit feierlichen Formen umgebene Stellung. Civilis hatte in ihr feine 
Hauptjtüge bei dem Aufſtande, der römtjche Feldherr Cerealis unter- 
handelte mit ihr, ihre Entjcheidung riefen die Ubier an, als die 
Zencterer die Zerjtörung der Mauern von Cöln forderten. Sie 
jandten Boten mit Gejchenten an fie, aber die Prophetin nahm ihre 
Bitten nicht perjönlic entgegen. Sie kannte die Macht des Ge- 
beimnißvollen. In einem Thurme an der mittleren Yippe bielt fie 
fich verborgen, und einer -von den Männern ihres Gefchlechtes war 
dazu erwählt, ihren Verkehr mit der Welt zu vermitteln. Er nahm 
die Gejchenfe entgegen, trug ihr die Anliegen und Fragen vor und 
überbrachte den Harrenden ihre Entſcheidungen oder Weiffagungen. 
Nicht Leicht wagte einer ihrem Worte zu trogen, jelbft die wilden 
Zencterer verzichteten auf die Zerftörung von Cöln, als Veleda es gebot. 

Dem Civilis hatte fie Sieg, den Römern Untergang prophe- 
zeit, und fie ließ fi auch durch die Drohungen des Gerealis 
nicht abjchreden, ven Krieg zu predigen. Nachdem der Aufitand ge- 
bändigt war, machte Gerealis deshalb feine Drohungen wahr, Er 
ging über den Rhein, überfiel die Bructerer und führte die Veleda 
gefangen nah Rom, wo die Seberin von der vornehmen Gejellichaft 
mit einem Gemijch von Spott und Scheu angejtaunt ward. 

Sie wird nicht mehr jung gewejen jein — ihr Anjehen war zu 
groß, es mußte fich jchen lange ausgebreitet haben. In dieſem 
Kriege hatte fie auf alle Germanen, auf die halbromanifirten Bataver 
jo gut wie auf die vechtsrheinifchen einen leitenden Einfluß. 

Das wichtigſte Ereigniß in dieſer erjten Periode des Kampfes 
war der Abfall von acht bataviſchen Cohorten (4000 Dann). Sie 
waren aus Britannien herbeigerufen und ftanden in Mainz, um nach 
Italien geführt zu werden. Da ließen fie fi durch die Boten des 
Civilis gewinnen, fehrten nach Norden um, jchlugen die Legion von 
Bonn, welche ihnen den Weg verjperren wollte, umgingen Cöln und 
erreichten in georbnetem Marſche den Civilis. Kurz vorher hatte 
diefer zwei Legionen gejchlagen, wieder unterjtügt durch den Abfall 
einer germanischen Abtheilung. E8 war eine Schwabron von einigen 
Hundert batavifchen Reitern unter der Führung des Claudius Yabeo, 
eines vornehmen Batavers, der den Civilis bitter haßte und beneibete. 
Daß die Cohorte trogdem überging, tjt ein Beweis, wie populär ver 
Aufftand, und wie verhaßt die römische Herrichaft war. Yabeo wurde 
gefangen, doch wagte Civilis nicht, ihm zu töbten, und ſandte ihn den 
Frieſen zur Bewachung. Die gejchlagenen Legionen retteten ſich nach 
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Castra vetera (Xanten), und um dieſe Feſtung drehte fich der fernere 
Kampf. 

Das Lager war eine Feitung mit Mauern und Thürmen und 
wurde von Civilis mit den Maſchinen belagert, welche die römijche 
Kriegskunft kannte. Aber die Belagerten wehrten fi tapfer und 
erregten Schreden dur neue Majchinen. Namentlich eind entjekte 
bie Stürmenden. Eine Art eiferner Hand an einem langen Hebel» 
arme fuhr plöglich von der Mauer in die Haufen, welche von einem 
Thurme oder dem Damme aus die Mauer zu erreichen fuchten, er- 
griff einen oder auch mehrere und fchnellte dann ebenſo gewaltjam 
zurüd, ihre Beute in weitem Bogen in das Lager werfend. 

So wurden alle Stürme abgejchlagen; aber der Entjag miß- 
glüdte, und zulegt capitulirte die Beſatzung, die zu Hein war für 
die ausgedehnte Feſtung. Es war ihr freier Abzug verfprochen 
ohne Gepäd, doch eine Meile vom Yager wurde fie überfallen und 
zufammengehauen. Cinige flohen in das Yager zurüd, aber auch 
bier war feine Rettung. Sie vergingen im Kampfe oder in dem 
Teuer, das die Baraden des Lagers verzehrte. 

Es war ein großer Sieg: bie ftärkfte Zwingburg am Niederrhein 
war gebrochen. Das Land fühlte fich frei, und Civilis wußte Dies 
ftolze Gefühl Hug zu fteigern. Auf dem Schlachtfelde, über den 
Leichenhaufen der erjchlagenen Römer ließ er fih das Haar jcheren, 
das feit Jahresfrift wild gewachjen war und ihm in langen röthlichen 
Büſchen um den Kopf hing. 

Das Gelübde war erfüllt. 

Aber das Heer löfte er nicht auf: er wußte am beiten, wie 
jchwere Kämpfe nöthig waren, um zu vertheidigen, was gewonnen war. 
Civilis Hatte im Ganzen etwa 6000 Mann römiſch gefchulter Truppen, 
dann halb und halb georbnete Schaaren, die er aus Ganinefaten, 
Frieſen und haufen gebildet hatte, und endlich die ungeregelten 
Schwärme der Germanen vom rechten Rheinufer. Auch gelang es 
ihm jetst, die Yandegemeinde der Bataver zum Kampfe zu bejtimmen. 
Trotzdem wäre er der römischen Rheinarmee ficher nicht gewachien 
gewejen, wenn dieſe nicht durch bejtändigen Aufruhr gegen ven Les 
gaten ſelbſt ihre Kraft gebrochen hätte. 

Unterdejjen war die Nachricht gelommen, daß Vitellius todt fei 
(7 24. December 69), und daß die Rheinarmee dem VBespafian hul- 
digen jolle. 

Damit begann die zweite Periode des Aufitandes, Bisher hatte 
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Civiliß vorgegeben, für Vespaſian zu fümpfen; nun mußte er ſich 
offen gegen Rom erklären. Einen Erjag gewährte, daß es ihm jett 
gelang, einige vornehme Gallier und mit ihnen ihre Stämme, bie 
Trevirer (Trierer) und die Lingonen (in Langres), zum Abfall zu 
bewegen. Sie wollten ein „Reich der Gallier“ gründen, unabhängig 
von Rom. Es war ein ganz unreifer und unflarer Gedanke, aber 
zunächft hatten fie damit ungeheuere Erfolge. 

Das römijche Heer, welches jchon längft nicht mehr wußte, wen 
es zu gehorchen habe, ließ fich gewinnen und leitete „dem Reiche ver 
Gallier” den Treueid. Nur einzelne Abtheilungen blieben feit gegen 
die Agitation. Berner fam die wichtige Stadt Cöln in ihre Hand, 
und das mächtige Volf der Nemer berief in feine Stadt Rheims 
eine Verſammlung aller Stämme, um zu berathen, ob man fich 
dem Aufjtande anjchliegen jollte oder nicht, und was in dieſer Yage 
zu thun ſei. Dieſe Verſammlung ift höchit merkwürdig. 

Bier Menjchenalter waren es, jeit das Yand unter Bercingetorir 
im leidenſchaftlichen Kampfe um jeine Freiheit gerungen hatte — jekt 
war bie Gelegenheit, jih von Rom loszureigen, jo günftig wie möglich. 
Auch war der Weg der Rebellion ſchon betreten, denn die Verſamm— 
(ung war ſelbſt fhen ein Bruch des Gehorfams gegen Rom, eine 
Rücklehr zu den Zuftänden der unabhängigen Vorzeit. Aber trogdem 
erklärte ficb Die große Mafje der VBerjammelten mit aller Entſchieden— 
heit gegen den Aufitanv. 

„Was foll werden, wenn Rom nicht mehr iſt?“ fragte ein Remer. 
„Sollen wir den Trevirern oder den Batavern dienen?“ 

Dieje Erwägungen find bezeichnend. Man fühlte ſich ganz außer 
Stande, unabhängig von Rom ein georpnetes Staatsweſen zu grünven. 
Rom war eben nicht nur deshalb der einzige Staat, weil e8 die an- 
deren Bölfer befiegt hatte, jondern weil diefe anderen wußten, daß lich 
der Krieg aller gegen alle erneuern würde, jobald Rom fie nicht 
mehr beherrichte. Und dieſe Erwägungen wurden noch verjtärkt durch 
drei Ereigniffe, unter deren Eindrude die Verfammlung tagte. Die 
Lingonen waren von den Sequanern gejchlagen, als fie diefelben zum 
Anſchluß an den Aufitand zwingen wollten. Sodann war ein neues 
römiſches Heer auf dem Marſche nach dem Rhein, und endlich batte 
fih Civilis felbjt geweigert, vem „Reiche der Gallier” Gehorſam zu 
ſchwören. 

Hatte er darum den mächtigen und glänzenden Herrn verlaſſen, 
um den verachteten Galliern zu dienen? 

5* 
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Aber ein Reich der Bataver war ebenjo unmöglich, und bie 
halbeultivirten Germanen am linten Rheinufer konnten unmöglich im 
Frieden leben mit den wilden Stammgenoſſen am rechten Ufer. So- 
gar ſchon damals, als doch die gemeinjame Gefahr die Zwietracht 
fernhalten mußte, brach der unverjöhnliche Gegenfag hervor. 

Die Tencterer, die Cöln gegenüber wohnten, forderten von den 
Ubiern, daß fie die Mauern ihrer Stadt Cöln zerjtören und bie 
Römer tödten jollten, die unter ihmen lebten. Die Ubier waren 
entjegt. Seit drei Generationen und beſonders jeit den letzten 
zwanzig Jahren Hatten fie fich vielfach mit Römern verfchwägert — 
jie waren mit ihnen zu einer Gemeinde verfchmolzen. Nur gezwungen 
batten fie fih dem Aufjtande angejchloffen, und nun jollten fie ihm 
gleich ihre Stadt und ihre Freundichaft opfern? Sie bejchwichtigten 
die wilden Nachbarn durch das Zugeftändnig, daß fie fortan ohne 
Apgabe und ohme Begleitung eines Soldaten die Stadt betreten 
dürften, doch ohne Waffen und nur bei Tage. Sie jtellten in Aus- 
jicht, daß in ruhigen Zeiten auch diefe Schranken fallen könnten, und 
ichlugen vor, die anderen Streitpunfte der Entſcheidung des Civilis 
und der Prophetin Veleda anheimzuftellen. Die Mauern könnten 
fie jedenfalls nicht gleich zerjtören, da eben ein römiſches Heer 
heranziehe. 

So wandten ſie das drohende Verderben ab; aber im Herzen 
brannte die Wuth, und bald kam der Tag der Rache. 

Iſt es zu verwundern, wenn Civilis unter ſolchen Verhältniſſen 
keinen Plan und kein Ziel fand? 

Nur in einem Augenblicke tauchte ein Gedanke auf, der Klarheit 
zu ſchaffen verſprach. Als Cerealis, der das neue römiſche Heer 
führte, Trier beſetzt hatte, boten ihm die Aufſtändiſchen an, er möge 
ſich zum Kaiſer von Gallien aufwerfen und ihnen die Herrſchaft über 
ihre Stämme laſſen. Cerealis ging nicht darauf ein, und er that klug 
daran, denn ausführbar war auch dies nicht. 

Dieſe Unklarheit lähmte die Kräfte des Aufſtandes. Civilis 
verfolgte ſeinen Feind Labeo, der aus der Gefangenſchaft entkommen 
war, durch Wald und Feld, und die Gallier verloren die Zeit mit 
ähnlichen Dingen, während Cerealis auf zwei Seiten, über Windiſch, 
Baſel und vom Bodenſee, heranzog. Die abgefallenen Legionen 
kehrten zum Gehorſam zurück und erhielten Verzeihung; auch Trier 
wurde ohne Widerſtand beſetzt und damit der eine Herd des Aufſtandes 
gedämpft. Bald darauf erſchien jedoch das Heer des Verbündeten, 
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überfiel bei Nacht das Lager des Gercalis und bejegte die Mojelbrüde, 
welche zur Stapt führte. Die Römer flohen, und nur Heine Ab— 
theilungen hielten zuſammen. 

Das alles war. gejchehen, ehe Cerealis auf dem Kampfplatze er- 
ſchien. Er war eine leichtfertige Natur: auch vor dem Feinde konnte 
er es nicht laſſen, ſeinen Paſſionen nachzugehen. Er hatte wieder 
einmal die Nacht außerhalb des Lagers zugebracht, und erſt der Lärm 
der Flucht ſchreckte ihn aus den Schlafe. Aber als er auf dem 
Kampfplatze eintraf, da brachte er mit bewunderungswürdiger Kraft 
die Weichenden zum Stehen und ſammelte die Zerſprengten, und da 
ſich gleichzeitig die ſiegreichen Germanen zerſtreuten um zu plündern, 
ſo konnte er die Niederlage wieder zum Siege wenden. 

Gleich darauf kamen Boten aus Cöln und meldeten von einem 
anderen Erfolge. Die Fortſchritte des Cerealis hatten den Ubiern in 
Cöln den Muth gegeben, Rache zu nehmen für die Stunden der 
Angſt, die ſie ausgeſtanden. Und ſie nahmen ſie mit barbariſcher 
Grauſamkeit und mit barbariſcher Hinterliſt. 

Ihre Halbeultur und ihr römiſcher Bürgerſtolz hielten ſie nicht 
zurück. 

In ihren Häuſern mordeten ſie, was ſich von Leuten des Civilis 
in Cöln fand, und ebenſo eine Cohorte von Frieſen und Chauken, 
die in Zülpich lagerte. Sie luden die Männer — es waren mehrere 
Hundert — zu einem Gelage in ein großes Gebäude, und als ſie vom 
Weine trunken ſchliefen, da ſchloſſen ſie die Thore und zündeten das 
Haus an. So verbrannten die Männer mit dem Saale. Keiner ent— 
kam. Es war eine auderlejene Schaar gewejen, geichulte Krieger. 
Auf fie rechnete Civilis vorzugsweije nach dem Unglüf von Trier — 
jegt mußte er rheinabwärts weichen. Seine Frau und jeine Schweiter 
jowie eine Tochter des Claſſicus, weldhe in Cöln gemwejen waren, 
wurden dem Gerealis ausgeliefert. 7 

Der gallifche Aufftand war damit zu Ende, der Kampf mit 
Civilis zog ſich noch lange unentjchieden hin. Die Caninefaten über- 
fielen eine römiſche Flotte und zeriprengten den Landſturm ber 
Nervier. Civilis jelbjt brachte in Kurzem wieder ein großes Heer 
zufammen und ſchlug mit Gerealis bei Castra vetera. Seine 
Stellung war durch einen Sumpf und durch eine Ueberſchwemmung 
gededt. 

Er hatte einen Damm in den Strom geführt, der das Waſſer 
theilweife ablenfte und die Gegend, durch welche die Römer heran 
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rüdten, auf weithin überjchwemmte Das Waſſer war flach, und 
die Germanen liefen gleihmüthig bindurd. Die Römer, die ber-- 
gleichen nicht kannten, hielt e8 dagegen wejentlich auf und hinderte 
fie im Kampfe. 

Die Germanen jtanden in der nationalen Ordnung, nicht in 
langgejtredter Reihe, jonvdern in feilförmigen Sturmbaufen, und ale 
Civilis jie furz vor der Schlacht zur Tapferkeit ermahnte, da jchlugen 
fie die Waffen zujammen und jprangen jauchzend in die Höhe. Der 
Kampf blieb lange unentjchieden: da gaben ihm bie Bructerer eine 
gefährliche Wendung. Site jtanden auf Givilis’ linfem Flügel dicht 
am Rhein und auf dem Damme im Rhein. Von dort fprangen fie 
in den Strom und ſchwammen abwärts bis an eine Stelle, die ihnen 
einen günjtigen Angriffspunft gewährte. 

Unterdeß aber fam die Entjcheivung durch den Berrath eines 
Bataverd, der ben Römern einen nur fchlecht bewachten Weg durch 
den Sumpf zeigte. Ihr plöglicher Angriff brachte die Germanen in 
Verwirrung. Sie flohen dem Rheine zu. Das große Heer war auf: 
gelöjt. Aber der Sieg blieb unvollftändig. Die Flotte war nicht ba, 
um die Flucht auf das rechte Ufer abzufchneiden, und die Reiterei 
wurbe durch plößliche® Unwetter und die einbrechenre Nacht an der 
Verfolgung gehindert. 

Civilis verbrannte die Stadt der Bataver, die ſich nicht halten 
ließ, und zerjtörte den Rheindamm des Drufus. Hierdurch lenkte 
er die größte Majje des Wafjers in den ſüdlichen Arm des Rheins, 
welcher die Infel der Bataver von Gallien ſchied und gegen das 
römiſche Heer vertheibigte, während der nörpliche Arm fo feicht wart, 
daß er ben Berfehr der rechtörheinifchen Germanen mit ven Batavern 
nicht mehr hinberte, 

Der Kampf zog fich jo noch längere Zeit hin, und Eivilis freute 
fih manches glüdlichen Schlages. Bei einem Ueberfall der römifchen 
Rheinflotte hätte er beinahe ten Gerealis jelbjt gefangen genommen. 
Nur der zufällige Umftand rettete ihn, daß er die Nacht wieder einem 
Abenteuer nachging und jie nicht auf feinem Admiraljchiffe zubrachte. 
Das Schiff wurde von den Batavern genommen und der Veleda als 
Geſchenk zugeführt, ähnlich wie die Griechen auserlefene Beuteftüde 
nach Delphi over mittelalterliche Fürften jie an den Papft fanbten. 

Während des Kampfes hatte Cerealiß mit vielen hervorragenden 
Männern bei ven rechtsrheinijchen Germanen wie bei ten Batavern 
Verhandlungen angelnüpft und fie durch VBerjprechungen und Drohungen 
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zu gewinnen verjucht. Auch erregte er Neid und Verdacht gegen 
Civilis, indem er bei der Verwüftung des Landes feine Häufer und 
Felder verjchonte. Wie die Bauern murrten und der Anhang ber 
Rivalen wuchs, da fam Civilis dem drohenden Abfalle zuvor und 
legte auf Grund eines Vertrages die Waffen nieder. Aber vor dem 
Abſchluß traute feiner dem andern. Deshalb fand die Verhandlung 
auf einer Brüde jtatt, welche in der Mitte zerjchnitten war, fo 
dag Civilis und Cerealis je auf einem Ende ftanben. 

Die Bedingungen des Vertrages find nicht befannt. Mitten in 
der Rede des Civiliß endet die ung erhaltene Handjchrift des Tacitus. 

So war Roms Herrichaft in Gallien wiederbergeftellt, und 
einige Streifzüge auf dem rechten Ufer lehrten den Barbaren ben 
alten Rejpect. 
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Die verbrannten Standlager der Yegionen, die zerjtörten Brüden, 
Straßen und Wachtthürme wurden wiederaufgebaut; der Rhein war 
wieder die Grenze des römischen Reiches vom Bodenſee bis an das 
Meer. 80—100,000 Mann bewadten ihn — acht Xegionen und 
40 —50,000 Mann Hülfstruppen — in zwei Heere getheilt. Cöln 
war das Hauptquartier für das Heer des Niederrheins, Mainz für 
das oberrheiniihe. Von den vier Legionen des erfteren hatten je 
zwei ihr Standquartier in Cöln und Xanten. Auch in Nimwegen, 
Neuß, Bonn und anderen Orten ftanden dauernd größere Abtheilungen. 

Die Hauptpläge des oberen Heeres waren Mainz und Vindoniſſa 
auf der Landzunge zwifchen Aar und Neuß, außerdem Kloten in 
der Schweiz, Zurzach, Bajel-Augft, Straßburg — erſt im dritten Jahr— 
hundert von größerer Bedeutung — Breifah, Bingen, Andernad), 
Coblenz u. a. 

Nah Vollendung des Grenzwalles von Kelheim an der Donau 
über Miltenberg und Ajchaffenburg nach Coblenz wurde die Zahl 
der Legionen auf ſechs und dann auf vier herabgejegt, ebenjo die 
Zahl ver Hülfstruppen, und im zweiten Jahrhundert ſtanden aljo nur 
etwa 50,000 Mann am Rhein. 

Schon Drufus und Tiberius hatten an wichtigen Punkten Thürme 
und feite Yager angelegt, Wege gebahnt und durch die Sümpfe Dämme 
gezogen. An Donau, Lahn und Main mehrten ſich im Yaufe des Jahr- 
hunderts diefe Befeftigungen, während die nördlich gelegenen nad) 
dem Siege Armins meift zerjtört wurden. 
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Der Kaifer Trojan ließ dann in den Jahren 97—99 einen 
Wall von bedeutender Länge aufwerfen, der von feinen Nachfolgern 
vervollftändigt und verftärkft wurde. 

Der Wall ift zum Theil heute noch erhalten. Er lief aus ver 
Gegend von Kelheim an der Donau bis Gunzenhaufen in nord- 
weſtlicher Richtung, dann ſüdweſtlich bis Ellwangen und Pfahlbronn, 
dann wieder nörblich bis Miltenberg, von da nach Giefen, von da 
füblich nach der Saalburg bei Homburg, dann endlich über den Taunus 
zur unteren Ems und an ven Rhein und die benjelben bedenven 
Befeitigungen. Seine Länge betrug etwa 70 deutſche Meilen. Die 
Römer nannten ihn limes, palus oder vallum. Alle drei Namen 
find von den Deutjchen aufgenommen und bei der Bildung von Orts: 
namen verwerthet für die Städte und Dörfer wie für die Wald: 
und Feldabichnitte zur Seite des Walles. Am bäufigften ift palus 
zu deutſch Pfahl gebraucht — Pfahlbronn, Pfahlheim, Pfahlvorf, 
Pfahlbah u. a. — wie auch der ganze Wall ver Pfahlgraben oder 
der Pfahl genannt zu werden pflegt. Oft freilih nannte man ihn 
die Teufeldmauer, 

Den zerjtreuten Barbaren erjchien das Werk zu gewaltig, als 
daß der Menſch e8 mit feinen natürlichen Kräften hätte vollenden 
fönnen. 

Die öjtlihe Hälfte, welche die Donau begleitete, war eine 
mehrere Fuß hoch aufgemauerte Heerjtraße, vertheibigt durch Thürme 
und fejte Wachtpojten, die in nicht zu großen Abftänden die Straße 
bedten. Die wejtlihe Hälfte am Nedar, Main und Rhein be» 
ftand aus einem Erbwall von etwa 16 Fuß Höhe, vor dem ein 
Graben berlief. Am Fuße des Walles und aljo zugleich am inneren 
Rande des Grabens lief eine Wand aus ftarken Pfählen. Hinter dem 
Walle waren auch bier fefte Wachtthürme angelegt, zehn auf je eine 
deutjche Meile. 

Einen ernfthaften Angriff der Germanen konnte der Wall nicht 
abwehren; leicht war der Graben gefüllt, die Pfahlwand durchbrochen 
und der Wall überjtiegen; aber er hielt die Heinen Raubjchaaren ab, 
die auch inmitten des Friedens allnächtlih zu fürchten waren, und 
bildete die unentbehrlibe Grundlage für den auf bejtimmte Plüte 
bejchränften Verkehr mit den Germanen. Ohne eine ſolche feite 
Grenze wäre dies Syſtem gar nicht durchzuführen gewejen. Der 
Wall diente ferner als Allarmlinie. Die Wachthäufer waren jo an- 
gelegt, daß fie durch Zeichen mit den Nachbarn fprechen fonnten, und 
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fobald eine Gefahr vrohte, lief die Kunde von Pojten zu Poſten 
zu den größeren Standlagern. 

Endlich bildete der Pfahl ein Glied in dem großartigen De: 
feſtigungsſyſtem, das die Grenze jchügte. Für ſich allein war er 
nicht zu halten, die Yinte war viel zu lang; aber vor ihm und hinter 
ihm lagen an den militärifch wichtigen Bunften fejte Yager und Thürme, 
die durch ihn zu einem großartigen Feitungsring zufammengejchlojjen 
wurden. 

Der Pfahl iſt oft überrannt, aber bis zum Ende des britten 
Jahrhunderts behauptet. Zweihundert Jahre hindurch zählte das von 
ihm eingejchlojjene Gebiet zum römifchen Reiche und war erfüllt von 
römijcher Cultur und römiſch redender Bevölkerung. 

Es ijt das Gebiet des heutigen Wirtemberg und Baden. 
Damals hieß e8 das Zehntland — agri decumates — war den Örenz: 
provinzen als Borland angegliedert und der Gewalt der Statthalter 
derjelben untergeben. Die öftliche Hälfte ſtand unter dem Statt: 
halter von Rhätien, der in Augsburg refidirte, und nad) der Trennung 
der bürgerlichen und milttärijchen Befugniffe im dritten Jahrhundert 
unter dem „Commandeur am rhätifchen Grenzwali“, der Weſten 
unter dem in Mainz refidirenden Yegaten von Ober-Öermanien, fpäter 
unter dem „Commandeur am überrheinifchen Grenzwall“. Die Be- 
fugnifje derjelben grenzten da aneinander, wo ihre Poften zufammen- 
trafen. 

Der größere Theil jtand unter Mainz. Solvaten aus Mainz 
und Windiſch Haben auch an der Geiflinger Steige Schanzen gebaut 
und Ziegel gebrannt. 

Neben den Yegionen jtanden noch ungefähr ebenjo viele etwas 
leichtere Truppen am Rhein, Cohorten, Schwadronen und Rotten. 
Man nannte jie Hülfstruppen, weil urjprünglic die römischen Bürger 
nur in den Yegionen dienten. Das war nicht mehr der Fall; aber bie 
Maſſe diejer „Hülfstruppen” beitand auch jet noch aus Provinzialen 
oder abhängigen Bölfern. Sie hatten geringeren Sold, weniger 
glänzende Waffen und entbehrten mancher Privilegien des Yegionars ; 
aber ihr Dienſt war auch nicht jo jchwer. Sie mwuhten es nicht 
anders, als daß fie hinter den jtolzen Legionaren an Rang zurüd- 
jtanden, aber fie waren römijche Soldaten in vollem Sinne. 

Die feſten Yager und Thürme der Soldaten bildeten die Mittel- 
punfte der Romanifirung des Yandes. / 

Außerhalb des Walles, etwa ein Kilometer entfernt, aber im 
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Schutze vesjelben erftanden die canabae, die Kneipen ver Marketender 
und Händler; e8 waren anfangs leichte Zelte undBuden, dann, wie 
das Lager ſich in eine Feſtung und dauernde Garnifon wandelte, baute 
auch diefer Troß feſte Häuſer. Zahlreiche Wohnungen forderten 
ferner die Frauen oder Mädchen ver Soldaten, mit denen fie in einem 
zwar nicht al8 wirfliche Ehe geltenden, aber doch rechtlich anerkannten 
Verhältniſſe lebten. Sie waren fehr wohl gejchieven von dem Schwarm 
ber freien Dirnen; ihre Kinder galten als legitim, Manche Truppe 
recrutirte fih zum guten Theile aus dieſen wilden Yagerfindern. 
Hier wohnten ferner auch die Veteranen, welche aus dem eigentlichen 
Dienſt entlajjen, aber zu beftimmten, bejonders ehrenvollen Dieniten 
noch bei. der Fahne zurüdgehalten wurden. Hier blieben fie meijt 
auch, nachdem jie volljtändig entlajjen waren. 

Was wollten fie noch in der Heimat? Zwanzig, dreißig Jahre 
fang waren fie in der Ferne gemwejen; fie waren vergejlen, ihre 
Freunde waren tobt oder verändert, hatten ganz andere Gedanken 
und Interejjen. Sie mußten erwarten, vereinjamt dazujtehen und 
vor Langeweile zu vergehen. Hier hatten fie ihre Kameraden und 
ihre Erinnerungen, und manchen fejjelte ein germanijches Märchen. 
Waren doch in Eöln bereits um 70 n. Chr. die Miſchehen jehr häufig. 

Die großartigften Bauten indeß erhielt das Lagerdorf durch die 
Soldaten des Yagers jelbit. 

Sobald das Lager dauernd war, pflegten Tempel, Bäder und 
Wafjerleitungen, auch wohl ein Amphitheater hergejtellt zu werben: der 
Soldat mußte Erjag haben für das ſtädtiſche Yeben, das er entbehrte. 
Er jollte nicht vertümmern an Leib und Seele, während er dem Yande 
biente. 

Alles das baute ver Soldat jelbjt, er war ver Eulturträger ber 
vier erjten Jahrhunderte, wie die Mönche die des Mittelalters. Und 
das Lager braucht ven Vergleich feiner Leiftungen mit dem Klojter 
nicht zu jcheuen, auch nicht in Bezug auf die Mannigfaltigfeit 
berjelben. Unſere gepriefenen Städte am Rhein jind zum großen 
Theil aus ſolchen Lagerſtädten erwachjen. 

Im Yager ſelbſt duldete die gute Zeit feinen Tempel und fein 
Bad; erjt im dritten Jahrhundert finden fich einzelne. Auch in ven 
aus Stein errichteten Yagerfeitungen waren nur einige Heine Altäre 
und nur zur Verehrung des Kaiſers und ver Götter des Lagers. 
Denn jede menjchliche Genojjenjchaft hatte ihren Genius, alſo auch 
jede Compagnie und jede Schwadron. 
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Die eigentlihen Tempel aber erbaute fi der Soldat im 
Lagerborf. 

Diefe Anlagen konnten ſchon zahlreich fein, ein Markt mit 
Statuen und Bäder mit Parkanlagen den Ort zieren — ehe er als 
eine vom Lager unabhängige Gemeinde organifirt ward, einige nur ala 
Dorf, andere ald Stadt. 

Im dritten Jahrhundert ift auch ven Soldaten erlaubt, in dem 
Drte zu wohnen bei ihren Frauen oder Quafifrauen. Dann blieb 
das Lager nur noch das Amtslocal der Truppe, ähnlich unferen 
Kafernen für die Soldaten, welche bei den Bürgern einquartiert find. 
Doch mwährte das nicht lange. Die Heere verbarben dabei, und die 
ftrenge Zucht mußte wieberhergeftellt werben. 

Außer den Lagerjtäbten und Yagerbörfern an der Grenze und 
den großen Militärftraßen erftand eine Menge Anfiedelungen, wo 
immer nur bie Gelegenheit dazu lockte. Meiſt wohl in ven alten 
Germanendörfern. 

Die alten Befiger wurden fchwerlich alle vertrieben oder aus- 
gerottet; aber gelichtet war vie Bevölkerung, und fobald der Grenzwall 
und das anjchließende Feſtungsſyſtem das Gebiet deckten, ftrömten 
aus ben benachbarten Provinzen die Anfiedler herbei. Namentlich 
famen fie jehr zahlreich aus Gallien, das ſich damals herrlich ent- 
widelte. Zum guten Theil war es unrubiges Volt, das in der Heimat 
abgewirthichaftet hatte oder gern vergefjen fein wollte; aber e8 kam 
auch mancher tüchtige Mann und brachte Capital und befferen Betrieb 
ins Land. So füllten fih Baiern, Wirtemberg und Baden ähnlich wie 
bisher ſchon die Schweiz und Gallien mit römifchen Städten !) und 
Meilern, Dörfern und Villen. Der Lauf ver Flüffe ward geregelt, 
Wald und Sumpf mit Straßen durchzogen — einigen großen Heer: 
ftraßen und taujend Heinen Yandwegen —, Bergwerfe und Steinbrüche 


1) Stäbte im Sinne des römischen Reiches gab e8 nur wenige. In Wirtem: 
berg find nur zwei noch nachzumeifen, eivitas Sumalocenna in Rottenburg und 
die eivitas Alisinensis in Benfeld füblih von Heilbronn. Im Baden fogar 
nur eine: civitas Aquensis — Baden-Baden. Das Land nördlich zählte mit 
feinen Dörfern und Städtchen zu ber linksrheiniſchen civitas Nemetum (Speier). 
Die Anfichten über Zahl und Größe ber römifchen Strafen und Bauten geben 
noch vielfach auseinander; früher waren fie oft übertrieben. Dagegen wenden 
ſich: Herzog, die römifchen Niederlaffungen auf württembergifhem Boden in: Jahr« 
bücher des Bereins von Altertbumsireunden im Rheinlande 1876, und Brambach, 
Baden unter römischer Herrſchaft 1867. 
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wurden eröffnet. Bäder und Tempel, Wirthshäufer und Fabriken, 
Theater und Schulen, Haarkünftler und Händler, Schreiber und 
Gelehrte verjegten Italiens Cultur an den Grenzwall. 

Die Hauptorte waren Baden-Baden und Rottenburg. Sie fahen 
den vollen Glanz römiſchen Reichthums; aber auch in dem Gebiete ber 
fleinen Derter wie in dem des Vicus Aurelii (Debringen) findet man 
noch heute in den Gräbern oder auf den Trümmerftätten der Häufer 
und Burgen taufend Zeugen eines behaglich vornehmen Lebens mit 
zahlloſen Bedürfniſſen und einem ebenjo großen Reichtum an Mitteln, 
fie zu befriedigen. 

Es waren das zum Theil andere Dinge als die, welche ver 
verwöhnte Grofftäbter von heute nicht entbehren kann; aber fie waren 
nicht weniger mannigfaltig und forderten, nicht geringere Kunſt und 
Sorgjamleit. Marmor und Bronce, Mofailarbeiten, Thon- und Glas- 
gefüße, fojtbare Hölzer und Steine, Gold, Silber — alles, was 
werthvoll und glänzend ijt, wurde in Menge zufammengebracht. 

Die Geſellſchaft nahm diefelben Formen an, die in Italien und 
den Provinzen ausgebildet waren. Sie lebte in Genofjenfchaften 
aler Art, bald ähnlich unjeren Innungen, bald unjeren Actien- und 
Berficherungsgefellihaften. Alle ftanden unter vem Schuge einer be- 
jtimmten Gottheit, und Viele waren ausdrüdlih zu ihrem Dienſt 
gebildet. Die Soldaten der Rheinarmee, welche aus verjchiedenen 
Zruppentheilen zur Arbeit in den Steinbrüchen des Brohlthales ab- 
commanbirt waren, bildeten alsbald eine religiöje Genofjenihaft zur 
Berehrung des „Herkules vom Fels“ und weihten ihm eine Kapelle, 
die fie 50 Fuß hoch über der Erde in die fteil abfallenvde Felswand 
bineinmeißelten. 

Bor allen andern Culten verbreitete jich damals die Verehrung 
des Mithras. Es war der rechte Soldatencult. Der Sonnengott 
Mithras erneuerte bie alten Vorjtellungen von Herkules’ fiegreichen 
Kämpfen in einer durch die Gedanken und Träume des Orients be- 
reicherten Form. 

Im Odenwald jind noch in diefem Jahrhundert zwei große, 
leidlich erhaltene Altarbilder gefunden, die ung mitten bineinführen 
in die Gedanken: und Gefühlswelt der Römer, die hier religiöfe Er: 
hebung oder religiöjen Troft fuchten. Das eine Bild ijt eine Stein- 
platte von etwa 12 Quadratfuß, das andere etwa doppelt jo groß. 
Das Mittelftüd ift bei beiden gleich. Es zeigt ven Yüngling, ber 
den Stier töbtet: das ift die Sonne, welche die Erde überwindet. 
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Oben und an den Seiten umgeben das Mittelſtück Reihen von klei— 
neren Bildern, die ihren Stoff aus dem Mythenkreiſe des Mithras 
nehmen — ähnlich den STReIUNgER, welche die Bogen der chrift- 
lihen Domthüren zieren. 

Durh die Taufe mit Stierblut und andere feierliche Weihen 
und Geremonien follten die Menjchen ihre Andacht und ihre fittliche 
Kraft fteigern, um ähnlich zu werden der unbefiegten Sonne, welche 
Tag für Tag das hohe Himmelsgewölbe überjleigt. 

Die chrijtliche Religion erichien Vielen nur als eine jüdiſche 
Nachbildung des echten Sonnencultus, und der Mithraspienft hat des» 
halb dem Chriſtenthum überall bejonders kräftigen Widerſtand geleijtet. 

In dem Zehntlande ift e8 jevoch jhwerlich zu einem Kampfe der 
beiden Religionen gelommen; eben ala das Chriftenthum fich in dieſen 
Örenzprovinzen auszubreiten begann, wurden die Römer von ben 
Alamannen vertrieben, und für mehrere Jahrhunderte herrichte hier 
wieder germanijches Heidenthum. 

Große Veränderungen erfuhr der Charakter der Landſchaft, das 
Ausfehen des Landes. Die Germanen hatten nur einzelne Striche 
und nur flüchtig bebaut; jet begann die funjtmäßige Ausnugung des 
Bodens, und manche Walpjtrede wurde neu geordnet, mancher Sumpf 
getrodnet. Die Germanendörfer blieben wohl zunäcjt bei ihrer Mark— 
verfafjung und ihrem gemeinjamen Befige der Flur — alles Land 
dagegen, das in römische Hände fam, ward Eigenthbum des Einzelnen 
und von ihm verwerthet, wie er wollte und fonnte, Aus Gallien 
und Italien wurden zahlreiche Gulturpflanzen eingeführt, Blumen in 
die Gärten, Objtbäume, Getreidearten, Reben auf die Felder und bie 
Hügel. Das blieb natürlich nicht ohne Einfluß auf die Germanen, 
und auch mwirtbichaftlich wurden jie mehr oder weniger romanifirt. 
Wie ſie vielfach römische Zeuge und Geräthe annahmen, römischen 
Hausbau und römische Culte — fo Iernten fie auch Wieſen bewäſſern 
und Gärten pflegen. Das Land ward eine Stätte römijchen Lebens, 
und wer fich im Nedarthale umfchaute, Hatte im Wefentlichen den— 
felben Anblid wie im Mojelthale und Rhonethale. Billen fränzten 
die Höhen und laufchten in den Buchten, Gärten umgaben das Haus, 
Neben zogen den Hügel hinauf, und wo eine Quelle ſprudelte, ba 
war fie fchön gefaßt, und eine Kapelle oder ein Stein huldigte der 
jpenvenben Gottheit. 

So war das Germanenland auch im Süden von der römifchen 
Cufur umgeben, und wie einjt die Heere des Tiberius von zwei 
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Seiten, von Weiten und Süden, zur Elbe vordrangen, jo jegt die 
friedlichen Pionniere, die Händler, Quadjalber und Abenteuerer aller 
Art. Sie zogen bald einzeln, bald in Karawanen, fiedelten eine 
Zeitlang in den Dörfern der Germanen, verlauften ihnen brauchbare 
und unbrauchbare Dinge, lehrten ihnen allerlei Fertigkeiten und manche 
Thorheiten, und unterhielten die Kunde von den Hugen Männern des Siü- 
dens und ihrem mächtigen Kaiſer auch in den Gegenven an der Wejer und 
Elbe, aus denen Armin die römifchen Heere für immer vertrieben hatte. 
Die Germanen durften dagegen das vömijche Gebiet nicht jo ohne 
Weiteres betreten. Ihr Verkehr mit den Römern war auf gewifie 
Pläge an der Grenze bejchränft und auch bier an beftimmte Zeiten 
und Formen gebunden. 

Nur bei Tage und nur ohne Waffen betraten fie den Ort; rö- 
mijche Soldaten begleiteten fie auf ihren Gängen, denen fie bafür 
einen Lohn zu geben hatten. 

Es war eine gepriefene Ausnahme, daß die Hermunduren von 
alle vem befreit waren und jelbjt die Hauptjtadt der römiſchen Grenz- 
provinz, das glänzende Augsburg, frei bejuchen durften. 

Die unrubigjten Nachbarn wurden von Zeit zu Zeit durch Streif- 
züge gezüchtigt oder auch durch jährliche „Geſchenke“ begütigt. Und 
damit fie micht leicht umvermerkt heranlämen, mußte ein breiter 
Strih Landes vor dem Grenzwall unbefiedelt und unbenugt liegen, 
oft eine Meile breit und mehr. Es bot einen überaus traurigen An— 
blid, denn auch die Bäume wurden niedergejihlagen, die Büjche weg— 
gebrannt. So fonnten die Wachen das Feld überjchauen, ob ein Feind 
beranjchleiche. Hier und da wurden auch feite Pläge im Gebiete ver 
Grenzſtämme angelegt. Der Befehlshaber des vorgejchobenen Pojtens 
hatte dann zugleich eine Art Aufjiht über ven Stamm; namentlich 
durfte die Yandsgemeinde nicht ohne jeine Gegenwart und ohne feine 
Erlaubniß abgehalten werden. 

Manches Volk erhielt Könige aus Roms Hand, — rief 
die kaiſerlichen Truppen zur Hülfe herbei gegen die Nachbarn; von 
Zeit zu Zeit aber entbrannte ein Krieg. Die Wachtpoſten wurden 
überrannt, das verbotene Gebiet beſetzt, kleine Haufen von Römern 
erſchlagen, Bündniſſe geſchloſſen; aber immer gelang es wieder, die Toben— 
den zu beſchwichtigen, die einen mit Geld, die anderen mit Gewalt. 

Dieſer Zuſtand feſten Beſitzes dauerte bis auf den ſogenannten 
Markomannenkrieg, der von 165—180 die römiſche Donaugrenze und 
damit das ganze Grenzſyſtem gegen die Germanen ernftlich erjchütterte. 
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Dean nennt diefe Kämpfe den Markomannenkrieg; man könnte 
fie ebenfjowohl nach den Quaden nennen oder noch anders; denn außer 
den Marfomannen und Quaden waren noch zahlreiche Völker dabei 
betheiligt: Hermunduren, Buren, Victovalen, Vandalen und andere 
mehr, auch nichtgermanifche wie die Jazygen. Von Regensburg bis 
zur Mündung war die Donaulinie von ganz unerhörten Maſſen be: 
droht, und lange Jahre bedroht. 

Es bejtand jedoch fein Bünbnis aller jener Bölfer, um mit 
geeinter Kraft einen großen Schlag zu führen. Bald war das eine, bald 
das andere Bolf im Kampfe, zeitweife waren einige derjelben verbündet, 
zeitweije fümpften fie wieder auf Roms Seite gegen ven alten 
Bundesgenoſſen. 

Dei ihrem Friedensſchluß mit Mare Aurel ſtellten die Jazygen 
und Buren ausprüdlich die Bedingung, daß Rom den Kampf gegen 
die Quaden und Markomannen fortjege. Und die Asdingen oder 
Vandalen boten den Römern an, für fie den Krieg gegen die andern 
Germanen zu übernehmen, wenn fie ihnen zum Lohne einen Strid 
Landes überweifen wollten. Umgekehrt erließ der Kaifer Commobus 
beim Friedensſchluß von 180 an die Quaden und Markomannen das 
Gebot, die Jazygen, Buren und VBandalen nicht anzugreifen. Man 
fieht, e8 war nicht ein einziger großer Krieg, es war eine Keihe von 
Kämpfen, die nur in einem thatjächlichen Zufammenhange ftanven. 

Einige Stämme griffen Rom an, und da fanden die Nachbarn, 
daß die Gelegenheit günftig ſei, jet auch über die Grenze zu fallen, 
Und dieſe Yodung bejchränfte ſich nicht auf die Grenzſtämme, es 
famen auh Haufen ber nördlicher wohnenden. 

Der Krieg begann im Jahre 165 mit einem Einfall der Mar- 
fomannen und Quaden, die bi8 nach Venetien drangen. Lange Zeit 
ihwebte Rom jelbjt in größter Sorge. Bon allen Seiten rief Mare 
Aurel Priefter nach der Stabt und fuchte die Götter durh Buß— 
und Bettage zu bejänftigen. Sclaven und Glabiatoren wurden in 
das Heer eingereibt. Die Grenzprovinzen Rhaetien, Noricum, 
Pannonien, Illyrien, Venetien litten entjeglich. 

Beim Friedensſchluß wurden 200,000 gefangene Römer von ben 
Germanen zurüdgegeben. Wie Viele mögen da urjprünglic) weg- 
gejchleppt fein aus den reichen Städten und üppigen Landhäufern! 
Tauſende waren dem Elend der Knechtichaft erlegen, erjchlagen oder 
in den öden DBergverjteden zu Grunde gegangen. 

Bon 171 an blieb Marc Aurel drei Jahre ununterbrochen auf 
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dem Kriegsichauplage im Lande der Quaden. Carnuntum, dem Ein- 
fluß der March gegenüber, unterhalb Wien, war fein Hauptquartier. 
Doch konnte er nicht hindern, daß um dieſelbe Zeit Haufen von 
Germanen bis nach Italien drangen. Mit den Jazygen jchlug der 
Kaifer auf der gefrorenen Donau; eine Schaar Markomannen führte 
er aus ihrer Heimat fort und fiedelte fie in Italien an. 

So kümpfte er mit Ausdauer, Muth und Geſchick — aber mit 
wechjelndem Erfolge. Immer neue Maſſen von Feinden traten 
auf. Im Jahre 174 wurde er von den Quaden an einem wajjerlojen 
Orte eingefchlofjen. Kein Ausweg war möglich, feine Quelle zu 
entdeden. Berjengend ftrahlte die Sonne, feit langen Tagen hatte 
fich feine Wolfe gezeigt. Das Heer wollte vergehen vor Durft. Bon 
feiner Seite war Rettung zu hoffen, und die Verzweiflung lähmte 
den Reft der Kraft. 

Da brach ganz plöglich ein Gewitter los mit mächtigen Regen— 
güffen. Das Heer war erquicdt, fand feine Spannfraft wieder und 
wagte den Sturm auf den Paß. Er gelang, und die Quaben flohen 
auf allen Seiten. 

Der Sieg war entjcheidend, und die Barbaren baten um Frieden. 
Der Kaijer, der eben noch in verzweifelter Noth war, ſah ſich jetzt 
jiegreich — eben bofften die Quaden ihn zu fangen, jet lagen fie vor 
ihm auf dem Boden. Diejer Umſchlag ergriff die Gemüther der 
Menſchen, und Heiden wie Chriften waren überzeugt, daß hier ein 
Wunder gejchehen jei. Lebhaft aber jtritten fie, wer es vollbracht 
babe. Die Heiden rühmten, daß ein ägyptiſcher Magier den Regen 
berabbejchworen habe; und die Chrijten erzählten, daß eine von den 
Legionen aus lauter Chrijten bejtand, und daß dieſe durch ihr in» 
brünftiges Gebet die Schleujen des Himmels öffnete. Daher führe 
fie auch den Namen „Bliglegion” (legio fulminatrix). Diefer Name 
jei der urkundliche Beweis für den Hergang diefer wunderbaren Rettung. 
Yeider führte die Legion jevoch diefen Beinamen ſchon etwa 200 Jahre 
früher, und der Name ift nicht der Beweis, fondern die Quelle ver Sage. 

Die Quaden lieferten die Gefangenen aus, jtellten dem Heere 
Pferde und Ochſen und gelobten, ſich der römischen Grenzorpnung 
zu fügen. 

Nacheinander ergaben fich jet auch die anderen Stämme, Jeder 
unterbandelte für ih. Von einem Bunde ijt auch bier feine Spur, 
Die Bepingungen waren bei allen ähnlich, aber im Cinzelnen 
doch nicht gleih. So bevangen fich die Jazygen aus, * ſie durch 


Kaufmann, Deutihe Geſchichte. I. 


82 Martomannenkrieg. 


die römijche Provinz Dacien hindurch mit den Rorolanen Handel 
treiben dürften. 

Rom geftattete den Barbaren, einen Theil des zwei Meilen 
breiten Grenzlande® am nörblichen Ufer der Donau zu befiedeln; 
aber fie ftanden bier unter der Aufficht der römiſchen Grenzofficiere, 
durften feine Schiffe auf dem Strome haben, feine Infel bejegen und 
bi8 auf eine Meile vom Strome feine Wohnung aufichlagen. Für 
den Handel wurden beftimmte Zeiten und Drte feftgefegt, und zahl- 
reiche römijche Caftelle mit 20,000 Dann Bejatung ficherten nicht 
nur die Grenze, fondern auch wichtige Punkte im Gebiete der Bar- 
baren jelbit. 

Diefe Befatungen erlaubten ſich tauſend Quälereien. Hier ver: 
boten fie zu weiden, bort zu adern. Die Unterofficiere wollten bie 
Könige fpielen und ihre Taſchen füllen. Die Quaden ertrugen es 
nicht und verfuchten, nach Norden auszuwandern zu den Semnonen. 
Aber die Römer verlegten ihnen die Päſſe und zwangen fie zu 
bleiben. Quaden und Marlomannen beflagten ſich dann durch eine 
Gejandtfchaft bei dem Kaifer — und bald darauf, 178, brach ber 
Krieg wieder aus. Marc Aurel z0g wiederum jelbjt an die Donau 
und kämpfte gegen verfchievene Stämme mit Erfolg; aber der Krieg 
war noch nicht beendet, al8 er im Jahre 180 zu Wien ftarb. Sein 
Sohn Commodus führte den Krieg fort, fuchte aber zugleich einen 
Theil der Barbaren mit Geld zu gewinnen, und jo gelang es ihm noch 
in bemfelben Jahre den Frieden wieder zu fchließen, wefentlich auf 
Grund verjelben Bedingungen, die Marc Aurel 175 bewilligt hatte. 
Nur wurden die feiten Pläge im Gebiete der Barbaren aufgegeben. 
Dagegen mußten die Markomannen geloben, feine Landsgemeinde 
zu halten außer alle Monat einmal und an einem beftimmten Orte 
unter Aufficht eines römijchen Centurio. 

So hatte Rom noch einmal feine Weberlegenheit behauptet — 
aber nur mühjam, 

Es nahte die Zeit, da fich das Verhältnig der Völker umkehren 
jollte. Unter Auguftus und Tiberius hatte Rom die Germanen zu 
unterwerfen gejucht; e8 folgten die 150 Jahre feiter Grenze; jetzt 
begannen die Germanen fich über die römiſchen Lande zu ergießen. 


Fünftes Gapitel. 
Die Völkerwanderung. 





Der Marlomannenkrieg bildete das VBorfpiel zu dem bauernben 
Vorbringen der Germanen gegen das römijche Reich. 

Während ded ganzen britten und vierten Jahrhunderts über: 
ſchwemmten fie die Grenzprovinzgen, bis fie im fünften Jahrhundert 
auch in die ferner gelegenen vorbrangen und in benjelben förmliche 
Staaten gründeten. Das ijt die Völkerwanderung, die man irriger 
Weife meift erft mit dem Hunneneinfall von 375 beginnen läßt. 
Sie beftand nicht in einem ziellofen Wandern, auch waren nicht 
alle germanifchen Stämme daran betheiligt, noch weniger war fie bie 
regelmäßige Lebensform der Germanen. 

Es war eine neue Bewegung, und fie ergriff nur bie dftlich ber 
Elbe wohnenden Stämme. Sie führte diefelben zunächſt in die ihren 
alten Siten füblic benachbarten Lande an ven Karpathen und ber 
Donau. 

Einmal losgelöft von ihrer Heimat, find dann einige diefer Stämme 
allerdings zwei Jahrhunderte lang rubelos umbergeworfen und in 
taufend Splitter aufgelöft. So gingen fie zu Grunde wie bie Heruler, 
Sciren u. f. w., oder es fchloffen fich einige diefer Splitter unter 
der Führung bedeutender Männer zum Kern eines neuen Volkes 
zufammen. So vor allem die Oſtgothen, die Weftgothen und bie 
Vandalen. 

Von dem Schickſale dieſer Stämme iſt die ebenſo hartnäckige wie 
falſche Vorſtellung abgeleitet, daß in dieſen Jahrhunderten oder auch 
in der ganzen älteren Periode alle deutſchen Stämme in ruheloſem 
Wandern begriffen waren. 

6* 
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Nicht einmal alle Stämme öftlih der Elbe wurben fo umher— 
geworfen. Die Alamannen, die Markfomannen, auch die Gepiden und 
Burgunden bewegten fich auf engerem Gebiete und mit größerer 
Stätigfeit. Aber eine Wanderung der Völker war es allerdings, 
eine Bewegung, die grundverjchieden war von ben früheren Be— 
wegungen, welche zu Cäſar's Zeit und nach ihm wie vor ihm Bruch» 
theile der Stämme aus den alten Sigen fortführte, eine neue.Heimat 
zu juchen. | 

Wenn das Land nicht mehr reichte für die Fülle der heran— 
wachjenden Jugend, dann zog ein Theil des Bolfes, für den ber 
Tiſch nicht mehr gevedt war, in die unbekannte Ferne und fuchte oft 
mehrere Jahre lang dem einen oder anderen Volfe einen Strich des 
Gebietes abzugewinnen, bi® es gelang, oder bis er zu Grunde ging. 
So jonderten fih vie Vinniler oder Yangobarden in Zeit einer 
Hungersnoth in drei Abtheilungen und warfen das Loos unter fich, 
welches Drittel das Land verlaffen follte. Auch unglüdliche Kriege 
oder die Wanderung der Nachbarn oder jonjtige Ereignijfe gaben 
oftmals Anlaß dazu. 

Bei culturlojen Völkern müfjen ſolche Bewegungen von Zeit zu 
Zeit eintreten; fie füllen die ältefte Gejchichte der germanijchen wie 
der Ffeltifchen und der italienischen Stämme. Sole Bewegungen 
fehlten deshalb auch unter den weitlich ver Elbe wohnenden Germanen 
nicht, aber die Maſſe der Bevölkerung blieb jigen, und die Yande 
blieben germaniſch. 

Die Bölferwanverung des dritten und vierten Jahrhunderts 
bat dagegen die Maſſe ver Bevölkerung fortgeführt; die Lande zwifchen 
Elbe und Weichjel find von den Germanen geräumt und von ben 
Slaven bejegt. Wie die Kelten einjt vor den Germanen wichen, fo 
machten jet bie Germanen den Slaven Play. Verlorene Spuren !) 
erinnern daran, daß Rejte ver alten germanijchen Bevölkerung zurüd- 
blieben, aber ihre Nationalität fonnten fie auf die Dauer nicht be- 
baupten. Im Ganzen ijt das Yand von den Germanen aufgegeben 
und von den Sfaven befegt. Ob dies ſchon im dritten Jahrhundert 
geichah, oder ob die Bewegung anfangs ur den gewöhnlichen Aus- 


2) C. Platner über Spuren deutſcher Bevöllerung zur Zeit der flawifchen 
Herrſchaft in den öftlih der Elbe und Saale gelegenen Ländern (Forihungen 
zur Deutichen Geſchichte 17, 409 ff.) gebt zu weit im feinen Annahmen, wie 
G. Wendt Die Nationalität ber Bevöllerung ber deutfchen Oftmarfen, Göttingen 
1878, nachweiſt. 
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wanderungen glich, darüber fehlt jede Nachricht. Als aber im jechiten 
Jahrhundert nad langer Pauſe wieder Yicht auf dieſe Lande füllt, 
da figen Slaven theils polnischen, theils czechiichen Stammes bis an 
die Elbe und Saale, 

Die Bewegung erfolgte in zwei Richtungen. 

Die Alamannen drängten nah Süden und Süpmwejten. 

Ihnen folgten die Burgunden und im fünften Jahrhundert Die 
Bandalen. 

Die Gothen drängten nah Süden und Süpojten. . 

Ihnen folgten Gepiven, Heruler, Yangobarden und andere Fleinere 
Stämme, 


Die alamanniſche Wanderung. 


Um das Jahr 213 wird der Name Alamannen zuerjt genannt. 
Der Kaiſer Caracalla fümpfte damals mit ihnen am oberen Main. 
Ueber ihre Herkunft ift lange geftritten und gewöhnlich in Verbindung 
mit einer Deutung ihres Namens; — aber jegt darf es als aus— 
gemacht gelten, daß Alamannen nur ein anderer Name ijt für die 
Semnonen des Tacitus, Im ihren alten Sigen in der Mark Branven- 
burg werben dieje zulegt um 180 genannt, als die Quaden bei ihnen 
Zuflucht juchen wollten!). Dann verjchwanven fie, während füplich 
von ihren alten Sigen das bisher unbekannte Volk der Alamannen 
auftrat und zwar jo mächtig, wie und die Semnonen gejchilvert 
werden. Sie erjchienen ferner in unrubiger Bewegung, die darauf 
ichließen läßt, daß es ein aus feinen alten Sigen gedrängtes und in 
der neuen Heimat noch nicht wieder fejtgewordenes Volk war. 

Solche Völker pflegten von den anderen gern nah dem Ort 
genannt zu werden, von dem fie herfamen, und jo wurden die Semnonen 
Aamannen genannt oder in volljtändiger Form Alahmannen, d. i. 
Männer des Heiligthums wie die Marfomannen die Männer von der 
Grenze. Sie famen nämlich aus dem Yande, in welchem der von einem 
weiten Kreiſe von Völkern befuchte "und bei allen Germanen hoch: 


) Baumann, Schwaben und Alamannen, ihre Herkunft und Identität in 
Forſchungen zur deutſchen Gefchichte, Bo. XVI, deſſen Ausführungen ich im 
allem Weientlihen beitrete, folgert aus der Angabe des Dio Caſſius 71, 20, 
daß die Semnonen damals (178) ihr Land bereits verlalien hatten; denn bie 
Duaden bätten doch nicht hoffen können, in ihrer damaligen Schwäche ben 
mädtigen Semnonen mit Gewalt ein Gebiet zu entreißen. Allein oftmals 
fanden die Reſte geichlagener Bölter bei anderen Stämmen freundliche Aufnahme ; 
fo die Tencterer und Ufipeter bei den Sigambrern. 
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berühmte heilige Wald des Weltſchöpfers lag. Die Alamannen 
nannten ihn Ziu und wurden deshalb auch bisweilen Ziuvari, d. i. 
Männer des Ziu, Verehrer des Ziu, genannt. Das ift eine 
vollendete Analogie zu Alahmannen, und auch Semnonen war viel- 
leicht ein religidfer Name. Er bezeichnete bie in und vor ihrem Gotte 
Gefefjelten. Sie felbjt nannten fich weder Ziuvari noch Alahmannen, 
fie nannten ſich mit dem älteften Namen des Volkes Suabi, und dieſer 
Name ift auch allein lebendig geblieben. Es gab im Mittelalter ein 
Herzogtfum Schwaben, für das nur in lateinifcher Sprache der bei 
den Römern und Griechen einmal übliche Name Alamannia verblieb. 
Ganz modern ift es endlich, Alamannen und Schwaben als unterjchiedene 
Theile des Stammes einander entgegenzufegen. Man nennt dann 
Alamannen die Badenfer, Schweizer und Elſäſſer, welche i und ü 
iprechen — alſo gsi, wib, bür, hüs — wo ber öjtlihe und nörb- 
(iche Theil, Die Schwaben, ei (ai) und ou fagt — alfo gsai, weib, 
bour, hous. — Diefer dialektiſche Unterfchied geht nicht zurüd auf 
eine alte Zweitheilung des Stammes, er ift die Folge einer noch jett 
deutlich vorliegenden Entwidlung, die das 13., 14. und 15. Jahrhundert 
erfüllte. Erjt um 1500 fiegten in Ulm und Augsburg die neuen 
Vocale ei und ou über bie alten i und ü, bie in der Schweiz, dem 
Elſaß und dem anftogenden Baden noch jett erhalten find. 

Die Grenze läuft heute von Baden-Baden auf Tuttlingen und 
Martinszell fürlich von Kempten; aber fie weicht immer mehr nach 
dem Bodenſee zurüd, 

Die Alamannen zerfielen in etwa 10—20 verſchiedene Völfer- 
ihaften, die ihre eigenen Könige hatten und durch befondere Namen 
von einander geſchieden waren; fo bie Buccinobanten, die Lentienfeg, 
bie Juthungen, die Brifigavi zc. Unter einander nannten fie fich vegel- 
mäßig nur mit diefen Sondernamen, nicht mit dem Gejammtnamen. 
Für die Römer war Dagegen ber legtere bequemer. In den Kämpfen 
mit Rom gingen dieſe Völkerfchaften jede ihre eigenen Weg, blieben 
zu Haufe, fümpften eine Nachbarfehde um Salzquellen und Vieh— 
herven, während andere mit Rom ftritten, oder vereinigten ſich mit 
ben Römern gegen die Stammgenofjen. Schaaren von Alamannen 
traten auch dauernd in den römischen Dienft, Edle wie Gemeinfreie, 
und der König Vadomar bat als römischer Offizier großen Ruhm 
erworben. 

So behnbar war das Band, welches die Männer an ihren Staat, 
und namentlich die Heinen Staaten des Stammes aneinander band. 
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Bunbeseinrichtungen gab es nicht, nur in bem gemeinfamen Namen, 
in Sprade und Sitte, in Sage und Religion fam die Zufammen- 
gebörigfeit zum Ausdruck. Alle waren fie Verehrer des Ziu; von 
dem großen Feſte jedoch, das in ber alten Heimat alljährlich die 
Semnonen und die Abgeordneten einer Anzahl ihnen verwandter 
Bölferjchaften vereinigte, findet fich in den neuen Sigen feine Spur 
mehr. Vene Feier haftete an dem heiligen Orte: fie ließ fich nicht 
auf einen beliebigen anderen übertragen, wenigftens nicht ohne einen 
religiöjen Aufjhwung, der dieſen anderen Drt heilige. Und das 
war jchwer in einer Zeit, wo man des Sitzes nie recht ficher war, 
und wo ber Glaube ver Väter erjchüttert warb durch das Eindringen 
fremder Culte, wo ſich ein alamannijcher König, der ald Geifel lange 
Zeit in Gallien lebte, in den Serapispienjt einweihen ließ und nach 
der Rückkehr feinem Sohne ven Namen Serapion gab. Tacitus fchilvert 
die Semmonen noch als eine Völferjchaft, die auch als eine politifche 
Einheit galt; aber im Laufe der Zeit, unter dem Einfluß ver Wan- 
derung, waren ihre Abtheilungen zu jelbjtändig geworben; ber auf 
ftaatliher Einheit ruhende BVölterfchaftsverband hatte ſich in den 
Stammesverband verflüchtigt, der nur in Sitte, Sprache und Er: 
innerung baftet. 

Im dritten Jahrhundert haben vie Alamannen nach jenem erjten 
Zufammenjtoß noch oft mit den Römern gejtritten. Beſonders 
furchtbar machten fie jih 259. Da drangen fie verwüjtend bis nad) 
Italien. Im den folgenden Jahren hielt fie Poftumus in Schranten, 
der ſich in Gallien zum Kaifer aufgeworfen hatte; aber um 270 gingen 
fie wieder über die Donau, durchſtürmten Rhätien, überftiegen bie 
Alpen und plünderten Oberitalien. Aurelian erwarb damals viel 
Ruhm im Kampfe gegen fie; aber er fah fich doch genöthigt, Nom 
mit einer neuen Mauer zu umgeben. 

Nah feinem Tode erneuerten die Alamannen ihre Angriffe, bies- 
mal nach Weiten. Der Grenzwall warb durchbrochen, das Zehnt- 
land überſchwemmt, dann auch der Rhein überjchritten und Gallien 
geplündert in einer Ausdehnung wie niemals vorher. Noch einmal 
mußten fie jedoch den Raub fahren laffen. Der kräftige Kaiſer 
Probus entriß ihnen 70 Städte, die fie in Gallien bejett hattey, 
ging über den Rhein, befreite das Zehntland und ftellte die alte 
Grenze am Pfahl wieder her. 400,000 Germanen will er erjchlagen 
haben. 

Aber das war auch der legte Verſuch römijcher Herrichaft auf , 
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dem rechten Rheinufer. Bald nach Probus’ Tode, 282, famen bie 
Alamannen in bleibenden Befit des Zehntlandes. Von Mainz bis 
an den Bodenſee bildete jet der Rhein wieder die Grenze zwifchen 
Römern und Germanen, und eifrig wurden nun die alten Warten 
und Feitungen an feinem Ufer wieder ausgebeſſert, vie vernachläffigt 
waren, folange ver Pfahl vertheidigt ward. Im die alten Gike der 
Alamannen am oberen Main und der Pegnik rüdten damals oder 
etwas fpäter die Burgunden nad. Sie waren bereits in ber Urzeit 
bie öftlichen Nachbarn der Semnonen gewefen. Sie faßen aljo etwa 
in Pofen, als die Semnonen in der Mark wohnten. Ungefähr um 
bie gleiche Zeit wie jene drängten fie nach Süvden. Mit Probus 
fümpften fie an der Donau, und um dieſelbe Zeit beftanden fie auch 
jchwere Kämpfe mit den gothifchen Völkerſchaften, pie öftlich von 
ihnen faßen. Um 250 wurden fie von dem Gepidenfönige Faſtida 
geichlagen, der in den Karpathen gebot, und um 290 von den Gothen !). 

Im vierten Jahrhundert bildete im Großen und Ganzen der 
römiiche Pfahl die Grenze zwifchen Alamannen und Burgunden. 
Auch durch Grenziteine war fie HMargejtellt; aber an Streit fehlte 
e8 darum nicht. Namentlid um einige Salzquellen, etwa bei 
Schwäbiih: Hall am Kocder over bei Kiffingen, ward oft und heftig 
geftritten. 

Diefe Kämpfe bildeten die befte Unterftügung der Römer. Um 
370 drang ein auserlefenes Burgunderheer mitten durch das Yan 
der Alamannen bis an den Rhein, um fich mit dem Kaiſer Valentinian 
zur Vernichtung der Alamannen zu vereinen, 

Aber Valentinian fehlte am verabredeten Orte und weigerte fich 
fogar, den Burgunden gegen die wüthenden Alamannen ven Rüden zu 
deden. Es wäre ihm ganz lieb gewejen, wenn es zu einem heftigen 
Kampfe unter den beiden Völkern gekommen wäre, gleichviel, welches 
vernichtet ward. Da morbeten die Burgunden alle Gefangenen, ehe 
fie den Rückmarſch antraten, jei e8 aus Wuth oder um ihren Troß 
zu erleichtern. Aber auch ſolche Erfahrungen wurden rajch vergefien, 
für Shmud und Gold konnte Rom die Barbaren immer wieder haben. 

Die Alamannen wurden in jenen Iahren von den Römern auf 
zwei Seiten angegriffen, vom Rhein her und von Italien aus, und 





1) Zeuß Die Deutichen und ihre Nachbarſtämme, p. 466, führt diefe Nach— 
richt des Panegyriters auf eine Verwechslung zurüd; aber feine Argumentation 
ift nicht zwingend, 
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zahlreiche Gefangene mußten über die" Alpen folgen, am Po römijchen 
Ader bejtellen und Rekruten liefern für die Legionen. Endlich lenkte 
Balentinian auch einen mächtigen Hunmenhaufen auf das Volk; aber 
troß alledem konnte er fie aus dem Zehntlande nicht wieder verdrängen. 
Noch ſchwerere Berlufte hatte ihnen dreizehn Jahre früher Julianus 
Apoftata beigebracht. 

In den Wirren, welche der Krieg zwijchen dem Kaifer Conſtantius, 
dem Sohne Conſtantins des Großen, und dem Gegenkaifer Magnentius 
bervorrief, überjchritten vie Alamannen den Rhein, verheerten Gallien 
weit und breit und nahmen einen 8 Meilen breiten Strich am linken 
Rheinufer in feſten Befit, aljo das ganze Eljaß, die Mofellande und 
bie Pfalz. Da erjchien Julianus, trieb fie aus Gallien und ſchlug bei 
Straßburg das Heer von fieben Königen 357. Wiederholt ging er 
über ven Rhein und brachte einen Gau nach dem anderen zur Unter: 
werfung. 

Allein alle diefe Siege verjchafften Nom nur vorübergehend das 
Uebergewidht. 

Wenige Jahre nach ſolchen Nieverlagen brachen vie Alamannen 
wieder nad Gallien ein oder nach Italien, Gerade dieje nie ver- 
fiegende Kraft entjegte die Römer. ' 

„Es ijt ein ungeheueres Volt“, jchrieb damals Ammianus; „von 
jeinem erjten Auftreten an ift es durch alle möglichen Niederlagen 
geſchwächt; aber fo raſend fchnell wächit immer eine neue Jugend 
heran, daß man glauben möchte, fie jeien jeit Jahrhunderten von 
feinem Unfall berührt.“ Dasſelbe mußte Ammian unmittelbar darauf 
von den Burgunden jagen, basjelbe fchrieb Nazarius um 320 von 
den Franken: e8 gilt von allen Germanen. 

So blieb das Zehntland verlorene und auch die Mheingrenze 
warb nur durch die glänzenden Helventhaten einiger Fräftiger Kaifer 
behauptet. 

Aber fie ward doch jchlieglih, bis zum Beginn des fünften 
Jahrhunderts, behauptet. 

So oft die Germanen auch im vierten Jahrhundert in Gallien 
einbrachen, jo oft wurben fie zurüdgetrieben. In diefe Kämpfe griffen 
von Anfang an die Völfer ein, die am Mittelrhein und Niederrhein 
wohnten, die nördlichen Nachbarn der Alamannen. Seit dem britten 
Jahrhundert wurden fie unter vem Namen ver „Franken“ zujammen- 
gefaßt; doch führten die einzelnen Stämme baneben ihre alten oder 
auch neuen Sondernamen; jo die Chamaven, die Sigambrer, die jetzt 
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auch Salier genannt wurden, die Amfivarier, die Ehattuarier und 
bie Bructerer. 

Was fie zu diefer Vereinigung trieb, und in welchen Einrich- 
tungen biejelbe zum Ausdruck fam, oder, wenn es foldhe gemeinjame 
Einrichtungen nicht gab, wie es fam, daß fie mit einem gemeinjamen 
Namen genannt wurden, darüber läßt fich nichts jagen. 

Es find zahlreiche Theorien darüber aufgeftellt, die aber das 
Dunkel nicht befjer aufhellen ald die Sagen, in denen das Mittel: 
alter die Fr nken von den Trojanern ableitete oder von dem Heere 
Aleranders des Großen. Das aber ift unzweifelhaft, daß fie nicht 
ein zum Kampfe gegen Rom gefchloffener Bund waren. 

Seit Chlobwig und feine Söhne alle fränkiſchen Völkerſchaften 
zu einem großen Reiche vereinigt und den Namen ver Franken vor 
allen anderen berühmt gemacht hatten, ſeitdem traten bie Sondernamen 
im gewöhnlichen Leben zurüd. Nur im Nechtsleben erhielten fie fich. 
Die Chamaven, die Nipuarier, die Salier u. f. w. bewahrten ihr 
Sonderrecht. Trotzdem ſchwand der Gegenfag der Stämme fo ſchnell, 
daß Gregor von Tours, der 80 Yahre nach Chlopwig jchrieb, in feiner 
Geſchichte der Franken die Ripuarier und die Salier nicht mehr von 
einander unterſchied. Im dritten, vierten und fünften Jahrhundert 
wurben dagegen die Theilftämme oft mit ihren Sondernamen genannt 
und ihre Verbindung war jehr loder. Jeder Heine Stamm ver Franken, 
ja ſelbſt jeder der Heinen Staaten, in welche die einzelnen Stämme 
zerfielen, trieb feine Politit auf eigene Hand. Es war wie bei den 
Alamannen. Während die einen in Roms Gebiet einfielen, ftellten 
bie anderen dem Kaiſer Hülfstruppen, und viele" widmeten fich ganz 
dem römijchen Dienft und famen darin zu den höchſten Aemtern. 
So um 354 Silvanıs. Er-ward zulegt durch Intriguen zum Auf- 
ruhr gedrängt und nahm den Kaifertitel an, ward aber ermorbet wie 
furz vorher Magnentius, der vielleicht auch ein Franke war und fich 
350 zum Saijer aufgeworfen hatte. Um 389 leitete der Franfe 
Arbogaft unter Valentinian II. die gefammte Reichsverwaltung und 
züchtigte namentlich auch die ripmarifchen Franken, die unter zwei 
Fürften, Marcomer und Sunno, Gallien geplündert hatten. Im Jahre 
392 befeitigte Arbogaft den Valentinian und erhob einen gewifjen 
Eugenius zum Kaifer. Thatfächlich herrfchte der Franke; aber er 
faßte fein Regiment nicht als ein Frankenreich, jondern als eine 
römiſche Herrichaft. Im Dienjte des Kaifers wollte er der Erfte fein. 
Er fämpfte für die Erhaltung der Aheingrenze wie nur je ein Römer. 
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ALS Theodofius der Große gegen ihn heranzog, ba erfuchte er freilich 
fein Heer, durch rechtsrheiniſche Germanen zu ftärken; aber das haben 
die Gegenkaifer immer gethan, das that er nicht als Germane. 

Der Name Franken erjcheint in den Quellen zuerft um 240, 
als ein Schwarm verfelben über den Rhein gegangen war und nad) 
längeren Plünderungszügen auf dem Rückwege bei Mainz gefchlagen 
ward. Im Jahre 264 drang ein Haufe durch ganz Gallien, ftieg 
über vie Pyrenäen, erftürmte Tarraco und fette nach Afrika über. 
Diefe Einfälle wiederholten ſich noch oft, aber die Rheingrenze ward 
immer wieder bergeftellt. 

Um 280 jegte ein Haufe der Franken alle Küften des Mittel- 
meeres in Schreden. Sie waren von Probus in Thracien oder Kleinafien 
angefiedelt worden, nicht als Gefangene, fondern auf ihren Wunfch. 
Plöglich erhoben fie fich jedoch, bemächtigten fich an der Küfte des 
fhwarzen Meeres einer Anzahl Schiffe und durchfuhren mit ihnen 
das ganze Mittelmeer. Hier und dort landeten fie und plünberten; 
jelbft große Städte waren nicht ſicher. Shrakus litt ſchwer, und 
Karthago hätte faft pas gleiche Schidjal erfahren, doc konnte e8 noch 
rechtzeitig Truppen herbeiziehen, welche die Bande zurüdwiefen. 

Da gingen die Franken wieder in die Schiffe und fuhren plündernd 
weiter, durch die Meerenge von Gibraltar und dann durch ben 
atlantifhen Ocean in den Canal. Das tollfühne Wagniß gelang, fie 
famen glücklich und beutebeladen in bie rheiniſche Heimat zurüd. 
Bom ſchwarzen Meere bis in die Norbfeel Mitten durch das 
römische Weltreich hindurch! Die Römer waren außer fich über 
biefe Frechheit und vol Scham, aber fie fonnten den „Räubern“ 
doch auch ihre Bewunderung nicht verfagen. 

Um 290 faßten die falifchen Franken auf der Inſel zwijchen 
Waal und Rhein im Gebiete der romanifirten Bataver dauernd Fuß. 
Conftantins Chlorus, Konftantin der Große, dann deſſen Sohn 
Gonftans und ver große Aılian haben ihnen im Laufe des vierten 
Jahrhunderts fchwere Verlufte beigebracht, aber fie nicht wieder ver- 
trieben, und um 350 faßen fie auch fchon fünlich ver Maas. Dagegen 
von Gleve ab aufwärts blieb die Nheingrenze bis zum Ende des 
Jahrhunderts erhalten. Wenn auch Eöln 350 und aufs neue 388 
von den Franken zerftört ward und ebenfo viele andere Städte, ver 
Schreden der römischen Namens ward ftet8 wieder erneuert und über 
ten Rhein hinausgetragen. Aus ven Grenzlanden an ber Xippe, 
Ruhr und Sieg wurden Taufende von Gefangenen nach Gallien geführt. 
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Die einen warf man in dem Circus zu Trier den wilden Thieren 
vor, andere wurden als Sclaven verkauft, andere auf den verwüſteten 
Aedern als Militärcoloniften angefiedelt, andere in das Heer gejtedt. 
Zulegt hat der gewaltige Vandale Stilicho hier die Bertheidigung 
noch einmal geordnet, vem ber Kaiſer Theodofius fterbend bie Sorge 
für feine Söhne und das Reich übergeben hatte. Mit einer fleinen 
Schaar fam er 396 an den Rhein und ficherte ihn durch Verträge mit 
einzelnen Bölterfchaften ver Franken. Die alten Fürften Marcomer 
und Sunno wurden gejtürzt; ber eine wurde ermordet, ber andere 
nach Italien geführt, und an ihre Stelle traten Männer, die Stilicho 
bezeichnet hatte. 

Schon wenige Jahre darauf, 402, mußte Stilicho jedoch alle rö- 
miſchen Truppen vom Rhein wegziehen, um Italien gegen vie Gothen 
zu fügen. Da war ven Franken allein die Vertheidigung des 
Stromes überlafjen, und gerade jeßt nahten neue Völker, die big 
dahin im fernen Dften gejeflen hatten: die VBandalen, Alanen, 
Sueben und die Burgunden. 406. 

Die Ripuarier warfen fih den Vandalen entgegen und brachten 
ihnen große Berlufte bei: da ward ihnen von den Alanen ver Sieg 
entriffen, die im entjcbeidenden Augenblide auf dem Schlachtfelde an- 
famen. Ohne Wiverftand zu finden, plünderten die Sieger drei Jahre 
lang Gallien; dann zog die größte Mafje nah Spanien, das nun für 
70 Jahre ver Schauplag unaufhörlicher Kämpfe ward. Gallien war 
darum aber nicht erlöft. Ein Theil ver Alanen und die Burgunden 
blieben in Gallien; dazu famen Schaaren von Franken und Alamannen, 
die eine folche Gelegenheit zur Plünderung nicht vorübergehen laſſen 
wollten. 

Die feſten Städte waren ohne Bejagung, und wo fich noch einige 
Truppen fanden oder die Bürger fich waffneten, da öffneten fich die 
Germanen die Thore, indem fie in den Dienjt eines der drei Ufur- 
patoren traten, die fich in dieſer Noth erhoben. 

Aus Britannien kam 407 Gonftantinus mit feinem Sohne 
Conſtans. Es war ein gemeiner Golvat gewejen, wußte fich aber 
unter den fchwierigften Verhältniffen mehrere Jahre zu behaupten, 
jo daß ihn der legitime Kaifer Honorius anerkannte. Er fand eine 
bedeutende Unterftügung an dem Fränken Edobich und vejjen Schaaren. 
Im Jahre 409 erhob fich fein Feldherr Gerontius gegen ihn und 
machte einen gewijjen Maximus zum Kaiſer. 

Gerontius ſtützte fich ebenfalls auf germaniſche Haufen und 
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machte ſolche Fortjchritte, daß er den Conftantin in feiner Haupt- 
ſtadt Arles belagern konnte. Das war im Jahre 411. Edobich 
hatte am Rhein ein neues Heer gejammelt und eilte zum Entſatz 
berbei. Er fand die Lage völlig verändert: ein neuer Gegner war 
auf dem Kampfplatz erjchienen. Im Jahre 411 fühlte fich nämlich 
Honorius in Italien wieder jo weit gejichert, daß er ein Heer nach 
Gallien jenden fonnte, die Ufurpatoren zu vertreiben. Daß er Con- 
ftantin anerkannt hatte, hinderte ihn nicht. Diefem Heere begegnete 
Edobich; aber er ward gejchlagen, auch Gerontius mußte flüchten und 
Conjtantin fich ergeben. In Mainz hatte fich unterdeß Jovinus er- 
hoben, gejtügt auf Alanen und Burgunden. Die Entjcheidung zwifchen 
ihm und dem Heere des Honorius brachten die Wejtgothen, die damals 
unter Athaulf aus Italien nach Gallien famen. 

Athaulf Hielt anfangs zu Jovinus, dann wurde er für Honorius 
gewonnen und erjtürmte Balence, wohin fih Jovinus geflüchtet hatte. 
Bald darauf fandte ter römifche Feldherr den Kopf des Jovinus 
und feines Bruter Sebaftianus an den Kaifer nach Ravenna. Weder 
die Frömmigkeit des Hofes noch die ausgebildete Etikette hinderten 
ſolche barbariſche Siegesbülletins. 

In dieſer Verwirrung haben die Germanen in Gallien feſten 
Fuß gefaßt. Gleichzeitig drangen fie über ven Rhein und aus Italien 
in das Land. Die falifchen Franken dehnten ihr Gebiet ſüdlich der 
Maas bis nah Tongern und Arras aus, und die Ripuarier bejegten 
am linken Rheinufer einen breiten Strich bis Mainz hinauf. Um 
428 wurden fie durch Aötius noch einmal von dort vertrieben, aber 
nur für furze Zeit, dann gewannen fie das Yand dauernd und germani- 
firten es. Den Burgunden räumten die Römer 413 einen Tyeil des 
linten Rheinufers turch fürmlichen Vertrag ein, jei es, daß fie ihn 
bereits bejegt hatten oder jegt erſt bejegten. Es war dies wohl der 
Preis, für den fie den Jovinus fallen ließen; denn gleich darauf er- 
folgte deſſen Kataſtrophe. 

Die Bedingungen des Vertrages find nicht überliefert. Wahrſchein— 
(ih übernahmen die Burgunden wie einjt die Franken die Verpflichtung, 
an diefer Stelle weitere Germanenjchaaren abzuwehren. Aber eins 
ift deutlich: dies war feine Ueberjierelung von Germanen wie die 
Verpflanzung der Sigambrer durch Tiberius, der Sarmaten durch 
Conitantin u. j. w. Die Burgunden blieben, was jie waren, ein 
jelbjtändiges Voll. Sie behielten auch ihre alten Sie am rechten 
Ufer, jie dehnten fie nur auf das linfe aus. 
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Dies ift das fagenberühmte Reich des Königs Gunther in Worms; 
bort hauften die Reden, die im fernen Hunnenlande Kriembildens Rache 
zum Opfer fielen. Die Gefchichte aber weiß von dieſem Reiche nichts als 
die fürchterlihe Schlacht vom Jahre 437, durch welche e8 zu Grunde 
ging. Doch davon ift in einem andern Zufammenhange zu handeln. 

Im diefer Zeit ging endlich auch die Rheingrenze oberhalb Mainz 
und Worms verloren. Die Alamannen befekten das Elſaß und bie 
nördliche Schweiz, die fie heute noch innehaben. In welchem Jahre 
es geſchah, ift nicht überliefert. Ein Vertrag wie mit den Burgunden 
ift mit ihnen nicht gejchlojfen: die Lande gingen durch einfache 
Eroberung verloren. Ueber die ftaatlichen Bildungen, bie bier ent» 
itanden, ift ebenfalls nicht bekannt; in die Gejchichte traten vie 
Alamannen erjt wieder ein, als fie 496 von den Franken unterworfen 
wurden. Alle dieſe Grenzlande Galliens find im Laufe des Jahr: 
hunderts völlig germanifirt, jchon um 470 ward hier nur noch von 
Wenigen lateinifch gefprochen. 


Die gothiſche Wanderung. 

Die Gothen gehören zu der großen gothifchevanbalifchen Völker: 
gruppe und faßen theil® in Skandinavien‘, theil® auf dem Feſtlande 
in Poſen und Preußen. Auf beiden Ufern der Oftfee zerfielen fie 
in Oft und Wejtgothen !). 


1) Man bat behauptet, die Gothen Skandinaviens feien ein ganz anberes 
Bolt als die Gothen des Feftlandes. Auch Zeuß (die Deutfhen und ihre Nachbar—⸗ 
flämme p. 158) fagt es. Aber es gefchieht ohne jeden Grund. Im foldhen 
Dingen ift Jordanis Ausfage eine Autorität, bis wir bie Unrichtigkeit berfelben 
erweifen können. 

Zeuß ift zu feiner Behauptung offenbar buch das Berlangen geführt, jede 
Viöglichkeit einer Benugung der gotbifhen Wanderfage abzufchneiden. 

Ich fiche nicht an, auch diefe Wanderfage des Jordanis zu benutzen. 

Dan bat dagegen eingewenbet: die Gothen find aus Afien gelommen, nicht 
aus Slandinavien. Ganz richtig; aber die Wanderfage handelt niht von ber 
Wanderung nach Germanien, fonbern von ber Wanderung aus Germanien. 
Die Einwanderung der Germanen aus Afien bleibt davon unberührt. 

Jordanis-Caſſiodor ſchöpfte die Sage aus Liedern und verband fie mit An— 
gaben des Chroniften Ablavius. An biefen Urfprung erinnert mander Zug. 
So nennt er die Rugier Ulmerugi, d. i. Holmrugier = Infelrugier, wie die Rugier 
in der Scaldenfprade genannt zu werben pflegten. Zweifellos ift übrigens, 
baß bie Heruler, die doch fehr ftark an der Völkerwanderung betbeiligt waren, 
aus Skandinavien kamen. 

Weshalb will man alfo zweifeln, daß auch bie Gothen Sfanbinaviens 
Theil nahmen? 
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Um 150 faßen die Gothen des Feftlandes noch in ihren alten 
Grenzen; bald darauf aber verließen fie dieje Heimat, um mehr als 
zwei Jahrhunderte hindurch das römische Neich zu bedrängen und zu 
burchziehen. 

Den Anftoß erhielten fie dazu von ihren Stammgenofjen in 
Standinavien. 

Unter dem Könige Berig landete eine Schaar derfelben an ber 
Oſtſeeküſte, vertrieb die Rugier, welche dort faßen, und ſchlug dann 
die Bandalen in Schlefien. Das gab wahrfcheinlich den Anftoß bazu, 
daß ein Theil derſelben die Heimat verließ und um 170 an ber 
Donau erſchien, Land fordernd von den Römern. Auch die anderen 
Germanen, welche damals in dem fogenannten Markomannenkriege 
die Donaulinie beftürmten, find vielleicht durch diefe Ausbreitung ber 
Gothen dazu gebrängt. 

Ob und wie fich die Ankömmlinge mit ven Feſtlandsgothen ver: 
banden, und wie das Mafjenverhältnig verjelben war, ift nicht zu 
fagen. Sie blieben in den neugewonnenen Sigen etwa ein Menfchen- 
alter: da reichte ihr Gebiet für die wachſende Volksmenge nicht 
mehr aus, und das Volk fahte unter dem vierten Nachfolger des 
Derig, dem Könige Filimer, den Beichluß, nicht einen Theil zur 
Auswanderung zu nöthigen, fondern in gefammter. Maſſe eine neue 
Heimat zu fuchen. 

Sie zogen an den Norbrand des Schwarzen Meeres und fümpften 
bier um 214 zum erften Male mit den Römern. Das an fich um« 
bedeutende Treffen war ber Anfang eines fechzigjährigen Kampfes. 
Genauere Kunde fehlt, aber jede Nachricht meldet von VBerwüftung 
und Plünderung. 

Auch das Meer hinderte die Gothen nicht. In Fifcherfähnen 
und ähnlichen Heinen Fahrzeugen troßten fie feinen Gefahren, und fo 
bot es ihnen taufend Angriffspunfte. Da gingen die reichen Städte 
Thraciens, Griechenlands und Sleinafiens in Flammen auf, und 
ihaarenweife find die Einwohner getöbtet und fortgejchleppt. 

„Im Kampf mit ven Barbaren find die beiden Decier gefallen, 
der Vater wie der Sohn; die Städte Pamphyliens find belagert, 
viele Infeln verwüftet, Macedonien mit Feuer verheert; der ganze 
Haufe belagerte Thefjalonih, dann Eyzicus; erobert wurde Anchialos 
und zur jelben Zeit Nicopolis, die Stadt, welche der Kaifer Trajan 
einft zur Erinnerung feiner Siege über die Dacier gegründet hatte. 
Nah unzähligen Schlachten, die bald verloren, bald gewonnen wurben, 
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ward Philippopel vem Erdboden gleich gemacht, und wenn bie 
Chroniken die Wahrheit jagen, jo wurden dabei 100,000 Menjchen 
gemordet. Dann jtreiften die Barbaren ungehinverter als je 
burh Thejjalien und Epirus, bis der ruhmreiche Claudius und 
ber gewaltige Aurelian fie zur Ruhe brachten (270). In den folgen: 
den Jahrhunderten brach nur dann und warn einmal eine Raubſchaar 
in bie Grenzlande ein, und regelmäßig zu ihrem eigenen Verderben“. 

So ſchildert Ammian Marcellin jene Zeit, der 100 Yahre 
jpäter die Erneuerung des jchredlichen Schaufpiel® erlebte. 

Die Gothen waren nicht immer fiegreich, jie haben wiederholt 
die furchtbarften Niederlagen erlitten. Nach der Schlacht bei Naiffus 
an der Morawa 269 ſchrieb der Kaijer Claudius: „Dreihunvertund: 
zwanzig Tauſend Gothen habe ich vernichtet, auch ihre 2000 Schiffe 
verſenkt. Die Flüſſe find mit Schilden bevedt und das ganze Küjten- 
fand mit Schwertern und Yanzen. Man kann den Boden nicht 
jehen vor der Maſſe der Yeichen. Kein Weg ijt zu finden. Ber: 
lafjen jteht ein ungeheuerer Troß von Wagen und Karren. So groß 
endlich ijt die Menge der Weiber, daß fich jeder Soldat meines 
fiegreichen Heeres zwei oder drei aneignen fann“. 

Diefer Brief ift "ein Siegesbülletin, das auf die Stimmung 
wirken jol. Dreihundertundzwanzig Taufend Mann zählte nach einem 
anderen Briefe das gefammte Heer der Gothen, Gepiden, Heruler zc., 
das die Donau überjchritten hatte. Es müßte jchlechthin Niemand 
entfommen jein. Aber fürchterlich war das Gemegel allerdings, und 
dies war nicht die einzige Niederlage. 

Allein der Zuwachs erjegte immer wieder den Verluſt. Die 
Germanen jchienen unausrottbar. Die Römer wurden deshalb auch 
nicht übermüthig durch jenen Sieg; vielmehr überließ der Kaijer 
Aurelian, der Nachfolger des Claudius, gerade in dem Jahre nad) 
jener Schlacht den Gothen das ganze jo hartnädig umftrittene Gebiet 
jenjeit der Donau. Er forderte die Bewohner auf, das Land zu 
verlajjen, und 308 die Bejagungen aus den Feltungen: Rumänien, 
Siebenbürgen und das Land zwifchen Theiß und Donau hörten auf, 
eine römijche Provinz zu fein. Auch der Name wechjelte, man nannte 
e8 Gothia, und die Donau war fortan Die Grenze des römiſchen Reiches. 
Es war der gewaltige Krieger Aurelian, der jich dazu entjchloß. 

„Hand am Schwert” nannten ihn die Soldaten, als er noch 
Zribun war, und erzählten Wunderdinge von feiner Tapferkeit. Im 
Sarmatenfriege habe er an einem Tage 48 Barbaren mit eigener 
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Hand getöbtet, im Ganzen aber über 950. Don den Soldaten fam 
die Kunde ins Volt, und die Knaben fangen davon ein Lieb beim 
Soldatenfpiel: 
Zaufend, Tauſend, Taufend, Taufend, Taufend Habe ich erjchlagen 
Ich allein, ich habe Taufend, Taufend, Taufend Dann erjchlagen, 
Tauſend, Tauſend Jahr joll leben der, der Tauſend, Tauſend jchlug; 
So viel Wein im Faß hat Keiner, ald der Eine Blut vergof. 

So furchtbar er ſich den Feinden machte, jo jtreng hielt er die 
Soldaten im Zaum. Er war eines Bauern Sohn aus den Donau 
landen, hatte von unten auf gedient und wußte, was Noth that. 

„Willft du Zribun jein, ja wenn bu überhaupt am Yeben 
bleiben willjt,“ ſchrieb er feinem Stellvertreter, „jo halte die Soldaten 
in Zucht. Niemand raube auch nur ein Huhn oder ein Ei, Niemand 
reiße eine Traube vom Stod oder zertrete die Saat. Keiner fordere 
Salz, Del over Holz, jeder fei zufrieden mit feiner Lieferung. Von 
ver Beute bereichere fich der Soldat, nicht von den Thränen ber 
Bürger. Die Waffen müfjen rein, das Eifen muß gepußgt, das 
Schuhwerk ftark fein. Er gehe proper, verthue feinen Sold nicht in 
der Kneipe, jondern bewahre ihn in feinem Gürtel. Am Arme 
glänze die Kette und am Finger der Ring. Er ftriegele das Saum- 
tbier und verfaufe das Futter nicht. Einer diene dem andern. Wer 
erfranft, joll von den Aerzten unentgeltlich behandelt werden; aber 
an die Wahrjager jollen fie ihr Geld nicht wegwerfen. In ben 
Duartieren halte fich jeder anftändig, und wer Streit anfängt, foll 
mit Schlägen bejtraft werden“. 

Fünf Jahre kaum, 270—275, war Aurelian Kaiſer; aber in dieſen 
fünf Jahren hat er an der Donau mit den Gothen geftritten, am 
Po mit den Alamannen, in Gallien mit einem Ujurpator, in Aegypten 
einen Aufjtand gebändigt und in Syrien die ftolze Zenobia befiegt, 
ihre feſte Stadt Palmyra erftürmt und bie zahllofen Schaaren ber 
Araber und Perjer zerjtreut, die ihr zu Hülfe zogen. Eben war er 
von biefem ſyriſchen Feldzuge wieder in Europa angelangt, da kam 
die Nachricht, daß die Palmyrener den Vertrag gebrochen und den 
Aufjtand erneuert hätten. Sofort kehrte er um und jtrafte die Stat 
mit furchtbarer Strenge. Er actete weder Entfernung noch 
Ermübung. Don einem Ende des Reiches eilte er zum andern, 
immer fümpfend, ftrafend, ſichernd und in allen Kämpfen jchlieglich 
fiegreih. Sein Triumphzug zeigte den Römern die mit Gold und 
Eoeljteinen in zierlichjter Kunft geſchmückten Hofwagen aus Palmyra 
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und bas einfache, von vier gezähmten Hirjchen gezogene Gefährt eines 
gothifchen Könige. Die gelehrte Königin Zenobia ging in dem Zuge, 
mit goldenen Ketten gefefjelt, und zehn gothifche Weiber, die in Dlänner- 
trat im Männerfampfe mitgeftritten hatten. Aus allen Enden ber 
Erde brachte er die Zeugen feiner Siege, er war in Wirflichfeit der 
Erneuerer des römischen Reiches. 

Und viefer gewaltige Held entſchloß fih dazu, den Gothen das 
linfe Donauufer preiszugeben. Kein Zweifel, daß es nicht zu 
behaupten war. Trotz jener Niederlagen waren die Gothen ge— 
führlihe Gegner, und — was die Entjcheidung gab — gleichzeitig 
drängten die Franken und Alamannen am Rhein und in den Alpen. 
Der Entſchluß war ſegensreich. 

Die Gothen und die anderen Barbaren hatten nun wieder an- 
erkannte Wohnſitze. Es war die Möglichkeit gegeben für ein ge 
regeltes Zujfammenleben mit den Römern. An Kämpfen hat es auch 
in der Folgezeit nicht gefehlt; aber ein Kampf um die Eriftenz 
erneuerte fich erſt 100 Jahre fpäter, al8 die Gothen von ben 
Hunnen aus jenen Siten vertrieben wurden, welche ihnen Aurelian 
zugejtanden Hatte, und auf Grund eines Vertrags mit Valens bie 
Donau überfchritten. 

In Siebenbürgen faßen die VBandalen, nördlich von ihnen im 
den SKarpathen die Gepiven, öftlih von den Bandalen am Pruth, 
Bug und Dujeſtr die Wejtgothen oder Therwingen, öſtlich davon 
die Dftgothen oder Greutungen. Daneben und dazwiſchen faßen 
Thaifalen, Jazygen, Heruler, Carpen, Baftarnen und andere Stämme 
oder vielmehr Bruchtheile von Stämmen. Näher laſſen fich ihre 
Grenzen nicht beſſimmen, und fie wechjelten auch oft genug bei den 
beftändigen Kämpfen. Wiederholt famen Befiegte und Vertriebene 
an die Donaulinie und baten um Aufnahme. 

So fiedelte Probus (281) hunderttaufend Barbaren in Thracien 
an und hatte an ihmen lange Zeit zuverläffige Bauern und tapfere 
Soldaten. 

Unglüdliher war er mit neuen Schwärmen von Gepiden, Dit: 
gothen und Vandalen. Sie verliefen bald wieder die zugewiefenen 
Aecker und zogen plündernd durch das Yand, bis fie von dem Kaijer 
theil® zujammengehauen, theils über die Donau zurüdgetrieben wurden. 

Diocletian bildete feine Yeibwache aus den Schaaren eines un— 
befannten Volkes, das vor den Gothen über die Donau floh, und 
Conjtautin nahm 300,000 Sarmaten auf, welche zwijchen Theiß und 
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Donau geſeſſen hatten,‘ Nach verluftreichen Kriegen mit den Gothen 
und mit den Römern mußten fie vor ihren eigenen Sclaven flüchten, 
denen fie in der Noth Waffen gegeben hatten. 

Conjtantin jiedelte diefe Maſſe nicht in einer einzigen Landſchaft an, 
fondern vertheilte fie vorfichtig durch alle Provinzen. Einen Haufen traf 
der Dichter Aufonius auf jeiner Dlojelreife an. Im Jahre 337, 
flohen die VBandalen vor den Gothen aus Siebenbürgen. Ein großer 
Theil des Volkes war erjchlagen; der Reſt erhielt auf feine Bitte 
Land in PBannonien, wejtlich der Donau. Es waren das ficher nicht 
weniger als 100,000 Köpfe. 

Die Donau war mit Poften, Burgen und Schiffen jo wohl be» 
wacht, daß die Barbaren fie nicht überjchreiten konnten, wenn bie 
Befehlshaber ihre Schulvigkeit thaten. Das gefchah freilich nicht immer. 
Sie entliefen Soldaten auf Urlaub oder hatten einen Theil der Mann— 
ichaft überhaupt nur auf dem Papier, um den Sold in die eigene Tafche 
zu fteden. Andere ließen fich kaufen und öffneten den Barbaren 
den Weg über den Strom oder machten gemeinfame Sache mit ihnen. 
Sp mufte Diocletian in den neunziger Jahren die Gothen zurüd- 
treiben, dann aber jchloß er Verträge mit ihnen, wie etwa bie Eng— 
länder heute mit den Stämmen in dem Alpenlande zwijchen Indien 
und Afghaniften. Er zahlte ihnen „jährliche Gejchenfe“, und fie jtellten 
ihm Hülfstruppen, mit denen er die vielgefeierten Siege über bie 
Perjer gewann. Gehoben durch diefe Siege hielt Diocletian die 
Zahlungen an die Gothen zurüd, aber fie blieben trotzdem ruhig und 
auch dann, ald er 305 abdanfte, und num über zehn Jahre lang ein 
wechjelvoller Bürgerkrieg das Römerreich verheerte. 

Diocletian überjchritt auch die Donau wieder, bejiegte die Carpen, 
die vielfach die Genojjen der gothiichen Raubzüge gewejen waren und 
verpflanzte fie als Militärcolonijten auf wüſte Streden der Grenz- 
provinz. Gleicherweije ging Conftantin über die Donau und zwar noch 
ehe es ihm gelungen war, alle feine Rivalen zu bejeitigen. Im 
einem dreijährigen Krige züchtigte er die Sarmaten in den Bujten 
zwijchen der Theiß und der mittleren Donau für ihre Plünderungs- 
züge nach Pannonien. Gleich darauf aber — 322 — braden an 
der unteren Donau die Gothen über die Grenze. Konjtantin trieb 
fie zurüd und zwang fie, die Beute herauszugeben und die Kinder 
ihrer Großen als Geißeln zu ftellen. 

Zugleich ſchloß er mit ihnen einen Vertrag über die Stellung 
von Hülfstruppen, und in dem damals ausbrechenden Kampfe mit 
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Licinius, der über die Weltherrfchaft entjchien und bie auf Yahr- 
hunderte hinaus der Welt die Wege weifende Regierung Eonftanting 
begründete, leijteten ihm 11,000 Gothen unter ihrem Könige Aquilaca 
wejentliche Dienſte. 

Trotzdem mußte er neuer Raubzüge des unter viele felbitändige 
Häuptlinge zerjplitterten Volles gewärtig fein, und noch in demfelben 
Jahre erließ er deshalb die ftrengften Gefege über die Grenzwacdht. Mit 
dem Feuertode bedrohte er jeden, der den Barbaren den Einbruch er- 
mögliche, und ein anderes Geſetz von demfelben Tage (28./4. 323) 
verdammte jeden Commandanten zur Confiscation feines Vermögens, 
der unter irgend einem Vorwande Soldaten auf Urlaub enflafje, auch 
wenn in der Zeit Fein Einfall der Barbaren erfolge. Er baute 
ferner neue Caſtelle, eins auch auf dem gothifchen Ufer, und fchlug 
eine Brüde über die Donau, 

Möfien blieb jeitvem wirklich geſchützt. Auf der Weftgrenze des 
den Barbaren von Aurelian überlaffenen Gebietes kam es dagegen 
noch einmal zu einem jchweren Kriege. Die Gothen beprängten um 
332 die Sarmaten zwiſchen Theiß und Donau. Auf ihre Bitte 
jandte ihnen Conftantin feinen Sohn zu Hülfe, und dieſer fchlug die 
Gothen und trieb fie jo in die Enge, daß 100,000 vor Kälte und 
Hunger zu Grunde gegangen fein und bie Ueberlebenden fich dazu 
verftanden haben jollen, die Oberhoheit des Kaijerd anzuerkennen. 
Sonftantin rühmte fich, die Provinz Dacien wiedergewonnen zu haben, 
und verfügte darüber in feinem Teſtamente. Allein bie römijche 
Verwaltung nahm von dem Gebiete jenfeit ver Donau nicht wieder 
Beſitz, und für die römischen Schriftjteller blieb hier das Yand Gothia. 
Immerhin bat aber Conjtantin e8 doch verftanden, die Stellung 
Roms an der Donau nicht nur zu behaupten, jondern neu zu kräf— 
tigen. Dazu halfen ihm auch janfte Mittel. Zahlreiche Gothen 
nahm er in feinen Dienft und fefjelte fie durch Ehren und Gejchente 
an fih. Einem ihrer Fürften ließ er in Conftantinopel eine Statue 
errichten, und einen anderen machte er zum Gonjul. 

Aehnlich blieb e8 in der folgenden Zeit bis zu der Kataftrophe 
von 376. Die Römer mußten auf die Donaugrenze ein wachſames 
Auge haben; aber fie waren völlig im Stande, fie zu behaupten, zumal 
e8 jelten an Kämpfen unter ven Germanen felbjt fehlte. 

Das mächtigite Volk waren die Gothen, aber fie bildeten feine 
jtaatliche Einheit. Einmal zerfielen fie in Oft- und Weſtgothen, die 
nicht viel enger miteinander verbunden waren, als etwa mit ben 
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Gepiden, und meijt zerfielen jene Hauptjtämme wieder in mebrere 
Staaten. Wie die Alamannen, jo galten wohl auch die Gothen ven 
anderen Völkern gegenüber als eine Einheit; aber wir hören von 
feiner politijchen und von feiner religiöjen Ordnung, in welcher bie 
Einheit des ganzen Stammes oder auch nur jedes der beiden Theil- 
ftämme, Wejtgothen und Dftgothen, regelmäßig zum Ausdruck ge: 
fommen wäre. Wenn die Weftgothen einmal gemeinfam handelten, 
jo geihah das auf Grund befonderer Beredungen, welche die Römer 
wohl als eine Verihwörung, ein Bündniß bezeichneten. Gentem 
Gothicam conspirare in unum fagt Ammian einmal. 

Die Raubzüge des 3. Jahrhunderts machten fie in Gemeinfchaft 
mit den benachbarten Barbaren, ven Carpen, Gepiden, Burgunden, 
Herulern, Sarmaten, Thaifalen, Baftarnen, gleichviel ob fie Ger— 
manen waren oder nicht. 

Meijt wurden diefe Züge zwar nach den Gothen benannt, aber nur, 
weil fie die Hauptmafje oder die Führer jtellten. Schwerlich waren 
auch nur ein einziges Mal alle Theile der Gothen zu einem folchen 
Zuge vereinigt. Bald erhob jich diefer, bald jener Theil dazu und 
war dann für die oft beträchtliche Dauer des Zuges mit den Carpen, 
Baftarnen oder wer fonft den Zug mitmachte, in näherer Verbindung 
als mit den Gothen, welche daheim blieben. 

Sie zogen aber nicht als flüchtige Raubſchaaren, jondern regel- 
mäßig als wandernre Völker mit Weib und Kind; auch das Geräth 
und die Heiligtümer, dann das Zelt oder gar die heiligen Haus» 
balten führten die Wagen mit. 

Einzelne Haufen blieben zurüd, wo fie gerade die Umjtände zur 
Siedelung einluden. Ohne Schwierigfeit verließen fie die alte Volks— 
gemeinfchaft und traten mit ben fremden Genoſſen der Fahrt oder 
neuen Gefährten zu einer eigenen Volksgemeinde zuſammen. Bis 
zur Mitte des 4. Jahrhunderts waren jedoch ſolche Abzweigungen 
ohne Bedeutung: die Maſſe der Gothen verharrte zwiſchen Don und 
Donau. 

Wefentlich anders ift freilich pas Bild, welches Iordanis, der am 
Ende des 6. Jahrhunderts die Gejchichte feines Volkes jchrieb, von 
den Zuftänven des 3. und 4. Jahrhunderts entwirft. 

Nah ihm hätten die Gothen von Berig und Filimer ab bie 
auf Ermanrich ein großes Volk gebildet, geleitet von Königen, bie 
einander ohne Unterbrehung folgten; allein Jordanis ftand ganz 
unter dem Einfluß der Gedanken, die in dem Kreife des großen 
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Theodorich unter dem Eindrud jeiner Erfolge und feiner Pläne aus— 
gebildet waren, und unter dem gleichartig wirkenden Einfluß der rö- 
mijchen Yiteratur. 

So gewannen die Begriffe von Staat und Volk in feinem Kopfe 
eine ganz andere Stärke und Bejtimmtheit, als fie im 3. und 4. 
Jahrhundert hatten, wo ſich noch wie in der Urzeit jever Einzelne 
und jede Abtheilung gleihmüthig von dem Volke loslöfte, wenn ihm 
Ruhm und Beute winkten over ein Rival ihn kränkte. 

Dem Iordanis war es Glaubensjat, daß der Stamm ver Go— 
then ein geſchloſſenes Ganze bilden und mit ungetheilter Kraft han- 
dein müſſe. Dieje ideale Auffafjung trug er in die ältere Gefchichte 
hinein, was um fo leichter ging, da er von ihr nichts wußte, als 
was die Notizen der Römer über die Raubzüge und einige heimijche 
Sagen und Lieder meldeten. Bei dem Könige Ermanrich um 350 
mebrten fich die Nachrichten etwas, und alsbald mußte er auch feine 
ihöne Dichtung einfchränfen: er fonnte ihn auf feine Weife zum 
Könige aller Gothen machen. 

Ermanrich war nur ein König der Oftgothen, urjprünglich vielleicht 
auch nur eines Theils derjelben, und die Oſtgothen der Krim fcheinen 
fogar immer unabhängig von ihm geblieben zu fein. Er unterwarf 
dann aber die ummohnenden Stämme, theil3 germanifchen, theils 
ſlaviſchen und finnijchen Urſprungs. 

Ihre Namen füllen die Lande vom weißen Mecre und der Oſtſee 
im Norden bis zum Ajow’jchen Meere im Süden; doch war es nur 
ein loje8 Band, das fie an ihn fmüpfte. 

Die Wejtgothen blieben auch jegt ganz für fich, in mehrere Fleine 
Staaten zerfplittert, theild unter Königen, theil8 unter Richterfürften. 
So regierte Ermanrich viele Jahre, und obwohl er ſich mit den Rö— 
mern wahrjcheinlich niemals unmittelbar berührte, drang doch ber 
Ruhm feiner Thaten zu ihnen. Ihre Rhetoren verglichen ihn mit 
Alexander dem Großen, und daheim erhob fich fein Gejchlecht über 
alle rivalifirenden Familien. Die Amaler waren fortan das Fünig- 
liche Geſchlecht der Oſtgothen. 

Ermanrichs Reich zerfiel mit feinem Tode, Nicht die Hunnen 
baben es zerjtört. Die unterworfenen Stämme machten ſich zwar 
frei, als Ermanrih den Hunnen erlag; aber die Dftgothen hätten 
unter den Hunnen Ein Reih unter Einem Könige bilden können, 
wenn fie gewollt hätten. Der Hunnenkönig Balamber begnügte fich 
mit der Anerkennung der Oberhoheit und gewiljen Yeijtungen. Sie 
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haben es nicht gethan oder doch nur in unvollfommener Weife. 
Von den 80 Jahren, weldhe von Ermanrichs Tode bis zu 
Theodorichs Geburt verflojien, hatten die Oſtgothen 40 Jahre lang 
feinen König, und in den andern 40 Jahren, welche theils, vor theils 
nach jener föniglojen Periode liegen, hatten fie zum Theil zwei oder 
drei Könige neben einander, und bedeutende Bruchtheile gingen daneben 
immer ganz eigene Wege, j 

Die Zerjplitterung hatte den höchſten Grad erreicht, als fich 
Theodorih der Große erhob und nach lange Zeit vergeblichen An- 
jtrengungen einen größeren Theil diejer Bruchjtüde zu einer neuen 
Einheit zufammenfaßte. Er war: gewijjermaßen der Gründer des 
Volkes, das er nach Italien führte. 

Die Weftgothen machten denjelben Prozeß durch, aber 100 Jahre 
früher. Bon den Hunnen über die Donau gedrängt, fteigerte fich 
ihre Zeriplitterung, bis dann Alarich einen Theil des Volles wieder 
jammelte und einer großen Gefchichte entgegenführte, unter deren 
Drud er fich zu wahrer ftaatlicher Einigung zufammenfügte. 
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Die älteften Nachrichten zeigen die Germanen zwifchen Weichfel 
und Rhein, aljo im Oſten und Weften ungefähr in venfelben Grenzen, 
welche heute die Deutfchen innehaben. Südlich aber faßen fie nur 
bis zum Main. Im Süden und Weiten grenzten fie an die Kelten, 
im Often an die Slaven, beides Barbarenvölfer wie die Germanen 
jelbit. Im Norden erfüllten fie auch die cimbrijche Halbinfel, vie 
dänischen Injeln und einen Theil Skandinaviens. 

Das Yand hatte im Wefentlichen viejelbe Geſtalt wie heute. 
Nur waren die Injeln der Nordjee von Texel bis Rottum und dann 
weiter von Borkum bis Wangeroog größer als jegt und hingen zum 
Theil auch noch untereinander over mit dem Feſtlande zufammen. 
Ferner waren die tiefen Bujen des Zuyderſees, des Dollart nnd der 
Jahde noch nicht geriffen, und Elbe und Eider vereinigten jich viel- 
feicht noch vor dem Einfluß in das Meer. 

Die Flüſſe hatten ungeregelten Yauf. Breiter als jegt begleitete 
fie jumpfiger Anger und Gebüſch; aber die nördliche Ablenkung war 
ihon vollzogen, durch welche die großen Ströme der norddeutſchen 
Tiefebene ihren alten nord = wejtlich gerichteten Unterlauf mit ihrem 
heutigen nörblichen vertaufchten. Die Weichjel floß aljo jchon nicht 
mehr in die Neke, die Oder nicht mehr in die alte Oper. 

Die Wälder waren dicht und von großer Ausdehnung, aber 
zwifchen ihnen auch jchon weite Flächen für Wiefe und Ader gelichtet ; 
denn ohne Kunſt und ohne Sorgfalt wurden fie bejtellt und lieferten 
doch Nahrung für mehrere Millionen fräftiger Menfchen. 
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Nah Cäſars Bericht Hatten allein die Sueben- Chatten um 
50 v. Chr. 200,000 ftreitbare Männer, alfo etwa 800,000 Köpfe, 
und die Tencterer und Ujipeter 430,000 Köpfe. Cäfar hatte num 
allerdings ein Interefje daran, die Zahlen möglichjt groß anzugeben, 
und in feinen Bülletins war er wenig bedenklich in der Wahl ver 
Ausdrücke; allein alle anderen Nachrichten geben ähnliche VBorftellungen 
ven der Mafje ter Germanen. Der fundige Ammianus Marcellinus 
ift förmlich entjett über die troß aller VBerlufte in furchtbaren Schlachten 
immer aufs Neue zahlloſen Schaaren der Burgunden, Gothen und 
Alamannen. 

Und dann, hätten wohl die Römer 100,000 Mann am Rhein 
gehalten, wenn nicht jchon die weitlichen Germanen, mit denen fie in 
den erjten zwei Jahrhunderten allein zu thun hatten, viele Hundert: 
taufend waffenfähiger Männer gezählt hätten? Die Germanen hatten 
ſchlechte Waffen, fochten ohne Ordnung und ließen fich beftändig gegen- 
einander gebrauchen; troßg ihrer Zapferfeit waren fie daher den 
Legionen nur in ber Ueberzahl gefährlich. Die Bevölkerung muß alſo 
mehrere Millionen umfaßt haben. Alte Leute gab es wenig, die 
durchfchnittliche Lebensdauer war bebeutend kürzer als heute. Die 
feinen Kinder ftarben mafjenhaft, und nur Wenige entgingen länger 
als funfzig Jahre ven taufend Gefahren des beftändigen Kriegsleben®. 
Die meiften ftarben in ber Blüthe der Jahre; aber die Jahrgänge 
von dem zehnten bis zu dem breifigften Jahre waren deſto zahl- 
reicher. Etwa der vierte Theil der Bevölferung beftand aus wehr: 
baften Yünglingen und Männern. 

Die Germanen zerfielen in ſehr zahlreiche, politifch nicht zu— 
fammenhängende Gruppen. Sie hatten nicht einmal einen gemein» 
famen Namen. Germanen find fie von ihren Nachbarn genannt; fie 
jeloft hatten fein Bedürfniß, alle Völker ihres Stammes mit einem 
Worte zu benennen. Nur in der Schöpfungsfage von Mannus, dem 
erjten Dienjchen, und feinen drei Söhnen, den Stammvätern der drei 
großen Abtheilungen des Germanenvolfes, der Erminonen, Ingävonen 
und Iſtävonen, bewahrten fie eine VBorftellung von ver Einheit ihres 
Volkes und davon, daß gewiſſe Gruppen ber zahlreichen Völkerſchaften 
als Nachkommen vefjelben Sohnes des Mannus einander näher ver- 
wandt jeien. 

Aber ſchon zu Tacitus’ Zeit war dieſe Dreitheilung nur noch 
eine Sage ohne praftifche Bedeutung, und die römijchen Schriftjteller 
fonnten nichts Beſtimmtes darüber erfahren, welche Stämme zu ber 
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einen oder anderen Abtheilung gehörten. Die wiberjprechenden An- 
gaben verarbeiteten jie zu widerjprechenden Theorien, aus denen num 
die modernen Forſcher mit rüdjichtslofer Combinationsgabe immer 
neue probuciren. 

Kaum weniger zweifelhaft ift, wie viel Stämme und welche 
Stämme man in ver bijtorifchen Zeit feit Tacitus zu unterjcheiden 
bat. Man weiß wohl, daß Oftgothen, Weſtgothen, Gepiden, Thaifalen 
und VBandalen einander nahe verwandt waren, und jo lafjen fich noch 
einige Öruppen zufammenjtellen; aber jehr bald kommt man auf das 
Gebiet der Bermuthungen. Nicht einmal von den befannten Cherusfern 
z. B. läßt jich jagen, ob fie einen Stamm für jich bilveten, over ob 
und mit welchen Völkerſchaften fie zu einem Stamme gehörten, und 
ob diefe Zujammengebörigfeit in irgend welchen veligiöjen ober 
politiihen Einrichtungen ihren Auedruck fand, oder nur in gemein- 
jamer Sprache, Sage und Sitte, 

Der Gang der deutjchen Gejchichte führte nicht dazu, daß bie 
alten Stämme, deren Zuſammenhang auf gemeinfamer Abjtammung 
berubte, ihre loſe Verbindung zu ftantlicher Gemeinſchaft verbichteten, 
jo daß aljo an Stelle der einzelnen Heinen Bölkerfchaften die Stämme 
Träger des politijchen Yebens geworden wären. 

Dian pflegt zwar die germano » romanifchen Reiche des fünften, 
jechjten und jiebenten Jahrhunderts Stammesjtaaten zu nennen, und 
diejer Name weckt leicht jene irrige Vorftellung. Uber feiner der— 
jelben ijt von einem ver alten Stämme gegründet, alle find getragen 
von einer einzelnen Völkerſchaft oder vielmehr nur von einem Bruch: 
theile einer ſolchen Völkerſchaft. Nicht der große gothiihe Stamm 
gründete ein Gothenreih, ſondern die Wejtgothen in Gallien, die 
Oſtgothen in Italien, die Vandalen in Afrika. Und die anderen 
Völkerſchaften des Stammes find wieder noch antere Wege gegangen. 
Dabei hatten jih von den MWejtgothen vorher wiederholt große 
Abtheilungen abgezweigt, ebenjo von den Oſtgothen, und als das 
Bandalenreich in Afrifa auf der Höhe feiner Macht war, lebte ein 
Theil ver Völferfchaft noch in der pannonifchen Heimat. Ohne Aus- 
nahme Haben fie dabei Bruchtheile von anderen Stämmen, auch 
Nichtgermanen, in ihren Verband aufgenommen und bei längerer 
Dauer mit ſich verſchmolzen. Der König der Bandalen nannte fich 
jogar König der VBandalen und Alanen. Unter dem Einfluß der 
verjchiedenen Schidjale, welche vie Theile eines Stammes erfuhren, 
verihwand die alte Gemeinſchaft, erwuchjen die VBölferjchaften zu neuen 
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Stämmen. So verihwand der Name der Yugier, den Tacitus ges 
braucht, und ftatt deſſen wurden die Namen der Abtheilungen — 
Bandalen und Buren — üblih. Eine Zeit lang ſchien es fogar, als 
würden aus den Vandalen wieder zwei jelbftändige Völker und fünftige 
Stämme hervorgehen, die Asdingen und Silingen. Da wurden bie 
Silingen zum großen Theil vernichtet, und der Reſt mußte feine Zu: 
flucht zu den verwandten Asdingen nehmen, deren Staat dann ben 
gemeinfamen Namen Vandalen bewahrte, welcher vorher öfter mit 
Asdingen gewecbjelt hatte. 

Dieſe Entwidelung der deutſchen Gejchichte hat dazu beigetragen, 
die alte Stammeseintheilung vergeffen zu machen. Und auch in der 
Urzeit hat es an Einrichtungen gefehlt, in denen die Stammes- 
verwanbdtjchaft und Stammesgegenfäge zu fcharfem Ausdruck famen. 
Dagegen kämpften die ſtammverwandten Völkerſchaften ebenjo häufig 
gegeneinander wie die jtammfremden. Die Semnonen und ihre Ber- 
wandten feierten alljährlich ihrem Gotte Ziu ein gemeinfames Opfer: 
feft, bildeten aljo eine Cultgenoſſenſchaft nach Art der griechijchen 
Ampphiktionien. Dergleichen kennen wir noch drei: die Völker an der 
Yippe, welche die Tanfana verehrten, die Verehrer der Nerthus, der 
Mutter Erve, deren Heiligthum auf einer der holfteinifchen oder däniſchen 
Infeln lag, und die Völkerſchaften der Yugier, welche die Alcae verehrten. 
Außerdem mag es noch andere gegeben haben, und urjprünglich 
beftanden dieſe Amphiktionien fiher nur aus Völkerſchaften des 
gleihen Stammes, denn die Stämme verehrten jeder feinen beſonderen 
Kreis von Göttern; aber wie die Götter des einen Stammes auch) 
bei anderen Eingang fanden, jo werden fih auch die Amphiftionien 
wie bei den Griechen nicht ängjtlih abgefchlofien Haben. Sicher 
wenigitens ift ver umgefehrte Sag, daß manche jtammverwandte 
Völkerſchaften ohne Cultgemeinſchaft unter einander waren. So waren 
die Bataver ein Theil der Chatten, aber ohne religiöjen Zuſammen— 
bang mit ihnen. Ebenſo die Caninefaten, die Chattuarier und andere. 
Sie nahmen weder an dem Feſte in Semnonenwalde noch an einem 
chattiſchen Culte Theil. 

Träger des politiſchen Lebens waren Theile der Stämme, die 
wir Völkerſchaften nennen. Die wichtigſten von ihnen ſaßen in folgen— 
der Ordnung nebeinander. 

In Skandinavien: die Schweden und Gothen. Auf den Inſeln 
und der cimbriſchen Halbinſel: Dänen, Heruler, Jüten, Angeln, 
Cimbern, Sachſen. 
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Zwiſchen Rhein und der Saale — Elbe: 

1) An ver Küfte: Bataver am Rhein, dann Friejen, dann Chaufen 
bis zur Elbe. 

2) Südlich von ihnen: Xencterer und Sigambrer am Rhein, 
DBructerer im Dreied zwifchen Ems und Lippe, dann Angrivarier, 
dann Cherusfer auf beiden Seiten der Wefer, im Oſten bis an bie 
Elbvölker reichend. 

3) Südlich von ihnen: Mattiafen in Nafjfau, dann Chatten bis 
zur Wejer, öſtlich und norböftlich von ihnen die Cherusker, ſüdöſtlich 
die Hermunburen. 

Deitlih der Saale — Elbe: 

Die Hermunduren am oberen Main. Süplich reichten fie bie 
an die Donau und den römifchen Grenzwall; öftlih von ihnen in 
Böhmen ſaßen die Markomannen, in Mähren die Duaden. Nörblich 
ftiegen die Hermunduren an die Semnonen, die an der Spree ſaßen 
im Wejten an und wohl über die untere Saale und mittlere Elbe 
reichend, im Dften an die Ober: alfo in ver Yaufik, der Mark 
Brandenburg und einem Theil der Provinz Sachen. 

In Schlefien jagen die Lugier, zn denen die Vandalen gehörten, 
in Pofen und Preußen die Burgunden und Gothen, an ber Küfte bie 
Augier, an der unteren Elbe die Yongobarben. 

Diefer Rahmen ift mit Sicherheit fejtzuftellen, und die Namen 
der michtigeren ſonſt noch bekannten Völkerſchaften und Stämme 
laſſen ſich meift auch mehr oder weniger gut einfügen. Der größte 
Theil ver Namen, für welche es nicht möglich ift, wird ven Kleinen 
Abtheilungen der Stämme angehören. 

Im Allgemeinen ift zu merken, daß die Flüffe nicht die ſcharfe 
Grenze der Stämme zu bilden pflegten. Die Cherusfer faßen an 
beiden Seiten der Weſer, die Bructerer an beiden Seiten ber Lippe, 
die Langobarden an beiden Seiten der Elbe, die Burgunden, Franken 
und Alamannen an beiden Seiten des Rheins. 

Nuglos bleibt e8 dagegen, die Grenzen der Stämme genau be- 
ftimmen zu wollen. Auch wenn fich einmal ein fejtes Zeugniß bafür 
findet, jo bleibt doch zweifelhaft, für welche Periode e8 galt. Bald 
gewann diefe, bald jene Völkerfchaft ven Nachbarn einen Theil des 
Gebietes ab, und manche wurden fo geſchwächt, daß fie fich einem 
anderen Stamme anfügen mußten. Cinige find auch von den Römern 
verpflanzt; viele wechjelten ven Namen oder wurden gleichzeitig mit 
zwei Namen benannt. 
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Diefer Wechſel der Namen ift einer der ſchwierigſten Puntte. 
In einzelnen Fällen erklärt er fich fo, daß der Stamm ven Namen 
ver führenden Völkerſchaft erhielt, und mit dem Wechjel ver Macht 
ber Theile des Stammes auch der Name des Stammes wechjelte. 
Und jelbft ſehr Heine Theile der Völkerſchaften unterſchieden fich durch 
bejondere Namen, oft abgeleitet von dem bebeutendften Gefchlecht ver 
Öruppe. ö 

In anderen Fällen erhielt ein Volk von den Nachbarn einen 
Namen, wie Germanen, Alamannen, vielleicht auch Baiern, d. i. bie 
Männer aus dem Lande der Bojer. 

Trotz dieſer Veränderungen im Einzelnen blieb das Land im 
Ganzen in feſtem Befig. Die Germanen waren feßhaft, fchon ehe 
die Römer fie kennen lernten; fie hielten fich für Söhne des Landes, 
das fie bewohnten. Zwiſchen Rhein, Main und Elbe ſaßen zu Karls 
des Großen Zeit wejentlich noch biefelben Völker, die bier Cäfar 
und Tacitus vorgefunden hatten. 


Anmerfung Nah Müllenhoffs Vorſchlag theilte Scherer zur Geſchichte 
der beutichen Sprade 1868, ©. 97, bie Germanen ſprachlich m Oftgermanen 
und Weftgermanen, indem er bie norbifchen Bölter und die Gothen als Oſt— 
germanen ben Deutjhen und Angelfachfen als Weftgermanen gegenüberftellte. 
Die fpradlihen Thatſachen, welche diefe Gruppirung fordern, hat Zimmer Oft- 
germanifch und Weftgermanifh, Berlin 1876, eingehend erörtert und fie lafjen 
feinen Zweifel. Dagegen ift die Behauptung Zimmers, daß die Sage von 
Mannus und feinen Söhnen nur die Weftgermanen begreife, nicht zu erweifen. 

Für die Verfaffung läßt ſich eine entſprechende Gruppirung nicht vornehmen. 


— 


. 


Bweites Capilel. 
Gefhledhterfant. 





Die Germanen waren Barbaren: alle Yebensverhältniffe waren 
roh und umentwidelt; jo auch das jtaatliche Leben. Die meijten 
Aufgaben des heutigen Staated waren entweder überhaupt nicht be- 
fannt oder wurden doch nicht von dem Staate, jondern von der Fa- 
milie oder dem Gejchlecht erledigt. Dies bat zu dem Glauben ver- 
leitet, die Germanen hätten bis zu der Gründung der Staaten auf 
römiſchem Boden feinen wahrhaften Staat gelannt, jondern nur den 
Geichlechterjtaat, der eine Summe von Gejchlechtern in der Form 
einer Familie vereinigt. Mit ven Menjchen als folchen Hat ber 
Geichlechterftaat nichts zu thun; er fennt jie nur als Glieder von 
Geſchlechtern, d. h. Gruppen von Familien, die in der Form ber 
Familie zu einem Ganzen verbunden find. Mitglied des Staates ift 
der Einzelne nur, weil und infofern er Mitglied der Familie ift, 
und der Staat hat nur Gewalt über ihn durch die Familie. Die 
Familie oder das Gefchlecht ift das Organ des Staates. 

Es giebt feine anderen Beamten oder Vorjteher als die Aeltejten 
ver Gejchlechter, in der Art, daß eins verjelben den Vorzug hat, daß 
jein Aeltejter zugleich da® Haupt des ganzen Staates ift. 

Der Gejchlechterftaat kann fich dahin entwideln, daß die Familien 
und Gejchlechter fich nicht auf ihre natürlichen Glieder bejchränten, 
jondern auch fremde in ihren Rahmen aufnehmen; aber jolange die 
Staatsgewalt in der Form und durch das Mittelglied der Familie 
wirft, jo lange ijt das charakterijtiiche Merkmal des Gejchlechterftaates 
vorhanden. 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. J. 8 
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Diejer Gejchlechterftaat ift der vorgejchichtlihe Staat. 

Wie das wirthichaftliche Leben erjt feinen Reichthum entfalten 
fann, wenn der Einzelne jein Privateigenthum verwaltet und mehrt, fo 
vollendet ſich auch das jtaatliche Yeben erjt dann, wenn der Einzelne im 
jelbftändigen Befig von politiichen Rechten und Pflichten ſteht. Es 
iſt ein gewaltiger Schritt von jener Stufe zu dem ftaatlichen Yeben 
im eigentlichen Sinne, und noch ijt Fein Volk bei demjelben beobachtet. 
Auh die Germanen hatten ihn bereits Hinter fih, als Cäſar 
und Tacitus fie femnen lernten; aus allen Theilen ver langen 
Periode von Arioviſt bis Chlodowech giebt es dafür unzweibeutige 
Zeugnijle. 

Die Abtheilungen des Staates wurden Hunvertjchaften genannt 
und waren aljo als auf einem Zahlenverhältnig und nicht als auf 
Berwandtichaft ruhend gedacht. 

Die Vorjteher der Abtheilungen wurden in der Verjammlung 
des Volkes gewählt, nicht von einem bejtimmten Gejchlecht in den 
Geſchlechtsverſammlungen, und vielfach waren Glieder desjelben Ge: 
ichlechts gleichzeitig Häuptlinge über verfchievene Abtheilungen des 
Volkes. Dieſe Abtheilungen fünnen aljo feine Gejchlechter unter 
Geichlechtshäuptern gewejen fein. Schon dieſe eine, bei allen ger- 
manifchen Stämmen in vielen Beijpielen bezeugte Thatjache macht es 
unmöglich, ven Staat der Germanen als einen Gejchlechterjtaat auf- 
zufaſſen. 

Außerdem ſagt aber Tacitus noch ausdrücklich, daß der Knabe 
aus der Gewalt des Hauſes entlaſſen wurde, um ein Glied der po— 
litiſchen Gemeinde zu werden. Die Zugehörigkeit zum Staate ward 
alſo nicht durch die Familie vermittelt. 

Der Staat zwang den Mann nicht durch die Gewalt, welche 
die Familie über ihn ausübte. Der Befehl, zur Dingverſammlung 
oder zur Heerverſammlung zu erſcheinen, richtete ſich nicht an die 
Häuptlinge des Geſchlechts und durch ſie an die Häupter der Fa— 
milien, damit dieſelben diejenigen, welche ihrer Gewalt unterſtanden, 
zwingen ſollten; ſondern er richtete ſich nur an die, welche nicht 
mehr in dieſer Gewalt ſtanden. Im Fall der Verſäumniß ward 
nicht Das Gejchlecht bejtraft, ſondern der Säumige jelbjt, umd nicht 
von dem Gejchlecht, fondern von dem Boll. Der Staat lieh alfo 
jeinen Zwang und Bann nicht von der Gewalt der Familie, jondern 
er bejaß eine eigene Gewalt, die verjchieven war von der Gewalt der 
Familie, 
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Dasjelbe zeigt fich bei ver Betrachtung der Stellung der Frauen. 
Als einjt ein Gothenweib fchwerer Mißhandlung einer anderen be: 
jchuldigt warb, befahl Theodorih der Große ihrem Ehemanne, fie zu 
beitrafen, wenn er fie nicht vor dem Gericht des Königs vertheidigen 
zu fönnen glaube. Unterlafje er die Beftrafung, fo werde fie von 
Rechtswegen bejtraft. 

Nah dem Gejek des Langobardenkönigs Rotharis follte eine 
Freie, die ſich mit einem Sclaven verband, von ihren Verwandten 
getödtet oder verkauft werden. Unterließen fie es, fo vollzog der 
fönigliche Beamte die Strafe und führte fie unter die Unfreien des 
Könige. 

In diefen Beitimmungen des 6. Jahrhunderts durchbricht der 
Staat die Schranfen, in denen er fich in der Urzeit bewegte; aber 
er läßt fie noch erfennen. Urjprünglih unterftanden der Staats- 
gewalt nur die Männer, die Weiber unterjtanden der Familie. 

Ein ummittelbares Zeugniß dafür geben die Erzählungen des 
Tacitus, wie der Mann die Frau richtete, und die riefen im 
der Noth ihre Frauen und Kinder verkauften, und endlich der felbit 
noch aus fpäterer Zeit in fcharfer Formulirung erhaltene Rechtsſatz: 
„Frauen können nicht verbannt werben, weil fie nicht unter dem 
Geſetz ſtehen“, „femina utlagari non potest, quia ipsa non est 
sub lege“. 

Kurz, die Familie hatte Gewalt über die Unmündigen, der 
Staat über die Mündigen. Die Familie hatte Gewalt über die 
rauen, der Staat über die Männer. Der Familie unterftanden 
nicht die Perjonen, die dem Staat unterftanden. Die Familie war 
nicht das Organ zur Ausübung feiner Gewalt. Der Staat ergriff 
den Mann nicht durch die Familie, jondern unmittelbar. Die Ge- 
malt des Vaters und die Gewalt des Staates waren Gegenfäte, 
die fich gegenſeitig umſchloſſen. Jene hieß mundium (die Munt), 
diefe lex. 

Daber kannte der altveutfche Staat auch die Möglichkeit, daß 
ein Dann fich losjagte von feiner Familie. Er trat in die Gerichts- 
verfammlung vor den Tunginus, den alten princeps des Tacitug, 
ben gewählten Richter ver Gerichtsgemeinde, mit drei Stöden aus 
Erlenholz in feinen Händen. Diefe Stöde zerbrach er über feinem 
Haupte und warf die Stüde in die vier Eden des Mallus oder 
Malbergs, der Gerichtsitätte. Dabei erklärte er unter feierlichen 
Eidſchwur, daß er ſich losfage von jedem Erbe und von jeder Ver— 

8* 
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bindung mit den Seinigen. Wir lernen diefe Sitte erjt im 5. Jahr 
hundert fennen, in dem Gejegbuch ver ſaliſchen Franken, alje zu 
einer Zeit, in welcher fich die alte Verfaſſung umgeſtaltete; aber bie 
alterthümlichen Formen beweifen, daß dieſe Sitte feine Neuerung 
war, jondern in alte Zeit zurüdreichte. Der Mann jtand dann allein, 
hatte fein Erbe zu hoffen, feine Buße zu fordern, feine Rache zu 
üben, und umgefehrt hatte auch für ihn feiner der Magen mehr 
Buße zu beifchen, wenn er erjchlagen ward. Aber darum hörte er 
nicht auf, Mitglied des Staates zu fein; unverändert ftanden ihm bier 
die Rechte zu und lagen ihm die Pflichten ob. Vielmehr übernahm 
jegt der Staat auch den Schuß, den ihm bisher die Familie gewährte: 
ward er erjchlagen, fo follte ver König das Wergeld heifchen. So 
war aljo der altveutjche Staat fein Gejchlechterjtaat, die Familie und 
das Gejchlecht waren nicht die Organe des Staates, jondern Ge— 
nojjenjhaften im Staate, aber freilich Genofjenfchaften von dem 
größten Einfluß auf allen Gebieten des jtaatlichen Yebens. Der 
Mann lebte jein Rechtsleben, jein wirthichaftliches Leben, jein Krieger- 
(eben in der Gemeinfchaft mit den engeren und weiteren Familten- 
genojjen. Das Gefchlecht bildete die Unterabtheilung im Heer und 
« bet der Anfievelung das Dorf. Bis zu welchem Grabe der Ente 
fernung die verwandten Familien al8 ein Gejchlecht zufammenhielten, 
mochte von Zufälligfeiten abhängen, und auch Fremde wurben auf: 
genommen. Doch findet fich in der älteren Zeit feine Spur von 
fünjtlichen Einrichtungen, welche einen Kreis von Menjchen, die weder 
durch Nachbarichaft noch durh das Bewußtſein gemeinfamer Ab- 
jtammung verbunden waren, in der Form bes Gejchlechts vereinigt 
hätten, wie die fpäteren Klufte der Ditmarjchen. 

In den germano:romanijchen Staaten loderte ſich das Band der 
Familie, und zugleich wurden die Aufgaben des Staates und der 
Gejellichaft zu mannigfaltig, als daß fie noch von der Familie oder 
in der Familie gelöft werden fonnten, und da bildeten ſich nad) dem 
Vorbilde ver Familie oder zum Erjage der Familie eine ganze Reihe 
von Verſicherungs- und Nechtsgenofjenfchaften: Dorf» und Marf- 
genofjenichaften, Gilden und Fridborgh. Dieje Gejchichte der Familie 
ift neben der Gejchichte der Stände oder der freiheit der wichtigjte 
Gegenjtand in der Gejchichte ver Gejellihaft. Durch die große Zahl 
der Genojjenjchaften unterjcheivet fich der germanosromanifche Staat 
von dem altveutichen Staate, der nur zwei fannte: das Gefolge und 
die Familie oder das Gejchlecht. 
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Die Verfaſſung des altgermanijchen Staates zeigt von Cäſar 
und3Tacitus bis auf die Gründung der Staaten auf römiſchem Boden 
im fünften und jechiten Jahrhundert die gleichen Grundzüge. Ginige 
Stämme verharrten noch mehrere Jahrhunderte länger in den alten 
Drdnungen, namentlich die nordiſchen Germanen, und endlich [ebte er 
in jeinen Grundzügen noch einmal auf in den feinen Nepublifen ver 
Schweizer und ver Marjchbewohner. 


Drittes Gapitel, 
Stände. Heerverfaſſung. Wirthſchaft. 





Die Verfaſſung eines Staates ift nicht zu verjtehen, wenn man 
die Gejellichaft nicht fennt, die in ihren Ordnungen lebt. 

Aus dem Verhältniß der Stände zu einander, namentlich aus 
ihrer wirtbichaftlihen Selbjtändigfeit oder Abhängigkeit von einander 
entjpringen die Kräfte, welche den ftaatlichen Ordnungen und Formen 
erit Werth und Bedeutung leihen Davon ijt alſo auch zuerjt zu 
bandeln, darnach von den Injtituten des Staates. 

Die Maſſe des Volkes bildeten die Freien, die Frilinge oder 
Kerle; unter ihnen lag der Unfreie, über fie erbob fich der Abel. 

Die Unfreien zerfielen in Sclaven und Freigelaffene; doch war 
dieſe Unterſcheidung für die ältejte Zeit nicht von Bedeutung. Die Frei— 
gelajfenen waren nicht zahlreih, und ihre Yage unterjchied ſich auch 
nur wenig von der der Knechte. Wer wollte fie jehügen vor ber 
Willtür und Gewaltthätigfeit ihres Herrn? 

Der Knecht war rechtlo8 wie das Thier oder die Sache, der Herr 
mochte mit ihm thun, was er wollte Wegen eines unbebeutenden 
Verjehens tödtete ein vornehmer Heruler im Heere des Narjes 
einen jeiner Knechte auf jo graujame Weile, daß fih die Römer 
entjegten und Narſes einjchreiten zu müſſen glaubte. Der Heruler 
blieb aber bei der Erflärung, daß der Herr mit jeinem Knechte machen 
fünne, was er wolle, und die anderen Heruler jtanden ihm darin bei. 
As ihn Narjes hinrichten ließ, wollten jie demjelben voller Zorn 
nicht mehr dienen. j 

Auch Verbrechen und Gewaltthat fonnte ver Herr dem Sclaven 
befehlen. Der Sclave durfte nicht widerjprechen noch widerjtreben: 
er war nichts als ein Werkzeug. 
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Knechtſchaft entjtand regelmäßig aus Gefangenſchaft und durch 
Geburt von unfreien Eltern. Kinder des Herrn mit einer Sclavin 
erzeugt, mochte der Vater wie jeine echten Kinder halten. Der um- 
gefehrte Fall fam nicht vor. Eine freie Mutter fonnte von einem Knechte 
feine Kinder gewinnen, fie verfiel ſonſt der ſchmählichſten Todesstrafe 
oder Knechtſchaft. Denn ein Weib galt rechtlich nicht felbjt als 
Herrin: fie hatte feinen Sclaven, fie bejaß überhaupt nichts, fie war 
jelbjt in fremder Gewalt. Erjt in der folgenden Periode hat fich 
der Gegenjag von frei und unfrei jo weit gemildert, und die Rechts: 
fühigfeit des Weibes fich jo gehoben, daß man joldhe Verbindungen 
überhaupt ertrug. Die Kinder galten dann in den meiften Staaten 
für unfret. 

Einzeln entjtand Knechtichaft auch dadurch, daß ein Mann jeine 
Freiheit buchſtäblich aufs Spiel jette, und der Würfel ungünftig fiel. 
Im gewöhnlichen Gange der Dinge lebten die Unfreien nicht viel 
anders als die Freien. Cinfacher und roher fonnten ihre Speije 
und ihre Wohnung nicht wohl jein. Yebt doch auch heute der Bauer 
meift nicht anders als der Knecht. Nur das unterjchied fie, daß der 
Herr in Faulheit den Tag verdarb, während jie das Feld bebauten, 
das Vieh bewachten, das Holz herbeiführten. 

Auch waren ihnen in der Tracht, namentlich in der des Haares, 
und im Gebrauch der Waffen Beſchränkungen auferlegt, die fie jedem 
fenntlih machten, und die ſie bei graufamer Ahndung nicht durch 
brechen durften. 

Die Zahl der Unfreien wechjelte mit dem Sriegsglüd des 
Volkes, Herbenweije jchleppte der Sieger Männer und Weiber jedes 
Alters mit fich fort. DVerzögerten fie ven Zug, jo wurden fie nieder- 
gehauen. Es gab fein Erbarmen, Noch in den Kämpfen der germano— 
romanijchen Staaten find ganze Städte, ja ganze Landſchaften ent- 
völfert. Ein großer Theil erlag wohl ven Leiden des Marjches oder 
dem Jammer der Knechtſchaft — aber trogvem mußte die Zahl der 
Sclaven nah glüdlihen NRaubzügen jehr groß fein. Nun ermannten 
ih aber die Nachbarn, fielen vereint über den glüdlichen Räuber 
her und durchzogen jiegreich jein Yand. Dann flüchteten die Sclaven 
und retteten fich zu ihren Brüdern. 

Wurde die Zahl der Eclaven zu groß, jo waren fie nicht zu 
beherrſchen, und es ijt vorgefommen, daß fie ihre Herren aus dem 
Yande jagten. 

Auch Handel wurde mit den Sclaven getrieben, aber nicht in 
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ausgebehnter Weife, nicht jo, wie ihn etwa heutzutage die Negerfürften 
betreiben. Nicht der Handel mit Sclaven beftimmte den Vorrath 
berjelben im Lande. 

Negelmäßig hatten nur wenige Familien zahlreiche Sclaven, vor 
allen die adeligen Familien. Adel gab e8 bei den meijten Stämmen, 
vielleicht bei allen; aber feine Stellung war fehr verjchieven. Bei 
den Sachſen mußte für den Heinen Finger des Etheling biefelbe Buße 
gezahlt werben wie für den Kopf des Gemeinfreien, und bie Ehe 
zwifchen beiden Ständen warb mit dem Tode beftraft. Die ſaliſchen 
Franken Hatten dagegen feinen Adel außer der Föniglichen Familie. 
Dei ven Angeln und Warnen galt der Adelige in der folgenden 
Periode das Dreifache des Freien, bei den Sachſen das Sechsfache, 
bei den Baiern, Yangobarden und Friefen das Doppelte‘), Damit 
verband ſich oft auch ein höherer Werth des Zeugnijjes vor Gericht. 
Der Eid der Adeligen galt in manchen Fällen für fih allein, in denen 
ein Gemeinfreier mit Eidhelfern jchwören mußte. Unter dem Adel 
jelbjt waren wieder Stufen der Ehre. Es gab apelige und hochabelige 
Familten, und unter ihnen hatte wieder die königliche Familie bie 
erite Stelle. 

Sehr verfchieden war ferner auch die Zahl der adeligen Familien. 
Bei den Gothen waren fie fo zahlreih, daß König Theodorich ein 
Heer von 6000 Mann aus 5000 Gemeinfreien und 1000 Xbeligen 
zufammenjegte. Ebenſo focht in ver Schlacht bei Straßburg eine 
Elitefhaar aus Udeligen, und aus dem Heere des Radagais ward eine 
Scaar von 12,000 Adeligen gefangengenommen. Bei den Baiern 
waren dagegen nur fünf adelige Gefchlechter. Schon dies allein be- 
dingte einen ungeheueren Unterfchied in der Bedeutung des Adels für 
das Volksleben. 

Dei diejen Verſchiedenheiten ift es unmöglich, über Wefen und 
Dedeutung des Adels im Allgemeinen zu urtheilen. Es bebürfte 
viel genauerer Angaben, um feftzuftellen, was bei dieſen Verjchieden- 
heiten den gemeinfamen Grundzug bildete, und welche gejchichtliche 
Entwidlung biefe befonderen Abweichungen veranlaßte. Doch dürfen 
wir und über diefen Mangel tröften; denn bie beiden wichtigften 
Fragen lafjen ſich mit aller Beftimmtheit beantworten und zwar für 
alle Stämme in gleicher Weife. 


1) Die Höhe des Wergeldes konnte auch durch andere Berbältnifje verändert 
werben; aber zunäcft war fie das Maß für die Stellung des Mannes in ber 
Geſellſchaft. 
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Im Mittelalter war der Bauer wirthichaftlih abhängig vom 
Adel und war waffenlos. Der Abel bildete die wirtbichaftlihe und 
die Mehrkraft des Volkes. 

In der Urzeit war feines von beiden der Fall, und deshalb 
baben die höhere Ehre, die dem Abel überall, und die Vorrechte, bie 
ihm bier und da zuftanden, die Freiheit und Bedeutung der Gemein- 
freien nicht gefährden können. Die mittelalterliche Hörigfeit ver 
Maſſe war der Urzeit fremp. 

Das Heer war das Voll. Die VBolfsverfammlung war zugleich 
Heererjammlung. Die ganze Urzeit machte zwifchen dieſen Begriffen 
rechtlich feinen Unterichted und fachlich nur injofern, als bisweilen 
nicht das ganze Volk aufgeboten ward, fondern nur ein Theil. Statt 
„Bolt“ warb „Heer“ gejagt, auch wo es jich nicht um Krieg handelte. 
Noch bis in das zehnte Jahrhundert hinein erbielt fich dieje Rede— 
weiſe, als thatſächlich das Volk ſchon längſt in Waffenberechtigte und 
Waffenloje zerfiel’). 

Das Heer war gegliedert nah Familien, Gejchlechtern, Hundert- 
ſchaften, Völferfchaften. Der Vater ftand mit feinen Söhnen und 
Brüdern zufammen, neben ihnen die Nachbarn. ALS der Yangobarde 
Gifulf den Auftrag erhielt, Venetien zu bejegen, übernahm er ihn 
nur unter der Bedingung, daß er fich die nöthige Heeresabtheilung 
aus den Gefchlehtern zufammenjegen dürfe, welche er wollte. 

Neben dem Hauptheere bildeten die Gefolge der Führer und 
Elitefchaaren, die aus Reiterei und ſchnellfüßigen Jünglingen gemiſcht 
waren, beſondere Abtheilungen. Diefe gemifchten Haufen wurden 
nicht nach der Verwandtichaft gebildet und geordnet, fondern nach 
Gründen ver militärifchen Brauchbarfeit. Jeder Reiter wählte fich 
feinen Genojjen zu Fuß, und je 50 folder Paare bildeten eine Ab- 
theilung. Aus jedem Bezirk ward eine ſolche Schaar geitellt. Sie 
ftanden vor der Schlachtreihe, hinter ihnen die Maſſe des Volkes, 

Die Aveligen waren regelmäßig bejjer bewaffnet und umgeben 
von auserlefenen Dienern. Bei den Stämmen, die zu Fuß kämpften, 
jtritten fie bisweilen zu Pferr. So erjchienen die Glieder der 
alamannifchen Königsfamilien in ver Schlacht bei Straßburg zu Pferde. 
Aber ehe der Kampf begann, forderte das Volk, daß fie abjteigen follten, 
damit fie nicht im Augenblide ver Noth davonjagten und das „arme 
Bolt“ (miserabilis plebs) von den fiegreichen Römern jchlachten ließen. 


1) Sp bei Wibufind, Res gestae Saxonicae. 
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Diefer eine Zug bezeichnet die Lage der Dinge in unzweibentiger 
Weife. Bei einer jolchen Heerverfajjung konnte weder der Abel 
noh der König die Gemeinfreien auf die Dauer unterbrüden. 
Dieſe Heerverfafjung ruhte aber wie die gefammte Staatsverfafjung 
darauf, daß der gemeine Dann wirtbichaftlich volltommen unabhängig 
war, denn eine jehr einfache, aber gefunde Wirthichaft bilvete die 
Grundlage für diefe Staatsorbnung. 

Es gab feinen Privatbefig am Ader. Der Ader gehörte ber 
Gemeinde, und wer Genoſſe der Gemeinde war, hatte auch Theil am 
Ader. Dies änderte fich mit ber Anfiedelung auf römijchem Boden, 
und damit begann auch die Auflöjung der alten Staatsverfaflung und 
ihre Umbildung in die Lehnsverfaflung des Mittelalters. 

Aber auch in der Urzeit hat die Wirthichaftsverfajlung manche 
Veränderung erfahren, 

Zu Cäfars Zeit waren jehr große Abtheilungen des Volkes im 
Gemeinbefig des Aders. Alljährlich ward dann nicht den einzelnen 
Bauern, jondern ven Gejchlechtern eine bejtimmte Fläche zur Benutzung 
überwiejen und zwar jo, daß ſie auch ihre Wohnung nur für dies 
Jahr Hier aufjchlugen. Im nächſten Jahre mußten fie ihre Hütten 
wieder abbrechen und da wieberaufbauen, wo ihnen für das Jahr 
der Ader angewiejen war. 

Da der Aderbau nicht intenjiv betrieben wurde unb nur zur 
Saat- und zur Erntezeit Arbeit forderte, jo fonnte die Wohnung jchon 
jehr entfernt jein von dem Ader. Wenn trogdem alle Jahre die 
Wohnung abgebrochen werden mußte, jo iſt das ein Beweis, daß ver 
Wechjel in einem jehr großen Gebiete ftattfand. 

Zu Cäfars Zeit hatten aljo die Dörfer noch feine ausgejonderte 
Feldmark, ſondern größere Abtheilungen des Voltes, aljo die Gerichts- 
gemeinden, hatten den Ader in Gejammteigentyum, bildeten große 
Markgenoſſenſchaften. Zweitens war zu Cäjars Zeit die Familie noch 
nicht wirthichaftlich jelbftändig, jondern wie noch heute bei ven Süp- 
jlaven, jo wirthichaftete damals eine Gruppe von verwandten Familien 
gemeinjam!). Dieje Sievelungen ver Gejchlechter entjprechen den 


) Bon den Sueben erzählt Cäfar: Aus jedem Gau ziehen jährlich taufend 
Mann in den Krieg; die anderen, welche zurüdbleiben, ernähren die Familien 
der Ausgezogenen mit ben ihrigen. Man könnte dies jo deuten, als hätte ber 
ganze Bezirk von wenigftens 6—50u0 Menſchen gemeinfam gewirtbfchaftet. Allein 
es ift dies unnöthig, es bedurfte feiner Aenderung, die Gefammtwirtbichaft 
des Geſchlechts genügte auch bier. 
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jpäteren Dörfern. Es wechjelten aljo jährlih die Dörfer eines 
Bezirkes die Feldmarken miteinander. Dies Bild entwarf Cäfar 
von dem Aderbau der Germanen, etwa 50 Jahre v. Ehr. Geburt. — 
Er war ein genauer Beobachter und wird nicht falich gejehen haben. 
Denkbar bleibt jeboch, daß einige Stämme über dieſen rohen Zuftand 
ihon hinausgelommen waren. 

Hundertundfünfzig Jahre jpäter ſchilderte Tacitus den Aderbau 
der Germanen. 

Auch jet gab es noch fein Privateigenthum am Acker; aber die 
Gemeinde, welche ihn bejaß, war Heiner, und ber jährliche Wechſel 
der Grundſtücke fand in einem Heineren Raume jtatt. Das Haus 
ward nicht mehr gewechjelt: es gab feite Dörfer. Werner ward der 
Ader nicht an die Gefchlechter, jondern an die einzelnen Familien. 
überwiefen. Die Familie war wirtbichaftlich felbftändig. Die Ge- 
ichlechter waren zu Dörfern, ihre Gemeinwirthichaft zur Markgenofjen- 
ihaft geworben, daher auch die Dorfmarken noch ſpäter bisweilen 
geradezu „Gefchlecht” genannt wurden. Der Wald und die Weide 
waren vielfach noch im Mittelalter mehreren Dörfern, bisweilen der 
ganzen Hundertichaft gemeinfam. Das wird zu Tacitus' Zeit bie 
Regel gewejen fein. Es war aljo in ber Zeit von Cäfar zu Tacitus 
jedem Dorf aus der gemeinen Mark der Hundertichaft, oder wie 
man jonjt ven Bezirk nennen mag, eine Mark an Aderland, over an 
Wald und Weide, die in Aderland gewandelt werben durfte, aus- 
gejhieden, und es gab fortan zwei Markgenofienjchaften: vie der 
Feldgenofjen und die der Waldgenofjen. Die eine umfaßte die Dorf- 
gemeinde, die andere die Gerichtsgemeinde oder doch mehrere Dorf: 
gemeinten. Zu beiden Genojjenjchaften gehörte jeder, der Gemeinde— 
genojje war. 

Die Bevölkerung war noch nicht jo dicht, daß es an Ader gefehlt 
hätte; wurde fie aber in irgend einem Volke zu dicht, fo mußte ein 
Theil auswandern. So viel Bauern da waren, in fo viel Quoten 
ward der Ader getheilt. Nur der Unterſchied wurde gemacht, daß 
den durch Adel und Ruhm und, was damit meijt zufammenhing, durch 
den Reichthum an Sclaven hervorragenden Männern der Genofjenjchaft 
eine größere Quote zugewiejen ward. 

An Vieh, Sclaven, Freigelaffenen wie an Geräth und Waffen 
und jeit der Belanntjchaft mit ven Römern auch an Geld fonnten 
jih die Männer jehr bedeutend unterjcheiden; aber fein Freier ging 
aus Noth unter das Gejinde des Reichen. Es gab fein freies Gefinde. 
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Im Laufe der folgenden Yahrhunderte, vor allem unter dem 
Einfluß der feften Grenze, mit der Noms Legionen bie weitere Aus- 
breitung der Germanen hemmten, entwidelte fich diefer Gemeinbefig 
am Ader dahin, daß die Zahl der Quoten, in welche der Gemeinde- 
ader zu theilen war, feſt wurde, und daß bie einmal vorhandenen 
Familien ein Erbrecht an ihre Quote gewannen. Fortan konnte ein 
neuer Hof nur gegründet werben, wenn ein anderer eingegangen war oder 
getheilt wurde, oder wenn fich die Dorfgemeinde entjchloß, einen Ab— 
fohnitt von dem gemeinen Wald zu roden und ein Tochterborf anzulegen. 

Wann fich diefe Veränderung vollzog, iſt nicht nachzuweifen; fie 
wird bei den verjchiedenen Stämmen zu verfchiedener Zeit erfolgt 
fein. Bei den Batavern, die mit Nom in engem Verbande waren, 
ſcheint fie jchon vor Tacitus eingetreten zu fein; bei ven Wejtgothen 
findet fih, um 350, im Leben des heiligen Saba eine Aeußerung, 
die den ganzen Bauernftolz des Reichen gegen den Befitlofen verräth, 
und die DVerfaffung ver falifchen Franken im fünften Jahrhundert 
fegt voraus, daß ein Mann ohne Grundbbefig fein fann. Wenn ein 
Volk feine Site verlief, dann löften ſich alle diefe an den Boden 
gebundenen Ordnungen auf: e8 herrjchte die Heeresorbnung; das 
Bolf gliederte fich nicht länger nah Dörfern, fondern nach Ge— 
chlechtern, und gab es bereits einen Unterfchied von Grundbefigenden 
oder vielmehr Quotenberechtigten und Erblofen, jo verſchwand er, um 
fich neu zu bilden, wenn das Volk wieder fiedelte, und die Gejchlechter 
wieder zu Dörfern wurben. 

So haben wir und die Germanen als ein Bauern: und Hirten: 
volk vorzuftellen, in deſſen Mitte einige Familien durch Ruhm und 
Reichthum hervorragten, ohne aber die Genoſſen erbrüden zu fönnen. 
Wer Sclaven hatte, ber gab ihnen von dem ihm zugetheilten Ader 
Parcellen ab, und fie lieferten ihm dann einen Theil des Ertrages. 
Wer viele Sclaven hatte, erhielt ven dem Gemeindeader auch eine 
entiprechend größere Quote. Die Adeligen hatten regelmäßig eine 
größere Zahl. Sie begleiteten den Herrn, wenn er in ben Krieg 
zog oder zur Berfammlung, oder zum Gelage bei einem Nachbarn. 
Dann ſaß der Herr wohl zu Roß, die Dienerfchaar begleitete ihn 
zu Fuß, Nachts den Weg mit Fadeln erhellend und im Fall eines 
Angriffes für ihn fümpfend. Doc zu glänzend darf man fich auch 
das Leben dieſer Adeligen nicht denfen. Die Hauptfahe war, daß 
fie noch ausfchließlicher auf der Bärenhaut lagen, wenn nicht gerabe 
Jagd oder Krieg fie bejchäftigten. 
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„Sm Schmug lebt der Bauer, und der Adel freut fich ver 
Faulheit“: das jind die Grundzüge, die Tacitus von dem Bilde der 
germantjchen Gefellichaft giebt (sordes omnium ac torpor procerum. 
Germania 46). 


Städte hatten die Germanen nicht und, jolange das von Gäjar 
geſchilderte Wirthſchaftsſyſtem herrjchte, auch feine pauernden Dörfer. 
Zu Tacitus’ Zeit und von da ab während der ganzen Periode werden 
die Dörfer vielfach erwähnt !), und manches hatte eine hervorragente 
Bedeutung, galt gewifjermaßen als Hauptjtabt des Stammes, 

Der Zujammenhang der Dorfgenojjen ruhte darauf, daß jie 
urjprünglich Geichlechtögenojjen gewefen waren, und darauf, daß ihnen 
ein Theil der alten Hundertjchaftsmart als eigene Dorfmark aus- 
gejchieden war. Die urjprüngliche Berwandtfchaft trat im Laufe der 
Zeit mehr und mehr zurück; in manchen Dörfern mochten auch 
mebrere Gejchlechter zujammenfiedeln, und die fpätere Dorfverfaflung 
erwuchs, wenn nicht ausschließlich, jo Doch vorzugsweije aus der Mark— 
verfajjung. Die Verwaltung der gemeinen Dart war die erjte Auf: 
gabe der Dorfgenojjen als einer öffentlichen Gemeinde. Vor der 
Auftheilung ver Mark ver Gent in Dorfinarten gab e8 deshalb ftreng- 
genommen feine Dörfer, fondern nur Häufungen von Hütten, die 
unter fich nicht enger verbunden waren als mit den zerjtreuten. 

Der näcjte Fortjehritt in der Dorfverfaflung trat ein, al® gegen 
Ende der Periode nicht mehr jedem Erwachjenen ein Antheil am Ader 
zugeitanden wurde, ſondern nur einer bejtimmten Reihe von Familien, 
als fih ein Privateigenthum am Ader ausbilvete. 

Dieſe Entwidlung erfolgte in doppelter Weiſe. In manchen 
Gegenden — wie in Wejtfalen — wurden die Dörfer aufgelöjt und 
Einzelhöfe gebildet. Jeder Bauer erhielt Ader, Wiejen und Wald 
in zufammenbängender Fläche. Sein Haus lag mitten darin, weit 
ab von dem Hofe des Nachbarn. In den meiſten Gegenden wurde 
dagegen der Raum für das Dorf aus der Feldmark ausgejchieven 
und jedem Genofjen eine Hofftelle darin überlaffen. Die Hofjtelle 
umfaßte das Haus mit dem Hofraum und einem Garten. Sie 
war mit einem Zaun umgeben und jtand zu freier Benukung bes 
Mannes. 

Zu jedem Hofe — auh Wurth und Toft genannt — gehörte 


’) Große Dörfer erwähnt Gregor von Tours II, 9. 
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ein Antheil an dem Aderland der Dorfmark und ein Nutungsrecht 
an Weide und Walb. 

Die Germanen büngten ihren Ader nicht *), — fondern trieben 
eine rohe Feldgraswirthichaft. Hatte der Boden eine oder einige 
Ernten gegeben, jo blieb er als „Dreeſch“ liegen, bis er fich wieder 
erholt zu Haben fchien. Im gemeinfamer Berathung ftellten die 
Markgenoſſen feit, welches Stüd in Anbau genommen werben jollte, 
und wiejen dann jedem berechtigten Genofjen eine Anzahl „Morgen“ 2) 
zu. Die Zumeifung geſchah durch Vermeſſung, entweder mit dem 
Hammerwurf oder in forgfältiger Weije mit dem Seil, das im Norden 
Neeb hieß — ein Ausprud, der ſich in manchen Gegenden, 3. B. in 
Hamburg und Weftfalen, bis heute erhalten hat —, oder mit der Stange. 

Das Mittelalter bewahrte von diefen wirthſchaftlichen Ordnungen 
jo viel, daß man verfucht ift, fich die Wirthichaft der Urzeit ganz 
nach dem Bilde des Mittelalters zu gejtalten. Aber der Aderbau 
hatte doch feitdem einen großen Fortichritt gemacht. An Stelle des 
wilden Wechjel8 von Weide und Ader war die jogenannte Dreifelver- 
wirthichaft getreten. Das Aderland warb in drei ungefähr gleich 
große Theile zerlegt, die abwechjelnd Winterforn und Sommerforn 
trugen und im dritten Jahre brach lagen. Jede diefer drei „Zelgen“ 
ward in zahlreiche Abjchnitte zerlegt, und jeder Hof erhielt von jevem 
Abjchnitt feinen Antheil. Die „Hufe oder Hube“ eines Hofes bilvete 
aljo nicht eine zujammenhängende Fläche, ſondern jette ſich "aus 
zerftreut liegenden Parcellen zujammen Man ertrug bieje Täjtige 
Einrichtung, weil fonft der eine Hof lauter guten, der andere nur 
mageren Boden hätte erhalten müjjen. 

In der Benugung diefer Stüde war einer an ben anderen ge- 
bunden, und in manchen Dörfern ward am Abend in der Verſamm— 
(ung bejtimmt, welche Arbeit am anderen Morgen vorgenommen werben 
und zu welcher Stunde man beginnen ſollte. Früh gingen dann die 
Männer im gemeinfamen Zuge aus dem Dorf hinaus. 

Dergleihen kannte die Urzeit noch nicht; höchſtens mögen bie- 
jenigen, welche in der Nähe einer römifchen Grenzſtadt ſaßen und 
dort ihre Producte gut verkauften, zu der Dreifelderwirthichaft fort 





!) Die Ubier mergelten ihre Aeder — aber fie ftanden unter dem Einfluß 
ber Gallier und Römer. 

?) Morgen war urfprünglih ein Arbeitsmaß, foviel an einem Tage mit 
einem Gejpann umgepfligt werden konnte. Im leichtem Boden war die Fläche 
alfo größer. 


Die Bebauung des Aders. 127 


gefchritten fein — und in Folge davon auch zu ver forgfältigeren 
Theilung des guten und des mageren Bodens, Aber jehr beachtenswerth 
iſt, daß die fteigende Cultur nicht zur Annahme römijcher Einrichtungen 
führte, fondern zu einer Ausbildung der alten Markgenojjenichaft. 

Die Germanen bauten Hafer, Gerfte und Weizen, dazu einige 
Gemüfe und Flachs. An Hausthieren hatten fie Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Schweine, an Geflügel namentlich Gänſe. An den Kühen 
ward der Milchreichthum gerühmt, an den Pferden die Ausdauer — 
aber fie waren ohne Zierlichkeit und Schönheit. Es fehlte ihnen an 
Pflege. Große Sorgfalt wendeten die Germanen dagegen auf ihre 
Jagdthiere, verjchiedene Arten von Hunden und Falken. Auch ge: 
zähmte Hirjche benutzten fie zur Jagd, und ein von gezähmten Hirfchen 
gezogener Wagen war der Stolz eines gothiſchen Könige. 


Diertes Gapitel. 
: Gefolge 


Die an Ruhm und Reichtum hervorragenden Männer, vor 
allen die Fürjten und Könige, jammelten eine Schaar freier Männer 
um ſich, mit denen fie Kamerapfchaft jchlojfen. Diefe Schaar hieß 
das Gefolge. Die Gefolgsgenofjen waren dem Gefolgsherrn zu Ge- 
horſam verpflichtet; aber e8 war der Gehorjam des Kriegers, nicht 
der des Knechtes. Dieje Verpflichtung minderte die Freiheit nicht. 
Auch Adelige traten in die Schaar ein. 

Die Gefolgsleute waren die Genojjen des Führers, Genoſſen 
jeiner Kämpfe wie feiner Freuden. Sie lebten zufammen. Am Haufe 
des Führers erhob fich der Saal, wo die Genojjen mit dem Herrn 
ihr Mahl und ihr Gelage hielten, und wo fie Nachts jchliefen. Die 
Gefolgsleute hatten nicht Weib noch Kind, nicht Haus noch Hof: 
ins Gefolge trat .eben ein, wer ſich mit alle dem nicht belajten 
mochte, wer nur Krieger fein wollte. Auch die Waffen gab ihm ver 
Führer und das Roß, falls fie zu Pferde kämpften. Mancher mochte 
ipäter austreten, andere blieben Zeitlebens in dem reife, und feiner 
warb aufgenommen, ber nicht als tapferer Krieger bewährt war. 
Nur dann ward eine Ausnahme gemacht, wenn ber Herr, um einen 
bochadeligen Dann zu ehren, an dem Sohne besjelben die Wehrhaft- 
machung vollzog. 
* Dadurch machte er ihn zu feinem Knappen und Waffengefährten, 
bis er ihn ſpäter als ausgebildeten Krieger entließ. Als Knappe des 
Führers war der hberanwachjende Krieger Mitglied des Gefolges. 

Das Gefolge hatte neben dem Führer zu fümpfen im bichtejten 
Handgemenge; fiel er, fo juchten fie ihn zu rächen und mit ihm zu 


Bedeutung des Gefolge. 129 


iterben. Schimpflich wäre e8 gewejen, ohne ihn nach Haufe zurüd- 
zufehren. Ward er gefangen und konnten jie ihm nicht befreien, jo 
gaben fie ſich gleichfall® gefangen; warb er von jeinem Throne gejtürzt 
oder aus dem Lande getrieben, jo folgten fie ihm ins Elend. Nicht 
ver Vortheil des Yandes, lediglich der Ruhm und das Schidfal ihres 
Führers leiteten ihre Handlungen. 

Dian Hat die Bedeutung des Gefolges oft überjchägt, hat bald 
bie Eroberung der römifchen Provinzen, bald die Umbildung ber 
altdeutichen Verfaſſung in das Yehnsweien auf das Gefolge zurüd- 
geführt. Keines von beidem ift der Fall. Dazu waren die Gefolg- 
ihaften ſchon viel zu Hein. 

Selbjt Chnodomar, der mächtigjte unter den Königen der Alas 
mannen, hatte nur 300 Mann, und viel mehr fonnten es naturgemäß 
nicht jein; denn fie waren Saalgenojjen und Tiſchgenoſſen. Der 
Normannenkönig Dlaf hatte 120 Mann, und als er die Zahl ver- 
boppeln wollte, da murrte das Voll. 

Aber ein jehr wichtiges Element bildeten fie allerdings in dem 
Staate. Im ihnen lag der Kern der Macht, mit der fich die rivali- 
jirenden Häuptlinge befämpften, in ihnen aber auch die Stüße des 
Königs, der den Frieden ſchirmte und die Schwachen vor den Großen 
ihügte. Das Gefolge gab dem Fürften Glanz und Anſehen und erjegte 
ihm den Mangel eines jtehenden Heeres und der Beamten. Den 
Männern aber gab e8 Gelegenheit, das Ideal ihres Herzens, das 
redenhafte Kriegerleben, jo volllommen und jo ungejtört wie möglich 
zu leben. Im diefer Reinheit erhtelt ſich das Gefolge nur, folange 
der Ader jährlich an Alle vertheilt wurde, die eine Quote begehrten, 
um den Rauch vom eigenen Herde auffteigen zu laflen, jo lange es 
alſo feine freien Knechte gab. 

Als die Quoten bejtimmt und in feiten Händen waren, als es 
freie Männer gab, die bei den Reichen haujten und ihnen bafür bienen 
mußten, da ward die Ehre des Dienjtes geführbet. 

Dieſe Veränderung begann jchon in diejer erjten Periode, bei 
dem einen Stamme früher, bei dem andern Stamme jpäter, je nach— 
dem er das Privateigentfum am Ader ausbildet. Aber aus der 
Urzeit fehlt es an jeder Nachricht über diefen Proceß, und wir müſſen 
in die folgende Periode zu den germanoromanijchen Staaten gehen, 
um eine Vorjtellung davon zu gewinnen. Und auch da findet fich 
nur bei den Angeljachjen und bei den nordiichen Germanen das Ma— 
terial Dazu. ' 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. I. 9 
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Bei beiven Stämmen war im fünften und in ven folgenden Jahr: 
hunderten begrifflich fein Unterfchied zwifchen dem freien Knechte des 
Bauern und dem Gefolgsmanne des Könige. Der eine wie ber 
andere bieß in Skandinavien huskarl, bei den Angeljachien thegn 
oder gesid; der Bauer wie der König war der hläford, der Brod- 
herr, feines Mannes, und wenn den Bauer eine Fehde bedrohte, over 
wenn er eine ihm gerichtlich zugeiprodene Schuld durch Privat- 
pfändung eintreiben wollte, dann mußten ihm feine „Hauskerle“ jo 
gut den Waffendienft leiften, wie das Königsgefinde dem Könige. 

Das Gefinde fette fich aus verjchiedenen Elementen zufammen. 
Es fehlte zwar auch jet nicht an Yeuten, die von Aderbau nichts 
wiſſen wollten und nur den Krieg juchten und die luſtige Gejellichaft 
der Kriegsgenoſſen; aber fie bildeten nur einen Theil des Gefolges. 
Neben ihnen traten im Norden jehr oft junge Yeute aus den reichiten 
Familien in das Gefinde des Königs oder eines Großen, um bie 
Welt kennen zu lernen und feine Sitte oder um den König fich durch 
den Dienjt zu verbinden. Wenn in ihnen dann jpäter das Verlangen 
erwachte, zu heirathen und das väterlihe Gut zu übernehmen, dann 
entließ fie ihr Herr reich bejchenft und bochgeehrt. Dazu kamen 
endlich drittens die, welche ven Dienjt aus Armuth fuchten oder wegen 
einer Gewaltthat aus der Heimat hatten flüchten müjjen. 

Die beiden erjten Gruppen waren im Haufe des Bauern nicht 
zu finden, wo faſt ausjchließlich Haus- und Feldarbeit zu leiften war, 
aber die dritte Gruppe fehlte auch im Haufe des Königs nicht. Und 
bie Gefinde der Großen bildeten den unmerflichen Uebergang zu dem 
Königsgefolge, denn manche Königreihe waren gar Hein, weniger 
mächtig al® die großen Jarle oder Ealdorman. Selbjt mancher Bauer 
trat ftolz neben fie. Vor allem aber, es fehlte auch im Königshaus— 
halte nicht an den niederen Arbeiten für das Gejinde. Weder der 
Stall noch das Feld ward ausfchließlich von Unfreien beforgt. 

Selbjt in dem idealen Bilde des Beowulfliedes, Das Die niederen 
Kreife des Lebens und alles, was zur täglichen Nahrung und Noth- 
durft gehört, mit Stillichweigen übergeht, blickt e8 noch durch, daß 
auch die Gefolgsgenojjen des Königs mannigfache niedrige Dienfte zu 
leijten hatten. 

Glänzend zwar erjcheint das Yeben ver Genojjen, wenn man ihre 
Rüftungen ſchimmern fieht und den Yievern laujcht, die ihnen der 
Sänger fingt beim Biergelage, und wenn dann zulegt die Königin 
unter jie tritt, ebrende Worte zu ihmen redet und fie mit golvenen 
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Spangen und Ringen, mit foftbarem Halsihmud und Gewand be- 
ſchenkt. Aber einer von den Genojien muß doch die Fremden beim 
Mahle bedienen, und viejelbe Halle, in der fie Abends ihr Gelage 
hielten, bildet Nachts ihre Schlafftätte. 

Die Halle ift als fehr herrlich geſchildert; ftreift man jedoch den 
Glanz der Dichtung ab und fucht das profaifche Urbilo, jo bleibt die 
große Gefindeftube. Nicht war der Einzelne im Befige eigener Woh— 
nung und Bedienung. Er war felbft Diener. Am Brunnen draußen 
mußten fie wohl oder übel ihre Totlette beenden, fall8 fie den Luxus 
täglicher Wafchungen überall für nöthig hielten. 

In die ganze Profa dieſes Dafeins verjegt uns die Erzählung, 
daß den König Frotho feine Gefolgsleute drängten, er möge heirathen, 
damit jemand da jet, der ihre zerrilfenen Wämjer flide. 

An andere niedere Dienfte erinnern die Namen der Hofämter 
wie Marfchall, d. i. Pferpefnecht, und der König Edgar von England 
zwang fogar acht Könige der Britten und Schotten, die ihm wie 
jein Gefinde hatten huldigen müfjen, feinen Nachen über einen Meeres— 
arm zu rudern, während er ſelbſt das Steuer führte (973). Auch 
Feld- und Hausarbeit ward damals den Gefolgsleuten aufgetragen. 
Ging doch König Sigurd (um 1000) jelbjt auf den Ader, va werven 
fih feine Hausferle nicht haben fträuben bürfen. Freilich, als er 
einst feinem Stieffohne, dem heiligen Dlaf, befahl, daß er ihm pas 
Pferd ſattele, fattelte der ihm voll Trog einen Ziegenbod. Er ge: 
hörte einer jüngeren Generation an, die dergleichen Arbeit für un— 
ziemlich hielt und den niederen Dienern überlaffen wollte, die im 
Laufe der Zeit als bejondere Abtheilung im Gejinde den höber ge- 
ſchätzten gegenübergeftellt wurden. Aber rechtlich bildeten die Knechte, 
die das Feld beftellten mit den höheren Knechten, die regelmäßig nur 
als Gehülfen im Rath und Regimente und als Yeibwache in ber 
Schlacht dienten oder als Gefandte in fremde Yande ritten, eine ein- 
jige Genoſſenſchaft: das Gefinde des Herrn. 

Wefentlib war für das Verhältniß ver Yohn, den die Leute 
empfingen. Auch nicht einmal im Beomulfliede tritt das zurüd. 

Als Wiglaf die Genoſſen ſchalt, die ihren Herrn im legten 
Kampfe feig im Stich gelaffen. hatten, da hielt er ihnen zunächit vor, 
daß fie fich der Gejchenfe unmwürdig gezeigt hätten, die der Herr ihnen 
geipendet. „Ringeſpender“ ift das jtehende Beiwort des Herrn. 
Von den Angeljachjen it uns die Formel erhalten, mit der fich der 


Mann dem Herrn ergab. Er ſchwur, „dem Herrn hold und getreu 
9* 
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zu jein und niemals etwas zu thun durch Worte oder Werke, das 
dem Herren leid ijt, unter ver Bedingung, daß er mich halte, wie 
ich e8 verdienen will, und daß er alles leijte, wie e8 unjer Vertrag 
war, als ich mich ihm unterwarf und feinen Willen erkiejte.“ 

Der Gefolgsmann des Königs wie des Bauern behielt die Frei- 
heit, im jedem Augenblif das Verhältnig zu löſen, nur nicht im 
Augenblide der Gefahr. Das wäre als Feigheit ausgelegt worden. 
Diefe Freiheit hielt dem Gehorſam das Gegengewicht, jo daß 
ein Dann doch auch jet nicht darum zu erröthen brauchte, weil er zum 
Gefinde eines anderen gehörte. Am paſſendſten erläutert fich das 
Verhältnig durch den Vergleich mit der Familie. Das Gejinde war 
dem Herrn in gleicher Weife zu Dienjt und Gehorſam verpflichtet 
wie die Kinder dem Vater. 

Noch eine wejentliche Veränderung hatte jich in diefer Zeit heraus- 
gebildet. Es gab jet Gefolgsleute, die nicht am Hofe des Herrn wohnten 
und jelbjt wieder Gefolge hatten. So erhielt Beowulf ald Gefolgs- 
mann des Königs 7000 Landes, d. h. ein Gebiet von 7000 Familien 
als Unterlönig. Er ſaß auf feinem &Edelturf, d. 5. jeinem freien 
Erbgute, und war dabei doch thegn, „Degen“, Gefolgsmann. Dem 
Wiglaf Hatte er „all das Folcland gewährt, das Wiglafs Vater einjt 
bejejjen.“ Auch der Strandwächter der Dänen im Beomwulfliede war 
ein „Degen“ des Dänenkönigs und hatte jelbjt wieder eine Schaar 
von „Degen“ unter jich, mit denen er die Wache hielt. 

Und dem entjprechend jehen wir auch in ven angeljächjiichen 
GSejegen aus dem Gefolge des Königs den Beamtenftand der Gereffen 
und eine dem im fränkischen Reiche aus dem Beneficialwejen und 
der Vaſſallität erwachjenen Lehnwejen analoge Form der Verfafjung 
hervorgehen. 

Eine ganz eigenthümliche Ausbildung gewann das Gefolge durch 
den Dänenkönig Knud den Mächtigen 1014—35. 

Nach der Eroberung Englands jammelte er ein großes Gefolge 
von 3000 oder gar 6000 Hausferlen und bildete e8 durch eine eigen- 
thümliche Rechtsordnung — das Witherlagsreht — zu einer jtehen- 
den Armee aus. Im Sommer fuhren fie auf des Königs Schiffen, 
wohin jein Befehl fie fandte, im Winter lagen fie in Rotten durch 
England vertheilt bei ven Einwohnern im Quartier als gefürchtete 
Herren. Abenteuerer aus allen Nationen waren unter ihnen, aber auch 
Königsjöhne, 

Beim Eintritt in die Schaar gelobte der Mann Treue und 
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Gehorſam; dagegen verſprach ihm der König Gerechtigkeit, Güte und 
monatlichen Sold. Wer ausſcheiden wollte, mußte am Neujahrs- 
abend durch zwei Genoſſen den Dienft aufiagen laſſen. Sie waren 
die Kameraden des Königs, feine Haus- und Tifchgenoffen, wenn fie 
nicht der Dienjt in die Ferne führte. 

Als König Knud einft in der Hitze des Jähzorns einen Haus: 
terl erjchlagen hatte, da berief er die Genojjen zum Thing, und als 
fie verfammelt waren, da ftieg er von feinem Hochfite herab und bat 
fußfällig um fein Urtheil. Die Männer urtheilten, daß es neues 
Unheil bringe, den König zu richten, und führten ihn auf feinen 
Königsfig zurüd. Der König legte fich nun felbjt eine Buße auf 
und zwar die neunfache Mannbuße nebjt einer weiteren jogenannten 
Ueberbuße. Ein Drittel der Buße fiel dem Könige zu, denn er hatte 
die Buße für feinen Mann zu empfangen, ein Drittel den Kameraden, 
ein Drittel den Blutsfreunden des Königs. 

Die Genojjen hatten untereinander fejte Nangorbnung, und es 
war eine ber regelmäßigen Strafen, die das Gericht der Genoffen 
verhängte, daß der Mann einen nierrigeren Sig erhielt beim Gelage 
in der Halle. 

Unböflichfeit gegen den Genoſſen, trogiged Weigern des gebühren- 
ven Plages, ward mit Ausftogung beitraft. Doch konnte der König 
e8 drei Mal dahin mildern, daß der Schuldige um einen Plag be: 
gradirt ward, Diejelbe Strafe erhielt, wer das Pferd des Genoffen 
am Futter verkürzte oder fonft vernachläffigte, wenn ihn die Reihe 
traf, e8 mitzubeforgen. 

Mean fieht, daß fameradichaftliher Sinn als die Grundlage der 
Genoſſenſchaft galt, wie das die militäriiche Natur des Verhältniſſes 
mit ſich brachte. Wer fich jo weit vergaß, den Kameraden mit dem 
Schwerte zu jchlagen oder mit ver Fauft oder gar mit dem Stode, 
der war rettungslos verloren, der warb für einen Nithing erklärt 
und wäre getöbtet worden, wenn nicht jedem des Todes Schuldigen 
nah altem Brauch die Flucht ind Elend gejtattet gewejen wäre. 
Gnade war das nicht, denn er war vogelfrei, und jeder Hausfer! 
mußte ihn erjchlagen, wo er ihm begegnete. 

Nah allen Seiten ift diefes Heer über die Maße und die Orb» 
nungen des alten Gefolges hinausgewachſen; aber die Grundzüge find 
noch ganz frifch erhalten. Namentlich gemahnt die große Rolle, die 
der niedrigere Pla beim Gelage in dem Rechte der Genoſſen fpielt, 
an die Rangunterſchiede im Gefolge der taciteifchen Zeit. Auch da- 
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mal® war e8 jicher nicht bloß der Ehrenplag im Schlachthaufen, 
fondern auch der Ehrenplag auf der Bierbanf, worin der Rang fich 
bewies. 

Dei den Franken ijt dagegen das alte Gefolge ganz bedeutungs- 
[08 geworben. 

Der König hatte zwar noch Tifchgenofjen, fie hießen Antruftionen 
und waren hochgeehrt; aber für die Verfaſſung hatten fie feine Be— 
deutung. Unter dem Einfluß der großen wirtbichaftlihen Ver— 
änderungen, welche den Staat der Merovinger von dem Staat ber 
Urzeit jcheiden, ift das alte Gefolge verichwunden. Aber bald darauf 
trieb die alte Wurzel in der Vaſſallität einen neuen Sproſſen, 
und der war fo fräftig, daß er alle direkten Nachfommen ber Gefolg- 
ihaft an Bedeutung überragte. 

Der Bildungsprocek und die Beichaffenheit dieſer VBaffallität iſt 
aber nicht hier zu fchildern, jondern in der folgenden Periode; bier 
ift nur der Irrthum abzuweijen, der fie mit dem alten Gefolge zu- 
jammenwirft. 


Fünftes Gapifel. 
Staatsverband, Landsgemeinde, Hundertfhaft, Rath der Großen. 





(Sins fällt zuerft ind Auge, wenn man bie jtaatlichen Zuſtände 
der Germanen betrachtet: das ijt die Yoderheit des Bandes, welches 
bie im Staate vereinigten Gemeinden verknüpfte. Yeicht wurde es 
gelöft und leicht wieder gefnüpft. 

War das Volk zu groß, jo daß es jchwer fiel, in einer Yandes- 
gemeinde Alle zu vereinigen, oder erhob ſich ein ſchwerer Streit, 
oder waren. mehrere Glieder des königlichen Haujed vorhanden over 
jonjt verjchievene Männer, die Kraft und Ruhm genug bejaßen, den 
Anſpruch auf die Führerjtelle zu erheben, oder fand ein Theil des 
Volkes auf einem Kriegszuge ein Yand, das ihm bejjer gefiel: jo 
löfte fih der Staat einer Völkerſchaft in Theiljtaaten auf. Unter 
günjtigen Umjtänden vereinigten fie ſich dann auch wieder zu einem 
einzigen Staate. 

In dieſem Trennen und Verbinden herrjchte feine Regel, jo 
mannigfaltig war der Anlaß, jo mannigfaltig waren die Formen bes 
Borganges. Entweder blieben dann die Theile einander benachbart und 
betrachteten ſich auch noch in gewiljer Weiſe als zujammengehörig, oder 
die Trennung war zugleich eine örtlihe. So z0g um 400 n. Chr. 
ein Theil der Vandalen aus PBannonien an den Rhein und weiter 
nah Spanien und Afrifa, während ein anderer Theil zurücblieb. 
Die Auswanderer waren urjprünglich nur zur Heerfahrt ausgezogen, 
und die Zurücgebliebenen follten ihnen Haus und Ader bewahren. 
Aber als die Heerfahrt jene weit fortführte und ihnen reicher gejegnete 
Yänvder in die Hand gab, da fehrten fie nicht wieder zurüd. 

Es bepurfte dazu Feiner bejonderen Meldung in die Heimat und 
feiner Nachjendung. Denn bei weiteren Raubzügen zogen die Germanen 
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regelmäßig ald wanderndes Volk. Auf Wagen führten fie Weib und 
. Kind und das wenige Hausgeräth mit fih, und ihr Vieh folgte 
dem Zuge. 

Ein folder Volkstheil bildete dann entweder einen eigenen Staat 
oder jchloß fich einem anderen Volke an, ſei es einem germanifchen 
oder einem nichtgermanifchen. Mit Carpen, Alanen, Sarmaten und 
- Hunnen jind Bruchtheile der verjchievenjten deutſchen Stämme auf 
diefe Weije in ftaatliche Gemeinſchaft getreten. 

Beſonders lehrreich find die Zuftände der Quaden im vierten 
Jahrhundert. Sie waren jtark zerjplittert und mit den Sarmaten, 
mit denen fie in Ungarn und Siebenbürgen untermijcht wohnten, zu 
Heinen Staaten vereinigt. Kaiſer Conjtantius befiegte fie und zwang 
fie, um Frieden zu bitten. Da kam zuerſt ver Sarmate Zizais, der 
zwar königlichen Stammes, aber damals noch nicht König war (etiamtum 
regalis) mit brei theil® jarmatifchen, theils quadiſchen Unterfönigen 
(subreguli) und einer großen Menge Optimaten. Darauf eilten 
zwei Führer königlichen Geblütes herbei, der Quade Araharius und 
der Sarmate Ujafer. Sie famen mit anderen Optimaten, „unter 
benen fie hervorragten“ Den Befehl hatte ver Quade. Uſafer 
unterjtand ihm und zwar nicht nur für dieſen Feldzug. Darauf 
famen wieder mehrere Könige verfhiedener Theilitaaten der Quaden 
und Sarmaten, und nur die Quaden aus der Gegend von Komorn 
blieben zurüf. Endlich wurden auch fie bezwungen, und da baten um 
Frieden ihr Häuptling VBitrodurus, „ver Sohn des Königs Viduar“, 
und „andere Optimaten und Richter, welche vie verjchiedenen 
Völker regierten“ (aliique optimates et judices variis populis 
praesidentes), 

Die Quaden zerfielen alfo in zahlreiche Splitter unter befonveren 
Häuptlingen, von denen einige ein hervorragendes Anjehen genofjen 
und als Oberhaupt einer Heineren oder größeren Anzahl diefer Gaue 
galten. Einige führten den Titel “König”, andere nicht. Einige von 
diefen Staaten waren aus germanifchen und aus nichtgermanijchen 
Theilen zujammengejetgt. Die Abtheilungen der Staaten traten in 
den Verhandlungen mit ven Römern jehr ſelbſtändig auf, faft wie 
beiondere Staaten. 

Sp waren viele germanijche Staaten dieſer Periode in einem 
bejtändigen Vergehen und Entjtehen. 

Manche verjprengte Splitter eines Stammes verloren fogar jede 
ſtaatliche Ordnung, fo daß nur das Familienband Feine Gruppen 
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zuſammenhielt !), oder das Gelübde, das den Gefolgsmann an den 
Herrn fnüpfte. Aber unter günjtigen Verhältniſſen wuchjen ſelbſt jolche 
Bölkerfplitter wieder zu Staaten zufammen, ohne daß es erjt ver 
mühſamen, Generationen verzchrenden Arbeit bedurft hätte, um eine 
Gerichtsverfaffung, eine Heerverfafjung, eine politiih werthvolle Vor— 
ftellung von Königthum und Herzogthum zu erzeugen. 

Es bat daher wohl ven Anjchein, al8 könnte man bier die Ent- 
ftehbung des Staates bei den Germanen belaujchen; aber es iſt das 
nur ein faljher Schein. Wer es immer verfucht hat, fonnte über 
dogmatijche Gonjtructionen nicht binausfommen. 

Das Gebiet ihres Staates umzogen die Germanen gern mit 
einem wüften Yandjtrid. Sie wollten nicht unmittelbar grenzen mit 
dem Nachbar. Bei der allgemeinen Raubluft war es zu läjtig und 
zu gefährlich. Wo es doch geſchah, da bezeichnete und jchirmte ein 
Erbwall oder ſonſt eine Befeftigung die Grenze. Auch Grenzjteine 
richteten fie gegeneinander auf. 

Sie legten Werth darauf ein großes Gebiet zu befigen und 
wußten das politifche Gebiet eines Volles von dem thatjächlich durch 
dasjelbe bejegten Gebiete wohl zu unterjcheiden. 

ALS die Gepiden die Heruler bei fih aufnahmen, da betrachteten fie 
ben ihnen zur Benugung überlafjenen Landſtrich nach wie vor als einen 
Theil ihres eigenen Reiches. Die ftaatlihen Ordnungen hafteten 
nicht bloß an ven Menfchen, fie waren jchon räumlich gefeftigt. Auch 
innerhalb des Staates hatte jedes Dorf jeine Mark, und jeder Gau 
fein Gebiet. Es galt als fchwerer Frevel, die Grenze zu verlegen 
oder zu verrüden. 

Die Vandalen, welche bei dem erwähnten Auszuge des einen 
Theil8 des Stammes in Pannonien zurüdblieben, hielten e8 noch 
nah 40 Yahren für Unrecht, fih die Feldmarken der verwaiſten 
Dörfer und Gaue anzueignen, obwohl Niemand glauben fonnte, daß 
die Ausgewanderten jemals zurüdfehren würden. Da fie das Land 
nöthig hatten, jo jchidten fie erjt Gejandte nach Afrifa und baten, 
ihnen dasfelbe zu überlajjen. 


Die Verfügung über das Gebiet des Staates wie die gejammte 
Staatögewalt jtand bei der Verſammlung der freien Männer des 
Volkes. Diefer Satz gilt ganz ausnahmslos. Er gilt für alle Stämme 


1) Dio Cassius, ed. Bekker, II, 340 giebt ein unzweideutiges Beifpiel. 
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und für alle Zeiten, von Cäſar bis auf die Gründung der’ germano- 
romanijhen Staaten, gleichviel ob Könige an der Spige der Staaten 
jtanden oder nicht. | 

Es gab zwei Verjammlungen: die Verfammlung der Freien des 
ganzen Staate® oder die Yandsgemeinde, und die Verſammlung 
ber Abtheilungen des Staates. Die Römer nannten jie bald centenae, 
bald pagi; deutſche Bezeichnungen find Gaue, Hundertichaften, Zen: 
tenen, Harden u. a. Die zweifache Eintheilung ver fräntijchen Mo— 
narchie, des Yandes in Gaue und der Gaue in Hundertjchaften, war 
der Urzeit fremd, jie fannte nur die einfache Gliederung des Staates. 
Das Verhältniß diefer beiden Verſammlungen zu einander bildet die 
wichtigjte Thatſache in ver Verfafjung des altdeutſchen Staates. 
Der Kreis der Gejchäfte, welche vor dieje beiden VBerjammlungen 
famen, war in zwei Punkten gleich, 

Beide Verſammlungen entſchieden Nechtsjtreitigfeiten, und beide 
verfügten über ihre Darf, d. h. über ihren Ader, ihr Wiejen- und 
Waldland. 

Das Gebiet war verſchieden, aus dem die Geſchäfte an ſie 
kamen, auch die Größe und die Zahl jeder beſonderen Gruppe von 
Geſchäften; aber beide Verſammlungen fungirten ſowohl als Gerichts⸗ 
verſammlung wie als Markverſammlung oder Märkerding. 

Der Landsgemeinde erwuchſen aus ihrer Mark freilich nur 
ſelten Geſchäfte. Denn die Mark des Staates beſtand lediglich aus 
den oft ſehr ausgedehnten Grenzſtrichen, welche als Schutzwehr gegen 
plöglihen Angriff der Nachbarn wüſt gelaſſen wurden, oder in er- 
oberten, aber nicht befiedelten Gebieten. Die ganze Verwaltung be- 
jtand bier in dem Verbot der Beſiedelung over in der gelegentlichen 
©ejtattung. 

Die Martgejchäfte der Gaue oder der Hundertjchaften waren 
bedeutender. Zu Cäfars Zeit bildeten fie die Markgenoſſenſchaften 
für alles befiedelte Yand.. Wald, Wieje und Ader waren im Gejammt- 
befig der Hundertſchaft und wurden von ihr oder ihren Vorjtehern 
Jahr um Jahr zur Nutzung ausgetheilt. Zu Tacitus’ Zeit war der 
Ader den Dorfgemeinden zugetheilt, und mit den aus feiner Nugung 
erwachſenden Gejchäften hatte die Hundertjchaft nichts mehr zu thun; 
aber ein Theil der Wald- und Weideflächen blieb auch da noch im 
Gejammtbefig und aljo auch in der Verwaltung der Hundert. 

Grundjäglich verſchieden waren dagegen die Befugnijje der beiden 
Derjammlungen in einem dritten Punkte. 


Landsgemeinde und Gau- oder Hundertfchaftsverfammlung. 139 


Einzig die Landsgemeinde hatte über Krieg und Frieden zu be- 
ftimmen; jie allein ertheilte das Bürgerrecht an Unfreie; in ihr wur- 
den die Knaben mündig gejprochen, in ihr endlich auch bie 
Richter gewählt, welche ven einzelnen Hundertſchaften vorftanden. 
Namentlich dieſe letzte Thatfache macht das Verhältniß Har. Die 
Hundertichaft hatte feine politiichen Befugniſſe. Die Hundertichaft 
war nicht ein Staat im Staate, fondern eine Abtheilung des Staates. 

Die Landsgemeinde war eine Gemeinde höherer Ordnung als 
die Hundertichaft, nicht bloß größeren Umfangs. Die Theilgemeinden 
waren ihr unterworfen. Will man die beiden Verſammlungen nach dem 
bebeutjamjten Theile ihrer Gejchäfte bezeichnen, fo war die Hundertichaft 
Gerichtsverfammlung, die Yandsgemeinde Regierungsverfammlung. 

Dieje innere Gliederung ift das charakteriftifche Merkmal ves 
normalen Staate® der taciteifchen Zeit. Und in ihr offenbart fich 
ſchon in diefer Urzeit der Keim jener großartigen ftaatbildenven Kraft, 
welche die Germanen in der Gründung der Staaten auf römiſchem 
Boden bewährten. Zeigen fich fonjt vielfach ungeorbnete, ftaatlofe 
Berhältniffe, jcheint es oft, als ob lediglich die Bande der Familie 
oder des Gefolges die Menfchen zufammenhielten: hier ift fefter 
Boden, bier ijt ftaatliche Ordnung im vollen Einne des Wortes. 

Auch die Organifation der beiden Gemeinden war verjchieben. 
Die Hundertihaft mußte einen Richter an ihrer Spite haben; 
der Staat hatte dagegen vielfach fein Oberhaupt. Und wenn fid 
die Landsgemeinde einen Fürften erfor, jo führte dieſer nur aus— 
nahmsweiſe ven gleichen Titel wie der Nichter der Hundertſchaft; 
meift hatte er die Titel „König“ oder „Herzog“, die beide der Richter 
der Hundertjchaft nicht führen fonnte. 

Noch wejentlicher ijt folgender Unterjchied. 

Der Landsgemeinde jtand eine „VBerfammlung der Großen“ zur 
Seite, der Hundertjchaft nicht. 

Alle Angelegenheiten, welche vor die Yanbsgemeinde famen, 
wurden vorher von dieſer Verſammlung der Großen berathen, ber 
principes, optimates, oder wie die Römer jonjt noch jagten. Ueber 
ihre Zufammenfegung ift ein heftiger Streit geführt, Die einen 
jehen darin eine Verſammlung des Adels, die anderen eine Ver— 
jammlung der Richter, bei denen ſich dann der neue Streit erhebt, 
ob fie nur aus dem Adel genommen werden fonnten. Die Frage 
läßt ſich aber nicht allgemein entjcheiden, weil die Stellung des Adels 
bei den verjchievdenen Stämmen jehr verjchieden war. 
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Als Civilis feinen Aufftand gegen vie Römer plante, da berief 
er die „Vornehmen des Volfes und die Tüchtigften aus den Gemein: 
freien,“ primores gentis et promptissimos vulgi, zur Berathung. 
So wird e8 auch meijt bei den regelmäßigen „Rathsverfammlungen“ 
oder „Conventen der Angejehenen“ gewejen jein, und je nach ber 
Stellung und Zahl des Adels wird den Gemeinfreien der Zutritt 
leicht oder fchwer gewejen fein. 

Es war nicht fejt bejtimmt, wer ein Anrecht darauf hatte, theil- 
zunehmen. Hoher Adel erjegte ven Mangel perjönlider Gaben, und 
Zapferfeit, Ruhm, Erfahrung, Alter gaben auch dem &emeinfreien 
einen Pla und Einfluß in diefem Kreiſe. War es doch ähnlich noch 
im Mittelalter mit den Verfammlungen ver Großen, der Notabeln; 
nur daß hier gewiſſe Kreife völlig ausgeichloffen waren. 

„Weber ein Jahrtauſend politiichen Yebens der Deutjchen hat 
fi die Sitte behauptet, daß einzelne Männer im Namen des Volfes 
banvelten, ohne von ihm ermächtigt zu fein. Die Uebernahme ver 
gejellichaftlihen Funktion war an feine bejtimmten Vorausjegungen 
geknüpft. Es waren die Adligften und die Reichiten, die Tapferſten 
und Weifeften, welche Anoronungen trafen, Streitigfeiten jchlichteten, 
mit dem Auslande unterhandelten und für Alle Verträge jchlojien..... 
Diefe Männer waren die Führer, nicht die Herrſcher des Volkes; 
die Führung war ftaatlich in ihrem Zwed, gejellichaftlih in ihren 
Mitteln“ ?). 

1) Diele ECharatteriftit ift eine der glänzenden Stellen, welde das Bud von 
W. Sidel, Gefhichte der deutſchen Staatsverfafjung bis zur Begründung des 
eonftitutionelen Staates, Halle 1879, auszeichnen, das ich erft während bes 
Drudes benugen konnte Jenen Sat, Sidel ©. 100, babe ih als eine 
willtommene Beftätigung bier eingefchoben; aber im Ganzen kann ich feiner 
Darftelung vom Rathe der Großen nicht beitreten: einmal weil fid ihm die 
Notabelnverfammlung im Fortgang der Unterfuhung in ein „Kollegium ber 
Beamten“ verwandelt, „welche e8 unternahmen, ihre VBerfammlung felbftändia 
und felbftberechtigt neben die Verſammlung der Bürgerjchaft zu ftellen.“ Bei 
biefen Beamten wirb noch dazu verfchiedene Art der Beftallung und verichiebener 
Umfang der Competenz unterjchieden. Won fo ausgebildeten Beamtenverbältnifien 
und ſolchen Berfafiungsfämpfen wiſſen die Quellen nichts, laſſen auch nichts 
vermutben. Anbdererfeit8 leugnet Sidel geradezu, daß ein Rath der Großen 
beftand. Thatſächlich kamen die Großen wohl zufammen und „politifirten“, und 
was fie da beredeten, dat hatte Bedeutung, weil bie Yeute Bedeutung hatten. 
Aber man dürfe fich diefe Vereinigung nicht als eine „verfaflungsmäßig geordnete 
oder garantirte Inftitution“ vorftellen, Z. 115, Note. Da nun fahriftliche 
Garantien felbftverftändlih ausgeſchloſſen find, fo kann unter der bier erwähnten 
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Die Bereutung dieſes Rathes der Angejehenen, „der Führer“ 
des Volkes war jehr groß. 

ALS Cäfar den Tencterern und Uſipetern Yand im Gebiete der 
Ubier verjprac, antworteten diefe, fie würden jene Anweifung für zus 
verläjfig halten, wenn die Häuptlinge und der Senat ter Lbier 
(prineipes ac. senatus) ihnen die eidliche Zuficherung gäben. Um 
ihre Angriffe auf das römifche Gebiet zu entjchuldigen, verficherten 
die Quaden dem Kaiſer Valentinian, die Angriffe jeien nicht auf 
Beſchluß der Großen gemacht !). 

Der Gepidentönig Thorifind ward durch die Großen an der 
Auslieferung eines Flüchtlings gehindert. 

Im Beomwulfliede wird „Wille der Edelinge“ mit Volfswillen 
gleihwerthig gebraucht. 

In allen diefen aus den verjchiedenften Abjchnitten der großen 
Periode und aus verjchiedenen Völkern gewählten Beijpielen befaß 
die Berfammlung der Großen thatjächlich die Entjcheibung, und zwar 
in wichtigen Dingen. Forderte auch das Necht, daß erjt die Ent» 
ſcheidung ter Landsgemeinde eingeholt werde, jo bejtand über ben 
Garantie nur die Garantie des Herfommens verftanden werden. Der Sinn 
ft alfo, dab der Rath der Großen auch nicht eine dur das Herlommen ge— 
ſchützte und geregelte Stellung im Staate hatte. Das ift gegen alle Zeugniſſe. 
Es giebt wenige Thatfachen in der germanifchen Verfaſſung, die jo gut bezeugt 
find wie der Rath der Großen. Es fteht diefe Meinung aber auch im Widerſpruch 
mit feiner eigenen Darftellung. Er nennt diefe Verbindung eine collegialifche Ver: 
waltungsbehörde, eine gemohnheitsrechtliche Einrichtung, verſucht eine Gefchichte 
ihres Einfluſſes auf die Verfaflung, zu der freilich Material nicht beigebracht 
werben fonnte. Es ift berfelbe Widerfpruch, der leider das ganze, fonft burd 
Selehrfamteit und geiſtvolle Behandlung hervorragente Buch entftellt. Nach 
dem erſten und britten Capitel hatte der altgermanifche Staat bis auf Chlodowech 
nicht einmal bie Anfänge einer Verfaffung, er hatte fein bindendes, regelnbes 
Herkommen; das Staatsleben beftand in einer Reihe nur „piuchologifch*, nicht 
rechtlich miteinander zufammenhängender potitiiher Acte. Jede neue Ber: 
ſammlung des Volles war genau genommen ein neuer, „iſolirt“ ftehender Verſuch 
einer Staatdgründung. Trotzdem unterfucht er im ben folgenden Capiteln „bie 
Bürgerſchaft“, „die Vollsherrſchaft', „das Königthum“, „den Staatsdienſt“, 
„Die Polizei”, „das Finanzweſen“, „die Gerichtshoheit“, „die Gerichtsbezirle“ 
und fommt dabei auf ſehr zugeſpitzte Unterſcheidungen, entwickelt ſogar eine 
förmliche Geſchichte vom Steigen und Sinken der Rechte der Prieſter in dieſem 
Staate. Dieſe Verwirrung entſpringt aus der beſtändigen Vermengung ſeiner 
Reflexionen über den Urſprung der Inſtitutionen mit der Schilderung der Zu— 
ſtände in dem altdeutſchen Staate. 

1) Ammian 30, 5: ex communi mente procerum gentis. 
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Ausfall derſelben doch kein Zweifel, wenn die Großen einig waren. 
Minder wichtige Sachen wurden regelmäßig von den Großen gleich 
ganz erledigt. 

Scharfſinnige Interpreten haben aus einem Ausdruck des Tacitus 
erjchlofien, daß in der Vollsverfammlung immer nur ein Redner 
fprechen durfte. Er empfahl den Antrag der Großen, und bie 
Landesgemeinde hatte ihn durch Geſchrei und Zufammenfchlagen der 
Waffen anzunehmen oder durch Murren zu verwerfen. Wie in der 
jpartanifchen Volksverſammlung gab e8 feine Debatte, feine Möglich- 
feit,; einen neuen Antrag zu ftellen: die Dingmänner hatten nur das 
Recht, anzunehmen oder zu verwerfen. 

Aber in Wirklichkeit jagt Tacitus hierüber nichts, und was wir 
jonft von ſolchen Berfammlungen hören, jpricht gegen folche fpartantjche 
Ordnung. Es ſchwieg der Mann nicht, der etwas Wichtiges zu jagen 
hatte und in voller Ehre ſtand!). 

So war e8 auch in ven Heinen Bauernrepublifen des Mittel: 
alters, in denen der Staat der Urzeit nachlebte. 

Dei den riefen bejtand im Mittelalter der Rath aus den Vor— 
jtehern und Geiftlichen, bei den Ditmarjchen ſeit 1447 aus 48 auf 
Lebenszeit gewählten Männern, welche Regenten biegen, aber in allen 
wichtigen Dingen an die Bejchlüffe der Gemeinde gebunden waren, 
welche in Heide zujammentrat. Das Volk fchlug den Ring, in deſſen 
Mitte außer jenen 48 noch alle Vorfteher ver Einzelgemeinvden, „bie 
Vögte, Schlüter, und Schwaren“, im Ganzen etwa 500 Perfonen 
ftanden. Hier wurden die Vorfchläge der 48 mit Rede und Gegen: 
rede verhandelt, nur daß von dem Umſtande jelten jemand das Wort 
nahm. Aber von den „Großen“ fprah, wer zu reden hatte und zu 
reden wußte, und „in diejen öffentlichen Zuſammenkünften entwidelte fich 
bie Revegabe der alten Ditmarfchen auf eine jo ausgezeichnete Weife, 
daß der Ruhm ihrer Volfsrepner fogar im Auslande befannt wurde.“ 
In ähnlicher Weife tagten die Völker im ſtandinaviſchen Norden, und 
ähnlich iji auch die Landsgemeinde des taciteifchen Staates zufammen: 
getreten. Wenn der Rath der Großen damals anders zufammengejett 
war, jo hatte er doch eine ähnliche Stellung. 

Der Einfluß desjelben fteigerte fih naturgemäß, je ausgedehnter 





1) E8 gab fogar ein eigenes Wort für „reden im Volke“, bei den Angel: 
ſachſen thingian. 
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das Gebiet war, und je unvollſtändiger und ſeltener deshalb die 
Landsgemeinde zujammenfam. 

In den Heinen Staaten verfammelte fich die Yandsgemeinde alle 
vierzehn Tage oder alle Monate — bei Neumond orer Vollmond — 
bei anderen nur einmal oder zweimal im Jahre. Im den germano: 
romanijchen Staaten traten die Berfammlungen ver Großen allmählich 
ganz an die Stelle der Landesverſammlung. 

Meist hatte ein Theil des Volkes zum Orte der Yandsgemeinde 
viele Meilen zu gehen, jo daß man mehrere Tage warten mußte, bis 
Alle zufammen waren oder doch ein genügender Theil. Schon bei 
einer Ausdehnung des Staates von 200 Quadrat-Meilen war bie 
Yandögemeinde nur jchwer zufammenzubringen. 

Größere Völkerſchaften zerfielen deshalb gern in Theiljtaaten, 
wie das Schwedenland in drei Volfländer, deren jedes dann wieder 
in mehrere Gerichtsgemeinden zerfiel. 

„Sobald e8 der Menge gefiel, nahm fie in vollen Waffen ihren 
Pla ein“, jagt Tacitus. Sobald die VBerjammelten wollten, 
waren fie nicht länger ein Boltshaufen, jondern die das ganze Volk 
vertretende Volfsverfammlung. In Zeiten der Noth haben oft Heine 
DBruchtheile des Volkes für Alle bejchlofien. 

Unter den Kämpfen der rivalifirenden Großen und dem Einfluß 
der Wanderung ijt diefe Unterorbnung der Hundertichaften unter bie 
Yandögemeinde, wie fie die Regel des von Tacitus gejchilverten 
Staates bildete, vielfach gelodert. Nicht felten kam es jo weit, daß 
die Hundertichaften Gejchäfte erledigten, die der Landsgemeinde zu— 
jtanden, und wie felbjtändige Staaten handelten. 

Oft fann man zweifeln, ob ein Volt noch als ein Staat anzu- 
jeben ijt oder in mehrere Staaten zerfiel. Doch entjpringt dieſer 
Zweifel nur aus der mangelhaften Ueberlieferung: es gab ein un— 
zweideutiges Merkmal. Dies Merkmal bildete die Landsgemeinde. 

Standen auch mehrere Häuptlinge oder Könige an der Spike 
eines Volkes und gingen fie in einzelnen Fällen auch jehr ſelbſtändige 
Wege: folange das Volk noch von Zeit zu Zeit in einer einzigen 
Yandsgemeinde zufammentrat, jo lange bildete e8 auch einen einzigen 
Staat. 


Sechſtes Capitel. 
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Nachſt der Gliederung des Staates in Abtheilungen kam es 
für die Ausbildung der ſtaatlichen Ordnung vor Allem darauf an, ob 
ein König an der Spitze ſtand oder nicht. Das Königthum war 
nicht eine Eigenthümlichkeit einiger Stämme, bei allen Stämmen und 
in allen Abſchnitten der Urzeit findet ſich der Wechſel von Königen 
und. königloſer Regierung. Auch iſt nicht auszumachen, welche von 
biefen beiden Staatöformen die urjprünglihe war. Endlich findet 
fih das Königthum ſowohl bet den Eleinen wie bei ven großen, bei 
den loder gefügten und bei den fejter gejchlofjenen Staaten. 

Der König war der perjönliche Träger der Staatsgewalt; aber 
in allen wichtigen Dingen war er an den Kath ver Angejehenen ge- 
bunden oder an den Beſchluß des Volkes. 

Oft heißt e8 deshalb: der König führt Krieg, hält Frieden, ber 
König jhidt Truppen; aber eben jo oft: das Volk der Gothen hat 
Truppen verjprochen, die Franken ergeben fich. 

Ammian jagt einmal, die Yinzgauer führen den Krieg auf 
Anftiften ihres Könige. 

Und jo blieb e8 auch noch nach der ungemeinen Steigerung ber fönig- 
lichen Gewalt durch die Gründung der Staaten auf römifchem Boden. 
Dei Yordanis ſendet der Kaifer Valentinian, (451) feine Gejandten 
„an die Wejtgothen und ihren König, ad Vesegothos eorumque 
regem“. Bei Fredegar nimmt der Gejandte eine Buße in Empfang 
„für den König Chlodowech und die Franken“ regi Chlodoweo et 
Franeis. Juftinian ſandte Briefe an „den König und an bie Opti- 
maten der Gothen“. 
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Dieje Vorjtellung wurzelte jo fejt bei den Germanen, daß fie 
diejelbe auch auf den römijchen Kaiſer übertrugen. So forderten bie 
Gepiden, daß zwölf römifche Senatoren den Vertrag beſchwören follten, 
und Theodorich ließ fich von Kaifer und Senat einen Eid leijten. 

Der König war der Vertreter feines Volkes der Gottheit gegen- 
über und als ſolcher der oberjte Priefter; er war ferner der oberſte 
Richter in feinem Volke, d. h. der Vorfigende der Landsgemeinde, 
die auch Geriht war, und drittens war er der Anführer im Kriege. 
ALS ſolcher glih er dem Herzog, und Viele hat es deshalb bedünken 
wollen, als jet der König aus dem Herzog entjtanden, als jei ber 
König ein Herzog, der feine Stellung auch im Frieden bewahrte. 
Der Vergleich lag um jo näher, als beive Führer durch die Erhebung 
auf den Schild erwählt wurden. Allein der Inhalt der mit jener 
Wahl übertragenen Gewalt war ein verfchiedener. 

Der Herzog ward von den am Kriegszuge betheiligten Staaten, 
oder von dem im Frieden ohne Fürft lebenden Volfe, oder endlich von 
der aus mannigfaltigen Bejtandtheilen zufammengefegten Raubjchaar 
für die Dauer ded Zuges zum Führer gewählt und hatte die Gewalt 
über Yeben und Tod. Der König aber war das Haupt eines dauern⸗ 
den Staates und hatte die Gewalt über Leben und Tod nicht, oder nur 
dann, wenn er auf Beſchluß des Volkes mit feinem Volke in den 
Krieg zog, wenn er aljo gewiljermaßen zum Herzog wurde. Der 
Herzog hatte eine einzelne, der König eine allgemeine Aufgabe. 

Seinem Wejen nach war der König vorwiegend der Repräſentant 
des Friedens, der Herzog ausjchlieglich der Repräfentant des Krieges. 
Auch damals galt den Germanen trog ihrer Kriegsluft der Friede 
als die Aufgabe und der regelmäßige Zuftand des Staates, der 
Krieg ald die Ausnahme, und der König war das orventliche, der 
Herzog das außerordentliche Haupt des Volkes. Die Sage wie bie 
Geſchichte erzählen von großen Königen, deren Ruhm alle anderen 
überragte, und die doch ruhig in ihrem Palaſte jagen und andere 
Helven für fich kämpfen liefen. Nicht daß fie feig gewejen wären, 
das durften fie nicht fein; aber es lag nicht in dem Weſen des Königs, 
alle Schlachten jelbjt zu fchlagen. Das war feine Ehre, daß die 
größten und mächtigjten Reden feines Dienſtes gewärtig waren. 
Bei ver Wahl des Herzogs ſah man ausſchließlich auf feine Tapfer- 
feit, bei ver Wahl des Königs hielt man fich an die adeligſte Familie, 
an das „Eönigliche Gejchlecht*. Auch ijt in feinem der zahlreichen . 
Fälle, in denen wir ein Volk aus füniglofem Staat zum Königthum 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. 1. 2 10 
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übergehen ſehen, das Königthum aus dem Herzogthum erwachjen oder 
gar, wie das doch die eigentliche Meinung ift, ſtillſchweigend erwachſen 
durch das Feſtwerden der nur für einen bejtimmten Krieg verliehenen 
Gewalt. Immer erwuchs e8 aus einem befonderen, mit Nachdruck auf: 
tretenden Wunfche des Volfes und durch einen feierlichen Act. 

Auch das fam vor, daß ein zeitweife Föniglojes Bolt plöglich 
mehrere Könige über fich erhob und fich fo in eine Reihe von Theil: 
jtaaten ſchied. 

Völker, die feine Schrift kennen und fein gejchriebenes Recht, 
pflegen umjomehr die formale Seite des Rechts. Die Beobachtung 
der Form begründet ihnen das Recht. Kein Act gewinnt öffentliche 
Anerkennung, wenn er nicht in der rechten Form vollzogen wir. 
Dieje Regel gilt von allen Völkern auf diefer Eulturjtufe!) und galt 
auch bei ven Germanen. Leider fennen wir von den Formen, die bei 
der Wahl des Königs beobachtet werden mußten, nur fehr wenig ?). 


1) Bergleihe die Ausführung von Brunner Zeugen» und Inquifitionsbeweis. 
Wien 1866, ©. 5. (Befonderd abgebrudt aus den Situngsberichten der 
Academie der Wiflenfhaften 1865, ©. 343 fi.) 

2) Namentlich läßt fich micht unterfudhen, ob und in welden Punkten bie 
Form ber Königswahl verfchieden war von ber Form der Herzogswahl. 

Man hat in neuerer Zeit vielfach Werth darauf gelegt, das fittlihe Ber- 
hältniß des germaniſchen Staatsverbandes begrifflich zu beftimmen, und bat 
dann wohl gefunden, daß ed als Treue zu charakterifiren fei im Gegenfaß zu 
dem Gehorfam, den der moderne Staat von feinen Untertbanen fordert. Aber 
biefe VBerfuche Haben nur Werth, wenn fie mit vorfichtiger Beſchränkung an- 
geftellt werden. Sie lafjen auf eine Reihe von Erſcheinungen ein fcharfes Licht 
fallen — und e8 ift fehr nützlich, fie vorübergehend, zum Zwed ber Unterfuchung, 
ver Charakterifirung jo zu beleuchten. Wollte man bie ganze Berfafjung dauernd 
fo betrachten, jo würbe ein falfche® Bild entftehen, oder vielmehr e8 würde ein 
Spiel mit Worten werben. Aber au ein fachlicher Irrthum ift dabei zu ver- 
meiden. Man faft diefen Gegenfag von Gehorfam und Treue meift jo, daß Ge- 
borfam die fchwerere Pflicht anflege, Treue bie leichtere, daß Gehorfam unbedingte, 
Treue nur bedingte Pflichterfüllung fordere. Dies ift nicht der Fall. Die Treue 
fchließt den Gehorfam ein. Der eine joll thun, was dem andern frommt, alfo 
vor allem dasjenige, was der andere von ihm zur Durhführung feiner Pläne 
fordert. Nur in dem Falle fol er es nicht tbun, wenn er überzeugt ift, daß 
ber Auftrag dem andern nicht nügen, fonbern ihm zum Berberben gereichen 
werbe. In dem Verhältniß des Unterthanen zum Könige kann dies aber nur 
ganz ausnahmsweife vorflommen, und nicht barin ift der Unterfchieb zu fuchen, 
wenn man Treue im Gegenjag zu Gehorfam al® die Grundlage des ger- 
maniſchen Unterthbanenverbandes bezeichnet. Der Unterfchieb liegt vielmehr in ber 
Stellung ber Perfonen zu einander. Die Treue ift ein Verhältniß umter Gleichen, 
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Zunächft wurde der Erlefene von einem berverragenden Manne 
in der Berfammlung proclamirt und dem Volke in feierlicher Weife 
gezeigt. Bei den meijten Stämmen warb er zu biefem Zwed auf 
den Schild gehoben und dreimal im Kreife herumgetragen; bei an- 
deren trat er auf einen beftimmten Stein in der Mitte der Ding: 
itatt. Gefiel er den Männern, fo fprangen fie jauchzend in die Höhe, 
ichlugen dabei die Waffen zufammen und riefen ihm Heil zu. Das 
war ihre Abjtimmung. Es wurde nicht gezählt, und es gab feine 
Beitimmung über die erforderlihe Größe der Majorität. Die 
Minorität fügte fich oder widerjegte fich oder Löfte fich ab von dem 
Staate. 

Dann folgte die Uebertragung der Gewalt durch die Ueber— 
reihung einer Lanze!), Wie alle Gewalt mit dem Symbol ver 


Gehorſam unter Ungleihen. Auch der Diener erhebt ſich innerlihd aus ber 
Stellung des Gehorchenden, wenn er feinem Herrn echte Treue ſchenkt, und felbft 
dem Hunde geben wir eine nähere Stellung zu uns, fobald er jenen ethiſchen 
Zug entwidelt. Treue ift freiwilliger Dienft, ift Dienft aus Liebe. 

Nun blieb der Germane der Kamerad feine® Königs, der dem Weſen nad 
gleichftebende Genoffe, nur daß der andere höher geehrt war, wie das unter allen 
Genofien begegnet. Im dieſem Sinne ift e8 deshalb berechtigt, den germanischen 
Uutertbanenverband als ein Treuverhältniß zu charakterifiren und zugleich als 
ein folches, da8 dem Könige nur bedingten Gehorfam verfchaffte. 

Denn es ift nicht möglich, daß zablreihe Männer auf die Dauer ibre 
Meinung und ihr Behagen dem Willen eines anderen unterorbnen, dem fie fich 
gleich biiufen. Diefe Auffaſſung ihres VBerhältnifjes zum König mußte den Zwang 
bedenklich fhmwächen, der ben Mann zur Erfüllung des vom Könige Geforberten 
anbielt. 

Neben anderen Urfachen wirkte fie mit an ber Loderung bed Staats 
verbandes. Allein man muß ſich hüten, biefen Begriff in die Mitte der Unter— 
fuhung zu ſtellen. Es berubt mehr auf einem allgemeinen Eindrud, wenn wir 
das Berhältnif von König und Untertban fo charalterifiren. Thatſächlich ger 
ftaltete fih das Verhältniß in dem einen Falle ganz anders als in dem anderen, 
und die übrigen Verhältniſſe — dauernde Herrichaft eines Geſchlechts, fefte 
Site, Unterorbnung ber Gaugemeinden unter bie Landögemeinde u. f. w. — 
batten regelmäßig einen viel bebeutenderen Einfluß auf die Stellung des Königs 
und das Mafj bes Gehorfams, welches er fand, als diefe Anfhauung, daß man 
nur Treue fchulde. 

1) Als die Langobarden den König Hildebrand wählten, gaben fie ihm sieut 
moris est bie Lanze (contum) in die Hand. Paulus Diaconus 6, 55. 

Diefer Act wird regelmäßig unmittelbar auf die Proclamation gefolgt fein. 
Es war offenbar eine Ausnahme, daß die Quaden einen König wählten und 
dann mit dem Act ber Verleihung der Gewalt warteten, bis fie in Nom an- 
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Waffe vergeben ward, fo auch die höchſte. Den Schlußact bildete 
ber Treueid. 

Sole Eidesleiſtung kennen wir erjt aus ver folgenden Periode; 
aber es ift anzunehmen, daß fie auch in der Urzeit nicht fehlte. Der 
Eid beherrfchte das Rechtsleben der Germanen, begleitete alle wich- 
tigen Acte; es wäre auffallend, wenn er hier gefehlt hätte. Vor 
jeder Schlacht [eifteten die Kampfgenoffen einander den Eid, daß fie 
treu zujammenjtehen ‚wollten!), und ebenſo jchwuren die Staats 
genofjen ihrem Könige und er ihnen. Der Inhalt des Eides war 
regelmäßig ganz allgemein. Es war cin Gelöbniß der Treue. Das 
Bolt ſchwur dem Könige, ihm anzuhangen und zu folgen, wie ein 
Volk feinem König folgen fol, und ver König —— dem Volke ein 
rechter König zu ſein. 

Der König hatte den Frieden im Lande zu wahren, oder beſſer, 
ber Friede im Lande war bie Ehre des Könige. Wer den Frieden 
jtörte, Streit begann und Gewaltthat übte, der verlegte die Ehre des 
Königs und Hatte ihm ein Frievensgeld zu zahlen. Ebenfo mußte 
auch dem Hausherren ein Friedensgeld gezahlt werben, wenn jemand 
auf jeiner Flur mit Worten beleidigt oder mit Waffen verlegt wurde. 
„Wer die Waffen zieht, wo Männer trinken,“ heit e8 in den Geſetzen 
von Kent, „ohne aber wirklich zu verlegen, ber gelte einen Schilling 
bem, welchem die Flur gehört, und zwölf Schillinge dem Könige.“ 

Der König war der Landesherr und Landesvater, wie der Bauer 
in feinem Haufe der Hausherr und der Hausvater. Auch der Haus- 
vater war Priefter, Nichter und Anführer der Seinigen, und im 
Norden hieß er wie der König „Drotten“. Und umgefehrt hatte der 
König für alle, die ohne den Schutz eines Vaters oder fonftigen 
Hausherrn waren, namentlich für die Fremden und für verwandtenloje 
Wittwen und Waifen, die Pflichten des Hausvaters zu erfüllen. 

Allein jeder Vergleich hinkt, und auch bei dieſem tft gleich eine 
ftarfe Einſchränkung nöthig. 

Nicht das Maß der Gewalt, die dem Könige im Lande zuftand, 
ift zu vergleichen mit der Gewalt, die dem Hausherren zuftand im 


gefragt hatten, ob biefer Mann dem Kaifer auch genehm fei. Scriptores 
historiae Augustae. Jul. Capitolinus, vita M. Antonii, cap. 14. Quadi 
amisso rege suo non prius se confirmaturos eum qui erat creatus 
dicebant quam id nostris placuisset imperatoribus. 
2) Ammianus Marcellinus Rerum gestarum |. 31, 7 in ber Schilderung. 
der Schlacht ad Salices: barbari, postquam inter eos ex more juratum est. 
% 


Gewalt des Königs, Priefter. 149 


feinem Haufe. Der König hatte nicht entfernt fo ftarfe Gewalt über 
die Männer des Volkes, wie der Hausherr über fein Weib, feine 
Töchter, feine unmündigen Söhne, feine Knechte und Mägde. Nur 
der Kreis der Pflichten und Ehren ift zu vergleichen. 

Der König war der einzige Beamte oder Vertreter bes Staates: 
er hatte alle jeine Pflichten felbjt zu erfüllen over durch feine Freunde 
oder Diener erfüllen zu lafjen. 

Nur nach einer Seite hin war dieſe einfachfte Form der Ver: 
faffung einer entwidelteren gewichen: als religiöfes Oberhaupt feines 
Volkes hatte der König einen Würdenträger zur Seite. Das war 
ver Priefter des Staates. 

Es ift natürlich, daß dieſe Fortbildung fich zuerſt auf dem reli— 
giöſen Gebiete vollzog. Denn die Religion war neben der Poeſie 
das einzige Gebiet, auf dem das geiſtige Leben des Volkes bereits 
einen höheren Schwung und eine tiefere Ausbildung gewonnen hatte. 

Der Prieſter war der Kundige, der die Runen zu deuten wußte, 
die Formeln bewahrte und die heiligen Gebräuche. Er brachte das 
Opfer, er jprach die Gebetsformel, welche vie Vollsverfammlung er- 
öffnete, er vollzog im Heere die Strafe an dem, welchen ihm ber 
König bezeichnet Hatte. Der Priefter war der hochgeehrte Diener 
der Gottheit, deſſen Vermittelung bei vielen und wichtigen Gefchäften 
nicht zu entbehren war — aber e8 gab feine Priejterherrichaft in 
Deutjchland. Nicht einmal in den religiöfen Kämpfen hatten fie das 
entjcheidende Wort. Als das Chriftenthum eindrang, haben jich viele 
Fürften und Könige dem widerjegt; aber Priefter werden dabei felten 
erwähnt. 

Jedoch war der Priefter nicht ver Beamte des Königs, er ftand 
neben ihm; er dankte feine Stellung nicht ihm, ſondern entweder der 
Geburt oder der Wahl der Gemeinde, ganz wie der König jelbit. 

Der König wurde gewählt; aber trogdem war die Würde in 
gewiffer Weife erblih. Wenn das Volk einen König wählte, jo 
wählte es den Sohn des letzten Königs, oder wenn es lange Zeit 
ohne König gelebt hatte, und eine direkte Erbfolge nicht möglich war, 
fo wählte e8 doch ein Glied der königlichen Familie, denn daran 
pflegte e8 auch den Völferfchaften nicht zu fehlen, die lange Zeit 
hindurch ohne König gelebt hatten. Es war die adeligite unter ven 
adeligen Familien, diejenige, aus welcher früher Könige gewählt waren, 
oder, wenn es mehrere folche Familien gab, diejenige, aus ber bie 
zur Zeit berühmteften Könige hervorgegangen waren. 
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Hinterließ em König mehrere Söhne, jo regierten fie bisweilen 
zufammen oder theilten das Yand und zwar oft jo, daß einer als 
DOberkönig, ale Haupt des ganzen Volfes galt. 

Soldye Vorgänge erweden den Schein, als hätten die Könige 
ihr Yand bejejien wie heute ein Bauer feinen Hof; allein ob ein 
Köhig ernannt werden follte, ob und wie das Volk und Land getheilt 
werden follte, da® hing von dem Willen des Volkes ab. 

Die Söhne und Verwandten des Königs führten Titel, welche 
ihre Zugehörigkeit zum Föniglichen Haufe bezeichneten, lateinijch regales ; 
denn groß war die Ehre des Königs und feines Gejchlehts. Auf 
die Götter führte man feinen Urfprung zurüd. Davon fangen die 
Lieder, in denen das Volk die Erinnerung der Vorzeit bewahrte, und 
die Sänger, die in der großen Halle unter den trinfenden Männern 
den Ruhm ihres Herrn priefen. — Noch mehrere Jahrhunderte nach 
ver Belehrung zum Chriſtenthum erhielt fich diefe Anjchauung: ber 
gläubige König Alfred nannte fich einen Woransentel. 

Schwer entſchloß fi das Volf, einen König aus einem anderen 
Gejchlechte zu wählen, und zu Gemeinfreien hat man nur in ganz 
vereinzelten Fällen jeine Zuflucht genommen. — Allein alles dies 
fonnte nicht hindern, daß der König nur geringe Gewalt über das Volk 
hatte. Das erfuhr ſelbſt noch Chlodowech. Er wollte einen Kelch aus 
der gemeinfamen Beute vorwegnehmen und der beraubten Kirche 
zurüdgeben — aber einer von den gemeinfreien Franken wollte es 
nicht dulden und zerbrüdte den Becher vor den Augen des Königs. 
Chlodeweh mußte es hinnehmen und rächte fich dafür bei günjtiger 
Gelegenheit, indem er den Mann mit der Art niederjchlug. 

Chlodowech übte hier fein Nichteramt, e8 war eine Gewaltthat. 
Er mußte gewärtig jein, daß er von den Verwandten bes Mannes 
wieder ermordet wurde, jei e8 jofort oder jpäter. Ein Rechtsmittel 
jtand ihm nicht zu gegen den Mann; denn der Dann hatte fein 
Geſetz verlegt, er hatte nur jein Necht gebraucht, aber in einer Weije, 
bie den König als Perjon beleibigte. - 

Die Burgunden jegten ihren König ab, jobald unter jeiner 
Regierung ſchweres Unglüd über das Volf fam, und ebenfo find andere 
Stämme mit ihren Königen oftmals ſehr gewaltjam umgegangen. 

Dem entjpricht auch die allgemeine Charafteriftif, welche bie 
Römer von diefem Königthum entworfen haben, Bet Cäjar jagt ber 
Eburenenkönig, feine Macht jei der Art, daß das Volk nicht weniger 
Gewalt über ihn habe (non minus juris) als er über das Volt. 
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Tacitus jagt ebenjo, es jei eine Gewalt, die abhängig jet von 
dem guten Willen der Unterthanen. 

Und von den Völkerſchaften der Schweden meldet Adam von 
Bremen im elften Jahrhundert: „Sie haben Könige aus altem Ge 
ſchlecht; aber deren Macht hängt ab von dem Willen des Volles.“ 
König Erich der Siegreiche, der um 990 über Dänemark und Schweden 
gebot, einer der mächtigjten aller heidniſchen Könige, jagte von einem 
Bauern jeines Reiches: Er ift in manchen Stüden mächtiger, als ich 
bin, und unlängjt, al$ wir miteinander wetteiferten, hatte er mehr 
zu jagen als ich.“ 

Recht lebendig erläutern fich alle diefe Charalteriſtiken durch 
eine Erzählung von Erichs Sohne Dlaf, den man den Schofkönig 
nennt, weil er bereits die Huldigung empfing, als er no auf dem 
Schoße ja. 

Er hatte Streit mit Dlaf Harald Sohne von Norwegen, und 
e8 kamen Gejandte zu ihm, um die Forderungen ihres Königs fried- 
lich durchzuſetzen, die auch vielen Schweden billig zu jein jchienen. 
Das Boll der Schweden war zur großen Yandsgemeinde ver» 
jammelt, vem Allsheriarding; die Gejandten hatten ihre Sache vor» 
getragen, und manche Stimmen wurden laut, die zum Frieden riethen. 
Aber der König Dlaf wies fie heftig zurüd. Da erhob fi) Thorgny, 
der Yagmann oder Gejegjprecher von Ziundaland, einem der drei 
Theiljtaaten von Schweden. Er war ein alter Mann, aber nicht 
gebrochen vom Alter, jondern gewaltig anzujchauen. Sein Bart war 
jo fang, daß er ihm auf den Knieen lag, wenn er jaß. Als er fich 
erhob, jtanden alle Bauern auf oder drängten fich herbei, und es 
war ein großes Wafjengeräufh und Getöje durch vie Menge des 
Bolfes. Nachdem Thorgny die Thatkraft und das Wohlmollen der 
früheren Könige gerühmt, die fein Großvater, Vater und er jelbit 
gefannt hatten, jagte er: „Doch die ſer König, der jegt da ijt, will 
nicht, Daß Einer wage, zu ihm zu reden, außer was ihm ſelbſt wohl: 
gefällig zu hören iſt. Und wonach ihn gelüjtet, das betreibt er mit 
aller Hige. Seine Steuerländer aber läßt er durch Sorgloſigkeit fich 
aus den Händen gehen, und dennoch will er Norwegen beherrichen, 
was fein Schwedenkönig vor ihm begehrte, daher Dancer in Unruhe 
(eben muß. Deshalb wollen wir Bauern, daß vu, König Dlaf, mit 
Norwegens Könige Frieden jchließejt und ihm deine Tochter Ingegard 
zur Frau giebjt. Willjt du die Oſtländer wiedergewinnen, die deine 
Berwandten und Voreltern gehabt haben, jo folgen wir dir Alle. 
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Willſt du aber unfer Begehren nicht erfüllen, fo werben wir dich 
überfallen und dich tödten und nicht länger Unfrieden und Unrecht 
dulden. Denn jo haben e8 unfere Boreltern gemacht: fie ftürzten 
fünf Könige in einen Brunnen bei Mulathing, die jo von Hochmuth 
erfüllt waren, wie bu gegen und. Sprich num raſch, welchen Theil 
du erwählſt.“ Da ertönte im Umftand Waffengeräufch und große 
Dewegung. Der König ftand zum Sprechen auf und fagte, daß er 
des Volkes Begehren erfüllen wolle: fo Hätten es alle Schweben- 
fönige gehalten, daß fie das Volk hätten entjcheiden laffen, wo das— 
jelbe e& begehrte. Da legte fich der Lärm im Volke. 

Im Großen und Ganzen lebten die Germanen in Staaten mit 
Königthum nicht minder frei, ald in Staaten ohne Königthum. 

Allein das Königthum war darum nicht etwas Gleichgültiges: 
e8 galt immer al8 ein wejentlicher Unterſchied, ob ein König an der 
Spite des Staates ftand oder nicht. 

Nach der Niederlage, welche fie durch die Langobarben erlitten, 
wagten bie Herufer nicht mehr, einen eigenen König zu haben, „weil 
ihre Macht ihnen zu gering fchien.“ Noch bezeichnender ift der Um— 
ftand, daß der Gothe Athanarich fich in einer Verhandlung mit den 
Römern den Namen König ausdrüdlich verbat: er ſei fein König, er 
ſei ein Richter. Worin lag nun aber viefer Unterſchied? 

Tacitus jucht ihm in dem Grade der dem Volle zuitehenden 
Freiheit. Der Name König fei dem Volke verhaßt — regis nomen 
invisum —; ber Verſuch, König zu werben, babe vie Freiheitsliebe 
der Germanen beleidigt. Aber fchen jeine eigenen Erzählungen wider- 
legen dieſe Sätze, ebenfo alle übrigen Quellen, vor allem die heidniſche 
Sage, die für die Denfweije des Volkes wichtiger ift al8 die Nad- 
richten der Römer. 

Tacitus trug die römische Anfchauung, den zur firen Idee 
gewordenen Königshaß des römischen Republifaners in die germanifchen 
Berhältnijje hinein. Den Deutfhen war der Name König nicht ver- 
haft, fondern eine Ehre und ein Stolz. Das Volk freute fich feines 
Königs und zitterte nicht vor ihm. Sobald er dazu Anlaß gab, 
fo bald ward, er tobtgefchlagen oder vertrieben und ein anderer 
gewählt. 

Bon dem Volke ift das Amt des Königs mie gefürchtet; wohl 
aber war es ben Großen läftig, vor allem den Häuptlingen ber 
Hundertichaften, die in Staaten ohne Königthum fich wie Heine Könige 
fühlen konnten. 
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Der Unterſchied war wmefentlih der, daß der Staatsverband 
fefter war, wenn ein König an der Spite desſelben ftand, 

Ein Bolt, das feinen König hatte und feine Einheit nur in ber, 
bei größeren Staaten meift in längeren Zwifchenräumen ftattfindenven 
Landesgemeinde oder Heerverfammlung fand, wurde fich feiner Ein- 
beit nicht fo bewußt, als wenn fie in des Königs Perfon verkörpert 
war und in feiner Familie, die alle überragte, in feinem Haufe, das 
Allen, auch den Entfernteften, als die Wohnung des Rechts, das Aſyl 
vor Gewalt galt. 

Aus den mächtigen Familien und den hervorragenben Helden, 
bie um den maßgebebenven Einfluß ftritten und leicht verfchiedene 
Theile des Volkes in getrennte Bahnen führten, war nun einer er- 
hoben zum Haupt und Mittelpunft. Der Streit zwifchen ven Mäch- 
tigen und ihren Sippen war beenvet. 

Es war das etwas ſehr Bedeutendes, viel bedeutender als es 
uns heute erjcheint. Heute begreift der Staat ſolche Maffen und 
verfügt über folhe Kräfte, daß der Einzelne mit feinen Freunden 
ihnen feinen nennenswerthen Widerjtand zu leiften vermag. Aber 
noch 1464 fühlte ſich das Land Schwyz faſt Hilflos, als ein Mord 
„zwo gross fründschaften und vernampte Geschlecht des 
Landes“ in Feindfchaft fette. 

Die Feftigfeit des Saatsverbandes beruhte freilich zunächft auf 
der Unterorbnung der Hundertfchaft unter die Yandesgemeinde, und 
Staaten mit diefer taciteifchen Normalverfaffung waren auch ohne 
Königthum gefchloffener als Staaten mit Königthum, wenn in ihnen 
die Hunderte mehr die Stellung von Theilftaaten einnahmen. Aber 
nächſt jener inneren Fügung war das Königthum das wichtigfte Band 
jtaatliher Ordnung, und durch den Gang der gejchichtlichen Ent- 
wicklung wurde dieſe Bedeutung noch jehr weſentlich gejteigert. 
Denn mit dem Berlafjen der Heimat und durch die lange Wanderung 
wurden die auf feften Grenzen, auf bejtimmtem Dingfelde oder Dial 
berge beruhenden Hundertichaften aufgelöft. Der Geſchlechtsverband, 
der in der Heeresorbnung maßgebend war, trat an ihre Stelle, und 
das Königthum blieb allein übrig als Träger einer höheren ftaatlichen 
Entwidelung. 


In diefer Betrachtung ift dem Königthum ftet3 nur der Staat 
gegenübergeftellt, der gar fein Oberhaupt hatte, ver feinen anderen 
Vorſteher kannte, als die Richterhäuptlinge der Hundertjchaften. Aber 
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an einer Stelle, da, wo er von den Opfern jpricht, erwähnt Tacitus 
einen Fürften des Staates, ver nicht den Titel König führte, ſondern 
ben Zitel, den die Römer mit dem Worte princeps wiedergegeben 
haben, venjelben aljo, den die Richter der Hundertjchaften führten. 
Es ijt dies in der ganzen, jo mannigfaltigen Yiteratur die einzige 
unzweideutige Stelle, die einen jolchen Fürjten des Staates erwähnt. 
Wo immer germanijche Völker mit den Römern freundlich oder feindlich 
zufammentrafen, da jtanden jie unter einem Könige ober unter 
mehreren Häuptlingen. 

Aber die Nachricht des Tacitus ijt jo bejtimmt, daß ed Staaten 
mit einem jolchen Fürjten ohne den Titel König gegeben haben muß, 
und vielleicht bietet der Wejtgothe Athanarich ein Beiſpiel. Er führte 
nicht ven Zitel König, aber er war in der Stellung eines Königs, 
er führte den Titel, den die Richter der Hundertichaften führten und 
war boch offenbar nicht bloß Häuptling einer Hundertichaft, er beveutete 
mehr. Allein er war doch auch nicht das Haupt aller Wejtgothen, und 
jeine Stellung war nicht dauernd. Gleich darauf traten zwei andere 
Häuptlinge al8 Führer der Maſſe auf. 

Ammian jagt einmal von einigen Quaden, fie ragten unter ben 
Häuptlingen hervor; jo ift auch Athanarichs Stellung zu denken. 
Die Heinen Berbände der Wejtgothen waren damald mehr Iheil- 
jtaaten eines Stammes als Glieder eines Staates, und wie bei ven 
Quaden werden kleinere ober größere Gruppen derſelben vorüber- 
gehend in engerer Vereinigung gewejen fein. Athanarich erjcheint als 
das Haupt eines joldhen Staates im aufgelöjten Staate der Weit. 
gothen und durch das jo erlangte Uebergewicht konnte er zeitweije 
über alle Wejtgothen einen beherrjchenden Einfluß ausüben, den 
Römern ald „Haupt der Weſtgothen“ erjcheinen. 

Derartige Bildungen waren nicht jelten; jelten dagegen wird ber 
Dann, welchen eine ganze Völkerfchaft an ihre Spige jtellte, des 
föniglichen Namens entbehrt haben. Dieje Stellung forderte dieſen 
Namen. Wenn e8 aber je vorfam, jo ließe es ſich etwa jo erflären. 

Das Volk verlangte eine Einigung unter einem Haupte, bie 
Häuptlinge widerjtrebten und jetten wenigjtens jo viel durch, daß 
dem erforenen Haupte nicht eine Ehre zu Theil ward, die auch feine 
Familie dauernd über jie erhob und es ihnen für immer unmöglich 
zu machen drohte, mit ihm unb jeiner Familie zu rivalifiren. 

Denn, wie e8 auch immer mit diefem „Nichter-Fürften“ bejtellt 
gewejen jein mag, in ven Befugniſſen fonnte er nicht wohl bejchräntter 
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jein als der König, ver alle Macht und allen Einfluß aus feiner 
Perjönlichkeit, jeinem Befig und feinem Anhang nehmen mußte. 

Der Richter-Fürjt war nicht etwa der Präfident einer Republik 
im Öegenjag zu dem Monarchen. 

Will man überhaupt den Gegenjag von Staat mit Königthum 
und Staat ohne Königthum durch moderne Begriffe verdeutlichen, jo 
darf man nicht von Monarchie und Demokratie, jondern eher noch 
von Monarchie und Ariftofratie jprechen. Indeß auch diefer Ver- 
gleich bliebe ſchief — demokratiſch waren alle germanischen Staaten 
und alle auch ariftofratifch. 

Der Richter: Fürft konnte fich nur dadurch von dem König unter- 
jcheiden, daß jeine Stellung nicht fo glänzend und nicht fo feſt war. 
Er entbehrte der hohen Ehre des Löniglichen Namens und der Aus- 
ficht, daß fein Sohn dereinſt einmal die gleiche Stellung gewinnen 
werde. Die Erhebung eines Richter-Fürften war der erfte Schritt zur 
Einführung des Königthums ?): der Richter: Fürft hatte das Scepter 
erhalten; aber er jtand noch auf den Vorſtufen des Thrones, erhob 
fih noch nicht völlig über die Schaar der Häuptlinge. 

Die Regel aber war, daß entweder ein König an der Spike 
der Völkerſchaft ftand oder überhaupt fein Fürft. 


Das Königthum, das den Staat fejter zuſammenſchloß und ven 
Mann über die Menge erhob, bot den Ehrgeizigen die geeignete 
Form, um eine ftärkere Gewalt zu gewinnen. 

Es jind dazu auch einige Verjuche gemacht, theil® veranlaft 
durch das Vorbild Roms und die Beziehungen zu Rom, theild ohne 
dieje Anregung. Ein König, reih an Schäten und jtark durch ein 
großes Gefolge oder feine Verbindung mit Rom, fette fich über das 
Herfommen hinweg, entzog jeine Mannen dem Gericht, zwang die 
Freien zu unbefanntem Dienjt, raubte ihnen das jchnelle Roß, die 
fojtbare Waffe, vie jchöne Sklavin. Auch von feinen Freigelaffenen 
und Sklaven mußten die freien Yeute Unbill erdulden. Ueber ber» 
artige Anfänge iſt e8 aber nicht hinausgekommen, und fein germanifches 
Volk Hat ein ſolches Regiment längere Zeit ertragen. Zwar erwähnt 
Zacitus bei den Gothen ein ftrafferes Königthum und bei ven Suionen 

!, Natürlich ift damit nicht gefagt, daß der Löniglofg Staat regelmäßig biefe 
Stufe durchlief. Wir fernen fein einziges Beifpiel, und nur jene Angabe bes 
Taeitus führt zu der Bermuthung, daß es vorgekommen jei. 
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oder Schweden ein fürmliches Tyrannenregiment; aber abgejehen 
davon, daß Tacitus' Kunde über dieſe öftlichen und ſtandinaviſchen 
Völker fehr unficher ift, fo finden wir fpäter bei ihnen biefelben 
Grundlagen germanifcher Freiheit wie bei den übrigen Germanen. 

Die großartigfte Erjcheinung ſolcher Könige nah römiſchem 
Mufter war Marbod; aber auch er hat die Grundlagen ver ger- 
manifchen Verfaſſung nicht berührt. 

Erſt die Veränderung ber wirtbfchaftlichen Verhältniſſe und der 
Aufgaben des Staates in ben germano-romanijchen Staaten brachte 
eine dauernde Steigerung der königlichen Macht. Erſt in biefen 
Staaten ift auch ein Beamtenthum entwidelt; bis dahin war ber 
König der einzige Beamte. Was er nicht ſelbſt bejorgen konnte, 
hatte er durch feine Gefolgsleute oder feine unfreien Knechte erledigen 
zu laſſen. Die Richter der Hundertichaften waren nicht Organe des 
Königs, fondern unabhängig von ihm. Mit aller Schärfe tritt das 
bervor, als ſich bei ven Franken die urfprüngliche Verfaffung um: 
wandelte: ba verbrängte der Beamte des Königs den alten Nichter. 

Des Könige Macht ruhte namentlich in den größeren Mitteln, 
die es ihm möglich machten, ein bedeutenderes Gefolge zu halten und 
im Notbfall Schaaren von Söldnern aus anderen Stämmen berbei- 
zurufen. 

Diefe Mittel beftanden in ven Ader- und Walpflächen, die ihm 
aus dem Staatsgebiet ausgefchieven waren, in dem Antheil an ven 
Strafgelvern, in den freiwilligen Gaben vom Ertrage der Ernte, des 
Bienentorbes, des Viehjtandes, welche das Volk ihm jährlich darbrachte, 
und endlich in dem „Schage”, der vorzugsweife durch die Beute 
glüdliher Kriegszüge und durch Zahlungen der Römer — für 
geleiftete Kriegspienjte oder al8 eine Art Brandſchatzung zur Abwehr 
von Einfällen — gemehrt ward, 

Der Schatz ſpielte in der Entwidelung des germanijchen König: 
thums eine ganz hervorragende Rolle, und die Sage jieht in ihm 
geradezu die eigentliche Grundlage der Macht. 

Das Gold und das Silber, Münzen und Ringe, Ketten und 
Helmſchmuck riefen die Männer zu Tauſenden in den Dienft. Je 
roher die Verhältniffe waren, um jo allgewaltiger waren bie Natur- 
triebe der Habjucht und der finplichen Freude am Glänzenden, am 
allbegehrten Kleinod. Won dieſem zwingenten Zauber redet die Sage 
in mannigfaltigen Ailvern: Geiſter wohnen im Golve, und der Ring 
Andwari treibt jeden Befizer in unabwendbares Verderben. 
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Das war die reale Grundlage der Macht des Königs; ftärker 
aber war noch die ideale, der Glaube des Volkes an die Hoheit, vie 
zauberfräftige Herkunft jeines Amtes. Es bedurfte nur auch einer 
Perfönlichkeit, welche würdig war, der Träger dieſes Glaubens zu 
werden. Das Schwert mußte er fchwingen können ftärfer als jeder 
andere, den Tod mußte er verachten und das von den gewöhnlichen 
Menſchen gierig begehrte Gold mit offener Hand vertheilen an feine 
Mannen. Erhaben über die gemeinen Bebürfnijfe, mußte er fich 
bewähren als der echte Sohn der hohen Götter. Dann jammelten fich 
um ihn bie Helden, dann ficherte er noch auf Jahrhunderte hin feinem 
Geſchlechte ven Glanz des Scepters und jeinem Volke die Einheit. 

Auch auf jo niedrigen Stufen der Cultur find die idealen 
Mächte fchlieglich doch gewaltiger, als die mefbaren und wägbaren: 
fie können nichts ohne dieſe; aber auch diefe find nichtig, wenn ber 
Geiſt nicht im fie führt und fie regiert. 

Die Richter oder Häuptlinge der Hundertſchaften wurden ge- 
wählt wie die Könige, und auch bei ihnen war die Wahl jchwerlich 
ganz frei: das hervorragendſte Geſchlecht der Hundertſchaft konnte 
nicht ohne Grund umgangen werden. Die Wahl erfolgte in der 
Yandsgemeinde. Wenn der Sprecher des Rathes der Großen ven 
Mann genannt hatte, und diefer in die Mitte des Ringes trat, dann 
rührte der „Umstand“ die Waffen und rief ihm Heil zu. Nicht auf 
gemejjene Zeit wurden bie Richter gewählt, ſondern wie der König 
auf Lebenszeit. War ein Theil des Volfes mit feinem Richter unzu- 
frieden, jo jagten fie fich ebenjo von ihm los, wie jie den König ab» 
ſetzten, der ihnen nicht mehr genügte, und wenn ihnen der alte Häupt- 
ling zu mächtig war, jo jchlojjen fie fich einem andern an. Das ge: 
ihah mit berjelben Sicherheit und Nechtsüberzeugung, wie etwa bie 
Stadt Soeft 1444 ihrem Landesherrn ſchrieb: Wetet Biscop Dietrich 
van Moers, dat wy den vesten Junker Johann van Cleve 
lever hebbet als Juwe, und wert Juwe hiemet abgesagt. 

Die Gemeinde blieb unter allen Umftänden ſouveräne Herrin 

ihres Willens: was fie erklärte oder that, das war Recht. 


Dft waren mehrere Heine Staaten zu größeren Gejammtftaaten 
vereinigt. Bald waren e8 Theile eines einzigen Volkes, das fich in 
Theiljtaaten aufgelöft hatte, aber fich trogvem noch als politijche 
Einheit fühlte, bald Nachbarvölker, die fich zu einem Staate vereinigt 
hatten, wie die Schweden und Gothen im Schwebenreiche. Cinige 
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biefer großen Gejammtjtaaten waren burch friedliche Vereinigung, 
andere durch Eroberung entftanden. 

Stand ein König an der Spike des Gefammtjtantes, fo galt ver 
Theil al® der führende, aus deſſen Mitte er genommen war. Hatten 
die Theiljtaaten ebenfall® Könige, fo hießen fie Unterfönige. Auch 
bei Staaten ohne Königthum konnte ein Vorrang bejtehen. Aus dem 
mächtigeren Theiljtaate pflegte ber Herzog gewählt zu werden; mit 
feinem Namen ward auch der Gejammtjtaat benannt, und feine 
Dingftätte diente als Dingftätte für die „Gefammtheeresverfammlung“. 
So ftritten 3. B. im Mittelalter die Gemeinden des Kantons Zug um 
diefe Ehre, und in Island hatte der Godi, in befjen Bezirk das 
„Landthing“ lag, einen bejonderen Chrentitel und einen Vorrang 
vor den übrigen Goden. 

Im Einzelnen war die Verbindung folcher Theilftaaten ſehr ver: 
ſchieden geftaltet. 

Bisweilen beftand fie nur darin, daß die Theilfönige demfelben 
Geſchlecht angehörten, oder in ähnlichen mehr äußerlichen und gelegent- 
lichen Beziehungen; bisweilen fand fie Dagegen in bejtimmten Ord⸗ 
nungen ihren Ausdruck. 

Am engften war die Verbindung," wenn neben den gefonberten 
Landsgemeinden auch eine von allen Völkern bejuchte Gemeinde 
jtattfand, wie bei den Dänen, Schweben, auf Gothland u. f. w., ſei 
e8 regelmäßig, ſei e8 nur bei bejonders wichtigen. Anläffen. Noch 
im Mittelalter hatte jo Nidwalden feinen Landtag zu Stans an der 
Linde bei der Spielmatten, Obwalden zu Sarnen am Grunde, und 
beide Theilftaaten eine gemeinfame Landsgemeinde zu Weijjerlen. 

Bereinzelt finden fih auch Spuren von einer Vertretung der 
Theilftaaten durch Abgeordnete. „Bei dem Orte Marfloh, der mitten 
in Sachſen an dem Wejerftrom liegt, fommen einmal im Jahre zu 
feftftehender Zeit aus den einzelnen Gauen der Sachſen ... je 
zwölf Männer, die dazu aus den drei Ständen ermwählt find, und 
bilden eine allgemeine Landsgemeinde.“ 

Ebenſo hatten bie Friefen in fpäterer Zeit eine Verſammlung 
von Deputirten der einzelnen Lande in Upjtallebom, und zu 
Tacitus' Zeit ſchickten die verfchiedenen Völkerſchaften ver Sueben 
Abgeordnete in den heiligen Hain der Semnonen, um gemeinjam ein 
großes Opferfeft zu begehen, das fchwerlich ganz ohne politifche DBe- 
deutung var. 

Defiegte Völker wurden meift nur zu gewiſſen Yeiftungen ver- 
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pflichtet: fie hatten eine Anzahl Viehhäupter zu ftellen und Zuzug 
im Kriegsfall, im Uebrigen blieben fie für fich 

Aber auch wenn fie in das Reich des Siegers eingefügt wurden, 
bewahrten fie doch die Organifation eines bejonderen Staates, 
Es gab in der ganzen Periode feinen Beamtenftand und feine Solpaten, 
durch die ein König ein Land hätte als Provinz beberrichen Fönnen. 
Im Norden blieb das noch lange jo. König Knud von Dänemark 
(um 1020) mußte jein Gefolge zu einer Art von ſtehendem Heere 
umbilden, da er England al® eine Provinz regieren wollte. 

In den angelfähfiichen Staaten fann man es vom fechsten bis 
zehnten Jahrhundert verfolgen, wie die alten Theiljtaaten allmählich 
zu Provinzen eines Einheitsitaates umgebilvet und die alten Theil: 
fünige zu einer befonderen Art von Beamten wurden. 


. Siebentes Gapitel. 
Schderecht und Blutrache. 


Der wichtigjte Theil in dem Nechtsleben eines Volles auf 
diefer frühen Culturftufe ift die Geltung der Blutrache und bie 
Art, wie fie beſchränkt ward. Bei den Germanen mwurzelte fie jehr 
tief in der Gefinnung und in den Rechtsgewohnheiten des Volkes. 
Trotz Chriftentfum und troß aller Ummälzungen in Gejellichaft und 
Rechtsordnung erhielt fie fich durch das ganze Mittelalter. Unde 
was in deme lande to Holsten, heißt e8 um 1400 in einer 
Lübeckſchen Chronif, en jamerlik bose snode sede, also dat en 
bur den andern dot sloch up sine veide: Wart eneme sin 
vader efte sin broder edder sin vedder erslagen, degene, de 
den dotslach gedan hadde, hadde de enen vader, enen broder, 
enen veddere, edder we sin swertmach was, den slogen se 
wedder dot wan se kunden. Noch im 16. und 17. Jahrhundert 
wurden Sühneverträge errichtet zwijchen ven Yamilien des Mörders 
und des Ermordeten, und in der Schweiz erhob regelmäßig nur ein 
weibliches Glied der Familie die gerichtliche Klage, damit die Männer 
die „rach“ frei hätten’). 


) Das Fehderecht der Herren und Fürften im Mittelalter hat jebod mit 
dem Fehderecht des VBluträcher ber Urzeit nichts gemein. Sie haben ſich wohl 
bie und da verbunden, aber fie waren dem Wefen nad verſchieden. Das Fehde» 
recht der Ritter im Mittelalter war ber Anfpruch ber Großen auf das Recht 
bes Krieges. Es war eins ber Momente, in denen und durch welche fie fich zur 
Souveränität erhoben. Das Fehderecht der Blutrache beftand in dem Rechte bes 
freien Mannes, ſchwere Verletzung felbft zu rächen, ftatt das Gericht anzurufen. 

Das Fehderecht der Blutrache warb deshalb befchräntt durch weitere Aus- 
bildung des Strafrechte® bes Staates über feine Unterthanen, das Fehderecht 
der Fürften und Herren durch Feftigung der königlichen Gewalt. Könige wie 
Otto I. haben die Fehde immer als Landfriedensbruch geahndet. 
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Urjprünglich galt die Blutrache allen Germanen als unbevingte 
Pflicht. 

Da Bardr jich auf den Plag feines erjchlagenen Bruders Hallr 
jegte, gab ihm die Mutter Thuride eine Obrfeige und verbot ihm, 
da zu jigen, bis er feinen Bruder würde gerächt haben; al® er mit 
der Race noch zögerte, jegte jie ihm und jeinem zweiten Bruder 
Steine jtatt Speije vor: „Ihr feid nichts beſſeres werth als Steine, 
da ihr eures Bruders Tod nicht rächet und eurem Gejchlechte Schande 
macht.” ALS die Feinde Nials Haus umjftellten und anzündeten, ba 
boten fie dem alten Nial mit feiner Frau freien Abzug an; nur feine 
Söhne wollten fie im Brande tödten. Nial aber blieb im Haufe und 
antwortete: „Ich bin ein Greis und unfähig, meine Söhne zu rächen 
und mit Schanden will ich nicht leben.” Mean hat auch gejagt, daß 
in Schweden der Sohn nicht erben konnte, jolange der Vater um- 
gerät lag; aber tafür giebt es fein Zeugniß, das ijt cine Ueber— 
treibung. Die Blutrache war eine Pflicht der Sitte, nicht des Geſetzes. 
Urjprünglich bildete ferner die Blutrache den einzigen Weg, ven 
Mörder und gewifje gleich ſchwere Friepbrecher zur Strafe zu ziehen. 
Wegen Mordes und Schändung warb nicht geflagt vor Gericht. 

Aber der Mord des Rächers erzeugt neue Rachepflicht, und jo 
wäre des Morvens fein Ende gewejen. Deshalb jind jchon früh 
gewifje Formen ausgebildet worden, in denen dem Morde Sühne 
geichafft werden fonnte, und früh hat auch ver Staat angefangen, der 
Rache Schranken zu ziehen, indem er fie mit jeinem Nechtsverfahren 
in Verbindung brachte und fie endlich nach und nach durch dasſelbe 
erſetzte. 

Die Beſchränkungen des Staates gingen vornehmlich auf folgende 
vier Punkte: 

1. Die Rache ausſchließend auf den Thäter zu richten und alſo 
die Verwandten besjelben oder wenigjtens deren weitere Kreiſe vor 
der Rache der verlegten Familie zu ſchützen. 

2. Die verlegte Familie zu zwingen, die vom Thäter angebotene 
Sühne zu empfangen. 

3. Die Berechtigung zur Rache nur für beftimmte fchwere 
Gewaltthaten und nur für eine bejtimmte Zeit zu gewähren. 

4. Die Klage der verlegten Familie anzunehmen und ven Thäter 
gerichtlich zu zwingen, die Buße zu zahlen. 

Den Schluß der Entwidlung bildete die Einführung der Todes- 
itrafe für den Mord. Bis dahin überwog immer noch die alt- 
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germanijche Anjchauung, daß der Mord eines Mannes eine Schädigung 
feiner Familie ſei, welche diefer Familie gebüßt werden mülle. 
Fortan galt der Mord zunäcjt als Verbrechen, das der Staat zu 
jtrafen habe. 

Wie weit dergleichen Schranken ſchon in der Urzeit gezogen 
waren, barüber fehlt e8 an unmittelbaren Nachrichten. Aber vie 
Gefeggebung der nädjten Periode läßt erfennen, auf welchem Stand— 
punkt ihr der Kampf der gefetlichen Ordnung mit der Blutrache 
überliefert ward. 

Das Gejeg der ſaliſchen Franken fette ald Regel voraus, daß 
die Familie des Ermordeten den Mörder vor Gericht lud und fich 
von Gerichtswegen das Wergeld zuerfennen lief. Konnte er nicht 
zahlen, jo überwies ihn das Gericht der klagenden Familie, daß fie 
mit ihm thue, was fie wolle. Der abfichtliche und nicht durch be— 
jondere Gründe entjchuldigte Mord ſollte mit dem Tode beftraft 
werden. Nur, wenn die Parteien übereinfamen, durfte auch diefer 
Mörder die Buße zahlen, aber mit der Einfchräntung, daß er bie 
für die Meeiften unerjchwinglih hehe Summe aus eigenen Mitteln 
zahle. Bei Strafe ihres Wergelves war e8 den Verwandten ver- 
boten, ihm dabei zu helfen. 

Bei den Franken war aljo die Blutrache bereit8 im jechsten 
Sahrhundert unter das Geſetz gejtellt. Sie lebte noch, aber in engen 
gejeglihen Schranken. Die fränkische Gefeggebung jteht der Urzeit 
ſonſt in vielen Punkten jehr nahe — aber bier hat fie unter dem 
Einfluß der römifchen Gejellichaft einen gewaltigen Schritt vorwärts 
gethan. Die fränkische Gejellfchaft konnte fich freilich nicht jo jchnell 
ändern, und thatfächlich hatte denn auch die Blutradhe im fräntijchen 
Reiche noch in den folgenden Jahrhunderten ein viel freieres Spiel. 
Es war damit, wie heutzutage mit dem Duell. 

Bon diefem fränfifchen Gefege darf man deshalb nicht ausgehen, 
wenn man ein Bild der Urzeit gewinnen will, es enthält eine 
Neuerung, und bie Gejege der nicht auf römiſchem Boden gegründeten 
Staaten zeigen viel urjprünglichere Züge. 

So bewahrten die den Franken im fiebenten und achten Yahr- 
hundert an Cultur fonjt eher überlegenen Angelſachſen noch bis in 
das zehnte Jahrhundert ein wirkliches Necht auf die Fehde. Den 
Zujtand zeigt ein Gejek des Königs Edmund (940—46). „Wenn 
jemand binfort einen Menſchen erichlägt, daß er dann jelbjt die Fehde 
trage, außer wenn er mit feiner Freunde Beijtand binnen zwölf 
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Monaten das volle Wergeld des Erjchlagenen zahle. Will die Magen- 
{haft ihm hierbei nicht helfen und fann er deshalb die Summe nicht 
zahlen, jo fei er ver Rache preisgegeben; feine Magenfchaft ſoll da— 
gegen außer Fehde fein; doch darf fie vem Thäter auch weder Nahrung 
noch Schirm gewähren. 

Hier haben vie Verwandten des Erjchlagenen noch das Recht 
der Fehde, aber nur gegen den Thäter, nicht gegen feine Verwandten; 
auch dürfen fie ven Thäter nur jo lange verfolgen, bis er fich ihnen 
in rechter Form zur Zahlung des Wergeldes erbietet. Die Magen 
des Thäters haben keinerlei Recht rer Fehde. Es fteht ihnen frei, 
den Thäter bei der Zahlung des Wergelded zu unterjtügen; wollen 
fie das nicht, jo müſſen jie ihn der Rache preisgeben. 

Sollte bei den Dänen eine Sühne die Rache beenden, fo hatte 
der Thäter den erjten Schritt zu thun und fich durch einen Fürſprech 
zur Sühne zu erbieten und um Sicherheit bei der Unterhandlung zu 
bitten. Auch dann war es Fein leichter Entjchluß von der Nache 
abzuftehen. Immer mußte man fürchten, bie Stachelrede zu hören, 
daß man aus Habfucht oder aus Furcht vor dem mächtigen Gejchlechte 
des Thäters ſich habe mit Geld abfinden lajfen. Deshalb forderte 
in Dänemark die Sippe des Erjchlagenen, daß der Toptjchläger mit 
ſechs Blutsfreunden von väterliher und ebenjo vielen von miütter- 
diher Seite unter feierlihem Eide verficherte, daß er in dem gleichen 
Galle mit der gleichen Buße würde zufrieden gemwejen fein. Es ftand 
dem Thäter frei, fich zur Sühne zu erbieten oder die Rache zu tragen, 
und es jtand der verlegten Partei frei, die® Gebot anzunehmen 
oder nicht. 

Negel war e8, daß es nicht gleich angenommen ward. Der 
Mörder mußte ein Jahr oder auch zwei und brei Jahre lang fich 
vor den Verwandten verbergen, jei e8 in der Einöde, fei es in 
der Fremde. Auch fein Vater, fein Sohn und fein Bruder mußten 
fih mit ihm verbergen. 

Die Kirche erleichterte dies durch das Afplrecht der gemweihten 
Räume, und der Staat half zur Vermittelung der Sühne; aber nicht 
feine Sache war es, den Mord zu richten. 

Das alte Gefeg von Island gejtattete ebenfalls den Verwandten 
die Rache, aber nur bis zum nächſten Allthing. Alsdann hatten fie 
Klage zu erheben und fich dem Gericht zu unterwerfen. 

In mancherlei Zügen tritt bet allen Stämmen der Gedanke her: 
vor, daß ber Todtjchläger, welcher Sühne bietet, ſich demüthigen muß 
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vor dem Rächer. Verrieth fein Angebot Trog und Hohn, jo forberte 
die Ehre, e8 zu verwerfen; und wo jonjt das Recht den Rächer 
zwang, bie orbnungsmäßig gebotene Sühne anzunehmen, da gejtattete 
ed ihm, das trogige Angebot zu verwerfen und Rache zu üben. 
Daher fam e8 auch, daß bisweilen die Gemeinde oder angejehene 
Minner der Gemeinde ftatt des Thäters die Sühne zahlten, um 
ihm die Demüthigung zu erjparen und ihn zur Sühne zu bewegen. 

In der Urzeit hatte die Blutrache mindeftens fo viel Spiel- 
raum als in irgend einem ber angeführten Staaten dieſer zweiten 
Periode. Ä 

Wohl war e8 jchon zu Tacitus’ Zeit üblich, die Rache durch eine 
Sühne zu beenden; aber es ift auch zweifellos, daß diefe Sühne nicht 
zu Stande fam durch eine Klage vor Gericht, daß die Familie mit 
ihrer Rache nicht erjt warten mußte, bis jie ihr von Gerichtswegen 
zuerfannt war. Es war ihr Mecht, ven Mörder zu greifen, wo fie 
fonnte; bei ven meijten Völkern war es ihr auch gejtattet, einen 
engeren oder weiteren Krei® von den Verwandten des Mörbers zu 
greifen, wo fie fonnte. Sühne fam nur zu Stande, wenn ver Mörder 
fih in rechter Form erbot; dann ward ein Vertrag gejchlojfen, ber 
die Höhe der zu zahlenden Buße bejtimmte, regelmäßig aber noch 
forderte, daß der Mörder eine Zeit lang aus dem Gaue weiche. 

Je nachdem ein Staat fejter gefügt war, war auch die Fehde, 
durh Sitte und Geſetz eingejchränft; aber bei der Yoderung ver 
jtaatlihen Bande auf ter Wanderung wird oftmal8 das vollendete 
Fauſtrecht wiedergefehrt fein. Nicht bloß, um Blut und Schande zu 
rächen, übte man das Necht der Fehde, auch bei anderem Streit. 
In Island konnte jogar jeder Mann, dem ein Hofgut gefiel, den 
Befiger auffordern, daß er mit ihm darum kämpfe oder freiwillig 
weiche. Aber das war nicht altes, gemeinfames Recht, das war eine 
Ausartung der Sitte unter den ganz eigenthümlichen Verhältniſſen 
dieſes Colonieitaates. Die Urzeit fannte ja gar fein Eigenthum am 
Ader. Als Ausartung galt e8 auch, wenn die Familie des Getödteten 
nicht den Mörder, ſondern „den beiten Dann“ aus dem Gejchlecht 
des Mörvers zu tödten fuchte. 

Im Ganzen hat die Sitte auch ohne jtaatlichen Zwang die Rache 
immer in gewiſſen Schranken gehalten: nie iſt e8 bei den Germanen 
zu derartigem Geſchlechter hindurch fortgefegten Morden gelommen 
wie etiwa bei den Corjen und Albancjen. Es ijt das eine jehr bedeutſame 
Thatjache. Die Männer wußten, daß das Volk verderbe, wenn nicht 
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Friede gewahrt und Fehde durch Frieden beendet werde. Und die Bejten 
und Tapferſten haben das Beijpiel gegeben. Sie durften es leichter 
wagen, da bei ihnen Niemand vermuthen konnte, fie hätten aus 
Furcht der Fehde vergeſſen. Darum priejen vie Dichter ihren Groß— 
finn, und das Volk ehrte fie in feiner beiten Weiſe. Als nach langer 
Fehde, die Island durchtobte, Hallr von Sivha in der Lauds— 
gemeinde — dem Allthing — das Wort nahm und verkündete, daß 
er den Tod feines Sohnes nicht rächen wolle mit Fehde und auch) 
nicht Buße fordern von dem Thäter, ſondern den Frieden wieder- 
aufrichten, da beſchloß die Gemeinde, ſelbſt die Buße zu zahlen und 
zwar das vierfache Wergelp. 

„Ich will meine Söhne nicht im Beutel tragen,“ antwortete ber 
blinde Thorjtein, als ihm der Mörder feines Sohnes Buße anbot; 
aber als derjelbe jih nun in feine Gewalt gab und das Haupt in 
jeinen Schoß legte, da verzieh ihm der Alte und fagte: „Ich will 
diefen Kopf nicht abjchlagen lafjen; die Ohren paſſen am beſten, wo 
fie gewachſen find.” 

Solche Gefinnung war nicht vereinzelt, und fie bilvete einen 
wejentlichen Beftandtheil der ftaatenbildenden Kraft, welche die Ger- 
manen im fünften und jehsten Jahrhundert entfaltet haben. 

Der Grund, daß trogdem der Staat erjt fo fpät die Privat: 
rache bejeitigte, lag darin, daß das Gericht des Staates über ben 
freien Dann regelmäßig feine anderen Strafen verhängte ald Gelo- 
itrafen. Und nicht leicht beruhigt fich die verlegte Ehre, die Trauer 
um den erichlagenen Vater, wenn der freche Mörder mit einer Geld— 
buße davonkommt. Das kann nur gefchehen, wenn man fich frei 
willig dazu verfteht, wenn man fich dazu erbitten läßt, wenn gemilje 
Bedingungen beigefügt werben, die der Ehre genügen, die eine gewiſſe 
Vefriedigung gewähren. Das geſchah in den Sühneverträgen, aber 
nicht in dem regelmäßigen Gerichtsverfahren. 


Achtes Gapitel, 
Recht und Geridt. 





In dieſer Bedeutung der Blutrache kommt der Grundgedanke 
der germaniſchen Rechtsverfaſſung zu ſcharfem Ausdruck: Selbſthilfe 
des Geſchädigten oder Fordernden, aber in den vom Staate gebotenen 
Formen. 

Bei Streitigkeiten um Mein und Dein hatte dieſe Selbſthilfe 
ein großes Feld. Das Gericht war weniger eine Unterſuchung des 
Rechtes als eine Anerkennung. Noch ſpät war es im Norden Recht, 
daß man erſt durch ſogenannte „Privatgerichte‘‘ den Gegner von der 
Gerechtigkeit des Anſpruchs überzeuge und zur Yeiftung zwinge, ebe 
man ihn vor das öffentlihe Ding zog. Hier warb dann nicht bie 
Sade unterfucht, ſondern e8 ward nur fejtgejtellt, ob das Privat- 
gericht gehalten, und die Form erfüllt jei. 

Dieſe Selbfthilfe beherrfchte auch das Verfahren vor dem Richter. 
Selbft im Geſetz der Franken, das in der Blutrache die Auffafjung 
der Urzeit jo früh abjtreifte, war dies der Fall. 

Das Gericht war die verfammelte Gemeinde, der Richter war 
ihr Vorfigender. Er hegte das Gericht, nachdem er die Gemeinde 
gefragt hatte, ob es Zeit ei, zu richten, und ficherte die Bewahrung 
der Formen bes Nechtöganges; er hatte den Bann, er machte die 
Verſammlung zum Gericht: — aber er jpradh weder das Urtheil, 
noch leitete er die Unterfuchung. Die Parteien hatten felbjtändig zu 
handeln. 

Wer gejchädigt war, machte nicht Anzeige bei dem Nichter, 
damit biefer den Angeklagten lade: ver Kläger felbft hatte feinen 
Gegner vor Gericht zu laden. Dieje Yadung mußte unter Wahrung 
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bejtimmter Formen gejchehen und hieß bei den Franken Mannitio. 
War fie in rechter Form vollbracht, jo waren beide, der Ladende wie 
ver Geladene, zum Erjcheinen verpflichtet; wer ausblieb, verfiel in 
eine Buße. Im Gericht jelbjt Hatte wieder nicht der Richter, ſondern 
der Kläger die fragen an jeinen Gegner zu ftellen, und — was noch 
auffallender ift — nicht der Richter, jondern der Kläger hatte bie 
Macht, ihn zur Antwort zu zwingen. Dieſe Macht lag in einer 
bejtimmten Form der Frage. Wer einer fo gejtellten Frage nicht 
antwortete, verlor die Sache. Die Antwort mußte genau an bie 
Frage gebunden jein und war eine Antwort mit Gefahr. Ein Ber: 
jtoß, eine Abweichung von der zu beantwortenden Trage führte zum 
Berluft. 

Hatte der Kläger geantwortet, jo ſprach einer von den Schöffen, 
welche den Mund der großen, umjtehenden Gemeinde darjtellten, das 
Urtbeil. 

Dies Urtheil war fein Urtheil darüber, wer Necht habe, jondern 
darüber, was Rechtens jei, wenn die bezeichnete Partei durch die und 
jene procefjualiihe Handlung ihre Ausjage bekräftigt habe. Das Ur: 
heil war aljo zweizüngig: je nachdem der geforverte Beweis geleijtet 
ward oder nicht geleijtet ward, entjchied es zu Gunften der einen 
oder der anderen Partei. Die procejjualifhen Handlungen, durch 
welche der Beweis zu erbringen war, waren der Eid mit Eidhelfern 
und das Gottesurtheil des Zweikampfes. Die Eidhelfer biegen auch) 
Zeugen; aber ihr Eid war grundfäglich verjchieven von dem, was 
wir heute unter Zeugeneid verjtehen. Die Zeugen jchworen nicht, 
daß fie die Wahrheit jagen wollten, und jagten dann, was fie von 
der Sache wußten, damit fich die Richter ein Urtheil bilden fönnten, 
iondern fie bejchworen die Behauptung, von deren Beſchwörung das 
Urtheil die Rechtsentjcheidung abhängig gemacht hatte. Sie mußten 
Wort für Wort jhwören. Es war ganz gleichgültig, ob jie im 
Stande waren, andere Angaben zu machen, welche die Richter von 
dem Rechte ihrer Partei überzeugt haben würden; denn e8 war ganz 
gleichgültig, welche Ueberzeugung der Richter gewann. Es kam nur 
darauf an, wen er dem Herfommen gemäß den Beweis zuzujchieben 
hatte, und ob ver Beweis erbracht, ob der Eid mit ber nöthigen 
Zahl der Eidhelfer gejchworen ward. Die Zeugen wurden deshalb 
erjt dann geladen, wenn das Urtheil gejprochen war: U. hat Recht, 
wenn er mit jo und jo viel, etwa zwölf, Eidhelfern die Sache 
beſchwört. 
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Die Eidhülfe war eine Pflicht der Gefchlechtsgenojjen, gleichviel 
ob fie von dem Recht überzeugt waren oder nicht. Wollten fie den 
Eid nicht feiften, jo hatten fie ihren Genofjen zu zwingen, vom Pro« 
ceſſe abzujtehen. - 

Der Eid wurde meiſt auf das Schwert geleijtet, das vielen 
Völkern zugleich als Symbol ihres Gottes galt. Daher traten auch in 
chriftlicher Zeit die Reliquien ver Heiligen an Stelle des Schwertes. 
War danı das Urtheil geſprochen, jo ſchloſſen die Parteien einen 
Vertrag ab, daß fie den Beweis erbringen und je nach Ausfall des- 
felben das Urtheil erfüllen wollten. Cine Appellation gab es nicht 
gegen das Urtheil; wohl aber durfte man das Urtheil „ſchelten“, 
d. 5. erklären, daß der Schöffe unrecht geſprochen habe. Diejes 
Schelten mußte erfolgen, bevor das Urtheil durch Ertheilung der 
Vollbort rechtsfräftig wurde, und daraus entjprang ein neuer Proceß 
zwijchen dem Schöffen, der das Urtheil gejprochen, und dem Manne, 
ber das Urtheil gejcholten hatte. Diefer Proceß wurde durch Zwei— 
fampf entjchieven. Bis dahin ruhte die andere Sache. 

Uns Modernen muß ein ſolches Verfahren ganz unbegreiflich 
und unerträglich dünken. Rettungslos fcheint der Unjchuldige, ver 
rechtmäßige Befiger dem Lügner preisgegeben, der den Meineid nicht 
jcheute. 

Aber einmal waren die Verhältniffe des Lebens viel einfacher, 
und leichter durfte man deshalb damals der Treue und Wahrheit 
des Mannes vertrauen, und dann ſtand dem Eide in jedem Falle die 
Herausforderung zum Zweilampf warnend und fchügend zur Seite, 
Wer fih mit Hinterlift umgangen ſah, mit falſchem Eide betrogen 
von der mächtigen Sippfchaft feines Gegners, der forderte dieſen 
Gegner. Dann fonnte ihm die Familie und das Anfehen nicht weiter 
helfen, dann mußte der Einzelne mit dem Einzelnen kämpfen, ver 
Mann mit dem Manne. Und diefer Zweilampf entjchied zugleich den 
Streit um die Sache, denn der Sieger war der Erbe bes Todten in 
Dezug auf alle im Streit berührten Anjprüche. 

Auch der Erfüllung des Urtheild konnte fich der Mann durch 
ben Zweifampf entziehen. 

Dei den ripuariichen Franken galt das noch im achten Yahr- 
hundert. 

Wenn ein Mann gepfändet werden ſollte, weil er dem Gegner 
die gerichtlich zugeſprochene Summe nicht zahlte, und er den 
Richter mit den ſieben Schöffen kommen ſah, ſo ſtellte er nur ſein 
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blankes Schwert an den Thürpfoften. Dann mußte die Obrigfeit 
umkehren, und die Sache durch den Zweikampf ver beiden Gegner 
entjcheiven zulaffen. Ein Rechtsweg fonnte nicht weiter betreten 
werben. Es warb das wohl als ein Gottesurtheil angejehen, aber 
thatfächlich war e8 ein Zurüdgreifen auf die Fehde. 

So kann es ven Anſchein haben, als feien Recht und Gericht ganz 
der Willfür der Einzelnen preisgegeben. 

Aber dem war nicht fo. Es gab ein Gericht, und das Recht 
hatte eine folche Bedeutung, daß der Vorfteher der Gemeinde von 
ihm den Namen trug. Die Wahrung des Rechtes galt als feine 
Hauptaufgabe. Wer fich dem Gericht nicht ftellte und wer bie vom 
Recht vorgefchriebene Form verlette, verlor feine Sache. Widerſtrebte 
er hartnädig, jo warb er für friedlos erflärt. Er gehörte dann dem 
Staate nicht mehr an: jeder mochte ihn tödten, wie den Vogel in 
der Luft. Ferner mußten fchon zu Tacitus’ Zeit außer den Bußen 
an die verlegte Familie auch beftimmte Summen an den König gezahlt 
werden. Eine ſolche Strafjumme hieß das „Friedensgeld““. Es war 
die Strafe für die Störung der öffentlichen Ordnung, die als „Friede 
des Königs“ gedacht ward. 

Wo fein König war, da fiel diefe Summe an die Gefammtheit, 
und biefe wird fie verwendet haben, wie die Markgemeinden ihre 
Strafgelder verwendeten. Große Mafjen Bieres wurden dafür ein» 
getaufcht, und wenn ber Ernſt des Gerichts vorbei war, dann wandelte 
fih die Dingftätte in ein Gelage. Bald raufchten wilde Gefänge 
über das Feld und tur den Wald, Streit erhob fih, Schwerter 
wurden gezogen, Wunden wurden gejchlagen, einen Zoll, zweit Zoll, 
und mander Schalt mag fchon gerechnet haben, wie viel neue Bußen 
zu zahlen feien, und wie viel neues Bier dafür zu fchaffen fei, das 
dann wieder neuen Streit und neue Bußen erzeugen werbe in end⸗ 
loſem Kreislauf. 


Strafen. 


Gegenftand gerichtlicher Klage bildeten zum größten Theile blutenbe 
Wunden und jonftige Gewaltthat, wie Mädchenraub, Knechtung von 
Freien, Beihimpfungen, dann Schädigungen durch die Unfreien oder 
das Vieh oder die Fanggruben eines Anderen, endlich, jebech jeltener, 
Diebftahl, namentlich Viehdiebitahl. 

Die Gewaltthaten waren der mannigfaltigften Art, und für jebe 
Art. war eine bejtimmte Buße bemejjen. 
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Die Gejege der folgenden Periode bejtehen faſt ausjchließlich 
aus Preisangaben für die nach Yänge und Lage unterjchievenen Wun- 
den und nach Etand und Verhältniffen unterfchiedenen Perjonen. So 
bat das Gejeg von Kent 89 Paragraphen. Da lauten die Para- 
graphen 39 ff. beijpielsweife jo: 39. Wenn die Achjel gelähmt wird, 
büße man e8 mit zwanzig Schillingen. 40. Wenn das eine Ohr taub 
wird, büße man e® mit 25 Schillingen. 41. Wenn das Ohr abge- 
hauen wird, büße man es mit zwölf Schillingen. 81. Wenn Jemand 
eine Jungfrau gewaltjam entführt, büße er dem, welchem fie ange- 
hört (ihrem Vater), 50 Schillinge, und dann faufe er fie von dem, 
welchem fie angehört, nach feinem Belieben. 82. Wenn fie einem an- 
deren Manne um Gut verlobt ijt, büße man zwanzig Schillinge. 
83. Wenn fie ſchwanger wird, 35 Schillinge und dem Könige fünfzehn 
Schillinge. 87. Wenn einer jemandes Knecht bindet, büße er es mit 
drei Schillingen. 

Das Gericht verhängte feine anderen Strafen als Gelpjtrafen: 
im Kriege mochte der König Schläge und Tod verhängen, im Frieden 
waren Rüden und Hals der Freien gefichert. Das war ein Merk: 
mal ber Freiheit. Es gab Ausnahmen; aber, dieje Ausnahmen be= 
jtätigen die Regel: Nur der Mann verfiel vem Tode, der jich jelbjt 
aus der Reihe der Männer ausgejchlofjen hatte. 

Den Ueberläufer zum Feinde hängte man auf: er war fein Genojje 
mehr, ſondern ein Fremder und aljo ein Rechtlojer; den Feigen oder 
durch unnatürlihe Wolluft Befledten begrub man im Sumpfe. Nies 
mand follte ihn wieverjehen. Das ganze Mittelalter hindurch be- 
wahrte fich dieſe Anſchauung. Denn, „welcher jtirbet gleich vor 
Screden, den joll man mit Kukak beveden,“ heißt es noch Ende 
des jechszehnten Jahrhunderts in Fiſcharts Flohhatz. 

Dahin gehört auch noch, daß man den Frevler am Heiligthum 
der Götter dem Gotte opferte. 

Wer ein Heiligtum der Götter erbricht, heißt e8 im Rechte ver 
Friefen, und von den heiligen Geräthen daſelbſt etwas raubt, ber 
wird an die See geführt auf den Strand, ven die Fluth überjtrömt 
und die Ebbe bloflegt; „dort werden ihm die Ohren geichligt, dann 
wird er verjchnitten und endlich den Göttern geopfert, deren Tempel 
er gejchändet hat.“ 

Aber in jolhem Falle waren die Himmlifchen verlett, und fonft 
ward fein Verbrechen, fein noch jo abjcheulicher Mord mit dem 
Zope beitraft. 
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Was vor das Gericht fam, das ward mit Gelde oder vielmehr 
mit Vieh gefühnt. 

Selbjt noch das dänijche „Witherlagsrecht“, das für die wilden 
Hausferle des Königs Knud (1020) bejtimmt war und der Todes- 
jtrafe nicht entrathen fonnte, beftimmte, daß dem zum Tode Ber: 
urtheilten die Flucht aus dem Yande freiftehe. Der Mann durfte 
wählen, ob er zu Waſſer over zu Lande fliehen wollte, 

„Wählt er das Waller, jo verfieht man ihm mit einem Fahr— 
zeug und Yebensunterhalt, begleitet ihm ans Ufer, und erjt, wenn 
Ruder oder Segel aus dem Gejichte verfchwunden find, ruft man 
ihm dreimal fein fchimpfliches Urtheil nah; trüge ihn der Sturm 
ans Ufer zurüd, jo wäre Tod fein Theil. Ebenſo, wenn er bie 
Flucht zu Lande wählt. Man begleitet ihn in den Wald, wartet, 
bi8 man vermuthen fann, er fei jchon weit weg, fchreit dann dreimal 
laut jeine Schmad aus, damit der Flüchtling nicht zufällig zu ihnen 
ſich zurüdfinde. Wehe ihm, wenn das jegt oder in Zukunft gejchähe!“ 

Nicht einmal die Schändung der Hausehre warb mit dem Tode 
beitraft. „Wenn ein freier Dann dem Weibe eines freien Mannes 
beiliegt, jo jühne er e8 mit feinem Wergelde und verfchaffe für fein 
Geld ein anderes Weib und bringe fie dem Anvern ins Haus." Es 
ift das eine Beitimmung aus den Gefegen von Kent um 600 n. Chr. 

Solde Schmah ward regelmäßig nicht vor Gericht verfolgt, 
iondern mit Fehde gerät. Noch König Alfred (900) erlaubte für 
folhen Fall ausprüdlich die Fehde. Allein wenn es zur Klage fam, 
jo hatte das Gericht feine andere Strafe als Gelpjtrafe. 

Das Recht war nicht aufgefchrieben; denn man verjtand nicht 
zu jchreiben. Die Kenntniß des Rechts erhielt fich durch die Hebung, 
da alle Männer der Gemeinde am Gericht teilnahmen und jeder 
Rechtsfall die Nechtshülfe aller Männer der betheiligten Familie in 
Anſpruch nahm. 

Da warb im Rathe der Familie genau erwogen und befprochen, 
was in dem Halle Rechtens ſei. Es gab nichts Wichtigeres. Die 
Knaben wuchſen auf in folchen Erinnerungen. 

Aber doch war Gefahr vorhanden, daß das Recht verderbt werbe 
durch willfürliche Zufäge der Eigenjucht oder Nachläffigkeit. Deshalb 
ward alljährlich in einer bejtimmten Gerichtsverfammlung von einem 
erfahrenen Manne ein Weisthum gefordert über das geltende Recht. 
In Island und ähnlich im übrigen Norden war dazu ver höchſte 
Beamte des Staates verpflichtet, der Vorjteher der Yandesgemeinde, 
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ber deshalb Lögſögmathr, der Geſetzſprecher, hieß. Jeden britten 
Sommer hatte er das ganze Yandrecht, jeden Sommer aber bie Re— 
geln über did Dingorbnung und den Nechtsgang vorzutragen. Er 
war das lebende Gejetbuch des Volkes und darum hochgeehrt. War 
er zweifelhaft über einen Punkt, fo hatte er fich vorher mit erfahrenen 
Männern darüber zu bereben. 

Es ift nicht wahrjcheinlih, daß fchon bie Urzeit einen jolchen 
Deamten hatte; aber einen folhen Brauch muß fie gehabt haben: 
das fordert die Natur der Dinge und der Umftand, daß im Mittel: 
alter bei verfchiedenen Stämmen und Körperjchaften etwas Aehnliches 
begegnet. Im Dinghof der hörigen Bauern ward das Hofrecht vor- 
getragen, im Capitel der Domherren ein „Capitel” ihres Rechtes. 


Meuntes Capitel. 
Leben und Sitte. 





Das Haus der Germanen war regelmäßig eine Art Blockhaus. 
Rohe Stämme, roh zufammengefügt, umfchlofjen einen meift ungetheilten 
Raum, der oben durch ein mit Moos und Stroh gedecktes Giebeldach 
gejchloffen war. Das war Alles in Allem, Küche und Stube, Eßraum 
und Schlafraum. Deffnungen in der Wand ließen Licht herein und 
den Rauch Hinaus. Daneben waren fellerartige Räume in bie Erbe 
gegraben, deren Bretterdefe mit Dünger überfchüttet war, um die 
Kälte abzuhalten. Dies Gemach hieß geradezu der „Dung“, bei ven 
Sranfen auch „screona“, Dort bargen fie nicht nur ihre Früchte, 
auch jie jelbit juchten hier Schuß vor dem Frojt. Regelmäßig ftand 
bier der Webjtuhl, an dem die Frauen im Winter ihre leinenen Ge— 
wänder und das grobe Wollzeug webten. Noch heute haben die Land— 
leute in der Champagne ähnlich tiefliegende Spinnftuben und nennen 
jie mit dem altfränfifchen Namen screona, das zu écraigne ums 
gebilvet ift. 

Die Kinder liefen nadt umher, und zwar nicht nur bie feinen 
Kinder, jondern auch die heranwachjenden Jünglinge. Bei ven Herulern 
pflegten noch im jechsten Jahrhundert auch die Männer nadend in 
die Schlacht zu ftürmen, nur um die Hüften mit einem Schurz be» 
kleidet. Sonft trugen die Männer einen furzen Mantel aus Fellen, 
grobem Zeuge oder Baumbajt; im übrigen waren fie ebenfalls nadt. 
Ein voljtändiges Gewand, Hofen und eine Art Jade mit Nermeln 
oder auch unter dem Mantel ein anfchließenves Unterfleiv, trugen 
nur die Bornebmeren. 
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Auch bei den Frauen der Gemeinfreien fand ſich die volljtändige 
Bekleidung nicht felten. Sie hatten ein langes hembartiges Ge- 
wand ohne Aermel, das vorn einen Schlig hatte und alfo die Bruft 
frei ließ. Viele Frauen trugen aber auch nichts als denjelben Mantel, 
den die Männer trugen. Das Schamgefühl nahm an diejen Ent- 
blößungen jo wenig Anftoß, daß Männer und Frauen fogar zufammen 
badeten. 

Das Haus und die Familie ſtanden in der Gewalt des Mannes. 
Dieſe Gewalt ward begründet durch die Verlobung. Sie bildete 
einen Vertrag, durch welchen ver Vater die Gewalt, welche er über 
jeine Tochter befaß, dem Manne verkaufte. Der Kaufpreis hieß 
„das Witthum“, d. i. nicht etwa eine Verkürzung für Witwenthum, 
jondern „die bindende Gabe. Sie band die Frau an den Mann. 
Ohne fie konnte eine rechte Ehe nicht gefchloffen werden. Die Zahlung 
erfolgte in Rofjen und Kühen, ganz wie es bei allen Käufen üblich 
war. Das aber unterjchied diefen Kauf von jedem anderen Kauf, daß 
der Preis nicht durch Angebot und Nachfrage, fondern durch bie 
Sitte beftimmt ward. Es mußte das Wergeld des Münchens ger 
zahlt werden. Der Preis hing alfo ab von dem Stande des Mädchens. 
Der Verlobung folgte die feierliche Uebergabe, d. i. die Trauung ber 
Frau an den Dann. Nur die Frau warb getraut, nicht der Dann. 
Der Mann überreichte ihr ein Schwert zum Zeichen, daß fie jett 
aus der Gewalt des Vaters frei geworden und in feine, des Mannes, 
Gewalt übergegangen fei. Die Trauung war wie die Verlobung ein 
privater Act und fand im Kreife ver Verwandten ftatt, nicht in ber 
Gerichts- oder Landesverjammlung. 

Die Männer des Volkes hatten regelmäßig nur eine Frau, die 
Fürſten und Vornehmen oft mehrere. Bei einigen Stämmen durfte 
die Frau nach dem Tode des Mannes nicht wieder heirathen, und 
bei den Herulern pflegten fie fih am Grabe des Mannes zu er: 
hängen. Unzucht der Frauen oder freien Mädchen wurde graufam ge: 
ftraft, ebenfo aber auch jede Gewaltthat, die ein Mann an einer 
Freien verübte. So bejtimmte noch ein Gejet fpäter Zeit, daß dem 
Manne ein dürrer Eichenpfahl aufs Herz gefegt werde, und daß das 
Mädchen felbft die drei erften Schläge thue, ihm hineinzutreiben, 
Selbſt ſchon derjenige unterlag ſchwerer Strafe, der einem freien 
Mädchen Bruft oder Haar berührte. 

Seinen Eclavinnen gegenüber war ver Mann natürlich unbe: 
ſchränkt; aber die Sitte war rein und erbielt fich jelbft in den Stürmen 
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ber Bölferwanderung noch lange Zeit jo. „Im Gothenreiche giebt 
e8 feinen unteufchen Menſchen, ausgenommen die Römer,“ jchrieb 
Salvian von Marfeille um 430, und als die Vandalen das liederliche 
Carthago eroberten, da zwangen fie jämmtliche öffentliche Dirnen zu 
beirathen, und verboten jede Hurerei bei jchwerer Strafe. Noch im 
elften Jahrhundert ward bei den Dänen jeves Weib, das die Keujch- 
heit verlegte, fofort in Knechtſchaft verkauft. 

War kein Krieg und drängte nicht gerade irgend welche beſondere 
Roth, fo war die Jagd der Männer einziges Gejchäft, und Bären, 
Wölfe, Eber, Auerochſen, Elennthiere füllten in Menge die Wälder, 
abgejehen von den janfteren Thieren. Aber den größten Theil der 
Zeit verdarben fie mit faulem Umpertreiben, mit unmäßigen Gelagen 
und Würfeljpiel. Ihre Spielwuth war grenzenlos; hier offenbarten fich 
die ungebändigte Yeidenichaft des Naturmenjchen und die abenteuerliche 
Yuft an der Gefahr. Selbjt die Freiheit fegten fie aufs Spiel, wenn 
die Habe verfpielt war. Mochte auch die Sitte gebieten, den Ver— 
wandten Zeit zu laſſen, den Gebundenen zu löfen durch Zahlung jeines 
Wergelves; die Thatfache blieb dennoch furchtbar. Der Wechjel war 
zu ſchroff. Bis dahin ein vollfreier Mann, König in feinem Haufe, 
und nun auf einmal eine Sade, ein fopf- und willenloſes Ding, das 
behandelt oder mißhandelt ward nach Luft und Yaune. 

Die Arbeit in Haus und Feld überließ der Mann zumeift dem 
Weibe; fie mußte auch die Art führen und ven Pflug. 

In einer Schlacht gegen vie Gothen nahmen die Römer einft 
zehn Mädchen gefangen, die in Männerfleivung mitgefochten hatten ; 
aber die8 war eine Ausnahme Wegelmäßig betheiligten fich vie 
Weiber nicht am Kampfe. 

Wanderte das Voll und fam es zur Schlacht, jo blieben bie 
Frauen mit den Kindern auf den Wagen, die das Hausgeräth trugen 
und zur Wagenburg in einanbergejchoben waren. So ſahen fie dem 
Kampfe zu, ermunterten vie Männer durch ihren Zuruf, retteten die 
Verwundeten, vertheidigten vielleicht auch noch die Wagen, unterſtützt 
von dem treuen Haushunde; aber die Schlacht war nur Männerwerf. 
Trogdem mußten auch die Frauen in der Führung der Waffen geübt 
jein, die wilden Thiere abzuwehren, wenn fie allein durch ven Wald 
gingen, oder räuberifchen Ueberfall. Die Mädchen lernten das, wie 
fie aufwuchjen, mit den Brüdern. 

Etwa im zwölften Jahre führte der Vater den Sohn in bie 
Boltsverfammlung und entließ ihn aus feiner Gewalt, indem er ihm 
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den Speer überreichte. Die Vollsverfammlung war Zeuge bes 
ſymboliſchen Actes und kannte fortan den bisher ber väterlichen 
Gewalt Untergebenen als einen gewaltfreien Genoſſen und jchütte 
ihn in diefem echte. 

Yortan konnte der Knabe im Gericht fein Recht verfechten, hatte 
dem Aufgebot zu folgen, Buße zu leijten und einen Antheil am Wer- 
geld zu empfangen, wenn ein‘ Glied feiner Familie erjchlagen war; 
er fonnte endlich auch Heirathen und ſelbſt Vormund fein über Un» 
mündige. Thatſächlich war er freilich meift nicht im Stande, alle 
dieje Rechte zu üben, oder er wagte nicht, fie zu üben; er war doch 
immer noch fein fertiger Dann. Er führte die Waffen, aber noch 
mit halber Kraft. Oftmals begaben fich dieſe Jünglinge in den Schug 
eines Mannes, der fie zu Kriegern ausbilvete, und dem fie ale 
Knappen dienen und gehorchen mußten. 

Sie wurden jchlecht angejehen und Hart behandelt, wie nur je 
ein Burjche von feinen Herrn; den Römern erichien ihre Stellung 
als Sclaverei. 

Bei den Herulern fochten jie ohne Schugwaffen, bis jie fich in 
der Schlacht als tüchtige Krieger bewährt hatten; dann verlieh ihnen 
ihr Herr den Schild und entlich fie dadurch aus dem Dienft. Bei 
den Chatten ließen die Jünglinge Haar und Bart ungejchoren, trugen 
auch wohl einen eijernen Ring am Arme, bis fie im Kampfe einen 
Feind erfchlagen Hatten. Dann befreiten fie ſich über der blutigen 
Leihe von ven Zeichen der Schmach, dann erjt fühlten fie fich als 
Männer. Auch auf der Jagd konnte fich der Mann zeigen, und wer 
einen mächtigen Eber oder Bären ohne fremde Hülfe überwand, ven 
befreiten die Thaifalen vom Knappendienſt. 

Es war aljo ähnlich wie bei den Macedoniern, bei denen bie 
Jünglinge einen Strid um den Leib tragen mußten und in jpäterer 
Zeit beim Gaftmahl nicht liegen durften, bis fie einen Eber im 
freien Anlauf erlegt hatten. Der berühmte Kajjander durfte fich 
noch in jeinem fünfuntdreißigjten Jahre nicht ausjtreden im Kreiſe 
der trinfenden Genojjen, er mußte fien. 

Jenes Knappenverhältnig warb oft gleich bei der Wehrhaft: 
machung begründet, indem der Vater dem Sohne die Waffe nicht 
jelbjt reichte, jondern durch ven Freund reichen ließ, dem er ven 
Knaben übergeben wollte. Dann begründete der Act nicht nur bie 
Entlafjung aus der väterlichen Gewalt, jondern zugleich eine Art 
Adoption dur den Waffenvater. Später trat an die Stelle diejer 
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formellen Acte die Bejtimmung, daß ver Knabe mit einem beftimmten 
Jahre, je nach den Stämmen mit dem zehnten bis fünfzehnten, „zu 
jeinen Jahren komme”, d. i. mündig werbe, daß er aber noch bis 
zu einem jpäteren Termine, bis er „zu feinen Tagen komme”, und 
das war bis zum achtzehnten oder einem ber nächjtfolgenden Jahre, 
einen Bormund haben könne. So forderte z. B. Karl der Große 
ben Treueid von Allen, die über zwölf Jahre alt waren. 

In dem Ritterſchlag des Mittelalters lebte jedoch auch bie 
formelle Entlaffung der jungen Krieger aus der Waffenlehre wieder 
auf; denn der Ritterjchlag ift nicht mit der im zehnten bis vierzehnten 
Jahre üblichen, nur in der Bolfsverfammlung vorgenommenen Wehrhaft: 
machung, jondern mit der jpäteren Verleihung des Schildes, der Ent- 
lafjung aus vem Knappendienfte, zu vergleichen, die in dem entjprechen- 
den Alter und wie ver Ritterſchlag an beliebiger Stelle, vor beliebigen 
Zeugen erfolgte und die gleiche Wirkung hatte, daß der junge Krieger 
nun für voll galt. 

So lebten die Germanen in Haus und Feld, jo wurden bie 
Ehen geichlofjen und die Kinder erzogen. Alles vegelte feſte Sitte, 
Alles geſchah in feierlicher, bindender Form. 

Feſte Sitte, bindende Form beherrichten auch das Ende des 
Lebens. Dem Tode ging man mit leichtem Muthe entgegen; aber vie 
Leiche behandelte man mit fcheuer Ehrfurcht. Leichenhilfe war Pflicht 
der Gejchlechtögenofjen wie Eidhilfe im Gericht und Kampfhilfe in 
der Gefahr. Auch dem Gegner war man fie fchuldig, dem Weine, 
mit dem man eben um das Leben gerungen hatte. Selbſt ven 
„Brieblojen“, den „Wolf im Walde“, der um Gewaltthat ausgeftoßen 
war aus der Gemeinjchaft der Rechtsgenoſſen, ſelbſt den jollte der 
Rächer begraben. 

Es ehrte ihn, wenn er ihn erjchlug und den Bruder rächte; aber 
er wäre verachtet, ein „Niding“ gewefen, hätte er ihn unbebedt gelaflen 
und „den Raben und Wölfen“ preisgegeben. In bejonvderen Fällen 
geſchah es freilich. 

Wenn der Haß zu lange geſammelt war, die Wuth ins Maßloſe 
geſteigert, dann verfolgte man den Feind über den Tod hinaus. Auf 
dem Walfelde im Teutoburger Walde blieben die Leichen der Römer 
unbejtattet liegen, und ſogar noch das bereits chriſtliche Volk in 
Norwegen bejchloß nach dem Kampfe mit König Dlaf, daß alle die, 
„welche mit König Dlaf gefallen waren, feine Leichenhilfe Haben 
ſöllten, wie fie guten Männern ziemte. Diejenigen aber, welche 
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mächtig waren und Freunde hatten unter den Gefallenen auf dem 
Walfelde, achteten nicht darauf. Sie brachten ihre Freunde zur 
Kirche und gewährten ihnen die Leichenhilfe.“ 

Die Leichen wurden theil® verbrannt, theils ohne Feuer der 
Erde übergeben. Beide Arten der Beftattung waren neben einander 
in Gebraud. Sie entfpreden nicht verfchiedenen Perioden, auch 
nicht, wenigftens nicht immer, verjchievdenen Stämmen. In demjelben 
Leichenhügel liegen in verfelben Schicht Aſchenreſte neben vollſtändigen, 
ohne Brand beigefegten Gerippen. Der eine Stamm mochte biefe, 
der andere jene Art der Beftattung vorziehen, aber Beftimmtes 
läßt ſich darüber nicht viel jagen. 

Ueber der Yeiche oder der Urne wölbte ſich ein Hügel, bald 
niedrig, wie es heute Sitte ift, bald in mächtiger Erhebung — bis 
40 Fuß Höhe und 70 Fuß Durchmeifer — bald Ffreisförmig, balo 
in länglicher Erjtredung. Sie wurden einfach aus Erde aufgejchüttet 
oder mit Steinreihen durchzogen und mit Steinfreifen umftellt. Den 
Pla für das Begräbniß wählte man gern an Straßen und auf 
Hügeln. Dann ward die mehr oder weniger freisförmige Grund- 
fläche ausgeftochen und mit Steinen umlegt. Gewöhnlich folgte dann 
ein Brandopfer auf diefer Stätte, jo daß der Todte auf die Ajche 
des Opferfeuers gelegt ward. Seine Lage war verſchieden. Meiſt 
ihaute er wohl nach Djten, doch war das nicht ftrenge Regel. Den 
Kopf ftügte ein Stein, auch wohl die Schultern und Arme, Bis- 
weilen ward der Kopf abgetrennt; ja, bei ven Thüringern war es 
Sitte, nur den Kopf zu beftatten und ven übrigen Körper zu ver- 
brennen. Nicht jelten finden ſich Gerippe in hodender over fitender 
Stellung, auch auf der Seite und auf dem Bauche liegend. Im 
einem Grabe lag die Leiche des Herrn auf acht Knechten in fauernder 
Stellung. 

Der Todte ward in feiner Kleidung begraben, und wo es bie 
Familie ohne Nachtheil vermochte, gab fie ihm die Waffen und anderes 
Geräth mit. In den Gräbern, die man bereits zu Taufenden geöffnet 
bat, findet man häufig an den Beinen und Armen, ven Fingern und dent 
Halfe Ringe von Gold und Bronze, von Eifen und Kupfer; vabei 
liegen Spangen und Gürtel und anderer Schmud, Glas, Bernitein, 
Knochen⸗- und Thongeräth, bald rohe einheimische Waare, bald feinere 
fremde. Was man geben fonnte, folgte dem Todten, und wenigftens 
ein irdenes Gefäß zu Füßen oder zu Häupten durfte feinem fehlen. 
Die Leiche lag entweder über der Bodenfläche oder unter de 
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felben, ohne bejonderen Sarg, unmittelbar überjchüttet von der Hügel- 
erde, oder in einem Behältnif. Dasjelbe war bald ein Baum, bald 
eine Steinkifte, bald ein Ausftich in dem Boden, deſſen Wände ohne 
Verſchalung ftanden oder mit Wandjteinen gejchügt waren, Holzfärge 
waren jelten. Häufig wurden mehrere Leichen in einem Hügel bejtattet. 
Auf beftimmten Wege, den die Weberlieferung heiligte als ben 
Helweg oder Todtenweg, fuhr der Rinderwagen die Yeiche zur Stätte. 
Sollte fie verbrannt werden, jo jchichtete man den Scheiterhaufen 
aus dem Holz, das der Wald bot, befonders gern aus Eichenjtämmen. 
Bei Vornehmeren holte man oft fojtbare Hölzer aus weiter Ferne 
herbei. Waffen und Kleider zierten ven Stoß; auch wohlriechendes 
Holz warb auf die Yeiche gelegt. Der Todte war gewajchen und 
gefämmt. Dem Reichen wurden auch wohl Kämme und Rafirmeffer 
beigegeben, wie das noch bis in die neuere Zeit in manchen Gegen- 
den Sitte geblieben ift. Dann ward fein Roß getödtet, fein Habicht, 
auch wohl der Singvogel, der ihm bejonders lieb gewejen war. Enplich 
tödtete fich auch die Frau, die dem Gatten folgen wollte, und ver 
Diener. Brunhild ließ dreizehn Dienerinnen und einen Diener mit fich 
iterben, wie das oben erwähnte Grab acht Knechte bei dem Herrn zeigt. 
Es war das feine Graufamfeit, und nicht mit Zittern ſtarben bie 
Knechte. Es war eine Ehre und die höchſte Belohnung für lang 
bewährte Treue; denn fein Knecht ging zu Odin ein, außer wenn er 
im Geleit jeine® Herrn fam. 

In Weitgotbland war es Sitte, daß der Greis fein müdes Alter 
durch den Sprung vom aetternisstapi oder Stammesfels endete; 
dann nahm er feinen liebjten Knecht mit, und gern wagte diefer mit 
dem Herrn ven Sprung, der ihn unmittelbar zu der Seligfeit führen 
jollte, die ihm ſonſt verichloffen war. 

Die Refte der verbrannten Yeichen blieben entweder jo, wie fie 
zufammenfielen, und ber Hügel dedte fie ohne Ordnung, oder fie 
wurden in Urnen gejammelt oder in einer Steinkiſte, die bald rund, 
bald vieredig war, einzeln auch in einem Holzfarg. Es wiederholen 
ih hier alle Formen, welche die Beifegung der unverbrannten Leiche 
zeigt. Die Urnen wurden dann entweder unmittelbar mit der Hügel- 
erde überjchüttet oder durch eine Ummallung, eine Art Kammer von 
Steinen oder Holz gejchütt, oder endlich in einer Steintifte zufammen- 
geſtellt. Seltener ward der Hügel jelbjt aus Steinen gehäuft, ftatt 
aus Erde gejchüttet. 

Die Hünengräber, ZTeufelöbetten, Cromlechs, Grottes aux 
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Fees, oder wie fie ſonſt heißen, die aus mehreren, bald im Viereck, 
bald rund gejtellten Tragjteinen beſtehen, über denen ein oder mehrere, 
oft bis drei» und vierhundert Gentner ſchwere Dediteine liegen, find 
nicht von den Deutjchen erbaut. 

Sie finden fich nicht nur im germanifchen Gebiet, ſondern auch in 
Frankreich und auf der pyrenäiſchen Halbinjel und werben wohl mit 
Recht den Iberern zugejchrieben, die in unbekannter Vorzeit aus 
biefen Gebieten ven Kelten und den Germanen weichen mußten. 
Auh in diefen Gräbern find die Leichen theil® verbrannt, theils 
unverbrannt beigejegt. Die Beigaben find Urnen, Waffen und Ge- 
räth aus Stein und Bein, nie aus Metall. Sie gehören ver Stein- 
zeit an, während alle germanifchen Gräber Metalle zeigen. 

In allen Theilen des häuslichen Lebens traten durch den Ver— 
fehr mit ven Römern Veränderungen ein. Am Rhein und an ber 
Donau wurde Haus und Hausgeräth reicher und zierlicher, und das 
vollftändige Unterkleid, das zu Tacitus' Zeit nur die Vornehmen 
trugen, ward auch bei der Mafje üblich. 

Bar Viele kannten römiſche Cultur und reicheres Leben aus 
eigener Erfahrung, hatten lange Jahre als Soldaten oder Sclaven 
in den prächtigen Städten Galliens, Italiens, Kleinafiens zugebracht 
oder fie doch auf einem flüchtigen Raubzuge ftaunend bewundert und 
gefoftet. Manches Stüd römiſcher Inbuftrie, manche jchöne Waffe 
und reicher Schmud famen in bie einfachen Hütten und Zelte dieſer 
Waldbauern. Aber im Ganzen blieb doch der alte Zuftand; ulle 
jene Dinge blieben vereinzelter Erwerb und bildeten einen Gegenſatz 
zu der fonftigen Rohheit. 

Man vente ſich ven Hildesheimer Silberſchatz, diefe feinen Schalen, 
diefe fprechenden Bilder auf rohem Holztiſch. Mit der Steinart 
war er zugehauen oder dem ehernen Kelt und ftand in der dünger: 
bededten, fellerartigen Winterjtube. Thierfelle lagen davor auf Holz 
bänken, Stierhörner jtanden darauf und rohe Thongefähe, aus denen 
die nadten Buben und halbnadten Männer ihre Milch oder ihr Bier 
ichlürften, ohne Sorge, ob Bank oder Boden vie Spuren zeigten. 

Der wichtigſte Fortjchritt war die Vermehrung des Vorraths 
an Metallwerkzeugen und Metaliwaffen. 

Eijen hatten die Germanen zwar ſchon, als fie zum erften Male 
mit den Römern zufammenftießen, und mit aller Art Geräthe aus 
Erz hatten die Cherusfer jchon mehrere Jahrhunderte vor dem Be: 
ginn unferer Nachrichten den ganzen Norden verjorgt. Auch die 
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Völker der Pfahlbauten haben Eifen und Erz neben Stein und Horn 
gebraucht, die erjt nach dem Volke, das die Hünengräber baute, bier 
gelebt zu haben jeheinen, aber vor den Germanen, wenn auch ein 
Theil der Pfahlbauten bis in die römiſche Zeit hinein benutzt worben 
ift. Die Maffe der Werkzeuge und Waffen beftand freilich auch bei 
den Germanen und noch zu Tacitus' Zeit aus Stein, Holz und 
‚Horn, daneben etwas Eifen und etwas mehr Erz. Im Laufe der 
vier erſten Jahrhunderte nach Chrifto wurde, biefer Vorrath ftark ver: 
mehrt, ohne doch-die Steinart, die Holzkeule, ven mit fpigem Knochen 
verjebenen Pfeil zu verdrängen. Es bob fich auch die Kunft, Metalle 
zu behandeln. Die Häuptlinge brachten Goldſchmiede und Waffen- 
ſchmiede von ihren Raubzügen mit und hielten fie als befonvers ge— 
hätte Knechte. Bon ihnen lernte dann der heimifche Schmied. Das 
Eifen am Pflug und die Schneide am Speer wußte übrigens jeder 
tüchtige Dann jelbjt zu jchmieden, wie noch jegt der Bauer in manchen 
Yandftrichen nicht erft zur Schmiede führt, wenn Rab oder Pflug 
gebejjert werten muß. 

Als Waffe gebrauchten die Germanen vorzugsweije die Framea, 
eine Lanze mit furzer, jchmaler Eiſenſpitze. Sie hatte nur Ffurzen 
Schaft und diente zum Stoß wie zum Wurf; daneben beſaßen fie 
auch Yanzen mit ungeheuer langem Schaft, deren Eiſenſpitze aber 
ebenfalld nur fur; war. 

Die Reiter hatten regelmäßig nur eine Lanze. Sie fchleuderten 
fie nicht, fie ftießen nur. Die Fußgänger hatten mehrere, um auch 
werfen zu können. Bogen und Pfeil führten die Germanen auf ber 
Jagd mit großer Gefchidlichkeit, aber im Kriege verjchmähten fie 
dieje Waffe. Nur ausnahmsweife ift fie angewendet. Sie verlangten 
nach dem Nahkampf, denn das Dreinfchlagen war ihre Yuft und Leiden— 
ichaft. Schwerter waren zu Tacitus' Zeit nicht häufig, und noch im 
fiebenten Jahrhundert warb bei ven ripuarifchen Franken ein Schwert 
mit Scheide gleich ſieben Kühen geſchätzt, Schild mit Lanze dagegen 
nur zu zwei Kühen oder zu einem Ochjen. 

Doch find mehrere Völker nach dem Schwerte genannt: bie 
Sadjen, die Suardonen, die Cherusfer. Die Schwerter der Sachſen 
waren furz, mejjerartig. Die Gothen führten neben ven gewöhnlichen 
Waffen eine große hölzerne Wurffeule, die Franken eine Streitart. 
As Schugwaffe diente ein Schild aus grell bemalten Brettern oder 
aus Flechtwerf, das mit Fellen gejchügt war. 
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Indeß galt al8 befonders rühmlih, ohne Schild zu kämpfen, 
und beim Angriff, wenn das Kriegsgejchrei ertönte, hoben fie wohl 
den Schild in die Höhe, dem Feinde zur Verachtung und fich felbft 
zu wilden Genuß. Wunden und Tod waren ihnen ber Reiz des 
Lebens, und von einem gewaltigen Hiebe fonnten fie lange fingen und 
jagen. Den slac solte got selbe haben gesehen, heißt e8 noch 
in einem jpäten Liebe. 

Das Haupt jhügten fie durch Thierfelle, oft jo, daß der auf- 
gejperrte Rachen des Wolfes, des Büren auf ihrem Kopfe zu liegen 
fam. Noch riefenhafter erjchienen dann die mächtigen Geftalten. 

Die meiften Stämme kämpften zu Fuß und hatten nur Eleinere 
Reiterichaaren. Ihre Pferde waren Hein und häßlich, aber ausdauernd, 
und die Reiter von einer Uebung, die Gallier wie Römer in Er: 
ftaunen ſetzte. Ihnen dankte Cäfar feine Siege über die gallifchen 
Reitermajjen. Verächtlich blicdten fie auf alle, die einen Sattel ge— 
brauchten. Glaubten fie dem Gegner zu Fuß bejjer beifommen zu 
können, jo fprangen fie mitten im Kampfe herab, eilten dann wieder 
zurüd und jprangen wieder auf den Rüden des Thieres, das troß 
des Lärmes ringsum ruhig jtehen zu bleiben gewöhnt war. Co 
durchbohrten fie gern die Pferde der feindlichen Reiter von unten ber. 
Eigenthümlich war ihnen auch, raſche Jünglinge zwifchen die Reiter 
zu mifchen, welche die Mähne ver Pferde ergriffen und fo im Laufe 
mit ihnen Schritt hielten. Jeder Reiter hatte feinen Genofjen. Sie 
bildeten die Reſerve, wenn die Reiter allein im wilden Sturm los— 
brachen, fie halfen den Verwundeten, fie traten ein, fobald die Ver— 
hältnifje für den Kampf zu Fuß günftiger waren. 

Im vierten und fünften Jahrhundert waren manche Stämme, 
wie Gothen und Vanvalen, ganz und gar Reiterwölfer; aber das 
waren fie wohl erjt in den Steppen an der Donau und dem Dnijefter 
geworben. 

In den Kriegen mit Galliern und Römern gewannen Biele 
bejjere Waffen — jo waren ſchon die 15,000 Reiter der Cimbern 
in der Schlacht bei Vercellae vollftändig gerüftet — aber die Maſſe 
behielt doch ihre kunſtloſen Waffen. Der römische Kaifer und das 
römische Reich erjchienen ihnen deshalb als der Sit umnbegreiflicher 
Herrlichkeit, wenn fie plöglich einmal eine größere Heeresabtheilung 
im vollen Waffenglanze erblidten. 

So ging e8 den Alamannenkönigen Macrianus und Hariobaudes, 
als fie Yultan in feinem Lager bejuchten, das er 359 im Oſten ber 
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Alamannen aufihlug, da wo ihre Grenzjteine gegen die Burgunden 
aufgerichtet waren. Sie waren ganz ftarr vor Erjtaunen. Ihr Nach: 
bar Badomar, der am Feldberge gebot und im Thale der Wiefe, blieb 
ruhiger und jagte belehrend, er habe das alles jeit feiner Jugend 
ihon öfter gejehen. Aber jein Herz hing doch auch an dieſen herr- 
lihen Waffen, und jpäter hat er fie im Kampfe gegen die Perfer 
mit Ehren getragen und fich einen Namen gemacht durch die Kunit, 
wie er mit den Belagerungsmajchinen die Mauern der Städte des 
Orients zu brechen verjtand. 

Die Römer haben diefe Wirkung gejchidt zu benugen gewußt. 
Als Aurelian die Gejandten der Juthungen empfing, ſaß er im 
Purpurgewande auf hohem Throne, das Heer hinter ihm in weiten 
Halbkreife aufgejtellt. Die Dfficiere hielten zu Pferde neben ihm, 
und hinter dem Throne glänzten die Feldzeichen des Heeres, die 
golvenen Adler, die Kaijerbilver, die goldgejchriebenen Verzeichniſſe 
ver Zruppen, alle auf filbernen Stangen erhöht. Da verjagte den 
Geſandten vor Bewunderung die Sprache, und es dauerte lange, bis 
fie fih jammeln fonnten. 

Wie mit den Waffen, jo war e8 auch mit ven Wohnungen der 
Germanen. Hier und da erjtand ein bejjeres Haus, mit mehreren 
Zimmern, gutem Unterbau, Fenjtern und Schornjtein — aber im 
Ganzen blieb der alte Zuftand auch hier. 

Die Wejtgothen wohnten um die Mlitte des vierten Jahrhunderts, 
obwohl jie das Gebiet nördlich der Donau bereits feit 80 Jahren 
in rubigem Bejig hatten, zum Theil noch in Zelten. Auch die Kirchen 
der gothijchen Chrijten waren Zelte, over doch vielfach Zelte. Hart— 
nädig bewahrten die Germanen auch während der ganzen Periode 
den Wivermwillen gegen ummauerte Städte, den Tacitus an ihnen 
bervorhebt. Im vierten Jahrhundert bezeichneten die Alamannen die— 
jelben als „Zodtenhöfe”, die von Jägernetzen umgeben jeien, und noch be» 
zeichnender ift eim ähnliches Urtheil von den Gothen der Krim im 
jehöten Jahrhundert. Ueber 200 Jahre waren jie Chriften und hatten 
alle die Zeit in riedlichen und nahen Beziehungen zu Conjtantinopel 
geftanden, unberührt von den Kämpfen und Wanderungen der Stamm: 
genofjen. Und trogdem hielten fie feit an diefem Widerwillen. Es 
it ein Zeichen, daß er nicht nur in dem Mangel bejjerer Wohnung 
wurzelte, in der Unfähigkeit, Städte zu bauen, ſondern in ber ge— 
jammten etbijchen Natur der Germanen. 

Als die Gothen im Jahre 375 über die Donau zogen, zeigten fich 
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unter ihnen einige in einem feltfamen Aufzuge. Sie trugen einzelne 
Stüde des chriftlichen Prieftergemandes, aber daneben ven Eidring 
bes heibnifchen Godi — Priefter8 — und anderes Barbarijce. 

Ein Alamannenktönig hatte als Geifel in Gallien den Serapis- 
bienft fennen gelernt und napnte fpäter feinen Sohn Agenarich 
„Serapion“. 

Das find Bilder, in denen ſich die Zuftände überhaupt fpiegeln. 
Es erweiterte fih der Gefichtöfreis der Germanen; ihr geijtiges 
Leben wurde bereichert und vertieft, aber nicht felten auch verwirrt 
und der alten Stützen beraubt. 


Behntes Capilel. 
Poeſie. Rımen. Religion. Charakter. 





Poeſie und Religion waren die Gebiete, auf denen ſich der Geiſt 
der Germanen über das Alltägliche erhob. 

Ihre Lieder erzählten die Wunder der Götter und bie Thaten 
ber Helden, wie Thor die Riefen befämpfte, und Armin die Römer 
erichlug auf dem Walfelde im Walde, 

Der Charakter der Poefie war theils Stammesfage, theils 
Heldenfage. Die Stammesfage bewahrte eine reiche Fülle gefchicht- 
licher Erinnerungen, die Helvenfage fo gut wie gar feine. Jene 
vertrat den Germanen bie Gefchichte, diefe bildete neben den Götter: 
mythen den Hauptjtod ihrer Poefie. 

Die Heldenfage war Gemeingut aller Zweige ver germanifchen 
Völkerfamilie. Zu altüberliefertem Befig war von verjchiedenen 
Stämmen Zuwachs gefommen, bis ſich die Stammesverjchiedenheiten 
jeit Chlotwig und noch mehr feit Karl dem Großen zu Völker— 
gegenfägen ausbilveten. Fortan zählten die Deutſchen mit ben 
tomanijchen Völfern zu einer Gruppe, die in ähnlicher Weife ein 
Ganzes ausmachte wie die Germanen der Urzeit. Im ihr entwidelte 
fi) wiederum eine Heldenfage, veren Mittelpunkt Karl der Große ift, 
bie aber für dieſe ältefte Periode der deutſchen Gefchichte nicht in 
Betracht kommt. 

Man hat gejagt, die Helvenfage fei der poetijche Niederjchlag 
der Völkerwanderung. Das iſt faljch, wenn man darunter verjteht, 
daß die Hauptgegenfäte, welche die Zeit bewegten, und die wichtigften 
Ergebniffe ihrer Kämpfe in der Sage wiederfehrten. Wäre dem fo, 
dann müßte die Zerftörung des römifchen Reiches in ähnlicher Weife 
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Mittelpunkt ver Sage jein, wie die Zerftörung Trojas e8 für einen 
Theil der griechifchen ift. Aber davon findet fich feine Spur. Der 
Römer ift der deutjchen Helvenfage jogar ganz fremd. 

Aehnlich ijt e8 mit dem andern großen Feinde der Germanen, 
mit den Hunnen. Die Sage fennt fie zwar, und ihr König Etzel iſt 
eine Hauptfigur der Sage; aber er ſteht nicht im Gegenſatz zu ben 
deutfchen Helden, jondern er ift einer von ihnen. Auch Etzels Söhne 
gleihen ganz ben jungen beutjchen Reden, den Wölfingen und 
Harlungen, den Wittih und Dietleib. Umgekehrt werden Ciegfried 
und Dietrich zu hunnifchen Helden, und Deutjchland wird Hunnalanı. 
Und gleich wie die Heldenfage ven Gegenjag von Germanen und Nicht- 
Germanen verwilcht, der in der Stammesjage ſehr jcharf betont 
wird, jo ijt ihr auch der Gegenſatz der Stämme fremd. Die 
Nibelungen find bald Burgunden, bald Franken; daß Dietrih ein 
Gothe war, wird in den Nibelungen und in Eden Ausfahrt gar 
nicht erwähnt, und welchem Stamme Siegfried angehört, das wifjen 
nur die Interpreten. Es iſt das der Sage unwejentlih und wird 
nur zufällig erhalten. 

Daher find die Thaten und Yeiden der Helden auch nicht ala 
ein Spiegelbild ver Schickſale ver Völker anzufehen. Wenn Ermanrich 
die Swanhilde heirathet, jo bezeichnet das nicht den Bund der Gothen 
mit einem norbijchen Volk, und wenn Dietrich die Nibelungen bejiegt, 
jo bezeichnet das nicht einen Sieg der Gothen über Buryunten oder 
Franken. 

Fremd iſt der Heldenſage endlich auch der große Kampf von 
Heidenthum und Chriſtenthum. 

In Eden Ausfahrt ſiegt Dietrich zwar, weil er Gott vertraut 
und Ede von göttliher Hülfe nichts wijjen will; aber das ift nur 
der Gegenjag von frommem Mannesmuthe und unbändigem Riefen- 
troß, der fich innerhalb jeder Religion vollziehen fann und bei den 
Griechen 3. B. in der Sage von Ajax wiederkehrt. 

Bon den Ereignijjen der Völferwanderung bewahrt die Helven- 
jage faum eine verlorene Erinnerung und von den Helden nicht mehr 
als einige Namen, die aber mit den entjprechenden Helden faum etwas 
zu thun haben. Nicht der Dftgothentönig Theodorich lebt in der 
Dietrichfage: fein Glück und Unglüd, feine Verbrechen wie jeine wunder- 
würdigen Thaten find vergejjen. Der Dietrich der Sage ijt nicht der 
kluge und feine Geift, der die Cultur Roms mit der Kraft und Frifche 
germanischen Wejens bewußt zu vereinigen jtrebte, dem es gelang, 
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fänger als dreißig Jahre ein weites Gebiet zu beherrjchen und zu 
mehren. In der Sage wird er aus feinem Weiche vertrieben und 
lebt zweiundpreifig Jahre als Flüchtling von der Gnade eines fremden 
Königs, des Ekel, dem er dafür ald Dann dient mit feinem Gefolge. 
As Etzels Söhne auf einem Kriegszuge unter Dietrihs Leitung 
erichlagen werden, bietet Dietrich feinem Herrn das eigene Haupt 
zur Sühne. Und diejer Ekel oder Atli hat von dem Attila ter 
Geſchichte gleicher Weife nur den Namen. Er jpielt eine ähnliche 
Rolle wie der Gothe Ermanrich; er ijt der reiche, mächtige König, 
der nicht jelbjt in den Krieg zieht, fontern wie der Kaifer von Nom 
in ruhiger Majejtät thront, während andere Könige und Fürften in 
jeinem Dienjte kämpfen. Bon der Gottesgeißel, unter deren Schlägen 
die Völker zergingen, ift im Attila der Heldenſage nichts zu 
finden. Ermanrich aus dem vierten, Attila aus dem fünften und 
Theodorih aus dem jechsten Jahrhundert macht die Sage zu Zeit- 
genojjen, und oft wechjeln ihre Helven geradezu die Rollen. Siegfrieds 
Dracenfampf hat in einer anderen Sage fein Vater Siegmund bes 
itanden, in einer dritten Dietrih von Bern. Noch bezeichnender ift, 
daß ſelbſt die Charaktere der Helden wechjeln. Wittich, das Urbild 
der Zreue und Tapferkeit, ift in ver Rabenſchlacht und Dietrichs 
Flucht von jeinem Fürjten Dietrich abgefallen, flieht dann im Kampfe 
feig vor ihm und läßt jeinen Gefährten und Schwejterfohn Rienalt 
im Stid. Für den Charakter und vie Eigenjchaften gejchichtlicher 
Berjonen iſt aljo die Heldenſage feine Quelle; nur der Umijtand 
jelbjt, daß fie in die Heldenjage aufgenommen wurden, ift ein Zeugniß 
für ihre Größe. Doc waltet auch hier der Zufall. Chlodwig ijt 
nicht aufgenommen, auch nicht Genferich, und von den Weftgothen 
feiner der großen Könige. 

Die geſchichtlichen Namen bilden endlih nur eine Gruppe in 
dem Helvenjaal der Sage; andere ftammen aus dem Götterſaal oder 
aus Jötunheim und den Höhlen der Zwerge. Dorther jtammen 
auch die Rofje und Waffen der Helden und mit gewiß feltenen Aus- 
nahmen die bedeutenderen Frauen. Nicht undenkbar wäre es zivar, 
daß die fränkische Brunhild die Erinnerung an die Walkyrie ver- 
jtärkte, aber fein Zug in dem Bilde von Gunthers Gattin ift der 
gewaltigen Königin entlehnt. Brunhild und Swanhild, die Ahnfrau 
Wielands wie die Jungfrauen auf dem Drachenſtein find mythiſche, 
d. h. göttliche Weſen. 

Es iſt erflärlich, van die Helden ihren gejchichtlichen Charakter 
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verloren, als fie in diefe Genofjenichaft aufgenommen wurden. Sie 
wurden Halbgötter oder Vertreter der Götter. Dagegen ift bie 
Heldenſage infofern der poetifche Niederſchlag der Völkerwanderung, 
als fie die fittliche und religiöfe Weltanfhauung der Germanen ver- 
förperte. Im ihr hat das Volk die Träger feiner Ideale gejchaffen, 
an denen es fich erhob in großen Stunden, und mit denen es fich 
tröftete im Yeid, deren Beifpiel warnte oder ermunterte. 

Als Sigurd erfchlagen ift und Gudrun ftarr und unbeweglich 
neben der Leiche figt, da fommen die Frauen und erzählen ihr zum 
Trofte all das Schwerfte, das fie erlitten. Das leiftete im Großen 
die Sage. Und wie viele Könige find in jenen Tagen vertrieben wie ver 
Derner, wie manche erle Frau harrte in der Knechtſchaft wie Gudrun! 
Selbjt noch am Ente des neunten Jahrhunderts ermahnte der Biſchof 
Fulco den König Arnulf zur Treue gegen Karl ven Einfältigen, 
indem er an die Sage von Ermanrich erinnerte, der, von dem böfen 
Sibih verführt, jein ganzes Gefchlecht vertilgte. 

Die Form der Poefie war der Stabreim, d. h. der Vers zerfiel 
in zwei Abtheilungen, und in jeder verfelben begann ein für ben Ge— 
danken wichtige8 und durch Betonung hervorgehobenes Wort mit dem 
gleihen Anlaut. Im der erften Abtheilung ftanden oft auch zwei 
Wörter diefes Anlautes. Diefe Wörter hießen Runen, das ift Stäbe, 
und der Name zeigt, daß diefe Poefie unmittelbar zufammenhing 
mit der Runenfunde. 

Die Poefie war nicht möglich ohne ven Stab, und aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach war auch die Rune oder der Stab nicht möglich 
obne die Poeſie. 

Denn die Runen waren feine Buchjtaben, jondern Zeichen, 
welche als Sinnbild für den Gott oder die Sache bienten, deren 
Namen die Rune trug. Im dem Zeichen ruhte das Wejen der Sache, 
und es ward lebendig und wirfjam, wenn ver Name der Rune ge: 
ſprochen ward. Dies geichah aber regelmäßig nicht allein, jondern 
in dem Zauberjpruche, deſſen entjcheidende Worte mit der Rune durd 
Alitteration gebunden waren. 

Scharf drüdt dies der Mythus von der Erfindung der Runen 
durch Odin aus: 

Ich weiß, daß ich hing am windigen Baume 
Neun lange Nächte 
Vom Speer verwundet. 
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Da neigt’ ich mich nieder, 

Auf Runen ſinnend, lernte fie feufzend; 
Endlich fiel ich zur Erbe. 

Hauptlieder neun lernt’ ich ... 

Die Erfindung der Runen ift alfo die Erfindung des Zaubers, 
der Odin befreit, und die Erfindung gefchieht im Lied. 

Die Runen dienten als Zauber auf dem Trinfhorn, dem Speer, 
dem Schmud u. ſ. w., vor allem aber bei der heiligen Kunjt der 
Seher. Auf ein weißes Tuch ftreute der Hausvater oder der Priefter 
die mit den Runen bezeichneten Stäbe und hob dann unbejehen 
nacheinander drei davon auf. Aus ihnen deutete der Kundige den 
Willen der Götter und verkündete ihn in einem Sprud, in dem bie 
Runenftäbe zu Bersftäben wurden. Sie bildeten die Hauptftäbe des 
dreizeiligen Spruches, denen die anderen betonten Worte oder Stäbe 
durch Allitteration verbunden waren. 

Entweder ift von dieſer Gattung der Poefie der Name Stab 
auf die allitterirenden Worte in aller Poefie übertragen, oder es 
wurden urjprünglich nur die Runennamen zu Hauptftäben gebraudt. 
Wie dem aber auch fei, jedenfalls jtand die ältefte Poefie und bie 
Mantik der Germanen in unmittelbarem Zuſammenhange mit den 
Runen, und diefe können nicht jünger fein als jene. Dem entjpricht 
ee, daß ſich Runen bei allen germanijchen Stämmen fanden, ehe die 
Römer zu ihnen famen. 

Dagegen Haben die Germanen die Kunft, ein Wort in feine 
Laute aufzulöfen, erjt von den Römern gelernt. Nur einen erften, 
borbereitenden Schritt hatten fie felbftändig dazu gethan, indem ihr 
Stabreim auf den Anlaut achten lehrte und ihm in gewifjer Weije 
von dem Worte Loslöjte. 

Aber völlig geſchah dies erft, al8 fie bei den Römern die Kunft 
des Schreibens und das Geheimnig der Buchftaben kennen lernten. 
Da bildeten fie ven Gebrauch der Runen nach dem Vorbilde ver 
römischen Buchftaben weiter aus und verliehen ihnen den Buchftaben- 
werth ihres Anlautes. 

Seitdem hatten die Runen eine Doppelte Bedeutung. Erjtens waren 
fie das zauberkräftige Zeichen für die Sache und zweitens Buchjtaben. 
Allein auch jett überwog noch immer die erjte Bedeutung. Wollte man 
fchreiben, jo benugte man regelmäßig die lateiniſchen Buchſtaben, die 
Runen nur bei feierlichen Gelegenheiten, zu kurzen Infchriften, zu 
Kalendern u. vergl. 
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Auch erhielt die Rune niemals fejten Yautwerth, jondern wenn 
fih im Laufe der Sprachentwidelung der Anlaut des Namens ver 
Rune änderte, jo änderte fich auch der Buchjtabenwerth der une. 
Die Rune „Jahr“ Hat deshalb bei Gothen und Angeljachjen ven 
Buchſtabenwerth j, im altnordijchen Alphabet den Werth a; denn dort 
heißt fie jer und geär, hier är. 

So tragen die Runen gewifjermaßen den urkundlichen Beweis 
mit fich, daß fie urjprünglich feinen Buchftabenwerth hatten, ſondern 
ihn nur nachträglich gewannen. - 

Dei diefer Fortbildung der Runen ift die Form derjenigen, 
welche fich zum zujammenhängenden Schreiben nicht eigneten, nad 
dem Mufter der entjprechenden Buchſtaben geändert. Und da ung 
nur Runen dieſer jüngeren Zeit erhalten find, fo hat diefe Aehnlich— 
feit der Form zu der irrigen Annahme verleitet, daß die Germanen 
ihre Runen überhaupt erjt aus dem römijchen Alphabet entwidelt 
hätten. 

Poefie und Runen haben uns jchon mitten in das religiöfe Yeben 
der Germanen geführt. 

Wie die Griechen nicht die zwölf Götter verehrten, die in ven 
Hanpbüchern der Mythologie verzeichnet werden, jondern jeve Stadt 
eine feine Gruppe von Gottheiten, die ſich bilvete aus ven 
Göttern und Hercen der Stämme, aus denen fich die Bewohner ver 
Stadt zufammenfegten, jo war es auch bei den Germanen. Jever 
Stamm verehrte eine befondere Gruppe von göttlichen Wejen, daneben 
aber einige Götter anderer Stämme, mit denen fie fich viel berührten 
oder gemijcht hatten. Auch darin endlich glichen die Eultusverhält- 
niffe ven griechifchen, daß mehrere Völkerſchaften durch gemeinjame 
religiöfe Fejte verbunden waren. 

Die Suebenjtaaten ſchickten alljährlich zu beftimmter Zeit Ge- 
jandte zu dem heiligen Hain, der im Lande der Semnonen lag. Sie 
betraten den Hain mit gefefjelten Gliedern, und wer hinſtürzte, durfte 
fich nicht wieder erheben, ev mußte ji am Boden fortwälzen. Der 
Menſch ſollte befennen, daß er nichts jei vor dem Gotte, der bier 
verehrt ward als legter Urjprung des Volkes und Lenker des Weltalls. 
Die Opfer, die ihm gebracht wurden, begannen mit einem Menſchenopfer. 
Eine andere Völfergruppe, die an der Dftfee ſaß, in Schleswig- 
Holjtein und dftlih davon, verehrte die Nerthus, die Mutter Erde. 
Auf einer Infel lag dort ein Heiliger Hain, und in demſelben ftand 
ein hbeiliger Wagen, den nur Ein Priefter berühren durfte Nun 
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glaubten die Völker, daß die Göttin fich zu gewiſſen Zeiten auf diejen 
Wagen niederlaffe und die Menjchen befuche. Wenn der Priefter 
merkte, daß die Göttin im Heiligthum jei, jo befpannte er den Wagen 
mit zwei Kühen und führte ihn durch das Yand. In freudigem Zuge 
folgte die Menge dem Wagen, und wohin er fam, da rubte alle 
Arbeit und aller Streit: die Waffen waren verfchloffen, die Herzen 
waren geöffnet, e8 war Feiertag. 

War die Göttin von dem Verkehr mit ven Menfchen gefättigt, 
fo führte er den Wagen in ven Tempel zurüd, und dann wurde ber 
Wagen und die Gewänver, ja die Göttin felbjt, wie fich das Volf 
ebrfurchtsnoll zuraunte, in einem verborgenen See abgewafchen und 
von dem Erdenjtaube wieder gereinigt. Hierbei mußten dem Priefter 
Diener helfen, die aber gleich darauf in dem See ertränft wurden. 
Daher umbhüllte ven See ein geheimnifvoller Schauer, und es blieb 
in ein beiliges Duntel gehüllt, was es jei, das nur Diejenigen 
ichauen durften, die dem Tode geweiht waren. 

Solcher Ampphiktionien oder Cultgenoſſenſchaften gab es noch 
mehrere, aber feine, die alle Germanen vereinigt hätte, wie Olympia 
und Delphi die Griechen einte, und die Priejtergenojjenfchaft der 
Druiden alle Kelten, 

Wohl aber find einige Gottheiten allmählich allen Stämmen 
befannt geworden, namentlih Thor und Wodan. Man möchte oft 
glauben, als jet Wodan für alle Germanen der höchſte Gott gewefen 
wie Zeus für die Griechen; aber das war er urfprünglich nur für 
Sachſen und Dünen, ſelbſt bei den Schweden und Norwegern dagegen 
nur in Folge einer gewifjen theologijchen Entwidelung und nicht voll- 
jtändig — Yandesgott von Norwegen blieb Thor —, und bei einigen 
Stämmen gewann feine Verehrung nie größere Beveutung. Daher 
ift auch 3. B. der vierte Wochentag, der in England, Wejtfalen, 
Friesland und Skandinavien der Wodanstag heißt, bei den Alamannen 
götterlos, und nur jelten finvet fich bei ihnen ein Wodansberg. 

Bei einigen Stämmen wurde der alte Hauptgott verdrängt durch 
einen anderen. Dazu gab e8 vielfachen Anlaß: bisweilen verjchaffte 
jih der höher entwidelte Cultus eines anderen Stammes allmählich 
friedlichen Eingang, oder es entfagte der Theil des Stammes, ver 
die Heimat verließ, auch den Göttern der Heimat und diente fortan 
dem Gotte des Landes, in dem er zu einem jelbjtändigen Wolfe 
erwuchs und meift mit den alten Bewohnern verſchmolz. So find 
die Sueben — Chatten aus Verehrern des Ziu Verehrer Opins 
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geworden. Bisweilen gab auch wohl ſchweres Unglüd den Gedanken 
ein, der alte Gott jei nicht ftarf genug. Bon ſolchen Veränderungen 
ſehen wir nur noch verlorene Spuren, und über feine einzige haben 
fih Nachrichten erhalten, vie den Vorgang anſchaulich machten, auch 
nicht über analoge Vorgänge bei den Griechen. So mag es ein 
Beifpiel aus der neueren Gejchichte verbeutlichen. 

As Spanien unter König Philipp IV. in großer Noth war, 
da ernannte ein Bejchluß der Eortes, „um ber bejonderen Begünftigung 
willen, die fie durch eine ſolche Fürbitte von Gott zu erlangen hoffen, die 
glorreiche und erlauchte Jungfrau Santa Tereja de Jeſus zur Patronin 
ihrer Reiche,“ während eine Minderheit an dem bisherigen Patron 
©. Jago fefthalten wollte, „unter dejjen Schuge fie die Welt zu ihren 
Füßen und das Land mit Wifjenfchaften und Kunſt geſchmückt gejehen.” 
Denn jo wurden die Götter der Germanen angejehen, wie etwa 
in Rußland oder Italien und Spanien die Heiligen. 

Die Kräfte der Natur jtanden in ihrem Dienft: jie fuhren im 
Sturm daher und fchmetterten im Blitze nieder, fie verliehen Sieg 
und heilten böjen Schaden; aber jie waren nicht allgewaltig, fie be» 
ichräntten fich gegenfeitig und waren bejchränft durch die geheimniß- 
volle Macht der vaurd oder des Schidjald. Es gab eine Zeit, ba 
waren fie noch nicht, und e8 wird eine Zeit kommen, da werben fie 
untergehen im fürchterlichen Weltenbrande, im Kampfe mit ben 
Mächten der Finfterniß, denen fie in der Urzeit die Erde und den 
Himmel abgewonnen haben. Dann zerreigt der alte Wolf die Bande, 
dann beginnt der Kampf, dann fällt die Sonne vom Himmel, dann 
fiegen die Götter über die böfen Mächte; zugleich aber erliegen fie 
vor ihrem Gift und Geifer. Aus dem Chaos erhebt ſich danach 
ein neuer Himmel und eine neue Erbe, wo jelige Götter jelige 
Menſchen regieren, die nicht verlangen nah Gold und fich nicht 
morben aus Gier: denn 

„Morgenthau tft all ihr Mahl.“ 

Ziefe Inbrunft erfüllte da® Herz der Germanen, und das jtolze 
Bertrauen, daß fie jelbjt göttlichen Gejchlechtes jeien. Der Tod 
hatte feine Schreden für fie, nur der Strohtod, der Tod auf dem Siech- 
bette. Wer im Kampfe fiel, wer im euer verging, von den Wogen 
verjchlungen ward, oder auch im Kerker vermoderte nach tapferem 
Kampfe, der jtarb lachend. Ihn riefen die Walfyrien, luden ihn ein 
zu Odins Saale, wo in langen Reihen vie Helden ver Vorzeit auf 
Bänken jagen und unendliches Bier tranfen aus mächtigen Hörnern. 
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Zempel hatten die Germanen nur felten; meift verehrten fie die 
Götter in heiligen Hainen oder auf ragenden Bergen. Eine mäch— 
tige Eiche, oder jonft ein Wald- over Fruchtbaum, oder eine Quelle 
galt daſelbſt wohl als Sig des Gottes, oder ein heiliges Symbol: 
ein Holz, ein Schwert, ein Stein. Bilder hatten fie nicht, fie ver- 
ſtanden auch nicht fie zu machen. 

Im Ganzen betrachtet, waren die Götter wie das Volt mehr 
dart und rauh als zart. Wohl gehörte auch zu ihrem Dienfte bie 
frögliche Weftfeier; jo, wenn der ſtroh- und moosbekleidete Winter 
ausgetrieben ward im luftigen Kampfſpiel von dem laubgejchmüdten 
Sommerbelven, oder wenn in der Neujahrsnacht eine nedifche Schaar 
Umzug hielt duch das Dorf — aber er war auch nicht frei von 
den Schreden des Aberglaubens. Selbft Menſchen wurden geopfert 
und zwar nicht bloß in der älteften Zeit, jondern bis zum Siege des 
Chriſtenthums. Im achten Jahrhundert ift es vorgelommen, daß 
ihon befehrte Germanen ihre Knechte an heidniſche Nachbarn als 
Opferthiere verkauften. 

Sole Opfer wurden vor der Schlacht gebracht oder nach dem 
Siege oder jonft in feierlicher Stunde. Regelmäßig nahm man Ge- 
fangene dazu oder Knechte; in großer Noth ift aber auch wohl der 
Königsfohn geopfert oder der König felbjt. Dieift waren es einzelne 
Männer, doch bisweilen auch eine größere Anzahl. „Vor der Zeit,“ 
beißt e8 in dem Geſetzbuche der Inſel Gothland, „und noch lange 
nachher glaubten die Yeute an Haine, an hohe Schugorte und gehegte 
Pläge, und dem Heidengott opferten fie ihre Söhne und Töchter und 
Vieh nebit Speifen und Getränf.“ 

Ebenjo find nach dem Siege der Cimbern im Rhonethale und 
nah der Varusſchlacht zahlreiche Menjchenopfer gebracht, und im 
fünften Jahrhundert opferten die Sachen, welche an Galliens Küfte 
landeten und ähnlich wie fpäter die Normannen Raubzüge ins Innere 
machten, regelmäßig den zehnten Dann von den Gefangenen, ehe fie 
wieder zu Schiffe gingen. 

Bei den Cimbern pflegten auch vor der Schlacht mehrere Ge- 
fangene geopfert zu werden. reife Priefterinnen vollzogen das 
Opfer. In weißen Gewändern, die ein eherner Gürtel zujammen- 
hielt, darüber einen Mantel aus feinem Linnen und mit einer Spange 
befejtigt, unbeſchuht und in der Hand das Mejjer — jo gingen fie 
den Gefangenen entgegen, befränzten fie und führten fie an einen 
ungeheueren Metallkeſſel, ver mehr als fieben Eimer fahte und als 
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das größte Heiligtum des Volkes galt. Dann trat eine von den 
Priefterinnen auf einen Schemel, das Opfer ward in die Höhe ge= 
hoben, fie bog den Kopf über den Rand des Keſſels und zerfchnitt 
ihm die Kehle, um aus dem rinnenden Blute das Schidjal der Zu- 
funft zu lefen. Die anderen öffneten dann den Körper und weifjagten 
aus den Eingeweiden. So folgte ein Opfer dem anderen. 

Nicht anders war das Gemüthsleben, der Charakter des Volkes. 
Sie hatten die Tugenden eines frijchen hochbegabten Stammes, aber 
auch die Schwächen und Lafter ver Barbaren. 

Der zartefte Zug ihres Gemüthes war der Sinn für Keujchheit 
und demnächit ihre Berehrung der Frauen. Doc bevarf es bei 
diefem fchönen Lobe jtarfer Einfchränfungen. 

Wohl jahen fie in der Mugen Alten, in der prophetifchen Jung- 
frau faft göttliche Wefen, und in dem hohen Wergeld, in der grau- 
famen Bejtrafung des Frevlers an der weiblichen Ehre und in manchem 
ähnlichen Zuge ift das geſammte Gejchlecht geehrt; aber das hinderte 
doch nicht, daß fie der Frau die ganze Arbeit aufbürdeten, daß der 
Mörder des Vaters die Tochter zwang, fein Weib zu werden und 
an fröhlicher Tafel aus dem Schäbel des Vaters zu trinken, daß 
ver Mann fein Weib hart ſchlug und in der Noth verkaufte, 

Rüdfichtslofe Härte war der Grundzug ihres Charakters. Wer 
fie nicht bewährte, der war fein Mann. Bewähren mußte er jie 
gegen Freund und Feind, bewähren mußte er fie auch gegen fich 
felbft. Kein Zaubern, feine Ueberlegung galt, wo der nächjte Schritt 
über Tod und Sieg entſchied. Wer das that, der hieß ein Feigling. 
Wie ein Sturmwind ging der Held durch das Leben, er jtürmte von 
Sieg zu Sieg, bis er in den Tod hineinſtürmte. Das war es, was 
die Römer mit Entjegen erfüllte, aber auch mit Bewunderung. 
Alles ſah auf, wenn der Franke Arbogajtes, der Gothe Fravitta durch 
bie Halle des Kaifers jchritten. Seiner Freunde und Güter, feiner 
Kinder umd feines Yandes durfte der Mann nicht gedenken, wenn es 
jeine Ehre galt, wenn der Sieg über den verhaßten Gegner oder 
bie Race davon abhing. Der Vater mußte die Tochter lebendig 
begraben oder mit Ruthen in die Wildniß peitjchen, wenn die Sitte 
e8 gebot; der Mann mußte trogig lachen, wenn er zum Tode geführt 
ward, oder der Würfel ihn in die Knechtjchaft ſchleuderte. Schmach— 
voll wäre e8 gewejen zu Magen. 

So hart fie waren, jo ftolz waren fie auch. Keinem wollten fie 
nachjtehen an Ehre und Anjehen. Zur Zeit des Nero kamen zwei 
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frieſiſche Häuptlinge, Malorix und Verritus, als Geſandte nach Rom, 
um den Kaiſer zu bitten, ihnen einen wüſten Strich des Grenzlandes 
zur Beſiedelung zu überlaſſen. Nero konnte ſie nicht gleich empfangen, 
und ſo wurden ſie als des Kaiſers Gäſte in der großen Stadt zu 
ven Sehenswürdigkeiten und Wunderdingen geführt. So brachte man 
fie auch in das Theater des Pompejus. Man gab ihnen Plätze 
minderen Ranges: es waren ja nur Barbaren, Häuptlinge eines 
Heinen Volkes. Aber die Männer ließen fich nicht blenden von dem 
Ölanze und der Menge; fie jchauten umher und fragten nach Ehre und 
Bedeutung der Site und Perfonen, und als fie nun fremdgefleivete 
Leute unter den Senatoren figen ſahen, ba jchöpften fie Verpacht, 
daß man anderen Geſandten einen Ehrenplag gegeben habe. Ihre 
Begleiter juchten ihnen die Sache zu erklären: das Volk jener Ge— 
jandten jei befonders geehrt wegen feiner ausgezeichneten Tapferkeit 
und Treue gegen Rom. Da fprangen die riefen auf, und unter 
dem Rufe: „Kein Menſch übertrifft die Germanen an Tapferkeit 
und Treue,“ jtiegen fie von der Gallerie herab, mitten durch das 
riefige Theater und ließen fi auf dem erjten Range unter den 
Senatoren nieder, wo jene anderen Geſandten jaßen. 

Auch den weltbeherrfchenden Römern gegenüber bewahrten fie 
diejen Stolz. Er lebt in Arioviſts trogiger Antwort, da ihn Cäſar 
zu ſich beichied, wie in dem Gothen Athanarich, der fich weigerte, 
zum Abfchluß des Friedens auf römischen Boden zu fommen, und ven 
Kaiſer Balend zwang, ihm bis in die Mitte ver Donau und damit 
bis an die Grenze des Reiches entgegenzufahren und jo vom Schiffe 
aus zu unterhandeln. In ähnlicher Weife mußte der ftolze Valentinian 
bei Mainz über den Rhein fahren, während vie Alamannen auf ihrem 
Ufer blieben. 

ZTrogig heulten fie den Schlachtgejang, und der König Macrian 
gab durch jede Bewegung und jede Miene zu erfennen, in feiner 
Hand liege es, Rom den Frieden zu jchenfen oder zu weigern. 

Aber diejer Stolz war der Stolz der Barbaren; im Glück wurde 
er zum Uebermuth und im Unglüd leicht ganz gebrochen. Auf ſtolzem 
Roß, in glänzender Rüftung und mit prableriiher Geberde führte 
Chnodomar die Alamannen bei Straßburg in die Schlacht — mit 
gekrümmtem Rüden betrat er als Gefangener Yulians Zelt; dann 
warf er ſich zu Boden und flehte um Gnade (primo curvatus 
deinde humi suppliciter fusus), Ebenſo warfen ſich die Ge— 
jandten ver Franken vor Yulian auf den Boden, und in ähnlicher 
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Weife baten die übrigen Alamannen und die Quaden um Frieden. 
Es war fein Unterjchied zwifchen ihrem Auftreten und dem ber 
Sarmaten. 

Gern preifen wir die Treue als rechte Nationaltugend; aber 
damals war fie es nur in ben perjönlichen Beziehungen. 

Auch die Sittlichfeit der Menſchen wird erft, die Fähigkeit dazu, 
bedarf erjt des Raumes und der Gelegenheit, fich zu entfalten. Nun 
waren die Familie, das Gejchlecht, die Markgenoſſen, vie Ehe, das 
Gericht, die Freundfchaft, die Gefolgichaft amerfannte, geheiligte 
Mächte, weldhe von Jugend auf den Mann beherrchten und zum 
Gehorjam erzogen. Namentlich das Rechtsleben legte in feiner ung 
Modernen ganz frembartigen, die Billigfeit vollftändig ausfchließenven 
Unerbittlichleit Die ſchwerſten Pflichten auf. Wer die Treue ver- 
legte, wer ben Glauben und bie Hülfe ver Genofjen verlor, ver 
fonnte jeinen Ader nicht bebauen, fein Holz nicht nutzen, feinen Proceß 
nicht verfechten. Ueberall war der Mann auf die Mitwirkung der 
Genofjen angewiefen — nicht einmal die Wohlthat des Gejeges ward 
ihm zu Theil, wenn er allein ftand: ber Nichter jprach ihm nicht 
Recht, wenn er nicht Eiphelfer fand, die feinen Eid befräftigten. 
Die germanifche Gerichtöverfajjung kannte fein anderes Beweis— 
mittel als ven Eid. Als dieſe Ordnung auf die verwidelten Ver— 
hältniffe der germano-romanijchen Reiche übertragen ward, da iſt 
der Eid fo entjeglich mißbraucht, daß ſchleunig auf Abänderung des 
Verfahrens gedacht werden mußte. Aber das war nur eine Folge 
des Widerſpruchs zwijchen den neuen Zuftänden und der alten, in 
einfachen Verhältniffen erwachjenen Einrichtung. In ben voraufgehen: 
den Sahrhunderten hatte fie fich bewährt, und das ijt ein Beweis, 
daß da auch die Eide fich bewährten. Das gegebene Wort durfte 
der Mann nicht brechen, auch wenn jein ganzes Herz fich gegen bie 
Verpflichtung empörte, 

Der Gepidenfönig hatte den Langobarden Alboin als Gaft am 
Tiſch, der ihm kurz zuvor feinen tapferen Sohn im Kampfe erfchlagen 
hatte. Während des Trinkens begann ein Neden und Streiten der 
Genofjen, und höhniſch erwähnten die Langobarden zuletzt jenes Sieges. 
Da fprangen die Gepiden auf, und Alboin wäre mit feinen Genofjen 
erichlagen; aber der alte König jchügte ihn. Er war am jchmerz- 
fichften verlegt — doch das achtete er nicht. Mit ruhiger Gewalt 
bändigte er den Tumult, damit das Gaftrecht nicht verlegt werde. 

Ein englifcher Mönd, der den Dänen fonjt alle Gräuel nach— 
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fagt und alle Laſter andichtef, muß doch befennen: das einmal ver- 
pfändete Wort brechen fie nicht. 

Rühmlich war e8, den Feind zu erfchlagen, der das Recht ver: 
weigerte, den revler, ven man beim Verbrechen ergriff; aber offen 
mußte e8 geſchehen, nicht bei Nacht, nicht an heimlicher Stelle. Dem 
nächſten Manne, ver ihm begegnete, mußte er e& künden oder in bem 
nächjten Haufe, an das er fam. Sonſt galt er als Niding, als echter 
„Mordwolf”. Bor den Augen des Königs, der mit feinen Gefolge: 
genofjen Abends in der Halle beim Mahle jaß, erichlug Asbjörn 
einen Beamten besjelben. 

Die Genojfen fprangen auf, ergriffen den Thäter und führten 
ihn hinaus. Nach einiger Zeit hörte der König, daß fie ihn noch 
nicht getödtet hätten, und fragte danach. Da antwortete ihm einer: 
„Herr, nennt ihr das nicht Mordwerk, Leute bei Nacht zu erſchlagen?“ 
So wartete man bis zum Morgen. 

Dietrih und Egge hatten wüthend aufeinander losgejchlagen, 
bis die Sonne ſank; da machte Dietrich den Vorfchlag, für die Nacht 
aufzuhören. Und nun legte fich erſt Egge fchlafen, während Dietrich 
wachte; dann ſchlief Dietrich, und Egge bejchügte ihn. Sie fchliefen 
ohne Furcht. Keinem der Helden fam auch nur der Gedanke, daß 
e8 Gefahr bringen könnte, fich jo dem Gegner zu überliefern, ver 
bei Sonnenaufgang auf Tod und Leben mit ihm fämpfen follte. 

Dagegen war im politifchen Yeben von ſolcher Treue nichts zu 
jpüren. 

Die den Römern gefchworenen Eide brachen, die Germanen ohne 
jede Scheu; einftimmig wurben fie von den Zeitgenoſſen ſchlechthin 
das treulofe Volk genannt, die gens perfida. Man kann das ent» 
ſchuldigen durch die Erwägung, daß fie von den Römern als rechtlos 
behandelt wurden; aber das ändert die Thatjache ver Treuloſigkeit 
nicht. Und dem eigenen Volke bewahrten fie die Treue nicht befier. 
Vaterland und Volk waren ihnen fajt fremde Gedanken. Wie Segejt 
es mit Rom hielt gegen Armin, wie Yabeo gegen Civilis focht, jo traten 
auch im vierten und fünften Jahrhundert viele der tüchtigjten Männer 
aller Stämme in Roms Dienft und kämpften gegen ihr Volk. 
Fritigern führte römifche Truppen über die Donau, feinen Neben» 
buhler Athanarich zu vertreiben, und hundert Jahre fpäter erbot fich 
der Oſtgothe Theodorich, jeine Landsleute in Thracien zu vernichten, 
wenn der Raifer nur feine Forderungen erfüllen wollte. Der Franken— 
häuptling Charietto hatte erjt manches Jahr mitgeraubt; dann änderte 
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er das Gejchäft, ließ fich in Trier nieder und diente den Römern als 
freiwillige Polizei gegen feine alten Genofjen. Allein jchlih er fich 
in die Nähe ver Naubfchaaren, und wenn fie Nachts, trunfen von 
Wein, in tiefem Schlafe lagen, fo fehnitt er ihnen die Köpfe ab und 
brachte fie triumphirend in die Stadt. Später diente er im Heere 
Julians. 

Es galt den Germanen nicht für eine Schande, Rom zu dienen, 
und mit gleicher Luſt kämpfte man mit dem Landsmann wie mit 
dem Fremden, wenn man nur tapfer focht, wenn es nur hart herging. 
Gleich nach einer Niederlage traten oftmals Schaaren von denen, die 
eben gegen Rom gefochten hatten, in römiſchen Dienſt. 

Wohl murrten die germaniſchen Cohorten im römiſchen Heere 
einmal, wenn einem hochſtehenden Landsmanne Gewalt drohte, und 
dem Bataver Civiliß rettete dies im Jahre 69 das Leben; aber ein 
geſchickter Mann fonnte jie mit Heinen Mitteln beruhigen und [enfen. 
Die Kaifer wurden von den Yegionen ernannt, und die Germanen 
bildeten einen mächtigen Bejtandtheil der römijchen Heere; aber die 
beiven Germanen Magnentius und Silvanus, welche den Purpur 
nahmen, find gerade von ihren Yandsleuten verrathen oder boch im 
Stich gelajjen. 

Umgefehrt haben auch vie zahlreichen Germanen, vie als Minifter 
und Feldherren das römische Reich regierten, auf ihre Yandsleute 
feine bejondere Rüdjicht genommen. Nur die Gegner und Neider 
verleumbeten den ftolzen Fravitta, er habe ven Gaina entfommen 
laſſen, und bald darauf den Stiliho, er habe Rom den Germanen 
verrathen. Stilih®, Fravitta, Modares, Silvanıs, Gento und bie 
zahllojen Anderen dienten Rom und fich jelbit — eine Pflicht gegen 
ihr Volk fannten fie nicht. 

Yeider aber iſt e8 damit noch nicht genug: es find auch gar 
manche Thaten gemeinen Verrathes überliefert. 

Als Audoin König der Langobarden wurde, floh Hilvegijel, ein 
Nachkomme des früheren Königs, zu den Gepiden, und umgefehrt 
hatte um bviejelbe Zeit ein Nachfomme des früheren Gepidenkönigs 
bei Audoin Schuß geſucht vor Xhorijind, der ebenfall® aus 
neuem Geſchlecht zum Könige gewählt war und die alte Familie 
fürdtete. Die Könige forderten von einander vie Auslieferung der 
Flüchtlinge, und da die Großen eine ſolche Verlegung des Gaſt⸗ 
rechts nicht duldeten, jo bereveten fie ſich, diejelben heimlich zu er- 
morden. 
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Um ſich ſelbſt zu retten, führte ein gefangener Alamanne bie 
Römer auf Schleichwegen in die Dörfer feiner Heimat. Widerſtands— 
[08 wurde da alles verbrannt, und der König Hortarius mußte fich 
harten Bedingungen unterwerfen. Biel jchändlicher noch handelte 
diefer König ſelbſt, als Julian im Jahre darauf (359) eine Brücke 
über ven Rhein zu jchlagen verſuchte und zahlreiche Könige der Ala- 
mannen mit ihren Kriegern am Ufer verfammelt waren, das Werf 
zu hindern. Da ließ ſich Hortarius von Yulian bewegen, ihm feine 
Bundesgenojjen, die Könige und Führer des ganzen Heeres in bie 
Hände zu liefern. Er [ud fie zu einem Gelage, das bis in die Nacht 
fortgefegt wurde, während Julian 300 auserlefene Krieger in leichten 
Kähnen im Dunkel der Naht an dem verabrebeten Orte über ben 
Rhein fegte. Dort warteten fie, und arglos ritten die Könige und 
die anderen hervorragenden Führer in den Hinterhalt. Es war ein 
langer Zug, die Fürften und Herren alle zu Roß, begleitet von einem 
großen Schwarm von Dienern zu Fuß. 

Plöglih drangen die Römer auf fie ein. Die Könige konnten 
entfliehen, va fie beritten waren, und nur der Troß wurde nieder: 
gehauen; aber der Zwed war doch erreicht. Denn bie Alamannen 
glaubten, ver Uebergang ſei bewirkt. 

Das ftaatliche Yeben der Germanen war noch zu unentwidelt, 
als daß es politijche Sittlichfeit hätte erzeugen können. Die Formen 
waren vorhanden; aber zu [oje war das Band, das die Dark: und 
Gerichtögemeinden zu Staaten verknüpfte: ohne Schande mochte fich 
ein Glied daraus löſen und zu dem Feinde übergehen. Freund, Ge- 
nojje, Verwandte waren die Begriffe, welche ihren moralifchen 
Gefichtsfreis beherrſchten — vor allem aber der eigene VBortheil und 
der eigene Ruhm. Das Leben war fo raub, jo oft ftand alles auf 
des Schwertes Schneide, daß nur die größte Rückſichtsloſigkeit fich 
zu behaupten vermochte. 

Die Schickſale folgten einander in raſchem Wechfel, viel rajcher 
noch als in unjerer jchnelllebigen Zeit. Denn taufend Mittel ftehen 
uns zu Gebote, die Güter, welche eine reiche Stunde gewährt, aufzu— 
jpeichern für dürre Jahre. 

Nicht jo vamals: Heut’ im Ueberfluß reicher Beute, bedient von 
römijchen Adeligen, die aus ihren üppigen Villen in das ärmliche 
Zelt gejchleppt waren — morgen flüchtig vor dem rächenden Römer» 
heer. Zahllos wuchs die Jugend heran; aber ebenfo zahllofe Opfer 
forderte der bejtändige Kampf. Auf allen Seiten nahte ‚der Tod, 
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man war ihm vertraut und wußte nicht anders, als daß er mit 
Jauchzen und Kampfgefchrei zu empfangen jet, und zögerte er zu 
fange, fo juchte man ihn, um dem müben Alter nicht langfam zu 
erliegen. 

Darum wollte man fi aber auch nicht engen und zwängen 
laſſen. Die Yeidenfchaft follte ihr Recht haben — all das Recht, 
bas ihr der Väter Sitte gewährte. 

Die Lüfternheit mußte man befämpfen, das forderte die Sitte; 
aber die Wuth, die Grauſamkeit, die Gier durften ungejcheut wüthen. 
Ein Fortjchritt war nicht zu erwarten, ehe nicht ver Staat größere 
Kreife des Stammes in dauernden Formen zujammenfaßte und ven 
Einzelnen ftrenger zwang, dem Ganzen zu dienen. 

Aber trog diefer Barbarei und troß diefer geringen Ausbildung 
ftaatlicher Orbnung darf man die Germanen nicht fchlechthin mit 
irgend einem wilden Stamme vergleichen. Gewiß, ihre Kämpfe mit 
Rom gleichen denen der Tſcherkeſſen mit den Ruſſen, der Afridis und 
der anderen Bergftämme des Himalaya und des afghanifchen Alpen: 
landes mit den Engländern, oder der Nothhäute mit den Truppen 
ber Union; aber ein Unterſchied zeigt fich fofort. Aus diefen Bar: 
baren ijt im Yaufe bes dritten, vierten und fünften Jahrhunderts 
eine ganze Reihe von Männern hervorgegangen, die in bem ihnen 
an Cultur fo unendlich überlegenen Römervolke die einflugreichiten 
Aemter befleiveten. Sie pflegten emporzulommen im Heere, wo 
Muth und friegerifcher Scharfblid die Entfcheidung gaben; fie find 
dann aber auch in die Civilverwaltung übergetreten und haben auch 
hier mit Auszeichnung gewaltet. Und in ven folgenden Jahr: 
hunderten bewährten fie eine jtaatbilvende Kraft, die da beweiſt, 
daß auch im den unentwidelten Verhältniffen ver Vorzeit der Staat 
nicht fehlte, daß Tacitus’ Schilderung auf Wahrheit beruht. 


Anmerkungen zum zweiten Buche. 


Erjtes Capitel. 
Ueber den Stamm der Sueben. 


Am ſchroffſten zeigt fich die Verwirrung ber Meinungen über die Stämme 
ber Germanen bei dem Stamme der Sueben. Je nachdem man Cäfar ober 
Tacitus oder Strabo oder Ptolemäus folgt, erhält man ein ganz verſchiedenes 
Bi. Ptolemäus ift ohne gewaltfame Conmjecturen nicht zu vereinigen mit 
ben, was zuverläffig befannt ift, wie fie denn Zeuß, die Deutſchen und bie 
Nahbarftämme 94 f., auch vornimmt. 

Strabo hat aus Käfar die Vorftellung von einem ungeheueren Suebenvolte 
zwiſchen Rhein und Elbe beibehalten, obwohl er die Sueben Cäſars ſchon unter 
dem Namen Chatten aufführt und das Land zwiihen Rhein und Elbe fo ver- 
tbeilt bat, daß für jenes ungeheuere Voll, neben welchem Chatten und Cherusker 
unbebeutend fein follen, fein Raum bleibt. Strabo kam über dieſe Schwierigfeit 
leicht hinweg; denn es fehlte ihm trog bed Reichthums an einzelnen Nachrichten 
fo jehr an geographiſcher Anfhauung über Germanien, daß er bie Lippe bem 
Rhein parallel fließen läßt. 

Zacitus begreift gar alle Völler jenfeit der Elbe mit dem Stammesnamen 
Sueben und unter ihnen auch ſolche Bälterfchaften, bie entſchieden nicht zu ben 
Germanen gehören. 

Schon daraus folgt, daß er dem Begriff zu weit ausbehnt. 

Aber auch die wirklich germanifchen Stämme öftlich ber Elbe waren nicht 
eine® Stammes. Es find darunter die Vorfahren ber hochdeutſchen Alamannen 
und Baiern, der nieberbeutfchen Sachſen und Angeln und der norbifhen Germaneıt. 
Wir find num zwar nicht im Stande, feftzuftellen, wie weit bie fpäteren Unter- 
Ihiede der Stämme in Sprache, Recht, Sitte und Religion damals ſchon aus- 
gebildet waren — aber das ift fidher, daß bie äftlih von der Elbe wohnenden 
Bertreter der fpäter von einander umterfchiebenen drei Hauptſtämme, hoch— 
deutfche, nieberbeutfche, nordifche Germanen, damals nicht in einem gemeinfamen 
Gegenfat zu den wefllid wohnenden Bertretern berfelben können geftanden 
haben. Gerade die echten Sueben gehörten fpradhlich zu den Weftgermanen. 
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Als Hauptvolk der Sueben bezeichnet Tacitus die Semnonen, und auf fie 
und die ihmen verwandten Stämme ift ber Name Sueben ohne Zweifel zu 
beichränfen. 

Nicht genau feftzuftellen ift, weldhe Stämme ihnen verwandt waren; ficher 
aber ift, daß bie niederdeutſchen Stämme an der Küfte und bie norbifchen 
Germanen nicht dazu gehörten und wohl auch die gothiſch-vandaliſchen Stämme 
nit. Taeitus hatte von dem Gegenden öftlih ber Elbe weniger genaue Vor: 
ftellungen als von dem weſtlichen Deutfchland. Nennt er doch öſtlich ber Elbe 
feinen Fluß mehr, nicht einmal die Oder. So kam e8, daß er die durch Cäfar 
verbreitete Borftellung von der ungeheueren Ausdehnung bes Suebenvoltes, für 
welche er weftlich der Elbe keinen Platz hatte, auf ben Dften übertrug. 

Diefer Irrthum hat Anlaß gegeben, daß moderne Forfcher die Berfafjung 
und bie Gefchichte der Urzeit auf den Gegenjag von Sueben und Richt-Sueben 
zu gründen verfucht haben. Die Sueben follen z. B. regelmäßig Könige haben, 
die anderen nidt. 

Tacitus weiß davon nichts. Das Einzige, was feine Sueben gemeinfam 
gehabt haben follen, ift die Haartradt, und auch dieſe Angabe ift wahrſcheinlich 
falfh. Im Mebrigen erwähnt er unter ihnen bie fchroffften Gegenfäge in Sitte 
und Berfafiung, fo fchroff, mie fie unter Völkern der gleihen Eulturftufe nur 
gebacht werben können. Die Stelle Cap. 43: „es ift die charakteriftiiche Eigen- 
tbülmlichkeit aller diefer Völker, daß fie runde Schilde und kurze Schwerter 
führen und daß fie Königen gehorchen“ — bezieht ſich auf die zulegt genannten 
Bölter, miht auf alle Sueben; von ihmen giebt Germania 38 ausbrüdlich nur 
das eine unterfcheidende Merkmal an, wie fie das Haar fchräg zurüdftreichen 
und mit einem Knoten unterbinden. 

Uebrigen® bleibt auch nad jener Einfhräntung noch eine große Schwierig. 
feit: der Widerfpruch zwifhen Cäfar und Tacitus. Cäſars Suchen wohnen 
weftlich, die des Taeitus öſtlich der Elbe. 

Cäſar nennt diejenige Völlerſchaft Sueben, welche öftlih von ben Ubiern 
und weitlibd von ben Eherusfern wohnte, alfo in bemfelben Gebiete an Lahn, 
Sieg und Edder, in welchem Zacitus die Chatten nennt, während er bie 
Sueben öftlih von den Cherusfern und öftlih ber Elbe wohnen Täßt. 

Es ift auch nicht fo zu helfen, daß man die Sueben öftlih wandern und 
Chatten in ihre Site einziehen läßt. Tacitus' Schilderung nad waren die 
Chatten nicht nen in ihren Sigen, umb von den Sueben-Semnonen fagt er 
ausbrüdlich, daß fie feit Urzeiten öftlih der Elbe wohnten. 

Man hat nun gefagt: Sueben bezeichnet die Schweifenden und war fein 
Stammesname, jondern ein Beiname, ber jevem Volle beigelegt werben konnte, 
das feine feften Site Hatte. Allein diefe Erffärung würde zu den Semnonen 
wenig pajlen, bie unzweifelhaft das Hauptvolf des Suebenftammes waren, und 
auch bei Eäfar war Suebi der Name einer ganz beftimmten Bölferichaft, micht 
jedes fchweifenden Bruchtheiles jeder beliebigen Bölterfhaft. Die Germanen des 
Ariopift waren „Schweifende* und kamen von den in ber helvetiſchen Wüſte 
„Schweifenden“; aber nur eine Schaar trug den Namen Suebi. Sie trug ihn 
als Stammesnamen, al® Theil von dem Stamme der Suebi, wie auch die ſechs 
anderen Abtbeilungen jenes Heeres nad ihrem Vollsnamen genannt wurben. 
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Ebenfo war Suebi im britten und vierten Jahrhundert nicht ein Beiname 
der Alamannen, fonbern ber Bolldname, und zwar ber vom Volle vorzugsweife 
gebraudte. War Suebi aber ein Stammesname, fo werben aud bie Völler— 
haften, bie ihn trugen, einander verwandt geweſen fein: e8 waren alfo bie 
Sueben-Semnonen den Sueben-Chatten verwandt. Wie die Bataver von ben 
Chatten, jo werben die Chatten von den Semnonen ausgegangen fein. Mit 
diefem Grgebniß verbindet fih auf das glüdlichfte die fonderbare Uebereinftim=- 
mung, daß bie Sueben-Ehatten des Cäfar ebenfo wie bie Sueben-Semnonen 
des Tacitus in je 100 Gaue zerfielen. 

So balte ich denn die Sueben Cäfars für einen großen Semnonenfhwarm, 
der die alte Heimat verlieh und in ben Lanben an ber Lahn und Edder zu 
einem neuen Bolle erwuchs mit neuem Namen. 

Während diefes Procefies mögen ſich die Bataver, bie Chattuarier, bie 
Sueben ber belvetifhen Wüfte u. a. Bruchtheile von ihnen abgelöft haben, bie 
uns theil® als Verwandte der Chatten, theils als Suebi bezeichnet werben. 

In Cäſars Tagen war diefe Entwidlung ber Sueben zu Chatten noch nicht 
abgejhlofien; fie wurden noch nad ber alten Heimat benannt unb bewahrten 
auch noch eine eigenthümlich Eriegerifhe Ordnung, welde an die Wanderung 
erinnert und melde fie zu Tacitus' Zeit nicht mehr hatten. Wie aus ben 
Sammniten wiederholt große Schwärme auszogen und in Unteritalien zu ver- 
ſchiedenen Böltern erwuchſen, fo bildeten die Semnonen das Muttervolt für 
mebrere germanifche Böllerfchaften, außer ben erwähnten vielleicht noch für 
die Markomannen und Hermunburen; zweifelhaft dagegen jcheinen die Angaben 
über die Angeln und Langobarben. 

Einige dieſer Bölterfchaften blieben mit dem Muttervolt in Eultgenofjen- 
Ihaft und beſchickten alljährlih das große Opferfeft im Hain der Semnonen; 
andere Löften auch dies Band. Die Chatten hörten fogar auf, ben Ziu zu ver- 
ehren, und beteten zu Odin, befien Eultus fie wohl in ihrer neuen Heimat 
vorianden. 


Siebente8 Capitel. 


Ein Sühnedertrag oder eine „liebliche Richtung“ zwiichen den 
Sippen des Todtſchlägers und des Getödteten, aufgerichtet im 
Jahre 1587 zu Appenzell. 


Hans Nef von Appenzell, ver ben Lorenz Schlipf bafelbft getöbtet hatte, 
mußte fich verpflichten: 1) allen feinen Gefchwifterlindern, Schwägern und näheren 
Verwandten auf Stegen und Wegen, in Holz und Feld, in Städten, Dörfern 
und auch Marktplätzen auszuweichen; ohne ihre Bewilligung in fein Schiff ober 
Wirthshaus, in keine Bad- oder Sceerftube zu treten, wo fie fich befänden; 
wäre er aber zuerft da, fo fei er nicht fhuldig, fich zu entfernen, 2) Er mußte 
mit dem Tödtungsgewehr in ber einen und einer Kerze in ber anderen Hanb 
in Proceſſion um bie Kirche auf das Grab bes Getöbteten ziehen, daſelbſt nieber- 
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nien und ihn dreimal um Gotte8 und der Lieben rauen willen um Berzeihung 
bitten, ferner 200 Kerzen anfchaffen, ihm ein Meßopfer felbft an ben Altar 
bringen und ein Kreuz fegen. 3) Er durfte in der Kirche feinen Sig nur auf 
ber Heinen Emporkirche einnebmen, auf dem Kirchmwege fi nirgends aufhalten, 
feinen anderen Weg einfchlagen als den der Straße nad über Schlatt und längs 
dem Weißwaſſer, nie über das Lehn gehen und fich nirgends nahe an einer Land— 
ftraße niederlaffen. 4) Er hatte der Binterlaffenen Frau und den Kindern als 
Koften und Schadenerfag 140 Pfund Pfennige in guten Zeddeln und 12 Gulden 
baar zu zahlen. Diele Richtung wurde von beiden Parteien eiblich beſchworen 
und vom Landamman mit feinem Siegel bekräftigt. Dfenbrüggen, Deutiche 
Nechtsalterthiimer aus der Schweiz 1858, ©. 21. Im ganz ähnlicher Weife 
wurden zur Zeit des Ueberganges aus dem Heidenthum in das Ehriftentfum 
in Dänemark und auf Gothland die Sühnenerträge aufgerichtet. Die Ueber- 
einftimmung gebt bis in das Einzelne hinein. Es ift deshalb fein Zweifel, daß 
auch die Sühneverträge der Urzeit diefem Mufter entſprachen. 

Auch fonft bemahrte die Schweiz überrafchende Zengnifje für das Fortleben 
der Blutrache. 

Noch im 16. und 17. Jahrhundert bat in Glarus ber Weibel den „armen 
Menſchen“ (den Verurtheilten), ihm zu verzeihen: denn was er getban, fei aus 
feiner Ungunft, ſondern auf Gebot des Nichterd und Gerihtd und auf Befehl 
gemeiner Yandleute geſchehen. In einem anderen Kanton ſchloß das Gericht 
felbft mit der feierlihen Drohung, daß, ob dann jemand wäre, ber jegt ober 
hernach des armen Menfchen Tod achtete, äfferte oder zu rächen unterftände, 
haßte oder ſchmähte mit Worten oder mit Werfen — daß der oder die ſolches 
thäten, im des armen Menſchen Fußtapfen erkennt fein follen und gleicher Ge- 
ſtalt über fie gerichtet werben jolle, damit das Recht geſchirmt und geſchützt werde. 

Um bdiefelbe Zeit ward in der Schweiz der Leib des flüchtigen Mörders den 
Berwandten bed Ermorbeten gerichtlich zuertbeilt, „Unb fo in bes entlypten 
fründfhafit in der Landgraffhait — dem Gerichtsbezirke — uff waſſer oder 
land betreten, das jy in mit oder ome Recht vom Leben zum Tod bringen mögind.* 
Die Verwandten und Freunde, „die ihn von Sibſchaft wegen zu räden haben“, 
ließen fih hierüber vom Gericht eine Urkunde ausitellen. 


Zehntes Capitel. 
Die Runen und das lateiniihe Alphabet. 


Diejenigen, welche die Runen aus den lateinifchen Buchftaben ableiten, laſſen 
dies im erften Jahrhundert n. Chr. geſchehen. Vorher waren allerdings aud 
die Beziehungen der Germanen zu den Römern zu vorübergehend, um ihre 
Schrift anzunehmen, und die zwiſchenwohnenden Kelten benutzten das griechifche 
Alphabet. Allein Schon Cäſar fand das Rumenoralel bei den Germanen, und 
Tacitus befchreibt e8 genau, ohne daß weder ber eine noch der andere im Ent- 
fernteften daran gedacht bätte, dieſe Zeihen aus ben römischen Buchftaben ab» 
zuleiten. 
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Dem widerſpricht auch alle jonftige Erfahrung in ber Ueberlieferung ber 
Schreibtunft. Ein Bolt, da8 von einem anderen Volle die Buchftaben empfängt, 
ſteht ihnen mit Ehrfurcht gegenüber und nimmt fie fo, wie fie ihm gegeben werben; 
nur das wird geändert, was das Bebürfniß der Sprade fordert. 

Die Kunft, das vom Winde verwehte Wort auf ferne Zukunft zu bewahren, 
eriheint dem Menfchen zunächft als ein Zauber. Es fehlt ihm die Freiheit bes 
Geiftes, an dieſem geheimnißvollen Schage feine Willlür zu üben. 

Wären die Runen aus dem lateinifhen Alphabet entwidelt wie das Tatei- 
nifhe aus dem griechifchen, jo müßten fih die Runen auch wenigftens annähernd 
fo zu dem lateinifchen Alphabet verhalten, mie fich dies zu dem griechifchen verhält. 
Und mun vergleihe man bie Runen mit den lateinifchen Buchftaben. 

1) Nur einige Runen äbneln den lateinifhen Buchſtaben; andere haben 
ganz abweichende Formen. 

2) Das wahrſcheinlich ältefte, allen germanifchen Stämmen gemeinfame 
Runenfuthark oder Alphabet befteht aus fünfzehn oder fechzehn Zeichen, bie in 
drei Reiben folgendermaßen geordnet find 

f&, ür, thurs, öss, reid, kaun 
hagall, naud, iss, är, söl 
tyr, bjarkan, lögr, madr (yr). 

Hier fehlen mehrere Zeichen für Laute, die das Tateinifche Alphabet bezeichnete, 
und welche auch die deutſche Sprache fo wenig entbehren konnte, daß in fpäterer 
Zeit aus jenen Runen durch beigefegte Punkte Zeichen für bie fehlenden Laute 
gebildet find. 

Aus welchem Grunde follte man fie erft weageworfen unb jo das voll» 
fändige Alphabet zu einem faft unbrauchbaren verftimmelt haben? Das Fehlen 
diefer Zeichen und ihr fpäterer Erfag durch die Punktirung ber alten Runen 
macht es unmöglich, die Runen aus dem lateinischen Alphabet abzuleiten. 

Neuerdings ift von dem um bie Runenkunde hochverdienten Wimmer in 
Runeskriftens oprindelse og udvikling i Norden. Kebenhavn 1874 — 
Separatabdrud aus ben Ärböger for nordisk oldkyndighed og historie 1874 — 
die Behauptung anfgeftellt, daß das fogenannte Vadstena futhark von vier- 
undzwanzig Zeichen älter fei al8 das von fünfzehn oder fechzehn Zeichen. Allein 
der Nachweis ift nicht geglüdt, und wenn Wimmer Recht hätte, und wenn man 
alfo bei ber Frage nach der Ableitung der Rımen aus ben Tateinifchen Buch— 
ftaben von dem Vadstena futhark auszugeben hätte, jo würben die Schwierig- 
feiten nicht geringer fein. Im ber Zahl der Zeichen fteht es dem lateinifchen 
Alphabet allerdings gleih — aber das ift zufällig. Mehrere Zeichen bes Tatei- 
niſchen Alphabets fehlen ihm, dagegen bat e8 andere, complicirte, aus feinem 
eigenen, urfprünglich Heineren Beftande entwidelte Zeichen, von denen das latei- 
niſche Alphabet nichts weiß. 

3) Die Runen haben völlig andere Namen und ſtehen in völlig anberer 
Ordnung. Diefe Ordnung ift ausgezeichnet durch eine Eintheilung in drei Reiben, 
für welche das lateinische Alphabet fein Analogie bietet, und welche fo feft und 
fo weſentlich ift, daß darauf eine befondere Art, fie zu fchreiben, begründet wird. 
Außer durch das ihr eigenthümliche Zeichen fann jede Nune als Baum gefchrieben 
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werben, indem bie Zahl der Zweige zur Linken bie Reihe bezeichnet, in melde 
fie gehört, und bie Zahl der Zweige zur Rechten ihren Play in ber Reihe. 

4) Abweichend ift ferner die Richtung ber Schrift. 

Die Römer fohrieben, wie wir heute fchreiben, von lint® nad rechts. Die 
Aunen wurben bagegen bald fo, bald umgelehrt, bald im Kreife, bald in Schlangen» 
linien nebeneinander geftellt. 

5) Endlid — und das ift ein unüberfteigliches Hinderniß für bie Ableitung 
ber Runen aus dem römischen Alphabet, find die Runen dem Wefen nad ver- 
fhieden von ben Buchftaben. 

Cie bezeichneten urfprünglich nicht einen Laut, fondern eine Sade und ger 
wannen nur im Laufe einer fpäteren Entwidlung daneben aud einen Buch- 
ftabenwerth. 

So ſchroff und fo zahlreich find_die Gegenfäge zwifchen ben Runen und bem 
lateinifchen Alphabet. 

Wenn fie aus den Tateinifhen Buchftaben abgeleitet wären, fo hätte bazır 
ein wahrhaft fchöpferifcher Act gehört, der ohne Beilpiel wäre in der Geſchichte 
der Schrift. Unbegreiflich bliebe ferner, wie dieſe moderne Erfindung fo raſch 
zu allen Stämmen gelangte und für Poefie und Mantik, für alles Heimliche 
und Tiefe des germanifchen Lebens grundlegende Bedeutung gewann. 

Und das alles follte man überfehen und dazu bie Zeugniffe von Tacitus 
und Cäſar, und aus feinem anderen Grunde überfehen, al8 weil ein Theil ber 
Runen ben römifhen Buchftaben gleicht ? 

Vielfach bat fih die Form der Runen geändert, von mehreren giebt es fehr 
abweichende Formen: ift es ba nicht erklärlich, daß ein Theil fih nah dem 
Mufter der römifhen Buchftaben umformte, als fie nach deren Vorbilde zu 
ihrem alten Sachwerth den Buchftabenwertd erhielten? 


Drittes Bud. 


Die Zeit des Meberganges. 
Die Weftgothen von 375 bis 419. 


Erſtes Gapitel. 
Das geiftige Leben des vierten Jahrhunderts. 


Das vierte Jahrhundert iſt die Zeit ver Ahetoren Libanius und 
Themiftius, der Kaiſer Conftantius und Julianus, der Theologen 
Athanafius, Artus und der großen Cappabocier. Um den Unter- 
ſchied unbegreiflicher Begriffe jtritt der Pöbel mit dem Knüttel auf 
den Straßen und in den Kirchen, ftritten die Biſchöfe in zahllofen 
Concilien, Audienzen, Gerichtsverfammlungen. 

Die Rhetoren werden mit Zug zuerft genannt; denn fie gaben 
der Zeit den Charakter. Julian war der Rhetor auf dem Throne, 
und der Streit der Biſchöfe war eine Fortfegung bes Streites der 
Rhetoren. 

Wohl lebte in dem faiferlichen Helven und in dem Stolze der 
Biihöfe noch etwas anderes; aber nie hätten fie dieſe Wege ein- 
geichlagen, wären fie nicht von der Rhetorenſchule her gewohnt ge= 
weſen, Alles mit ihren Worten zu meiftern. 

Es gab nichts, das man auf fich beruhen ließ, das man einfach 
anerfannte — weder ein Recht der Menjchen oder eine Einrichtung 
der Väter noch ein Geheimniß des Herzens. Mit Allem fpielte 
die fede Zunge oder die allmächtige Hand, mochte fie num geleitet 
jein von ehrlicher Ueberzeugung oder von Laune und Leidenſchaft. 
Es jtand nichts feſt. Der Menfh war das Maß aller Dinge. 
So verjchieden die Ziele find, denen die Einzelnen nachgehen — 
darin erweijen fie fich doch alle al8 Kinder verjelben Zeit, und ber 
Eindrud iſt jelten erhebend: auch gut angelegte Naturen erjcheinen 
in widerlicher Miſchung. 

Conſtantius, der Mann der Pflicht, der am ſchwelgeriſchen Hofe 
mäßig lebte, den Schlaf jederzeit der Arbeit opferte und ſelbſt auf 
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die Heinen Behaglichkeiten des Leben verzichtete, um ver Würde 
feiner Stellung nicht8 zu vergeben — biefer Mann der Pflicht ward 
zum fcheußlichen Despoten. Er morbete feine Verwandten und jeden 
Andern, der feinen Verdacht erregte, und knechtete die Gewiſſen auf 
die unerhörtefte Weife. 

Er wollte das Bejte der Kirche, ver Streit follte aufhören, die Wahr: 
beit an den Tag fommen — aber er endete mit willfürlicher Anordnung. 
Gerade je jchroffer er auftrat, je mehr ward er zum Werkzeuge Anderer 
und erntete nur den Spott, daß er die faiferliche Pot ruinirt habe 
durch die ewigen Reifen der Bijchöfe von einem Concil zum anderen. 

Sein Nachfolger Julian, 360 bis Juni 363, war in der ganzen 
Erjcheinung das Gegentheil von ihm. Conſtantius ging glatt rafirt, 
Julian mit langem, jtruppigem Bart. Jener war jteif, dieſer voll 
Lebhaftigkeit, jener Ängjftlich feiner Würde etwas zu vergeben, dieſer 
fette fie abfichtlich hintenan. Conftantius verachtete das Urtheil des 
Volkes, Julian haſchte nach Popularität. R 

Conſtantius war ein mittelmäßig begabter Menſch, ver aber in 
feiner Bildung fertig war, Julian eine geniale Natur, aber voll 
jugendliher Unruhe und kleinlicher Schwäche. Conjtantius endlich 
war eifriger Chriſt und Julian ein eifriger Heide. Trotzdem zeigte 
gerade ihre Stellung zur Religion eine auffallende Aehnlichfeit, und 
bei dem fonftigen Gegenfag der Perfonen tritt darin die Gewalt der 
bie Zeit beberrjchenden Richtung um fo ftärker hervor. 

Beide hatten ein jtarfes religidjes Bedürfniß, und beide glaubten 
berufen zu fein, die religiöje Wahrheit vurch ihren Willen feitzuftellen : 
nur daß Conftantius an den chriftlihen Dogmen berumformte und 
Julian an den heidniſchen Mythen. Dem einen wie dem anderen 
fehlte die ruhige Ergebung, die einfache Frömmigkeit: die Religion 
war ihnen nichts Gegebenes, fondern fie fuchten darnach, Conftantius 
auf den neugebahnten Wegen, Julian in den verfallenen Schadhten, 
aus denen die Alten einjt Gold gewennen hatten. 

Julian war nicht bloß der Begabtere, er war auch der Empfäng- 
fichere; im ihm fpiegelt fich die Zeit deutlicher, von ihm muß deshalb 
ausführlicher gehandelt werben. 

Sechs Jahre war Yulian alt, als Conftantin ftarb und wenige 
Monate fpäter, im September 337, die drei Söhne das Teftament 
ihres Vaters umftiefen und alle ihre männlichen Verwandten ermorben 
ließen, um allein zu herrſchen. Von der großen Familie blieben nur 
zwei Knaben, Julian und fein zwölfjähriger Bruder Gallus, am 
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Leben. Aber ihr Dafein war trofilos und beftändig bebroht von dem 
Migtrauen ihres Vetters Conjtantius. Gallus warb auch wirklich 
getödtet, und Julian entging dem Tode nur durch die Fürbitte der 
Kaiſerin. Seine Erziehung war in der Hand der Hoftheologen. 
Sie zwangen den Knaben, ascetifche Uebungen mitzumachen, die be= 
foblene Formel nachzubeten und die verfluchten zu verfluchen. Deren 
waren gar viele. Die Synode von Ancyra 358 bat allein achtzehn 
verſchiedene Anfichten über das VBerhältnig von Gott Bater und Gott 
Sohn verflucht, und das waren noch nicht alle. 

Yulian kannte den Hof und die Hoftheologen; er jah, wie oft 
die Begeifterung für die Wahrheit nur Gejchäft, wie der feierliche 
Ernſt nur Maske war. Zum Spötter geboren, mußte er die 
Schwächen der verhaßten Peiniger durchichauen und mußte fich ihnen 
dennoch gehorjam beugen. Das Chriftenthum zeigte jich ihm von ver 
verächtlichjten Seite. Im Gegenjag dazu erichienen ihm die hohen 
Alten im idealen Lichte, und mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung wandte 
er ich ihnen zu. Im diefer Stimmung ward ihm gejtattet, in Athen 
zu jtudiren, wo damals der Neuplatonifer Maximus, der die Diythen 
der Alten und ihre philojophijchen Ideen zu einer Art Religion ver: 
mengte, der berühmtefte Lehrer war. Sein Einfluß war um jo größer, 
weil er zugleich als Propher erjchien. Sein Geijt ward bewundert 
und jein Gebet verehrt; man zweifelte nicht, daß er auch Wunder 
thun könne, Julian ward fein Schüler. Er faltete und betete, ließ 
den Bart wachjen, ging im jchmugigen Philojophenmantel und ver: 
achtete die Schäge und die Freuden diefer Welt. Da rief ihn ein 
Defehl des Konftantius nah Mailand. Er ward rafirt, in ven 
Purpur geſteckt und ven Soldaten als Cäſar vorgejtellt, d. i. als der 
Gehülfe und einjtige Nachfolger des Kaiſers. 

Die Brüder des Conftantius waren todt; Konftantin ward ſchon 
340 von Conſtans erjchlagen, und Conftans fiel 350 durch die Em— 
pörung des Germanen Magnentius. Gonjtantius hatte darauf im 
September 351 in der fürdterlihen Schlaht von Murſa — Eſſegg 
an der Drau — über Magnentius gefiegt und jeinen Thron gerettet; 
aber in Gallien behauptete fich der Ujurpator, bis Conftantius bie 
Alamannen gegen ihn aufrief. Magnentius ward gefchlagen und tödtete 
fich jelbit 353; aber nun ließen fich die Geifter nicht wieder bannen, 
die man bejchworen hatte. Gallien blieb den Plünderungen ver fieg- 
reihen Alamannen preisgegeben, und ein acht Meilen breiter Strich 
am linten Rheinufer war ganz in ihrem Beſitz. 
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Das war es, was den Conſtantius bewog, den Julian zum 
Cäſar zu ernennen. Er that es voll Mißtrauen, und er hoffte viel- 
feicht nicht viel weniger auf feinen Untergang wie auf feinen Sieg. 

Julian fam ohne Heer; e8 war ein Wunder, baß er mit feiner 
Heinen Begleitung den Feinden entging. Das Heer in Gallien war 
entmutbigt und zerfplittert; die höchſten DOfficiere kannten fein Ver— 
hältniß zu dem Kaifer und weigerten ihm &ehorfam oder juchten 
jeine Pläne zu vereiteln. Aber Julian überwand alle Hindernifke. 
Er jchlug die Alamannen bei Straßburg 357, ging wiederholt über 
den Rhein, befreite 20,000 Römer aus der Gefangenjchaft und er: 
jegte feine Verlufte durch germanifche Söldner. Das Heer war 
begeiftert von feinem Führer, und der Ruhm jeiner Thaten erfüllte 
die ganze römifche Welt. Da begann Conftantius vor ihm zu zittern 
und fuchte ihn wehrlos zu machen, indem er ihm befahl, einen großen 
Theil feiner germanijchen Kerntruppen an das zum Kampfe gegen 
die Perjer beftimmte Heer abzugeben. Die Solvaten fühlten, um 
was es fich handelte; dazu fam, daß die germanifchen Söldner ſich 
theilweije unter der Bedingung hatten werben lajjen, daß fie nicht 
über die Alpen geführt würden, und daß Die aus den an der 
Grenze fitenden Militärcolonien Ausgehobenen wenigftens den drin- 
genden Wunfch hegten, in Gallien zu bleiben. Wurde das Herr ger 
ihwächt, jo wurden ihre Weiber und Kinder, ihre Häufer und Aeder 
den ohne Zweifel fofort wieder einbrechenden Alamannen preisgegeben. 
Julian gewährte ihnen, ihre Familien mitzunehmen; aber die Unruhe 
ward dadurch nicht geftillt. Das Murren fteigerte fih, und in 
Paris, wo Julian ſich aufhielt, fam es zum offenen Aufruhr. Mit 
fautem Gejchrei forderten fie, daß Julian als Auguftus auftrete. 
Julian fträubte fich anfangs; dann gab er nach und fandte an Con: 
jtantius Bericht über den Hergang und bat unter bejcheidenen Be—⸗ 
dingungen um Anerkennung. Conftantius verwarf jede Verhandlung 
und 309 gegen ihn — doch er jtarb auf dem Marfche 3. Auguſt 361, 
und Sultan war Alleinherricher. 

Diefe wunderbaren Schidjale beftärkten ihn in der Ueberzeugung, 
daß er ein augerlefenes Werkzeug der Götter fei, und er eilte, ihren 
Dienjt wieberherzuftellen. Doch bejchränkte er die Chriften nicht in 
der Ausübung ihres Cultus, und dieſe Freiheit ward von zahlreichen 
Fanatikern mißbraucht, den Kaifer zu verfluchen und zu verhöhnen. 
Julian antwortete. Er hielt e8 für unpaffend, in einem Kampfe der 
Geifter die Polizei zu Hülfe zu rufen, und feine Eitelkeit ſchmeichelte 
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ihm, er werde den „Gottloſen“ überlegen fein. So begann er den 
literariſchen Kampf; aber feine Spottfchriften, jeine „Cäſares“ und fein 
„Mifopogon“ find fade. Alle Künfte der Rhetorenſchule konnten es 
nicht verbeden, daß er eine verlorene Sache vertrat. Die Chrijten 
waren begeijtert für ihre Religion, und die Heiden waren gleichgültig 
gegen den reformirten Götterdienjt der Hofphilojophen. Als Julian 
nach Antiochien fam, um das Feſt der großen Sonne zu begehen, 
fand er von ver großen, reichen und zu einem nicht unbedeutenden 
Theile noch heidnifchen Stadt Niemanden in dem Tempel, der Opfer 
brachte, als nur einen Priejter, ver eine Gans zuführte. „Und jedes 
Sejchlecht hätte doch einen Ochſen bringen müſſen,“ Elagte der Kaifer, 
„oder wenigitens hätte die Stadt einen Ochfen bringen müſſen.“ 
Das war furz vor feinem Ende, e8 war der umwiderfprechliche Be- 
weis, daß jeine Bemühungen eitel gewejen waren. 

Bon einem geiftreihen Manne ift Julian der Romantifer auf 
dem Throne der Cäſaren genannt, und auf dem Gebiete der Religion 
war Sultan das auch. Unzufrieden mit der Gegenwart, jucht der 
Romantifer ein fernes Yand oder eine ferne Zeit, in der Alles viel 
ihöner war. Es ijt gleich, ob er fein Ideal in dem Mittelalter der 
Hriftlichen oder in der Blüthezeit der alten Welt zu finden glaubt. 
Immer bleibt er der Täufchung unterworfen, die mit ſolchem Verſuche 
verbunden ijt, die Gegenwart in die Vergangenheit zurüdzufchrauben., 
Tie Vorjtellungen darüber, wie Gott die Welt regiert, find noth— 
wendig abhängig von den Vorftellungen, die man über die Welt 
hat. Mit der Auffaflung von den Dingen um uns wechjeln auch 
die Vorftellungen von dem Gott über und. Verſucht man die Vor- 
ftellungen einer vergangenen Periode fejtzuhalten, fo legt man den Worten 
bewußt oder unbewußt andere Begriffe unter. Julians Zeus hatte mit dem 
Zeus Homers oder auch Eophofles’ wenig mehr gemein als den Namen. 
Der Polytheismus war in Julians Religion, genau genammen, aufe 
gehoben, ganz wie bei Symmachus, Yibanius und den anderen Ahetoren 
der Zeit. Seine Religion war ein Gemenge aus den verfchiedenjten grie- 
chiſchen und orientalifchen Religionen und Philofophien mit chriftlichen 
Borjtellungen und Einrichtungen. Ein Gott regiert nach ihr die Welt. 
Julian nennt ihm oft Helios oder Apollo; in jeiner DVorjtellung 
ihmolz ihm aber zufammen, was irgendwo als höchiter Gott verehrt 
ward, Zeus, Hades, Scrapis und die Weltordnung der Philoſophen. Die 
anderen Götter jtehen zu diefem höchſten Wejen wie der Sohn ver 
Arianer zu vem Vater. Aber diejer höchſten Gottheit wie ihren Dienern 
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oder Emanationen Mebte viel heidniſche Schwäche an. Wie fie der 
Opfer beburften, fo trogte man ihnen auch. Hineingezogen in ben 
fleinlichen Kampf der menſchlichen Verhältniſſe, unterlagen fie auch 
den Bedingungen verfelben. Hielt Julian ein Unternehmen für noth- 
wendig und verfündeten die Opferjchauer, daß die Zeichen ungünjtig 
jeien, jo wurde weiter geopfert, bis fich die Zeichen beſſerten. Diefe 
Religion fonnte aufregen, dem Hoffenden eine fat finnliche Gewiß- 
heit, dem Fürchtenven abergläubifche Angft bereiten; aber fie fonnte 
nicht innerlich befreien. 

Julian hatte daneben noch allerlei philofophifche Leberzeugungen 
und mit ihnen verbunden eine Sittenlehre, welche dem Menfchen 
hohe Ziele ſteckte und ihn über den legten Ausgang ruhig fein ließ. 
Diefe Ethik kleidete er in allerlei mythiihe Erzählungen von Apollo, 
Attis, Chbele u. ſ. w., die er felbjt zum guten Theil für Märchen 
hielt und nur „des Volkes wegen“ zur Einkleidung benugte. Es ift 
jedoch jchwer zu fagen, wo feine myſtiſche Verſenkung aufhörte, und 
fein Rationalismus anfing; aber wenn er auch keineswegs des Wunder- 
glaubens entbehrte, fo ftand er zu feinen Mythen doch ganz anders 
als die Bifchöfe zu den Erzählungen der Bibel. 

In Julian lebte noch immer jene arijtofratifche Verachtung ber 
Maſſe, die trog der bemofratifchen Staatsform der Republik und 
troß des nivellirenden Despotismus der Kaijerzeit die Gejellichaft 
des Alterthums beherrſchte. Das Chriſtenthum brach hiermit völlig. 
Daß die „geiftig Armen‘ Gott nicht ferner jtehen al8 die Vor— 
nehmen und Gebildeten, jondern vielfach näher, daß fie über Gott 
und die letten, entſcheidendſten Fragen des Lebens gleich tief und 
gleich richtig zu urtheilen vermögen, das war die ungeheuere Neuerung. 
Menſchliche Weisheit und menfchliche Hoheit erfchienen hier gar Hein 
und nichtig gegenüber der Kraft und Friſche, die ein glaubenerfülltes 
und liebefähiges Gemüth birgt. 

So ſehr diefer urfprüngliche Zug des Chriftenthums durch bie 
Thorheit und Begehrlichkeit der einzelnen Chriften entftellt warb, er 
war doch vorhanden, und in dem Körper der Kirche pulfirte ein 
gewaltiges Leben. 

Julian verjchloß fich diefer Thatfache nicht, trog feines Haſſes, 
und er entnahm tem Chriſtenthum die wefentlichften Einrichtungen 
und Vorſchriften, um feine heidniſche Kirche zu verjüngen und zu 
heben. Durch Reinheit und Heiligkeit des Lebens, fchrieb er vor, foll 
der Menſch fich Gott nähern und durch gute Werke, namentlich durch 
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Pflege der Armen und Kranken und der Fremden. Vor allen Anderen 
ſollen ſich hierin die Prieſter auszeichnen. Sie ſollen kein Theater 
beſuchen, keine ſchmutzigen Bücher leſen, nicht in den Wirthshäuſern 
liegen. Seeljorge, Predigt, Erziehung jeien ihre Aufgabe. 

Es gab zahlreiche Priefter mit reichen Tempelgütern; es gab 
auch für einen Theil derjelben eine Oberaufficht des Priejterd der 
Hauptjtadt über die Priefter der Provinz; aber im Ganzen betrachtet 
itanden doch die verfchievenen Culte und ihre Tempel als jelbftändige 
Gorporationen nebeneinander, überwacht und unterhalten von den . 
verjchiedenen Ländern und Städten des buntgemijchten Reiches; denn 
die Römer liefen ven Völkern, die fie unterwarfen, fowohl ihren 
Glauben als auch die Sorge für denjelben. 

Es gab nicht eine heidniſche Kirche in dem Sinne, wie es eine 
hrijtliche gab. Yulian wollte eine folche Einheit herftellen, eine heid⸗ 
niſche Hierarchie, entjprechend der bijchöflichen: die Priefter follten 
durch jtrenge Zucht in Ordnung gehalten werben, wie fie wiederum 
mit Kirchenzucht und Ercommunication ihre Gemeinden leiten jollten. 

Diefe Aenverung der Verwaltung war gleich fchroff wie feine 
Aenderungen der Lehre, und da fie gerade den Prieftern jehr unbequem 
war, jo mag fie nicht wenig dazu beigetragen haben, daß Julian 
Verſuche jo völlig verloren waren, fajt nichts ald Spott und Hohn 
ernteten. 

Allein Julian war trog alledem auch auf religiöfem Gebiete 
niht bloß ein romantischer Träumer. Er war zugleich der Mund, 
durch den das Heidenthum noch einmal zu Worte fam, ehe es unter- 
lag. Was in diefer Beziehung nach ihm geſchah von Dichtern und 
Philofophen, waren nur Seufzer: er führte dagegen noch einen wirk— 
lichen Kampf mit dem fiegenden Chriſtenthum, und trotz der verfehlten 
Streitjchriften einen ſehr gejchidten Kampf. 

Er hütete fih, eine Verfolgung zu beginnen und Märtyrer zu 
ihaffen, obgleich die Chrijten ihn auf das Heftigſte reisten. Selbft 
den Biſchof Marcus verbot er hinzurichten, der einen prächtigen 
Tempel zerftört hatte und jo dem bürgerlichen Gejege verfallen war. 
Er wollte e8 den Chriſten überlafjen, ſich felbjt zu vernichten: er 
kannte den fanatifchen Haß ihrer Parteien. 

So gewährte er denn Religionsfreiheit. Die um ihres Glaubens 
willen Verbannten burften zurüdfehren, und das gab den kirchlichen 
Kämpfen eine neue Wendung und zugleich neue Nahrung. In Afrika 
fehrten vie Donatiften, im Orient fehrten die Orthodoren zurüd und 
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nahmen die Kirchen wieder ein, die ihnen einige Jahre zuvor ent- 
rifjen waren. 

Die Gegner wehrten ſich und erhoben ein lautes Wuthgefchrei: 
„Schämt ihr euch nicht, demjenigen die Freiheit zu verdanfen, ber 
Chriftum haft ?‘ 

Mit Behagen ſah Yultan diefem Treiben zu, und noch größere 
Genugthuung gewährte ihm ein Sühneverſuch. 

Er verfammelte die Häupter der verfchiedenen Seiten in feinem 
Palafte und ermahnte fie, fich gegenjeitig zu dulden. Er babe ihnen 
ja das Beifpiel der Toleranz gegeben. Aber da begann ein wilder 
Wortlampf: die einen verfluchten die anderen. Julian wollte bie 
Ruhe wiederherftellen und bonnerte fie an: „Hört mich, die Franken 
und die Alamannen haben mich gehört. Allein die Biſchöfe tobten 
wilder al8 die Barbaren und hörten ihn micht. 

Gerechter Spott liegt in dem Gejege, durch welches er ven 
Ehriften die Stellen von Rhetoren und Grammatifern zu bekleiden 
verbot. Nach der Yehre der heiligen Eiferer gehörte das Heidenthum 
den böfen Geijtern, waren jtreng genommen auch Homer und So— 
phofles Diener des Teufels: die Frommen mußten alſo eigentlich dem 
Sultan dankbar fein, daß er den Chriften verbot, aus ihrer Erläuterung 
einen Lebensberuf zu machen. Aber die Kirche fonnte auch wieder die 
Bildung nicht entbehren, die bis dahin allein in den Rhetorenfchulen 
zu gewinnen war. Sie hätten ohne das alle Fühlung verloren mit 
den höheren Schichten der Gejellichaft. 

Das Edict war völlig berechtigt, trug durchaus nicht den Cha- 
tafter einer Verfolgung der Chriften und war doch fehr wirkſam 
gegen fie. 

Sulian war in mancher Beziehung nicht zum Regenten gejchaffen ; 
er war von Haufe aus eine zu weiche und reizbare Natur, und konnte 
feine Gefühle oft nur fehwer beherrichen. Bei der Ankunft feines 
verehrten Lehrers Marimus fprang er in voller Gerichtsfigung von 
feinem Site auf und küßte ihn. Gregor von Nazianz verhöhnte 
ihn, daß er Nachts aufgeftanden fei, um ein Urtheil umzuftoßen, das 
er am Tage vorher gefällt hatte. Man darf daraus nicht fchließen, 
daß es Julian an der nöthigen Entjchlofjenheit gefehlt habe, vem 
Gejege feinen Yauf zu laſſen; Ammian, der feinen Liebling ſcharf con- 
trolirt und manches an ihm ſogar ohne Grund tadelt, lobt gerade 
bie Rechtspflege Yulians. Liegt der Erzählung Gregors überhaupt 
irgend ein Vorgang zu Grunde, fo war er ficher der Art, daß Gregor 
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ihn bei einem orthodoren Kaifer zum VBeweife der unermüblichen 
Sorgfalt benugt und den Fürften mit allen Blumen überjchüttet 
baben würde, welche ihm vie claffifchen Autoren und die Spracde ver 
Bibel nur zu liefern vermochten. 

Dieſe ängſtliche Sorgfalt und reizbare Empfänglichkeit mußten 
dem jungen Kaiſer vielfach jchwere Kämpfe bereiten; aber nur um fo 
böber iſt es amzufchlagen, daß er fih in allem Weſentlichen feſt 
zeigte. Er jchenkte gern, aus Gutherzigfeit wie aus Eitelkeit; aber 
er war boch jparjam mit Steuernacläffen. Er beitand darauf, daß 
geleiftet werde, was vorgejchrieben jei; nur die Bedrückung juchte er 
zu hemmen, die übermäßigen Forderungen fette er herab. Eine jpar- 
fame Berwaltung jollte den Ausfall deden, und bei dem Throne jelbit 
anfangend, fäuberte er den Hof ven einem enblojen Beamtentroß. 
Auf diefem Gebiete verdient er ungetheilte Bewunderung. Die 
Grundſteuer Galliens feste er von 25 auf 7 vom Tauſend herab, 
und mit dieſen beſchränkten Mitteln führte er jeine glänzenden Feld— 
züge und reorganifirte die Verwaltung der lange Jahre von den 
Feinden zerriffenen Provinz. Aehnlich verfuhr er im übrigen Reiche. 
Noh größer war er als Feldherr. Der kühnſte Entſchluß war 
ihm recht, und nie war er verlegen um das, was zumächft zu thun 
ſei. Auch hier waren die gefehrten Erinnerungen an Alexander und 
an Cäſar nicht ohne Einfluß auf ihn, auch hier war er nicht frei 
von Eitelkeit; aber er war ver Held, der fein Heer begeijterte und 
von Sieg zu Siege führte. Zwar fein letter Feldzug misglücte, 
aber ver jchmähliche Friede, der nach feinem Tode mit den Perfern 
geſchloſſen ward, fällt ihm nicht zur Laft: er würde allem Anfchein 
nach das Heer ohne wejentlichen Verluſt zurüdgeführt haben. 

Er jtarb auf ver Höhe feines Ruhmes; nicht bloß die Rhetoren 
weinten ihm nach — die wilden Bataver zerrrijjen den Boten, ber 
ihnen jeinen Tod meldete, 

Hätte er länger regiert, hätte er oftmals jo fummervolle Scenen 
erleben müſſen wie in Antiochia, wo er feine eifrigften Bemühungen, 
die Noth des Volkes zu lindern, durch die Betrügerei der Großen 
vereitelt jab, er würde vielleicht mehr und mehr zum gewähnlichen 
Despoten audgeartet fein. Bett liegen die Schwächen jeines 
Charakters, das Schiefe feiner Stellung vor Aller Augen, aber auch das 
ehrliche Streben, die geniale Kraft; und fein Tod war der eines Weijen. 

Er hatte den Feldzug gegen bie Perfer mit den glänzenpften 
Erfolgen begonnen. Starke Feitungen waren erjtürmt, ber von ben 
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Perjern durch Felsblöde gejperrte Canal zwijchen Euphrat und Tigris 
fahrbar gemadt, vie Flotte hindurchgeführt, und dann der reißende 
Tigris im Angeficht des feindlichen Heeres überjchritten.. Es war 
eine bewunderungswerthe That. Die erjte Abtheilung feiner Schiffe, 
die eine auserlefene Schaar im Dunkel der Nacht hinüberführen 
jollte, ward von den Perjern in Brand gejchoffen. 

Die Soldaten fahen erjchrede den Feuerjchein herüberleuchten ; 
da rief Yulian: „die Yandung ift, geglüdt, das ijt das verabrebete 
Zeichen; wohlan, in die Schiffe!” 

Die Täufhung gelang, das Heer fand feinen Muth wieder, 
jegte über den Strom und befiegte dann am linten Ufer den tapferen 
und übermächtigen Feind. Aber die Ausvehnung des Landes ward 
das Ververben des Heered. Die Perjer wichen bejtändig weiter 
zurüd, die Städte wurden verbrannt, die Felder vermwüjtet, und Das 
römiiche Heer fand nirgends Nahrung und nirgends Schug vor dem 
furchtbaren Sonnenbrand diejer Gegenden, in denen jelbjt wohlver- 
wahrte Wohnungen nicht unter 24—30° R. zu haben pflegen. 

Zulett mußte man zurüd, den weiten Weg zurüd, umſchwärmt 
und bebrängt von ben gepanzerten Reitern, den Bogenjchügen und 
ven Elephanten ver Perjer. Aber auch das jchien zu gelingen; denn 
Sultan blieb fich gleih. Die Noth wedte in ihm nur immer neue 
Kräfte. Er war nicht gebrochen durch ven Wechjel des Glüdes. Er 
theilte jede Beſchwerde der Solvaten, aß nichts anderes als ihren 
armjeligen Mehlbrei und würzte ihnen venjelben durch fein Beijpiel. 
Schon ſchien das Schlimmjte überwunden; da fiel Julian. 

Die Nacht hatte er gearbeitet, und früh am Morgen brach das 
Heer auf. Julian war bei ven vorderen Schaaren, um ven Weg zu 
erfunden; da ward der Nachtrab angegriffen. 

Der Kaiſer ergriff einen Speer und ſchwang ſich jo, wie er war, 
ohne Helm und ohne Harnifch auf ein Pferd. Er jprengte nad 
allen Richtungen und ordnete die Schaaren; dann jtürmte er an ber 
Spige der Leibwache auf dem ſchon fiegenden Feind. Er war allen 
weit voraus, im dichten Getümmel. Da traf ihn ein Wurfipeer in 
bie Leber. Er ſank zujammen. Aber die Soldaten warfen fich nun 
in leivenfchaftlihem Zorn auf den Feind. Den Tod ihres Helden 
rächten fie an Zaufenden, und ben Perjern warb ber Sieg wieder 
entrifjen. Sie wandten fich zur Flucht. 

Sultan warb in fein Zelt gebracht. Er empfing noch die Nach: 
riht von dem Siege, beweinte das Loos eines gefallenen Freundes 
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und fammelte dann feine Gedanken zum Sterben. Klagen umftanden 
die Getreuen fein Lager; er aber tröftete fie. „Der Tod ift feine 
Bernichtung,‘ fagte er, „im Tode löft fich die gottgeborene Seele von 
dem niedrigen Körper. Der Tod ift eine Erlöfung und Befreiung. 
Ih empfinde Feine Neue über das, was ich gethan. Ich habe 
gehanvelt in der ehrlichen Ueberzeugung, daß es jo recht ſei, und 
danfe den unfterblichen Göttern, daß fie mir den jchönen Tod bes 
Kriegers gewährt haben.” 

War Yultan der legte Heide — fo hat das Heidenthum noch 
in feinem legten Vertreter bewiefen, daß auch auf feinen Wegen 
Gottes Troſt finden fann, wer ihn aufrichtig fucht. Aber eine Kirche 
fonnte Yultan nicht gründen, ben Anderen feinen Frieden geben. 
Auf dieſem Gebiete waren ihm die verhaßten Biſchöfe überlegen. 
Die Mythen, in welche fih der Glaube der Griechen Heidete, oder 
welche ihre Geremonien rechtfertigten, waren jeit vielen hundert Jahren 
in allen Tonarten und mit jeder Rüdfichtslofigfeit gedeutet, geändert, 
verjpottet. Und ihre Vorfcriften für Buße und Heiligung waren 
theils gejchaffen für einfachere Zeiten und nicht geeignet für ein fo 
räjonnirendes Gejchlecht, theil8 wenigftens wie die Dogmen verbraucht. 
Das Chriftenchum bot ver Welt dagegen einen Inhalt, der Ge- 
lehrte wie Ungelehrte tief erregte, und feine Gejchichte und Sage 
waren noch frifch, durch heilige Ehrfurcht noch geſchützt. 

Sie waren deshalb unendlich viel geeigneter, dem religiöſen 
Bedürfniß Befriedigung zu bieten, ber religiöfen Erhebung als Yeiter 
zu dienen. Daher der weite Unterjchied zwifchen ven großen Kirchen: 
(ehrern und den großen Ühetoren der Zeit. Gene waren in ganz 
anderer Weije überzeugt von der Wahrheit und Wichtigkeit ihrer 
Predigt als dieje. Eine begeifterte Gemeinde [ebte in dieſem Glauben, 
und jo viele ihn auch verzerren mochten, immer aufs neue erjchlefjen 
ſich feine herrlichen Blüthen unter Alt und Jung. Jene waren Riejen, 
diefe waren Schatten. Bor jenen beugten fich die Kaijer, dieſe 
zitterten vor dem Statthalter; jene gründeten ein Reich, dieſe ver- 
jhönten die Tage des Despotismus mit bunten Bildern und wirkten 
an dem Gewebe der Zukunft faſt ausjchließlih durch den Einfluß, 
den fie auf die feindlichen Theologen ausübten. „Ihr bittet bie 
Raifer um Frieden für euere Götter, wir erbitten für die Kaifer 
jelbft Frieden von Chriftus.” Dies Wort des heiligen Ambrofius 
ift unedel; denn er fagte es in einem literarifchen Kampfe gegen bie 
vom Staate verfolgten Heiden; aber es charafterijirt die Parteien 
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doch richtig. Das Chriſtenthum veränderte die Welt. Die Menjchen 
waren gefnechtet. Im allen Fragen von öffentlichem Intereſſe hatten 
fie die Entjcheidung des faiferlichen Herrn zu erwarten. Bei einer 
gewiſſen Cultur iſt e8 aber einem Bolfe unmöglich, ſich ausfchlieglich 
mit feinen perjönlihen Angelegenheiten zu bejchäftigen, und das 
römische Volt wandte deshalb feine leidenfchaftliche Theilnahme auf 
Spielereien, und die Maſſe vor Allem auf die Eircusfpiele. Ob bie 
Wagen ver blauen oder der grünen Partei zuerft das Ziel erreichten, das 
bejchäftigte die Köpfe und die Herzen, Dafür wagte man Aufjtand, 
ertrug Verfolgung, Kerker, Folter und Tod. So war es unter Nero, 
fo war es unter Yuftinian. Im Yahre 532 famen in Con- 
ftantinopel 30,000 Menjchen bei einem folchen Aufftande um. Aber 
folhe Kämpfe fönnen den Menſchen nicht erheben. Sie find nur 
ein Zeugniß für das Elend der Zeit, in welcher der edelſte Trieb des 
Herzens fich jo weit verirren mußte, um Befriedigung zu finden. 

Diefem Zuftande machte das ChriftentHum ein Ende. Jetzt gab 
e8 wieder eine große Sache, die von Allen geliebt, vertheidigt, ge- 
fördert werben fonnte, die e8 werth war, daß man für fie litt, fich 
für fie opferte. Es begann ein wirkliches Parteileben in dem ge- 
fnechteten Reiche. Tauſende von kräftigen Geiftern, die ſich in klein— 
(ichem oder thörichtem Treiben erjchöpft hätten, fanden Gelegenheit 
ihre Gaben zu gebrauchen und zu jteigern. Das Blut rollte wieder 
in dem erjtarrenden.Staatslörper. Und fofort ward auch aller Orten 
der Bann durchbrochen, der die Geifter niederhielt. Zwar bemächtigten 
fih die Kaifer der Leitung der Kirche. Was orthodor fei oder 
Ketzerei, warb in letzter Inftanz von dem Kaiſer entfchieven. Aber 
er hatte fich dabei ven führenden Geiftern, der jtärferen Strömung 
anzubequemen. Von mutbigen Männern hatten jie immer aufs 
neue den Ruf des Donatus zu hören: „Was hat der Kaiſer mit 
der Kirche zu jchaffen ?“ 

Dem gewaltigen und in feinen Zornesausbrüchen ängjtlich ge- 
fürdteten Theodofius jchrieb Ambrofius von Mailand: „Es ijt nicht 
faiferlich, die Freiheit der Rede zu bejchränten, und es ift nicht 
priejterlich, feine Meinung nicht zu jagen. Das bringt dem Priefter 
vor Gott die höchſte Gefahr und vor den Menſchen vie größte 
Schande, wenn er nicht frei heraus jagt, was er denkt.” Hofius 
von Cordova entwidelte vem Kaifer Eonftantius eine förmliche Theorie 
von der Freiheit der Kirche. 

„Ih bin Confefjor geworben, als dein Großvater Marimian 
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die Kirche verfolgte. Wenn auch Du mich verfolgft, jo bin ich auch) 
jegt bereit, eher Alles zu erbulvden, als unfchuldiges Blut zu vers 
gießen und die Wahrheit zu verrathen. Ich kann Dich nicht loben, 
wenn Du vergleichen ſchreibſt und droheſt. Höre auf, fo zu 
ichreiben, ftimme nicht mit Arius überein. ............ 
Höre auf, ich bitte Dich; erinnere Dich, daß Du ein fterblicher 
Menih biſt. Fürdte den Tag des Gerichtes, bewahre Dich rein 
auf venjelben Hin. Mifche Dich nicht in firchliche Angelegenheiten, 
gieb uns hierin feine Befehle, lerne vielmehr in diefer Beziehung 
von und. Dir hat Gott das Reich übergeben, uns die Kirche anver- 
traut. Wie derjenige, der Dir Dein Reich nimmt, der Ordnung 
Gottes widerjpricht, jo befürchte au, indem Du das Kirchliche an 
Dich reißejt, daß Du großer Schuld Dich theilhaft macheft. Es fteht 
geichrieben: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ijt, und Gott, was 
Gottes iſt.“ Wie ung Prieftern im Bürgerlichen feine Gewalt zufteht, 
jo Haft Du, Kaifer, kein Recht zu opfern... .. Höre auf; ich bitte 
Dich, Conjtantius, folge mir. So zu fehreiben fteht mir zu, Dir, 
was ich gejchrieben, zu beherzigen.” 

Auch die Kaiſer felbft haben anerkannt, daß fie die Kirche zu 
ihügen hätten, nicht aber ihr zu befehlen. „Ich bin ein Laie,“ jagt 
Balentinian Sozomenus VI, 7, „mir fommt es nicht zu, mich damit 
zu befaſſen.“ Es ändert daran nichts, daß fie doch oft genug Be— 
rehle in Olaubensjachen ergehen ließen. Das find Inconjequenzen, 
wie fie das Yeben immer mit fich bringt. 

Immerhin hatte der Glaubensmuth der Chriften inmitten bes 
römifchen Despotismis ein Feld erobert, auf dem Freiheit und Ge— 
wiſſen, wenn nicht berrichten, fo doch herrichen follten. Und das 
Feld war nicht Fein, nicht verborgen. Schon ward der Sat gewagt, 
daß die Kirche mehr jet als der Staat. Auguftin, der die Periode 
abichloß, ſtellte die Kirche ald Gottesſtaat dem Teufelsftaate gegenüber, 
d. i. dem Staate, welcher nur ftaatliche Zwecke verfolgt und nicht den 
Schuß der wahren Gotteöverehrung zu feinem Hauptzwede macht. 
Sole Staaten nannte er magna latrocinia, aljo große Räuberbanden. 
Der heilige Martinus lich e8 fid — um 390 — gefallen, daß man 
ihm an der faijerlichen Tafel den Becher vor dem Kaiſer reichte; ja, 
er gab ihn dann zunächit feinem Presbyter und rechtfertigte Dies, 
als fich die Hofleute entjegten. Ein Bifchof von Tyrus, der zu ber 
Kaiferin Eufebia gerufen ward, forberte, daß fie fich erjt dann fee, 
wenn er Plag genommen und ihr das Zeichen gegeben habe, fich 
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niederzulaffen. So artete der Muth bisweilen in Stolz; und Fred: 
beit aus — aber wer will das fchelten, wenn foldher Hochmuth ben 
Despotismus bricht und den Menjchen die Würde zurüderobert ? 

Allein es iſt nur wenig Auserwählten verliehen, fich ganz mit 
einer großen Idee zu erfüllen, ganz neu zu werben. Gerade dem 
Höchſten gegenüber zeigt fih ver Menfch in feiner Schwäche. Das 
Chriſtenthum wirkte auf das Zeitalter im Ganzen wie ein kräftiger 
Sauerteig und brachte es in heilſame Gährung; den Einzelnen aber 
bradte es nur einzelne Gaben, erneuerte nur einen Theil ihres 
Weſens. Im Uebrigen blieben fie Menjchen des vierten Jahrhunderts, 
ein räjonnirendes und jpielendes Gejchlecht. 

In ver Rhetorenſchule Hatten fie ihre Bildung gewonnen, mit 
den Rhetoren unterhielten fie auch nach ihrem Kintritt in die Kirche 
lebhaften Berkehr, und in manchen Berfonen gingen Rhetor und 
Biſchof ganz ineinander über. Synefius von Cyrene glaubte auf: 
richtig, feine heidniſche Philofophie auch als Biſchof bewahren zu 
fönnen. Ganz offen zeigt fich diefer Einfluß in den philofophiichen 
Gedanken, mit denen die Väter der Kirche das Dogmenfpftem aus- 
bilveten, in den Formen ihres literarijchen Verkehrs, in ihrer Schreib» 
weife und in ihrer Predigt. Site haſchten nach Effect und fpielten 
mit dem Wort. Ein Prediger fagte: „Gott der Sohn ift fromm; 
aber Gott ver Vater ijt nicht fromm.” Die Antithefe hatte volle 
Wirkung, die Gemeinde ftugte und begann zu murren. „Was wollt 
ihr?” fuhr er fort, „Gott der Sohn verhält fich zum Vater fromm; 
aber Gott der Vater hat Niemanden, zu dem er fich fo verhalten 
kann.” Die Gemeinde verjtand jofort das ſchamlos geſchickte Spiel 
mit dem Begriffe „fromm‘ und lachte Beifall, 

Der gefeierte Gregor von Nyſſa miſchte die heibnifche Vor: 
jtelung von Neive der Götter in die Leichenreve, die er vor dem 
verjammelten Concil von Gonjtantinopel auf den während desſelben 
geftorbenen Biſchof Meletius hielt. 

Abber alles das wäre leicht zu ertragen — wenn nur nicht das 
Leben dieſer Heiligen oft all den Heinlichen Neid, alle die groben und 
feinen Leidenſchaften der Zeit offenbarte. Und das mifcht ſich nun mit 
dem Olaubenseifer, dem feierlichen Ernft, dem Anſpruch auf Heiligkeit: 
es iſt ein widerlicher Anblid. 

Oder ijt es nicht widerlih, wenn man fich als den Bewahrer 
des HeiligthHums gerirt und die graufigften Verwünfchungen herab» 
beſchwört auf den, ver das nicht anerkennen will, und dann Scenen 
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aufführt wie Gaffenbuben, Intriguen fpielt, Documente fäljcht und 
um Gefinnungen marktet? „Ach diejes Wahnſinns!“ fchrieb der Kaiſer 
Conftantin an die Kirche von Alerandrien beim Beginn des arianifchen 
Streits, „Wie viel Elend bereitet täglich der aufgehäufte Haß! Das 
Bolf Gottes ift mit Schande bevedt . . . Iſt gar fein fittliches 
Gefühl mehr vorhanden? Nicht einmal mehr das natürliche! Denn von 
evangeliihem Sinne kann feine Rede mehr jein.“ 

Julians Eitelkeit und Heftigfeit erfcheinen unjchuldig gegenüber 
diejen herrſchſüchtigen Heiligen, denen oft fein Mittel zu jchlecht war, 
um zum Zwed zu gelangen. Namentlich die Verleumdung kannte fein 
Maß no Ziel. 

Gregor von Nazianz war ein Mitjchüler des Julian. In Athen 
hatten fie auf denjelben Bänken, vor denfelben Lehrern geſeſſen. Er 
fannte ihn, feine Eitelfeit, feine Reizbarkeit, aber auch feine Hin- 
gebung, fein Suchen nah Wahrheit und feine Strenge gegen fich 
jelbit. Es war notoriſch, daß Julian in der Enthaltfamfeit mit alle 
ven Heiligen wetteifern konnte. Aber die Menfchlichkeit des fonjt großen 
Biſchofs geht unter in vem Haß ves Gegners und in der Manier des 
Rhetors. Er kennt feine Gerechtigkeit und feine Wahrheit mehr. 
Er wiederholt von der Kanzel herab vie gemeinen Verläumdungen des 
hriftlichen Pöbels, der dem Julian nächtlihe Orgien andichtete, und 
um jein Gewiſſen zu ſalviren, jegt er ein „jagt man’ hinzu. Das 
jalvirt ihn nicht, das richtet ihn. 

Aber darin bejteht ja die Kunſt, das Kleine groß und das Große Hein 
zu machen. Was einm alangegriffen wird, muß auch als ganz nichtig, 
als ganz verabfcheuenswürdig dargeftellt werden, vor Allem der dog— 
matifche Gegner. Um den Athanafins zu verderben, bewogen feine 
Gegner ihren Genofjen Arjenius, fich zu verfteden, und erhoben dann 
die Anklage, er jei von Athanafius ermordet. Arjenius warb aber 
in jeinem Verſteck aufgefunden, und die VBerleumdung fam an ven 
Tag. Zwei Jahre fpäter erneuerte fi) das Spiel. Die Synode 
von Tyrus erhob eine falfche Anklage gegen Athanafius und fchickte 
eigens eine Commiffion nach Aegypten ab, um faljche Zeugen zu ger 
winnen. 

Kein Wort ift zu ſchmutzig, das nicht die Hüretifer den Drtho- 
doren, die Orthodoxen den Häretifern entgegenmwarfen. Man be- 
fümpfte nicht bloß die Sache, ſondern auch die Perſonen, und nicht 
bloß die Motive für die Parteinahme, auch das ganze übrige Leben 
zog man in den Schmutz. Dieje Heiligen, die jede natürliche Begier 
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in fich unterbrüden wollen, fcheinen fich hier ſchadlos zu halten. Sie 
fröhnen ihrer Lüfternheit, indem fie dem Gegner Ausjchweifungen 
anlügen. 

Die orthodoxe Synode von Sardica 343 hatte zwei Biſchöfe 
beauftragt, ihre Beichlüffe dem Kaiſer Conftantius zu überbringen. 
Sie trafen ihn in Antiochia und waren in einem Gaſthauſe abge- 
jtiegen. Da ließ der arianijch gefinnte Bijchof der Stadt Durch feinen 
Presbyter, einen leichtjinnigen Burfchen anjtiften, für bie Nacht eine 
Dirne in das Gafthaus zu bejtellen. Das Mädchen fam, und ber 
Menſch wies fie in das Zimmer des alten Biſchofs Cuphratas. 
Diefer glaubte, e8 ſei ein Geſpenſt, und rief ven Namen Ehrijti an. 
Das Mädchen hatte einen anderen Empfang erwartet und begann 
nun ebenfall8 zu fchreien., Jener Burſche hatte ficy mit dem Presbyter 
und mehreren Anderen in der Nähe gehalten, und nun ftürzte bie 
Schaar in das Zimmer, um das Mädchen in der Kammer des 
Biſchofs zu finden und durch die Schande des Gefandten vie im 
Sardica fiegreihe Partei zu jtürzen. Sie ftellten ſich entrüftet, 
ber Yürm ward groß, die Polizei fam herbei und führte Die 
ganze Gejellichaft in Gewahrjam. Die Unterjuchung brachte bie 
gemeine Intrigue an den Tag, und der Bifchof von Autiochia ward 
abgejegt. 

Noch roher ift die häßliche Schadenfreude beim Unglüd ver 
Gegner. Auch ver Tod verföhnt fie nicht, ſondern giebt ihnen nur 
Gelegenheit, ven lieben Gott als ganz jpeciellen Diener ihrer Partei 
nachzuweijen. 

Beim Tode Julians hat Gregor von Nazianz wahre Schand- 
reden geführt, und als Arius am Tage vor dem feierlichen Acte, 
durch den er wieder in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen werben 
jollte, unter allen Anzeichen der Vergiftung plöglich ftarb, da hat 
die fromme Wuth dies Ereigniß, das eher nach einem Berbrechen 
ausjieht, als ein Wunder ausgebeutet. Sie hatten die Tage zuvor 
Gott angefleht, mit einem Wunder einzutreten, und nun riefen fie: 
„Das ijt der Finger Gottes: er hat unfer Gebet erhört, er wollte 
feine Kirche nicht befleden laſſen mit viefem Sceujal.“ 

Und feineswegs begingen fie dergleichen Verbrechen und Gemein: 
heiten nur aus Glaubenswuth. 

Rom war von 355—384 der Schauplat der erbittertjten Kämpfe 
zweier und dann dreier Parteien innerhalb ver orthoporen Kirche und 
noch dazu vor den Augen der zahlreichen und durch ihren Reichthum 
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wie durch ihre Bildung mächtigen und zur Vorſicht mahnenden 
Heiden. Hauptanlaß war der Streit des Damajus und Urfinus um 
das Bisthum. In. denfelben mijchte fich aber noch vieles andere. Auf 
den Straßen und in den Kirchen wurde gefämpft. Mord und Meineid, 
faljche Auflagen und faljches Zeugniß warf man fich gegenjeitig vor 
und erhob die Genojjen der eigenen Coterie zu Heiligen und Märtyrern. 
Es ijt nicht möglich, zu entjcheiden, wem die größere Schuld zuzu— 
ichreiben ift; es ift auch gleichgültig, denn groß war die Schuld der 
einen wie der andern; aber entjetlich ift, daß jo etwas gejchehen 
fonnte, und in Rom gejchehen fonnte, und gerade zu der Zeit ger 
ihehen konnte, wo Rom anfing, ven Vorrang vor den übrigen Kirchen 
zu gewinnen. Wehnliche Kämpfe und Intriguen fpielten in Karthago 
während des ganzen vierten Jahrhunderts, wo eine ebenjo reiche wie 
intriguante Wittwe 311 eine Doppelwahl herbeiführte, in Conjtantinopel, 
und um 380 in Antiochien, obgleich die Orthodoren damals lange 
Zeit die unterbrüdte Partei gewejen waren und durch das euer ber 
Zrübjal und durch den Hinblid auf die Noth ihrer Kirche fich hätten 
jollen läutern und zügeln lafjen. Sehr bezeichnend ijt auch ein Zug 
aus dem Leben des fonft jo gewaltigen Bafilius des Großen, 

Beim Tode feines Biihofs 370 war Bafilius Presbyter und 
trachtete danach), das Bisthum zu gewinnen; denn Cäſarea war da- 
mals einer ber wichtigften Sige des Orients. Er hatte großen An» 
bang, aber auch viele Gegner, und wünfchte für den Wahlkampf ven 
Rath und Beijtand feines Freundes Gregor von Nazianz. Aber der- 
gleichen Agitationen waren nicht nur regelmäßig jehr ärgerlich und 
aufregend, jondern auch für ven Ruf eines angehenden Heiligen be> 
denklich. Bafilius fannte Gregor genau genug, um zu willen, daß 
er nicht fommen werde, wenn er ihm jchreibe, um was es ſich 
handele, und jo jchrieb er ihm, er fei todtkrank und bitte ihn zu 
fommen, damit er ihn vor jeinem Ende noch einmal jehe. Gregor 
rüftete fich in feiner Sorge alsbald zu der Reife und überlegte jchon 
alle möglichen Themata und jchöne Wendungen für die Yeichenrebe; 
da hörte er, der Biſchof von Cäſarea ſei todt, und die Biſchöfe ver 
Provinz jtrömten nach Cäfarea zur Wahl. Alsbald durchichaute er 
die Intrigue des „Heiligen“ Bafılius, blieb zu Haufe und jchrieb 
ihm einen ftrafenden Brief (ep. 21). Nichtspejtoweniger unterjtügte 
er mit feinem Vater zufammen die Partei des Bafiliu® auf das 
Kräftigfte, und jein Vater reifte zulegt trog Schwäche und Krankheit 
noch ſelbſt nach Cäſarea, die Wahl zu entjcheiven. Der Vorgang 
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hat ein boppeltes Intereffe. Einmal muß der heilige Baſilius ber- 
gleichen Feinheiten jchon öfter begangen haben, da ihn Gregor gleich 
durchſchaute, jobald er nur von der Wahl hörte, und fodann: ber 
heilige Gregor hat die Wahrhaftigkeit nicht als eine unentbehrliche 
Eigenjchaft für einen Biſchof angejehen. 

Uebrigens war Gregors Spürfinn auch noch Durch eine bejonvere 
Beimifhung verfchärft, durch eine Regung von Rivalität, die freilich 
jehr natürlich war. 

Bafilius und Gregor waren Jugendfreunde und Studiengenofjen, 
hatten fich beide vor den übrigen ausgezeichnet durch hervorragende 
Begabung und fuchten nun auf demſelben Felde und mit benjelben 
Mitteln, durch Beredtſamkeit und Heiligkeit, zu wirken und zu glänzen. 
So waren fie trog aller Freundichaft zugleih Rivalen, und Gregor 
bielt e8 für eine ftarfe Zumuthung, daß er ohne Weiteres fich jelbft 
von der Wahl ausjchließen und für Bafilius wirken follte. „Du 
bätteft auch bedenken müſſen, daß wir in allem gleich find und diefelben 
Anfprüche haben,“ fchreibt er ihm in jenem Strafbriefe. Die Ent- 
rüftung über die Unmwahrheit konnte diejes perfönliche Intereſſe nicht 
zurückdrängen. 

Indeß ſah Gregor doch ein, daß hier die Verhältniſſe für Baſilius 
ungleich günftiger lagen, und daß er nicht in Frage komme, und da 
auch fein Vater energifch für Bafılius war, jo wurde jene Regung 
überwunden, aber nur, um fur; darauf um jo leivenjchaftlicher 
bervorzubrechen. 

Baſilius ward zum kirchlichen Haupt der ganzen Provinz er- 
wählt; Gregor aber blieb „der interefjante junge Mann“ von großer 
Degabung, der jedoch troß feiner 40 Jahre ohne Amt und Würde 
in feines alten Vater Haufe jaß und ihn bier und da in feinen 
biſchöflichen Functionen vertrat. Der Vater forverte, er follte ein 
firchliches Amt übernehmen, und mit ihm drängte Bafilius als 
Freund und — als Gebieter. Gregor mußte nachgeben, und da 
weihte ihm Bafilius zum Chorbiſchof von Safima 372. Gregor fam 
bin und war außer fi, als er das Neft ſah, in welchem feine 
glänzenden Gaben vergraben werben follten. Noch viele Jahre fpäter, 
da er vor der auserlejenen Gejellichaft der Hauptſtadt die Triumphe 
erlebt hatte, nach denen feine Seele dürjtete, begann ihm das Blut 
zu wallen, al® er in dem Gedichte „über fein Leben“ an dieſen 
Abjchnitt kam. 

„Das iſt feine Stadt, das ijt nur eine große Poftjtation. Kein 
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Freigeborener Hält fich bier auf in diefem Staub und diefem Wagen- 
geraſſel. Keinerlei Anregung ift hier für einen gebildeten Menjchen ; 
bier giebt e8 nur Poſtknechte und Steuererecutoren,, nur Peitjchen- 
biebe und Jammergeſchrei. 

Hat mi dazu Athen erzogen, um bier den Staubwolfen zu 
predigen und dem verftänpnißlofen Pöbel? Fünfzig Chorbifchöfe haft 
Du zu ernennen, und da fuchft Du mir diefes Loch aus! Wir find 
in unferem Bildungsgang und in unjeren Leiftungen immer gleich 
gewefen, und früher wenigjtens haft Du Dich auch nie zu überbeben 
gewagt; hätteft Du es aber gewagt, jo wärejt Du von jedem Un- 
parteiiſchen zurüdgemiejen.“ 

Das find die Gedanken, welche das fpätere Gedicht wie die 
gleichzeitigen Briefe Gregors erfüllen. 

Es erihien ihm als eine Verrätherei, als eine Böswilligkeit 
des faljchen Freundes, der den Rivalen aus der Welt jchaffen wollte, 

Gregor ertrug dies nicht lange; er empfand plöglih ein un- 
widerftehliche8 Verlangen, fern von der Welt in mönchiſcher Uebung 
zu leben, und verließ den verwünjchten Drt. Baſilius bezeichnete 
dies als Verrath an Glauben und Kirche; er wußte ganz genau, daß 
diefe Sehnfuht nah der Einſamkeit nur verlegte Eitelkeit war. 
Gregor antwortete im Tone der beleidigten Unſchuld, und dabei 
merkt man in jeder Zeile, wie unerträglich e8 ihm war, den alten 
Yugendfreund und Studiengenofjen als Vorgefegten auftreten zu ſehen. 

„Wie ausgelaffen und wild geberveft Du Di in Deinem 
Briefe gleich einem jungen Füllen! Doch freilich, e8 ift nicht zu ver- 
wundern. Du bijt ja fürzlih zu hohen Ehren gelommen und nun 
Ipreizeft Du Dih auf Deinem Throne... . Ich foll den Glauben 
und die Kirche jchädigen durch mein Verhalten? Ich trage ftill die 
mir widerfahrene Beleidigung, und wenn Alle meinem Beifpiele 
folgen würben, dann würde der Glaube nicht geſchädigt durch diefen 
Streit; allein es ift ja gewöhnlich, daß der Glaube mißbraucht wird 
als Waffe in Privathändeln.“ 

Im Zorne ift da dem heiligen Gregor ein Wort entfahren, wie 
es gegen alle dieſe ehrfüchtigen Biſchöfe, ihn felbjt eingefchloffen, 
nicht jchärfer und treffenver gejagt werben fann. Sie ftritten um 
die Herrihaft in der Kirche, die fie erft gründen follten, die noch 
mit allen Wurzeln in ven heidniſchen Vorftellungen und in der 
beibnifchen Gefellichaft ftedte. Denn noch gar mancher Chrift fuchte 
Heilung und leiftete Gelübve bei einem heidnijchen Gotte oder im 
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einer jüdiſchen Synagoge, und die Volksfeſte bewahrten die heidnifchen 
Gebräuche noch in fait unverjehrter Fülle. 

Baſilius und Gregor waren aber im runde aufrichtige Männer 
und neben Ambrofius, Johannes Chryſoſtomus und ihrem Freunde 
Gregor von Nyſſa die hervorragenditen Führer der Partei; Gregor 
führt geradezu den Beinamen ver Theolog. Wenn von ihnen der— 
gleichen geichahb, was hat man dann von der Maſſe der Getjtlichen 
zu erwarten? Ihr Glaubenseifer, ihr großartiger Idealismus er» 
neuerte die Welt, aber fie krankten doch ftarf an ven Schwächen der 
Zeit. Das Treiben des Clerus in Rom hat uns Hieronymus ges 
ihilvert, der Erasmus tes vierten Jahrhunderts. Wohlfrifirt 
und parfümirt fahren fie frühmorgens ſchon aus zu den vornehmen 
Damen ihrer Kundſchaft. Da werben Neuigkeiten ausgetaufcht, 
Wite gemacht, hier und da ein feierliche8 Wort, ein Augenaufjchlagen 
als Würze der leichten Unterhaltung. Von einer Dame geht e8 zur 
andern. Man ift immer willfommen, denn man hört viel und kann mit 
Cornelia über Paula plaudern und mit Paula über Cornelia. Das 
geiftliche Amt ift ver Schlüfjel zur Vertraulichkeit. 

Hieronymus ift ein Spötter,; aber bier hat er nicht zu viel 
gejagt: das Bild, das fich aus einigen Acten der Zeit ergiebt, iſt 
noch ſchwärzer. Das Concil von Sardica 343 jah fich genöthigt, 
eine gegenfeitige Controle der Biſchöfe anzuordnen, um das gewifjen- 
(oje Streberthum und Antihambriren am kaiſerlichen Hofe auszu— 
rotten, und Kaifer Valentinian, welcher der Kirche jehr ergeben war, 
verorbnete, daß Getjtlihe und Mönche die Häufer von Wittwen oder 
verwaiften Mädchen nicht betreten und Feine Vermächtniffe annehmen 
dürften (Codex Theodofianus XVI, 2, 20). 

So verbreitet war der Verdacht der Yiederlichkeit, und jo arg 
war es mit ber Erbjchleicherei. 

Hieronymus erwähnt das Gejeg und jegt Hinzu: „Sch klage 
nicht darüber, daß es gegeben warb, aber ich klage varüber, daß es 
nöthig war.” Hier ift Hieronymus der Sittenrichter; aber er war 
nicht beſſer als die Anderen: er war das echte Kind feiner Zeit. 
Fünf Jahre hat er in ver Wüfte gelebt, hat jich kaſteit, hat fi 
gequält und geängftigt um feiner Seelen Seligkeit. Auch die übrige 
Lebenszeit hat er meift in Rom und Bethlehem in mönchifcher Weife 
in einem auserlejenen reife von heiligen Männern und heiligen vor- 
nehmen Damen zugebradht. Wenn das einen Anjpruch auf Heiligkeit 
giebt, jo verdient er feinen Namen; aber alle Möncherei, aller Eifer 
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für das Heilige fonnten das Heinliche Herz nicht erheben. Noch hatte 
er die Wüfte micht verlaffen, fo benahm er fich wie ein ſchwankendes 
Rohr. Im feine dogmatiſchen und eregetifchen Unterfuchungen mifcht 
fih die bare Sophiftif, das leidige Wortverbrehen, und babei fehlt 
auch nicht die Wendung: „Was ich hier fchreibe, habe ich in einer 
einzigen Nacht bictirt, denn der Bote hatte Eile!" Die Yertigfeit 
war ihm die Hauptfache, und der Ruhm der Geſchicklichkeit wichtiger 
als der Sieg der Wahrheit. Es ijt eim Heinliches, zankfüchtiges 
und, wenn feine reizbare Eitelfeit erwachte, geradezu bösartiges 
Weſen, das ihm eigen war. Man lefe feine Streitjchriften gegen 
PVigilantius und Helvidius, gegen Rufinus und gegen Auguftinus. 
Er iſt der Journalift, der gern als Heiliger, der Profeffor, ber 
gern als Apojtel gelten möchte — und dabei hat er feine Tiefe und 
feine Wahrheit. Er war ein großer Gelehrter, aber ein Heiner 
Menſch; er war ein eifriger Chrijt und eine Autorität in Glaubens- 
ſachen; aber er blieb der Rhetor. 

In dem Briefe an eine Mutter, welche ihre Tochter vem Klofter 
übergeben hatte, wigelt er: „Du bift eine Schwiegermutter Gottes 
geworden“, und von ver Ehe wagt er das frevelhafte Wort: „Ich 
preije die Ehe, weil fie und Jungfrauen ſchafft.“ 

Ueber die Verachtung der Che will ih mit dem Mönche nicht 
rechten. Weber viefes heilige Inftitut, welches bie Grundlage bildet 
alfer jtaatlichen und menjchlihen Ordnung, alles dauerhaften Glückes 
und alles Großen und Tiefen, das Menſchen erreicht und gefühlt 
haben, — war es in feinem Kreiſe Mode geringichätig zu jchwagen. 
Aber die Begriffe Jungfrau und Braut Chrijti waren ihm doch heilig — 
wenigjtens führt er gern feierliche und erhabene Reden darüber — 
allein hier find fie ihm gerade gut genug zu einem Wortwig, wie 
ihn die rhetoriſche Manier ver Zeit [iebte. 

Jener Brief des Hieronymus gehört zu den Schriften, durch 
welche er für die Verbreitung der orientalifchen Askeſe im Abendlande 
wirkte. Er war einer der einflußreichiten unter den Männern, welche 
dafür thätig waren. 

Man hat ihn deshalb überſchwänglich gepriefen — und es iſt 
auch viel Segen von den Klöſtern ausgegangen. Im Mittelalter 
waren fie Schulen, Yazarethe, wirthichaftliche Mufteranftalten, kurz 
Eufturträger in jever Beziehung, und in biefen Jahrhunderten des 
fintenden Kaijerreiches bilveten fie die Pflanzgärten des Chriſtenthums, 
die feften Burgen, in denen bevrängte Wahrheit Zuflucht und Pflege 


230 Mönchsweſen. 


fand. Stillere Gemüther, welche ſich abgeſtoßen fühlten von dem 
toſenden Treiben, in welchem eine Welt verging und eine neue ge- 
boren wurde, genojjen bier Sicherheit, und unter der Zucht ber 
Negel erwuchſen großartige Charaktere. Die Schriften Caffiand, der 
das Mönchthum in Gallien verbreitete, erfüllen noch heute den Lejer 
mit Frieden und Freude, wenn er nur frei genug ijt, feinen Anſtoß 
zu nehmen an dem, was ber Zeit angehört. 

Aber diefer Segen bildet nur die eine Seite der Sade. Die 
Klöfter waren auch die Brutftätten eines rohen Fanatismus. Im 
folder Askeſe wurden die Banden wüfter Gefellen und noch wüfterer 
Weiber gezüchtet, welche als Gircumcellionen Jahrzehnte lang 
Afrika in Aufruhr hielten, welche in den Parteilämpfen ver Kirchen- 
bäupter in den Straßen von Rom, Conftantinopel, Antiochien u. ſ. w. 
die Schlachten jchlugen, weldhe die von den Beſten ihrer Zeit ge= 
ſchätzte Hypatia, ben legten Stern der Univerfität Alerandria, aus 
dem Wagen riffen, zu Tode quälten, den Leichnam in eine Kirche 
fchleppten und mit Aufternjchalen in Heine Feten zerjtüdten. 

Es fehlte nicht an warnenden Stimmen aus der Mitte ber 
Asketen jelbit. 

Einen Mönch umlauert eine Yegion von Teufeln, einen Ein- 
fiepler zehn Legionen. Es iſt einerlei, ob man mit jchmugigem Ge- 
wande prahlt oder mit glänzendem. Uebermäßiges Faften und Beten 
nährt vielfach nur den geiftlichen Hochmuth. So lehrten und prebigten 
die Beiten, und ein alter Abt prügelte einen Knaben, weil er ge 
würbigt gewejen war, ein Wunder zu verrichten: Leicht werbe jolche 
Gnade zu einem Fallſtrick. Aber alles Warnen und Mühen konnte 
nicht helfen. Die Mafje janf immer wieder in Aeußerlichkeit und 
Nichtswürdigkeit, jo oft fie auch durch ideale Geftalten gehoben 
wurde. Es ift eben nur auserwählten Geiftern gegeben, einen fo 
außerordentlihen Weg zu wandeln, ohne fich ganz in bie Irre zu 
verlieren. 

Die Klöfter, die fih vor groben Verirrungen am meiften wahrten 
und am meiften leijteten, hielten ſich fern von unnatürlicher Askeſe, 
waren Gorporationen in der Welt, in-denen man bie reizvolljten 
Aufgaben menjchlicher Thätigfeit ebenfo und zum Theil: weit bejjer 
erfüllen fonnte, als im Yaienjtande. 

Um aber die Bebeutung dieſer Richtung für die damalige Gejell- 
ihaft zu erfaſſen, genügt e8 nicht, gegeneinanver abzuwägen, ‚was 
an Segen und was an Unheil aus ihr hervorging. 

) 
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Es fommt vor Allem darauf an, was jene Männer bewog, fich 
dieſer Askeſe hinzugeben. Und das war nicht der Gebanfe, der Welt 
zu nügen, ihre Schäven zu heilen, ſondern die Abficht, aus der Welt 
zu flüchten, fih ihren Verjuchungen, aber auch ihren DBerpflichtungen 
und Aufgaben zu entziehen. Man weiß, warum Gregor von Nazianz 
in die Einjamfeit ging. 

Es war eine ungefunde Strömung, und fie hatte über- 
dies nur theilweife im chriftlichen Wejen ihren Urjprung. Zum 
andern Theile wurzelte fie in Vorſtellungen, die auch bei den Heiden 
im Schwange waren — ber Heide Julian wollte ebenfalls durch 
Möncherei den Himmel erwerben. Und mehr als dieje VBorjtellungen 
trieb dazu das Elend, die geiftige und wirthichaftliche Rathlofigfeit, 
der Widerſpruch zwijchen ver hohen Gultur und dem rohen, nur 
durch ſtets wiederholte Gewaltjamteiten fich erhaltenden Staats» 
weien. Es iſt begreiflih, daß man den ganzen Plunder bei Seite 
warf und fich lieber von Kräutern nährte wie das Thier des Feldes, 
aber begreiflich auch, daß nur Wenige den Frieden fanden, ven fie 
juchten. Das Wort des heiligen Auguftin: „Unſer Herz ijt unruhig, 
bis e8 in Dir, o Herr, ruhet,“ ijt meift nur fo anzuwenden, daß an 
die legte Ruhe gedacht wird. 

Im Orient war ed damals Sitte, wenigftens eine Zeitlang, in 
die Wüjte zu gehen. Zu Zaujenden ftrömten fie in die Klöſter und 
Einjiedeleien,; in Aegypten gab es faft fo viel Mönche wie Stabt- 
bürger. Yangjam drang dieſe Sitte um 400 in das Abendlanp, 
das in feiner chriftlihen Entwidelung in den erften drei Jahr: 
hunderten vom Orient beherricht war. Hieronymus war dabei einer 
der einflugreichiten Vermittler, und dieſe ſchweren, die ganze Gejell- 
ihaft erjchütternden Yehren und Ermahnungen hat er in jenem 
ipielenden Zone und jpielenden Geijte verhandelt, aus dem die oben 
angeführten Wendungen geboren find. 

Das ijt die Gejellichaft, das find die Männer, welche als Ver— 
treter der Kirche die Hierarchie begründeten und die Dogmen feſt— 
ſtellten. 

Das Bild iſt ſchwarz und ließe ſich leicht noch ſchwärzer malen, aber 
um ſo gewaltiger erprobte ſich die Kraft, welche der Glaube erweckte. 
Trotz aller Schwächen und Verbrechen erhielt ſich in dem Volke eine 
Theilnahme und Hingebung für die idealen Güter des Glaubens, die 
uns noch heute mit Rührung ergreift, und feine Führer waren troß 
der jchwerjten Irrungen in vieler Beziehung bedeutende, zum Theil 
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wirklich große Männer. So tief fie in einzelnen Fällen unterfanten 
in Schmuß und Schuld, fo gemeine Züge ihr Charakterbilv ver- 
unftalten, jo haben fte zulegt doch nicht bloß das Ihre gefucht, fon- 
bern, getragen von göttlicher Begeifterung, die Welt in neue Bahnen 
geführt. Denn das ift das Eigenthümliche der Kirchengefchichte, daß 
fie die hellſten Yichter neben den tiefjten Schatten zeigt; mehr als in 
jedem anderen Gebiete des Lebens ift in ber Kirche das Herz be- 
theiligt, dies trogige und verzagte Ding, das ben Menfchen fort- 
reißt, lächelnden Angefichts auf das Schaffot zu fteigen für die große 
Sade, und ihn gleichzeitig noch achten läßt auf den Faltenwurf feines 
Kleides. 

So konnte es denn auch nicht verborgen bleiben, wie ſehr die 
großen Kirchenväter der Zeit ihren Tribut zahlten. Gerade ihre be— 
denklichſten Schwächen mußten ſich verrathen, und ſie kamen um ſo 
ſtärker zur Ausbildung, weil die Hauptkraft der Zeit auf bie 
arianiſchen Streitigkeiten verwendet wurde. 

Für das kirchliche Leben war die Streitfrage ohne Bedeutung. 
E8 handelte fich nicht etwa darum, für den Stifter der Religion 
die göttliche Natur zu retten. Die Auffafjungen des modernen 
Liberalismus lagen den Arianern ebenfo fern wie den 
Orthodoxen. Es handelte fich nur um die begrifflihe Beftimmung 
diefer göttlihen Natur, um ihren Vergleich mit der Natur der an- 
deren Perſonen der Trinität. 

Es war aljo ein Streit über die Grenze zwiſchen Begriffen, 
von denen fich feiner feit umgrenzen läßt. Oder wer will das Weſen 
Gottes begreifen? 

Der Führer der orthodoren Partei, der große Athanafius, bewegt 
fih in Folge deſſen felbit in Widerſprüchen. Er fpricht bald fo, daß 
man Gott Vater und Gott Sohn und Gott Geift als drei Produkte 
eine® zu Grunde liegenden Urwejens fallen muß, aus dem ſowohl 
der Vater, wie der Sohn und der Geift hervorgegangen find, bald 
fo, daß der Sohn als ein Theil des Vaters erjcheint. Er nennt ihn 
die Weisheit und die Vernunft Gottes: ohne den Sohn fei Gott 
Bater @Aoyog und &oopos, unvernünftig und unweiſe. Halten ihn 
die Gegner bei dieſer Vorftellung, jo entweicht er durch eine jchroffe 
Berneinung der nächften und unabweislihen Conjequenz. 

Kurz, Athanafius kann mit Klarheit nur jagen, was er verwirft, 
aber nicht, was er aufitellt. Und vasjelbe gilt von Auguftin, dem 
großen Theologen, ver die Periode abfchließt. Seinen Glauben mag 
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man verehren; aber jein Verſuch, das verzweifelte Erempel von 
— 1 und 1 = 3 nach den Regeln menfchlichen Verſtandes als 
richtig zu erweiſen, tft nur ein trauriges Beifpiel von der hülflofen 
Begrenztheit auch der gewaltigften Geifter. Wir ringen eine Zeit 
um die Erfenntniß, und dann fangen wir uns in unferen eigenen 
Worten. Auguftin faßt die Trinität als drei Perfonen, vie fich 
weder qualitativ noch quantitativ unterfcheiden, und legt dann doch der 
einen dieje, der anderen jene Qualität in beſonderer Weife bei. 

Eonjtantin der Große hatte in diefem Gefühl zu Beginn des 
Streites an Arius und feinen Bifchoff gefchrieben, fie follten ven Streit 
um dieſe überflüffigen Fragen unterlaffen. Der menfchliche Geift 
fet zu ſchwach, dergleichen Räthfel zu Löfen, und deshalb jei es müßig, 
darüber zu ftreiten. In Nebendingen jeien auch oft die Philofophen 
einer Schule verſchiedener Meinung: das müſſe man dulden; es fei 
findifch und eines Priefters unwürdig, vergleichen Streitigkeiten unter 
das Volk zu bringen. 

So richtig der Grundgedanke des Kaiſers ift, fo war es doch 
nicht möglich, ihm zu folgen. Nicht die Willkür oder Eitelkeit des 
einen und bes anderen Mannes hat den Streit entzündet. Der wiſſen— 
fchaftlihe Geift und die Schulgemwanptheit des Zeitalterd forderten 
für Alles eine begriffliche Conftruftion und jo auch für die Idee ber 
Gottesſohnſchaft Chriſti. 

Alle Schichten der Bevölkerung theilten das Intereſſe, ereiferten 
ſich in dem Streite. „Alles in der Stadt,“ ſagt Gregor von Nazianz 
über Conſtantinopel, „dogmatiſirt über die unbegreiflichen Geheimniſſe. 
Auf den Straßen und auf den Märkten, bei den Trödlern, bei den 
Wechslern, bei den Händlern, überall das gleiche Thema. Sage ich: 
Wechsle mir dies Silberſtück, ſo belehrt mich der Mann über den 
Unterſchied von Vater und Sohn. Fragt man nach dem Preiſe des 
Brodes, ſo antwortet der Bäcker, daß der Sohn geringer ſei, als 
der Vater. Will ich wiſſen, ob das Bad geheizt iſt, ſo erklärt der 
Diener, daß der Sohn aus nichts geſchaffen worden.“ Und die ſo 
ſpotteten, waren die eifrigſten Kämpfer. Ihre Predigten, ihre Ge— 
dichte weckten das Intereſſe in den Maſſen immer aufs Neue. 

Aber wo immer ein beſtimmter Begriff aufgeſtellt ward, da 
erregte er den Widerſpruch der Naturen, welche fühlten, daß der 
begriffene Gott ein begrenzter ſei. Der Zeitgeiſt nöthigte ſie, einen 
Begriff von Gott aufzuſtellen, und ihr religiöſer Sinn proteſtirte 
gegen jeden: ſo ſtellten die Orthodoxen oder beſſer die Athanaſianer 


234 Der arianifche Streit. 


einen unklaren Begriff auf, dejjen Form das wijjenjchaftliche Bebürf- 
niß abfand, und deſſen Unflarheit dem religiöjen Gefühle die Befrie— 
bigung ließ, daß bier doch mehr fei als irdiſch Begrenztes. Der 
Arianismus verlangte dagegen eine klare Formel für das Verhältnif. 
„Chriftus ift für uns Gott; aber der Vater ift auch für ihn Gott: 
er ijt der Delegirte Gottes, der Untergott, der Statthalter u. ſ. w.“ 
So famen zum Arianismus diejenigen, in denen das willenfchaft- 
liche Bedürfniß das religiöje überwog. Doc gilt dies natürlih nur 
von der Richtung im Ganzen und nur von den Decennien der Ent» 
jtehung, nicht von jedem Einzelnen, der fich für die eine oder die andere 
Partei entjchied, und nicht für die zweite und britte Generation, die 
barin geboren wurden. Der Einzelne warb bejtimmt durch bie 
taujend Einflüjje, die jeine Entwidelung beherrjchten, und durch die 
perjönfichen Gegenfäge, die ſich alsbald mit dem dogmatiſchen Streite 
vermijchten. Diefem unfirchliden Urſprunge entjpricht der unfirch- 
liche Verlauf des Kampfes. 

Um 320 fam der Streit in Alerandrien vor das große Bublitum, 
als der Presbyter Arius von dem Biſchof Alerander durch Beſchluß 
einer Provinzialiynode aus der Kirchengemeinjchaft ausgejchlofjen 
ward, weil er in Schriften, Liedern und Vorträgen den Sat predigte, 
daß der Sohn dem Vater nicht gleich jei, jondern von dem Vater 
erichaffen, wenn auch vor aller übrigen Creatur. 

Arius wandte fih darauf an Euſebius von Nilomedien und 
Eujebius von Cäſarea jowie an zahlreiche andere Bijchöfe und fand 
einen großen Anhang; aber e8 wuchs auch ver Eifer jeirier Feinde, 
und im Jahre 324 hatte der Streit eine ſolche Ausdehnung gewonnen, 
daß Conjtantin den Biſchof Hojius von Cordova nach Alerandrien 
jandte, um die Gemüther zu beruhigen. Er überbrachte auch ven 
oben erwähnten Brief des Kaijers, der die Geijtlichen bewegen jollte, 
den Streit über die unlösbare Frage ruhen zu laſſen. Es war ver- 
gebens, und nun jollte vie Synode von Nicäa darüber entjcheiden. 
Sie gilt als die erjte allgemeine Synode der Chrijtenheit, obgleich 
nur etwa ein Sechstel der Biichöfe zugegen war, und bieje fajt 
jämmtlich aus dem Orient jtammten. 

Ihre Gejchichte liegt im Dunklen. Bon ihren Acten find nur 
Brudjtüde erhalten, und dieſe find ſchon im fünften Jahrhundert 
durch Fälſchung entjtellt. Wir wiljen deshalb wenig mehr, ald was 
Eujebius von Cäſarea in feiner Kirchengejchichte erzählt, und das ift 
nicht nur wenig, jondern in dem Wenigen hat trog unjerer bürftigen 
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Kenntniß noch eine grobe Entjtellung nachgewiejen werben fünnen. So 
hatte die Sage freied Spiel, und fie hat die Synode mit einem 
Slorienjchein umgeben. Aber den hatte fie am wenigjten verbient. 
Es war feine Berathung, e8 waren leidenfchaftlihe Ergüfle und 
Zumulte, und die Entjcheidung fam durch den Kaifer. Anfangs hatte 
Conjtantin den ganzen Streit für gleichgültig erklärt; jetzt ſchickte er 
biejenigen in das Eril, welche fich nicht für die Anficht entſcheiden 
wollten, für welche er fich entjchieven hatte. Das unbiblifche und 
von den Einzelnen ganz verjchieden aufgefaßte Wort Homoufios, 
gleichen Weſens, jollte in das Symbolum des Glaubens aufgenommen 
werden. Zuletzt unterjchrieben alle, ſelbſt Eufebius von Nikomedien, 
der Führer der Arianer: nur Arius nicht und zwei ägyptiſche 
Biſchöfe nebft einigen Presbytern. Dieje Hartnädigen wurden ver- 
fluht und nah Illyrien in das Eril gejhidt. Nun ſchämten fich 
aber doch Eufebius von Nikomedien und Theognis von Nicäa, ihren 
Freund zu verfluchen, und gingen auch in das Exil. Das war im 
Jahre 325. 

Nach drei Jahren jchop erfolgte der Umfchwung, erft in ber 
Meinung des Kaifers und alsbald in dem Geſetze der Kirche. Was 
in Nicäa verflucht war, hieß nun rechtgläubig; die Verbannten wur: 
den zurüdgerufen, und für Athanafius und feine Freunde begann eine 
Reihe von Berfolgungen. Auf dem Concil von Tyrus 335 und 
dann auf tem von Conftantinopel ward Athanafius abgefegt, und 
Arius follte feierlich wieder in die Kirchengemeinjchaft aufgenommen 
werden: nur durch jeinen plöglichen Tod ward es verhindert. 

Bald darauf 337, ftarb auch Conftantin, und feine Söhne ftellten 
ſich verjchieden zu dem Streit: da war orthodor in der einen Provinz, 
was in der anderen Ketzerei hieß. 

Conſtans, der das Abendland regierte, begünftigte ven Athanaſius, 
Eonjtantius Dagegen, der im Oſten gebot, die Arianer. Conſtans war der 
mächtigere, — hatte er doch im Jahre 340 das Gebiet des dritten Bru- 
ders mit Dem feinen vereinigt — und folange er lebte, mußte Conftantius 
dem Athanafius jtarfe Conceffionen machen. Aber mit dem Tode 
des Conſtans (350) begann die Herrjchaft der Arianer oder richtiger 
der Gegner des Athanafius und ter in Nicäa fiegreichen Formel. 
Denn unter fi waren fie feinesweges einig, noch weniger als bie 
Anhänger des Homoufios in der Auffafjung dieſes Schlagwortes. 
Es war die Zeit der zahllofen Synoden, der Gefandtjchaften, bie 
zwifchen Hof und Synode vermittelten, der Intriguen und Kämpfe. 
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Conftantius ftarb 361. Ihm folgte die Zeit der Religiong- 
freiheit unter Iulian und Jovian (F 364). Danach wiederholte fich 
die Zeit des Conſtans und Conjtantius. 

Im Abendlande herrſchte nämlich Valentinian von (364—375) 
und nach ihm fein Sohn Gratian. Beide begünftigten die Drthodoren, 
doch mit dem Unterfchiede, daß Balentinian Religionsfreiheit ver- 
fündete, fich jeder Verfolgung der Arianer wie der Heiden enthielt 
und fie in der Ausübung ihres Cultus gegen Gewaltthätigfeiten ver 
Orthodoxen jehütte, während Gratian zwar das Heidenthum noch 
eine Zeitlang gewähren ließ, aber den Artanismus fofort mit Gewalt 
vernichtete. 

Wenige Monate nah dem Tode feines bei aller Härte und 
Rüdjichtslofigkeit hierin doch fchonenderen Vaters erließ ber leut- 
jelige, milpherzige und noch von den flüchtigen Jugendidealen erfüllte 
Gratian das Edict, daß den Häretifern alle Kirchen entriffen und 
den Orthodoren überliefert werben follten. Und wenn fie irgendivo 
Altäre errichteten in einem Haufe oder auf einem Grundſtücke, oder 
jonft gotteedienftliche VBerfammlungen vornähmen, fo follte das Grund- 
ftüf dem Fiscus verfallen. 

Gratian war ein Zögling des heiligen Ambrofius, deſſen eifrige 
Härte feine Erwägung der Milde und Billigfeit auffommen Tief. 
Im Gegenfag dazu war Balens, der Bruder Valentinians und 
burch ihn zum Kaiſer des Oſtens erhoben, ein Freund ver Arianer. 
Anfangs mußte er auch Religionsfreiheit verkünden, denn fein Bruder 
hatte noch eine gewiſſe Autorität über ihn; thatſächlich mußte 
er wenigjtens die berühmten Häupter ver Drthoboren fchonen; aber 
feine Unterftügung ber Arianer artete doch bier und da in Verfolgung 
ber Orthodoren aus, und gegen das Ende feiner Regierung wurde 
fie heftiger. Nie aber bat er fich zu einem Evict fortreißen lajjen 
wie das Gratiand. Die prächtigen Kirchen Conſtantinopels waren 
zwar in den Händen der Arianer; aber die Orthodoxen durften fich 
den berühmten Redner Gregor von Nazianz kommen lajjen und 
unter feiner Leitung ihre Conventifel halten und zur Gemeinde aus- 
bilden. Dem Valens folgte im Jahre 379 Theodofius, und diefer 
erließ bald nach feiner Thronbefteigung Edicte, die den Arianismus 
im Orient ebenjo ausrotteten, wie ihn Gratian im Abendlande aus— 
gerottet hatte. 

Perfönlih war Theodofius fein Fanatiker; er war nicht einmal 
ein überzeugter Parteimann wie Valentinian; aber er war wohl zu 
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diefer rüdjichtslofen Härte von Gratian verpflichtet, der ihn aus 
feinem entlegenen jpanifchen Landgute zu fich berief und erſt an die 
Spige des Heeres, bald danach auf den Thron erhob. 

Im Jahre 381 ſchien Theodofius freilich wieder zu ſchwanken: 
die Aufregung der arianiſchen Maſſen und die perjönliche Bedeutung 
einiger Führer derjelben machten Eindruck auf ihn; zudem war er 
der Vormundſchaft Gratiand jest entwachien. Aber zuletzt fiegten 
die orthodoxen Einflüjfe, und nun ward der Arianismus unaufhaltfam 
und ohne jede Schonung verfolgt. Nur eine Ausnahme fand ftatt: 
den Germanen ward die Hebung ihres Cultus gelafjen, wenn jie auch) 
nicht überall Kirchen haben durften. 

Die Bemühungen der Kaifer waren erfolgreich; der Arianismus 
ift wirflich ausgerottet in der römiſchen Welt. 

Die arianifchen Schriften find nicht auf ung gefommen, wenigſtens 
nur in einigen dürftigen Bruchjtüden und fo ift es nicht möglich, bie 
Gejchichte diefer Verfolgung zu ſchreiben; aber jo viel fieht man, 
daß der Widerftand der Arianer nicht fo zähe war, wie der Widerjtand 
der Orthodoren unter der freilich viel weniger energijchen Verfolgung 
des Valens. Die arianischen Bifchöfe gingen in das Exil, orthodoxe 
wurden an ihre Stelle geſetzt, und zulegt fand fich auch die Mehr— 
zahl der Gemeindeglieder zu ihnen. 

Diejer Zerſetzungsprozeß zog ſich bis in die Mitte des fünften 
Jahrhunderts hinein, aber ohne lautes Kampfgejchrei: die römifche 
Welt hatte ihr Intereffe an dem unfruchtbaren Streite erjchöpft. 


Zweites Capilel. 
Ulfila und die Bekehrung der Gothen. 


Das ift die Welt, in welche nun die Germanen eintraten; das 
find die Berfonen, die ihnen mit dem Chriftenthum eine höhere Cultur 
mittheilen ſollten; das find die Interefjen, welche fie vorzugsweiſe 
bewegten. Der Vermittler wurde der Gothe Ulfila. Schon durch 
feine Geburt wurde er darauf hingewiefen. Er war ſowohl Gothe 
wie Römer. 

Ulfila warb 311 geboren in einem Zelt oder einer Hütte im 
Lande der Weftgothen im Norden der unteren Donau, in den Landen, 
welche ver Sereth und der Pruth durchſtrömen. 

Aber feine Vorfahren waren feine Gothen, fondern Cappabocier. 
Alſo Hat dies merkwürdige Land auch an Ulfila Theil. Zu bei- 
ven Seiten des Antitaurus im äußerten Winkel von Kleinaſien 
dehnt es fich aus, reich an Weiden, ärmer an Aderland, und in allen 
Jahrhunderten berühmter durch die Schönheit feiner Roſſe und 
die Wunder feiner Höhlen als durch die Thaten feiner Bewohner, 
aber im vierten Jahrhundert die Mutter des relativ größten Theile 
der geiftigen Führer der Zeit. Im Jahre 276 Hatten die Gothen 
ihre Raubzüge bis in das Innere Kleinafiens erftredt und unter 
den Schaaren von Gefangenen auch eine Familie aus Sabalgothina 
bei Parnafjus fortgejchleppt, aus der dann etwa fünfzig Jahre 
jpäter Ulfila hervorging. Es werben feine Großeltern gewejen fein. 
Vielleicht aber war Ulfila gemifchter Abjtammung. Die Gefangenen 
haben fich vielfach mit den Gothen verheirathet, unter denen fie leben 
mußten, und der gothiſche Name Ulfila legt diefe Vermuthung nahe, 
wenn er fie auch nicht beweift. 


Ulfila. 239 


Wie dem auch fei: Ulfila ift im Gothenlande geboren, ijt mit 
der gothijchen Jugend aufgewachjen unter Zelten und Wagen, bei 
Jagd und Krieg und halbnomadifchem Yeben. Seinen Ohren und 
Augen blieben die Sorge und die Klage über den Drud der Steuer 
und bie ungerechten Gerichte der Statthalter fern. Die Männer und 
Jünglinge, zu denen der Knabe hinaufiah, drückten und büdten fich 
niht um Würden und Ehren; fie lebten läjfig dahin, nahmen ben 
Zag, wie er fam, waren rauh und roh, aber ftarf und ſtolz. Vor 
allem, er blieb frei von dem üben Treiben und kleinlichen Wefen der 
Rhetorenjchulen; denn dergleichen gab es nicht im Gothenlande. 

Ulfila war trotzdem fpäter ein gelehrter Mann, gelehrter als 
die meiften Römer. Im drei Sprachen hat er zahlreiche Abhand- 
lungen gefchrieben: griechiſch, gothiſch und lateiniſch, während vie 
römifchen Gelehrten meift nur die eigene Sprache verjtanden, felten 
zwei. Griechiſch und gothifch revete Ulfila als Mlutterfprachen, und 
feine fonftige Bildung wird er einem Priefter danken, der ihn als 
jeinen künftigen Gehülfen erzog fowie er fpäter den Aurentius. 
Diejer Unterricht war naturgemäß überwiegend kirchlich. Verſprengte 
Gemeinden find immer ſorgſam in der Pflege ihres Glaubens, und 
die Cappadocier genojjen damals zwar Glaubensfreiheit bei ven Gothen, 
aber fie bildeten doch eine Diafpora unter den Heiden und werben 
auch den jtärfenden Einfluß folder Nothlage nicht entbehrt haben. 
Sie bildeten Gemeinden, verorbneten fich Prediger, befehrten manche 
Gothen und unterhielten trog aller Schwierigkeiten die Verbindung 
mit der cappabocifchen Heimat. Sie betrachteten ſich als ein nur 
äußerlich abgetrenntes Glied der Kirche derſelben. Einen Biſchof 
hatten fie nicht; um 380 wurden fie zur Diöcefe Tomi gerechnet. 
Seit etwa 330 predigte neben ihnen die Secte der Aubianer. 

Audian war ein ſyriſcher Priefter von ftreng asfetifchem Lebens: 
wandel. Er hatte das freie Leben der Biſchöfe Syriens ſehr jcharf 
angegriffen und war von den erzürnten Prieftern deshalb aus ber 
Kirchengemeinjchaft ausgeftoßen. Er floh mit einer Schaar feiner 
Anhänger zu ven Gothen, unter denen fie in Höfterlichen Vereinigungen 
(ebten und Heine Gemeinden gründeten. Ihre Vorjteher hießen 
Biſchöfe und waren zum Theil Gothen. Sie waren orthodor, aber 
doch jchroff getrennt von der übrigen Kirche, und mit der Zeit ent- 
widelten fie auch einige Verſchiedenheiten im Dogma und im Cultus. 

So ftanden die wenigen Chriften des Gothenlandes in zwei 
feindlichen Secten einander gegenüber. Der Kern berjelben bejtand 
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aus Fremden: die einen waren als Gefangene dorthin gelommen, bie 
anderen al8 Flüchtlinge. Sie haben zwar auch Gothen befehrt und 
zu Geijtlihen ausgebildet — aber auf die Nation im Ganzen hatten 
fie feinen Einfluß. Dieſen gewann erft die dritte Kirche, Die Ge- 
meinde des Ulfila. Sie war eine Tochter der cappabociichen Gemeinde, 
aber eine verjtoßene. Ulfila's Predigt und fein Erfolg waren der alten 
Gemeinde ein Gräuel. 

Der arianiſche Streit erfüllte auch die Winkel ver Cultur, und 
als die Biſchöfe in Nicka miteinander ftritten, trennten ſich auch 
die Chrijten im Gothenlande in zwei Parteien. 

Die Eltern und Lehrer des Ulfila zählten zu den Arianern; denn 
Ulfila jagt in jeinem Teſtament ausprüdlich, er ſei ſtets Arianer 
gewejen, und zur Zeit des Concils von Nicäa war er noch zu jung, 
um fich jelbjtändig zu entjcheiden. Sein Arianismus beweijt für den 
Arianismus derjenigen, welche ihn erzogen. Vielleicht zerriß auch 
der Streit feine Familie; vielleicht erfuhr er jchon als Knabe die 
ganze DBitterfeit des Streites, der ihn bis an feinen Tod begleitet 
bat; doch wie dem auch jei, jo viel bleibt gewiß, daß er in arianifcher 
Lehre erwachjen ijt. 

Die Gothen hatten mit dem Kaiſer Licinius gegen Conjtantin 
gefämpft und ſchwere Niederlagen erlitten; dann machten fie Frieden 
mit ihm und traten als Foederate in fein Deer. In dieſen An—⸗ 
gelegenheiten gingen mehrfach gothiſche Geſandte an den Hof, und 
einer ſolchen Geſandtſchaft, etwa um 330, ward auch der junge Ulfila 
beigegeben, ver als Dolmetſcher dienen konnte. So trat er früh in un⸗ 
mittelbare Berührung mit der römijchen Welt und ohne Zweifel vor 
allen mit den Häuptern des Arianismus, denen er Kunde brachte 
von der Heinen Kirche im Gothenlande. Dieje Verbindung ijt dann 
immer enger geworden. Als Jüngling jhon trat er in den Dienft 
der Kirche und ward Lector, wahrjcheinlich bei einer arianijchen Ge- 
meinde feiner Heimat. Im dieſer Eigenjchaft begab er ſich 341 nad 
Antiohien und warb hier auf einer Verjammlung der Arianer von 
Eufebius von Nilomedien zum Biſchof geweiht. Er war damals 
dreißig Jahre alt. Als Diöcefe ward ihm das Volk der Gothen 
bejtimmt. Es war eine Miſſion, ein Apoftolat, nicht die Beftellung 
für einen fertigen Sig; nur wenige Gothen waren bis bahin befehrt; 
die Gemeinde follte er erſt fchaffen, die Kirche erjt gründen. Aber 
die Predigt der Cappadocier und die der Audianer hatten ihm vor: 
gearbeitet, jo feindlich fie ihm waren. Er fam zur Zeit der Ernte, und er 
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fam als ver rechte Mann. Seine Erfolge waren jo groß, daß jie 
den Zorn der Gothenfürften erregten. Sie hatten das Chriſtenthum 
geduldet, ſolange nichts von ihm zu fürchten war. Aber Ulfil« 
gewann Tauſende, und er lehrte fie nicht nur, er wandelte auch ihr 
Yeben. Ruhm und Sieg nannte er eitle Dinge: von dem Kampfe 
mit den einden wies er fie auf den Kampf mit den unfichtbaren 
Mächten, von der römischen Beute auf das ewige Yeben. Und er 
jagte das alles jo, daß es Eindrud machte. „Die Gothen hingen an 
jeinem Worte, jie thaten alles, was er fagte, fie konnten nicht denken, 
daß etwas unrecht fei, was er empfahl.” So fchildern ihn feine 
orthodoren Gegner, und feine Freunde vergötterten ihn. Der Kaifer 
Conſtantius nannte ihn den Moſes feiner Zeit. Aber was jollte 
werden, wenn er die Mafje des Bolfes gewann? Wo blieb die 
friegerifche Kraft des Stammes? Wie weit dergleichen allgemeine 
Erwägungen, wie weit ber perjönliche Gegenjat eines hervorragenden 
Führers die Entſcheidung gab, läßt ſich nicht unterfuchen; wir ſehen 
nur, daß die Anhänger Ulfila’8 von 341—48 von gothifchen Häupt- 
lingen verfolgt wurden, 

Ulfila jelbft beſtand taufend Gefahren, und viele feiner Gothen 
ftarben für den Glauben. Sieben Jahre hielt Ulfila aus; dann zog 
er 348 über die Donau, wo ihm der Kaifer Conftantius die Berg: 
landſchaften Möfiens angewiefen hatte, die Thäler und Hügel um 
Nikopolis und Plewna. So ward die Gemeinde zu einem Staat. 
Ulfila war ihr Biichof und ihr Fürft zugleid. Sie waren Unter- 
thanen Roms, regierten fich aber felbft und lebten nach ihren Sitten 
und Gejegen. Viehzucht war ihr Gejchäft, und die Religion beherrjchte 
ihre Gedanken. Das friegeriihe Leben war abgethan, und nicht 
bloß jo lange Ulfila lebte. Noch um die Mitte des fechjten Yahr- 
hunderts, aljo nach 200 Jahren, jaßen fie in ihren Bergen ale 
ein friedliches Hirtenvolf. Still lebten fie, während Wejtgothen, 
Dftgothen und andere verwandte Stämme in furchtbaren Haufen an 
ihnen vorbeizogen, die Halbinfel beherrfchten, und unermepliche Beute 
machten. 

Diefe Umwandlung des Friegerifchen Volkes ift ein redendes 
Zeugniß für die Macht ver Perjönlichleit Ulfila’s, aber auch ein Be— 
weis für die Nothwendigfeit feiner Vertreibung aus dem Gothenland. 
Das Volk Hätte fich ſelbſt aufgeben müſſen, wenn es Ulfila folgen 
wollte. 

Dreiundpreißig Jahre hat er in Möfien regiert und gepredigt. 
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Es war die glücklichſte Zeit des Arianismus. Ulfila ſtarb gerade als 
die Verfolgung begann. Theodoſius hatte den arianiſchen Biſchof von 
Conſtantinopel bereits abgeſetzt, aber gegen den alten Gothenbiſchof 
verfuhr er noch rückſichtsvoll. Politiſche und perſönliche Gründe for: 
derten dies. Im December 380 entbot er ihm mit einigen anderen 
Biſchöfen nah Eonftantinopel, um die Secte des „Zuderbäders” zu 
beruhigen, weldyer eine neue Diftinction in dem Dogma vom Wefen 
des Sohnes aufgebracht hatte und viele Anhänger unter den Gothen 
zählte. 

Aber wenige Tage nach feiner Ankunft in Conftantinopel erfranfte 
Ulfila und jtarb. 

Eine große Anzahl von Bifchöfen gab ihm das Geleit und — 
nach ſeinem Tode ehrten ihn die Arianer als ihren Führer. In der 
feierlichen Audienz, in welcher die arianiſchen Biſchöfe damals den 
Kaiſer Theodoſius für ſich zu gewinnen ſuchten, bildete eine Schrift 
des Biſchofs Auxentius, eines Schülers des Ulfila, über den Ver— 
ſtorbenen und ſeine Lehre den Mittelpunkt, um den ſich die Erklärungen 
der Biſchöfe über ihr Dogma gruppirten. Auch im Tode ſollte er 
noch ihr Haupt und Fürſprech ſein und das Verderben abwenden. 
Allein es war vergebens. Die orthodoxe Partei verſtand es, den 
ſchwankenden Kaiſer feſtzuhalten, und mit jedem Jahre ſteigerte ſich 
. jet die Strenge, mit der die Arianer verfolgt wurden. 

Seiner Gemeinde war Ulfila alles; aber er bejchränfte feinen Ein» 
flug nicht auf fie allein. Auf den Concilien und in feinen zahlreichen 
Schriften in gothijcher, griechijcher und lateinischer Sprache ftritt er mit 
der ganzen Yeidenjchaft einer großen Seele für die Lehre des Artus. 
Alle diefe Schriften find verloren, aber felbft noch aus jeneg Schrift 
jeines Schülers Auxentius über ihn fpüren wir etwas von dem ge- 
waltigen Flügeljchlage feines Geiftes. 

Den Aurentius hatte Ulfila als Kind von den Eltern empfangen, 
hatte ihm erzogen und unterrichtet, hatte ihn dann erwählt zum Ge— 
nofjen in ber Arbeit und fterbend geweiht zum Fortſetzer jeines 
Werkes. Aurentius war Biſchof von Doroftorum-Stliftria, alſo einer 
der Bijchöfe des römijchen Reiches. Db er Römer von Geburt war 
oder Gothe, das willen wir nit. Der Name entjcheivet nicht; oft 
nahmen die Germanen römiſche Namen an: aber er lebte in ben 
Gedanken und in den Interefjen, welche die chriftlichen Römer er: 
füllten. Und fo hat auch Ulfila gejtanden. 

Für ihn gab es nicht Völker und Staaten, für ihn gab es nur 
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die Kirche, und da es nur Einen Hirten und Eine Heerbe geben 
jollte, jo konnte es auch nur Eine Kirche geben. Und dieſe war 
damals eng verwachien, deckte fih in ihrer Erſcheinung mit dem 
römiſchen Staate. 

Seinem Vollke war er entfremdet. Schild und Schwert rojteten, 
und der Streit im Hub- und Haingericht war ihm Nebenſache; aber 
das Wort Homoufios trieb ihm das Blut in das Herz Bald mit 
griechifcher Feinheit, bald mit lateinifhem Schwall, bald mit dem 
prächtigen Strome gothiſcher Rede warnte, lehrte und ftrafte er, wo 
immer jemand den Sohn dem Vater gleich oder ähnlich nannte. 
Nur der Vater ift ungeboren, der Sohn ift eingeboren; der Sohn 
bat die Welt geichaffen, aber den Sohn hat der Vater erjchaffen. 
Kur wer die Dreieinigfeit auflöft, nur wer einzig ben Vater als 
Gott, Chriftus aber al8 den Mittler, den heiligen Geiſt als ven 
Diener begreift, nur der ift Ehrift, nur der ift fromm, nur der ver- 
bleibt in der Gemeinſchaft. Irrige Lehre ift fchlimmer als Sünde 
und Verbrechen. Wenigftens in ber Lehre von der Dreieinigfeit 
duldete Ulfila Feinerlei Abweichung. Er maß alle mit gleichem Maaße. 
Wer irgendwie falfch lehrt, ift ihm ein Sendling und Werkzeug des 
Teufels, will die heilige Kirche zerftören, die Kinder aus der Ge- 
meinjchaft des Vaters reißen. 

So jtand Ulfila mitten in den dogmatiſchen Kämpfen, die von 
der Rhetorenſchule auf die Kirche vererbt waren und in Rhetoren— 
weife geführt wurben. Aber diefe römifche Welt wirkte nicht allein 
auf ihn. Den Mittelpunkt feiner Thätigkeit bildete die Gothen- 
gemeinde, wo ihn alles an feine Jugend erinnerte, wo ihn ungefünjtelte 
Natur und rohe Einfachheit wieder erfrifchten, wenn er etwa ermattet 
war in dem überbilveten Getriebe der römijchen Welt. 

Unter ven lateinifchen Kirchenvätern fam im vierten und fünften 
Jahrhundert das Schlagwort auf: fie wollten rerum, non verborum 
amatores fein, d. h. fie wollten nicht in Worten framen, jondern 
allein die Sade ind Auge fajfen. Mit diefem Grundfat wollten fie 
ſich losreißen von ihrer Vergangenheit, von den eitlen Phrajen der 
Rhetorenjchule ; aber e8 gelang nur Wenigen und auch ihnen nicht ganz. 
Ulfifa war dies dagegen natürlich. Schwächer berührte ihn Die herrſchende 
Manier. Das war die Mitgift, die ihm die barbarifche Heimat mit- 
gegeben hatte, al8 er unter die Römer ging. Es war biejelbe Ein- 
fachheit und Friſche, dasjelbe fröhliche Vertrauen zu den Mächten 
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ſo viele andere Barbaren befähigte, den hochgeborenen und in den 
Geſchäften aufgewachſenen Römern den Rang abzulaufen und trotz 
ihres verachteten Barbarenthums an die Spitze der wichtigſten Ver— 
waltungszweige des ſtolzen Culturvolkes berufen zu werden. 

Ulfila Hatte ſich den idealen Mächten der Religion rüdhaltlos 
bingegeben und war zu jchroff, um von Anderen weniger zu fordern: 
jo brachte er feinem, Volke mit dem Segen zugleich Gefahr. Aber 
mit feiner Trennung ſchwand die Gefahr, und der Segen blieb. Die 
von ihm gelegten Keime eines höheren geiftigen Lebens wurden auch 
unter ben Zurüdbleibenven nicht erjtidt. Die gothifche Kirche am 
gegenüberliegenden Donauufer, die gothifchen Prediger und vor allem 
die gothifchen Schriften Ulfila's ficherten jie. 

Ulfila jchenfte jeinem Volke die Schrift und zugleich die Anfänge 
einer Literatur. Es iſt das jein größtes Werk. Damit zerbrach er 
den Bann der Barbarei. Es iſt nicht zufällig, daß die Gothen ein 
Menſchenalter jpäter den Gedanken fahten, einen Staat zu gründen, 
der fich dem römijchen vergleichen ließe. Die reinere Religion, bie 
Erhebung der Sprache zur Schriftiprache und die fejtere Regelung 
des Staates find drei engverbundene Schritte auf dem Wege zu 
einer höheren Cultur. Dean kann nicht jagen, welcher dem anderen 
mehr verbanft. 

Bis auf Ulfila war die gothiſche Sprache niemals gejchrieben. 
Wohl Hatten die Gothen feit uralter Zeit Runen; aber die Runen 
waren feine Buchjtaben, und die Kunſt des Schreibens haben alle 
Germanen erjt von den Römern erlernt. Die anderen Stämme haben 
dazu einfach die lateinifhe Schrift genommen und haben in den 
erjten Jahrhunderten auch nur oder fajt nur in lateinijcher Sprache 
gejchrieben. Selbft die Volfsrechte des fechöten und fiebenten Jahr: 
hunderts find faſt alle in Lateinifcher Sprache niedergejchrieben. 
Den Gothen gab Ulfila ein Alphabet, das ihrer Sprache gerecht 
ward. Er jtellte e8 ber aus dem griechiichen Alphabet, indem er 
diejenigen Zeichen änderte, deren Werthe fich nicht mit den gothijchen 
Lauten dedten. Bei diefen Aenderungen benugte er die Runen, von 
denen er auch die Namen für feine Zeichen entlehnte und wohl auch 
die Reihenfolge. 

Durch dieſe Anlehnung an die alte ſymboliſche Zeichenichrift 
machte er feinen Gothen die Buchftabenjchrift von vornherein 
vertrauter, und — was jeinem Verdienſt die Krone aufjegt — er 
begann mit diejem Alphabet die gothiihe Sprache gleich in großem 
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Umfange zu jchreiben. Ohne diefen zweiten Schritt wäre der erfte 
ein fühner Verſuch gewefen, ein feder Griff: zuſammen aber bildeten 
fie einen ungeheueren Fortfchritt, führten fie die Gothen auf eine 
ungeahnte Höhe. Er wagte das fchwere Werk einer Bibelüberfegung, 
das alte wie das neue Teftament überfegte er aus dem griechiichen 
Zerte. Nur ließ er aus dem alten Tejtament die Bücher der Könige 
weg, weil fie zu viel von Schlacht und Krieg erzählten. Er fürchtete, 
die Kriegsmwuth jeiner Gothen dadurch noch mehr zu entflammen, die 
er auf jede Weile zu befänftigen juchte, damit fie ſich ſammeln lernten 
in beſchaulicher Andacht. 

Dieſe Ueberſetzung und die ohne Zweifel ſämmtlich oder doch 
faſt ſämmtlich theologiſchen Abhandlungen Ulfila's bildeten das feſte 
Fundament für den Arianismus der Gothen und der verwandten 
Stämme und die Quelle, aus welcher ſie ihre Religion und mit ihr 
den beſten Theil tieferer geiſtiger Anregung gewannen. 

Auch politiſche Ereigniſſe haben mitgewirkt bei der Bekehrung 
der Gothen. 

So ſoll Fritigern, einer der bedeutendſten Häuptlinge, Chriſt ger 
worden ſein, als er im Kampfe gegen ſeinen Rivalen Athanarich beim 
Kaiſer Valens Hülfe fand. 

Athanarich verfolgte die Chriſten, die Katholiklen ſowohl wie die 
Arianer. Er fuhr mit einem Götzenbilde durch die Dörfer und 
zwang bie Bewohner, ihm zu opfern und an dem Opferjchmaufe theil- 
zunehmen. Wer fich weigerte, warb mißhandelt und getödtet. So 
verbrannte er mehrere Priefter der Arianer mit einer frommen 
Schaar in ihrer Zeltkirche, und den heiligen Saba, einen muthigen 
Gothen der fatholifchen Gemeinde, ließ er nach mancderlei Marter in 
bie Donau werfen. Dies Auftreten des Athanarich wird feinen Neben: 
bubler Sritigern veranlaßt haben, das Chriftenthum zu jhügen. Noch 
mehr wurde die Belehrung der Gothen durch den Uebergang über die 
Donau 376 gefördert, denn fie famen dadurch in ganz chriftliche Yande ; 
aber eine Sage ift es, daß fie damals fich verpflichtet hätten, Arianer 
zu werben, daß alfo nicht Ulfilas Predigt fondern der Befehl des 
Raijer Valens jie dem Arianismus zugeführt und von der orthodoren 
Lehre abgewendet habe. Es gehört diefe Sage zu dem Kreife frommer 
Fälſchungen, welche dem Arianismus die Ehre zu ſchmälern fuchten, 
die Germanen befehrt zu haben. 

Deim Webergang über die Donau 376 war die Maffe ver 
Gothen noch heidniſch; zwanzig bis dreißig Jahre fpäter war die 
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Zahl der Chrijten unter ihnen ſchon überwiegend: Die Gothen bes 
Alarih waren der Mafjfe nach ein chrijtliches Volk. 

Dieje Belehrung erfolgte auf römischen Boden, aber nicht durch 
die Römer, ſondern durch die Schriften und Schüler des Ulfila; denn 
die Gothen wurden Arianer inmitten der ortbodoren Römerwelt, 
unter der Regierung und im Dienjte des den Arianismus ausrottenden 
Kaifers Theodoſius. 

Bon den Wejtgothen kam der Arianismus zu den Dftgothen, 
ben Burgunden, den VBandalen und zu den Yangobarben; aljo zu 
allen germanifchen Stämmen, welche im fünften Jahrhundert hervor- 
tragende Bebeutung hatten, welche die erjten germanifchen Cultur- 
jtaaten gründeten. 

Diefer firchliche Gegenjat hat wejentlich dazu beigetragen, die Ger- 
manen von Rom geijtig zu befreien. Es ward ihnen von vornherein jehr 
jchwer, den Gedanken zu fallen, daß ihre Staaten neben dem Kaiſer— 
reiche ſelbſtändige Bedeutung haben, nicht mehr Theile deſſelben jein 
foliten. Der religiöfe Gegenſatz hob jeden Zweifel, lehrte die Noth- 
wendigfeit. Andererſeits hat dieſer religiöje Gegenjag die Aufgabe 
diejer Staaten bedeutend erjchwert. 

Römer und Germanen — das übercultivirte und Das uncultivirte 
Bolt — in einem Staate als mehr oder weniger gleichberechtigte 
Genofjen zu vereinigen, war an fich fchon ein verzweifeltes Unter- 
nehmen; durch dieſen veligiöfen Gegenjag wurde es vollends un- 
möglich. Am deutlichjten zeigt fich diefer Einfluß in den Staaten der 
Weitgothen und Burgunden, die am längjten bejtanden und die Ver— 
einigung von Römern und Germanen am ernjthafteiten verjuchten. 
Beide Staaten find durch dieſen Gegenjag dem Untergang ent» 
gegengeführt, und beide Völker find zulegt zum Katholicismus über- 
getreten: auf dem Gebiete des literarifchen Kampfes und ver theo- 
(ogiichen Debatte mußten fie ven Römern zulegt unterliegen. Aber 
jie hätten nicht jo lange Widerſtand leijten können, wenn fie nicht in 
Ulfila’8 Bibel und Schriften eine nationale Grundlage ihres Glaubens 
bejefjen Hätten. 

Da fi der Einfluß diefes Kampfes auf die Entwidlung und 
das jeweilige Leben der Völker nicht im Einzelnen nachweifen läßt, 
jo wird das Urtheil darüber, ob es Heiljam war, daß fich der Kampf 
jo lange hinzog, von der Gejammtauffajjung beitimmt werden, bie 
man von dem Werthe der fatholiichen Kirchengemeinjchaft mitbringt, 
oder etwa von der einen Thatfache, daß der Kampf dieſe Staaten 
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ihwächte und zerjtören half. Aber e8 wäre voreilig, aus dieſer einen 
Thatjache das Urtheil abzuleiten: das Reich der Burgunden wäre 
allem Anjchein nach auch ohne dies in das fränkiſche aufgegangen, und 
bei den Wejtgothen ift der Einfluß des religiöfen Gegenjages mit fo 
vielem anderen verknüpft, daß man ihm nicht allein den Untergang 
aufbürden und nicht vergejlen darf, daß ohne dieſen Gegenſatz auch 
viele Kräfte nicht geweckt wären, bie fich in dieſen Staaten entfalteten. 
Oder iſt es nicht bewundernswerth, wenn ein burgundiicher König 
des fünften Jahrhunderts mit Eifer zu forjchen beginnt, um das 
große Räthſel zu löjen, wenn er mitten in dem Getöſe der Waffen 
Zeit zu gewinnen weiß, um mit bem gelehrtejten Römer feines 
Staates das Für und Wider zu erwägen und feinem Volke auch in 
dieſem geijtigen Kampfe ber echte Herzog zu fein, deſſen äußere An- 
gelegenheiten er mit ſtarker Hand regierte ? 

Der Gegenjaß trieb dieſe Bölfer zu energifcher Verſenkung in große 
geijtige Probleme und jchügte fie zugleich vor einer haltlojen Hingabe 
an die in der Handhabung der geiftigen Waffen überlegenen Römer, 
Doh wie man auch über den Segen oder Unfegen denken mag, 
der den Germanen aus dem Arianismus erwuchs, die Thatjache 
bleibt dieſelbe, dag Ulfila bi8 auf fo ferne Zeiten Hin vie 
Bahn bejtimmt hat, in welcher das geiftige Yeben der Germanen fich 
bewegen ſollte. 

Er gehört nicht bloß der gothiſchen Geſchichte an und nicht bloß 
dem vierten Jahrhundert, fondern der Weltgejchichte. 

Auch die Zeitgenofjen haben feine Beratung erfannt, und bie 
orthodoxe Kirchengejchichte hat es nicht dulden mögen, daß ein folcher 
Diann vie Reihen der Arianer ziere. Ganz allmählich ward fein 
Arianismus erjt verbunfelt oder verdächtigt und zulegt geleugnet. 
Nah Sokrates und Sozomenus, die um 440 jchrieben, war Ulfila 
urjprünglih Katholit und ließ fich erſt jpäter durch zwingende 
Noth bejtimmen, mit ven Arianern in Gemeinjchaft zu treten. Bei 
Theodoret wird er zum betrogenen Betrüger, der fich durch Geld 
und Muge Worte von einem Arianer bewegen läßt, ven Gothen ein- 
zureben, der Streit ſei nur ein Streit um Worte. Und in bem 
Yeben des heiligen Nicetas wird Ulfila endlich ganz und gar für 
einen Katholiten ausgegeben. 

Diefe legten Formen der Sage find jo grob und mit jo zweifel- 
(ofen Irrthümern verfnüpft, daß fie leicht erfannt werben; aber bie 
Darftellung des Sofrates würde uns beherrſchen, wenn nicht jene 
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Schrift ſeines Schülers Auxentius erhalten wäre, welche ven Schleier 
ber Mythe zerreißt mit dem unzweideutigen Worte des Ulfila: „Ich 
war von jeher Arianer.” 

In ähnlicher Weife hat die orthodoxe Legende auch bie 
arianiſchen Märtyrer Fatholifirt, welche Athanarih in ihrer Kirche 
verbrannte. 

Die orthodoren Gothen müffen nicht fehr zahlreich gewejen jein 
oder müſſen fih von dem Volke getrennt haben, als e8 mit dem 
Donauübergange und dann zwanzig Jahre fpäter mit ver Erhebung 
des Alarich eine große geichichtliche Laufbahn betrat. Bon fatho- 
liſchen Gothen ift im fünften Jahrhundert feine Rede mehr. Sie 
waren alle Arianer. 


Drittes Capitel. 


Die Germanen im römifchen Reiche und das Eingreifen der Hunnen. 


— 

Seit den Niederlagen der Cimbern und Teutonen hatte jeder 
glücklich beendete Krieg Tauſende von Germanen unter die Sklaven— 
berven der Römer geführt, und im vierten Jahrhundert bildeten fie 
in den Provinzen Gallien, Italien, Balktanhalbinfel vielleicht den 
größten Theil der Sklaven. Ebenſo zahlreich waren die Germanen 
unter den Colonen, ven hörigen Bauern des Reiches. Rechtlich 
ftand ver Colone über dem Sklaven. Hatte er auch nur wenig 
bürgerliche Rechte, jo ‘hatte er deſto mehr bürgerliche Pflichten. Aber 
thatſächlich war er nicht viel beffer daran. Der Staat überlaftete 
ihn mit Grund» und Kopfiteuer, der Grundherr mit Abgaben und 
Frohnden jeder Art. Die Yeiftungen waren geregelt; aber wehe 
dem Armen, ber fich weigerte, alles zu leiften, was der Herr fonft 
noch forderte! Dann bog fich fein Rüden unter graufamen Geißel- 
bieben, und ſchien das noch nicht genug, jo foftete e8 dem Herrn nur 
ein Wort, und der gefällige Gouverneur ließ den Bauer in das 
Gefängnig werfen. Da mochte er liegen, folange es dem Herrn 
gefiel, und die Frau mußte unterbei die Kinder ernähren und für 
die laufenden Dienfte, Abgaben und Steuern auffommen. Aus ben 
Colonen wählte ferner der Grundherr auch die Refruten aus, wenn 
jein Grunpftüd die Lieferung traf. 

Ein großer Theil des ehemals befizenden Bauernitandes war 
in biefer Stellung, und die Dichter und Redner werden nicht müde, 
das Elend der Armen zu fehildern. Wenn man von ihren Schilve- 
rungen auch ein gut Theil abzieht, wenn man nur das gelten läßt, 
was aus den Geſetzen erjchlofjen werben fann, jo bleibt noch des Elends 
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genug; und ber hohe Stand ver Eultur machte die Römer doppelt 
empfindlich gegen derartige Yajten. Es gilt dies von allen Schichten 
ber Bevölkerung; denn wenigjtens an den gejteigerten Bebürfniffen 
der Gultur hatte auch der gemeine Mann Antheil. Die jchwere 
Arbeit, die grobe Koft, der endloſe Zwang des Dienjtes in ber 
Legion brachten ihn zur Verzweiflung. Er zitterte bei dem Gedanken 
an die zwanzig oder gar fünfundzwanzig Jahre mühfeliger Märjche 
und Kämpfe, und Biele verjtümmelten ſich, um dieſem Yooje zu 
entgehen. 

Leicht fanden fich dagegen die Germanen in dies Yeben. Wohl 
mußte fi ihr Freiheitsfinn jträuben gegen ven Zwang, und Schläge 
ertrugen fie nicht; aber e8 war jo vieles anders an der Loire und 
der Nonne ald am Nedar, da ließ man auch Strafen über fich ergehen, 
bie man zu Haufe nicht gebulvet hätte. Das fonftige Yeben eines 
Eolonen war aber wenigſtens in einigen wichtigen Beziehungen leichter, 
als fie e8 gewohnt waren. In den cultivirten und fonnigen Landen 
war die jchlechte Colonenhütte immer noch wohnlicher als das Walp- 
baus im Gebirge oder die ZTorfhütte auf dem Dwarf, und die Speife 
mannigfaltiger und jchmadhafter. Auf der Bärenhaut Fonnten fie 
freilich nicht liegen; aber das verlangten fie auch nicht. Zu Haufe 
hatten fie umbergelungert, denn fie hatten nichts zu thun; jeßt 
arbeiteten fie. Es ijt dies einer ber Züge, in.denen fich ihre Eultur- 
fähigkeit offenbart. Der Indianer geht zu Grunde, wenn er aus 
feinen Jagdgründen unter die allvertheilten Aeder der Weißen verſetzt 
wird; der Germane hatte den Muth der Arbeit. Leichten Herzens 
traten fie endlich auch in die Legionen ein; zahlreich famen fie jogar 
als Freiwillige. 

Seit dem Ende des zweiten Jahrhunderts wurden bie Grenz: 
lande in kurzen Zwijchenräumen durch Kriege verwüftet und jedesmal 
eines Theils der Bevölkerung beraubt. Zum Erſatz führte zuerft 
Marc Aurel, dann die folgenden Kaifer in immer fteigendem Maß- 
jtabe Germanen in das Yand. Unter Conjtantin dem Großen zählten 
fie nach Hunderttaufenden. Hier und da mißglücdte der Verſuch, die 
Kriegsluft erwachte wieder mit unmwiberftehlicher Kraft, und das 
Colonendorf wandelte fih in ein Raubneſt. Meiſt aber war es 
die Habfucht der römifchen Beamten, welche fie dazu trieb, das 
Adergut im Stih zu laffen und wieder vom Raube zu leben. 
„Weshalb Habt ihr euch empört?” fragte Tiberius den Führer ber 
aufftändifchen Pannonier. „Ihr jelbit Habt uns Dazu getrieben,“ war 


Germanen als Läten. 251 


die Antwort. „Ihr habt nicht Hunde und Hirten über uns gefekt, 
iondern reißende Wölfe.“ An dergleichen Klagen fehlte es im britten 
und vierten Jahrhundert noch viel weniger; aber im Ganzen hatte 
Rom an diejen germanifchen Colonen einen Erjag für feinen ver- 
lorenen Bauernjtand; fie pflügten die Felder und füllten die Legionen, 
und auch fie jelbjt befanden fich wohl dabei. 

Beffer noch ftanden diejenigen Germanen, die auf der Militär- 
grenze angefiedelt wurden, mit der die Römer ihre Provinzen gegen 
die Germanen jchügten, wie in neuerer Zeit die Defterreicher gegen 
die Türken. Urſprünglich waren hier römische Veteranen angefiebelt; 
im dritten und vierten Jahrhundert wurden jedoch große Streden 
diefer Gebiete an germanifche und ſarmatiſche Haufen überlaffen, bie 
den Namen Läten führten. Wie ver Name entjtand und was er 
bedeutet, varüber hat man viel geftritten — aber die Sache ift Har. 
Es waren Militärcolonien; die Läten waren Barbaren, die im 
römischen Unterthanenverbande ftanden wie die Golonen, aber feine 
anderen Berpflichtungen hatten als den Kriegspienft. Sie hatten feinerlei 
Steuer und feinerlei Pacht zu zahlen und hatten feinen Herrn über 
fich al® ven Kaifer. Ihm gehörte auch das Gut, das fie bebauten; 
fie durften es nicht verlaufen und auch nicht verlaſſen. Die Nugung 
des Gutes war ihr Sold. Dafür hatten fie die Grenze zu jehirmen 
und ihre gejammte Jugend, ſoviel der Feldherr davon gebrauchen 
fonnte, dem Heere zu ftellen. Wie die Söhne der Veteranen, fo 
waren auch die Söhne der Yäten geborene Soldaten. Regelmäßig 
bildeten fie bejonvere Haufen; aber wenn es dem Gouverneur ‘der 
Provinz beliebte, fo ſchickte er auch einen Theil der Yäten in andere 
Regimenter, auserlefene Yeute gern in bie Faijerliche Leibgarde '). 

Bon jeher, jchon jeit Cäfar, find endlich ganze Völkerſchaften 
auf den römijchen Boden verpflanzt. Es gejchah das unter ben 
mannigfaltigften Bedingungen. Einige wurden Unterthanen des 
römischen Reiches, nur daß fie in ihrer Gemeindeverfaſſung manches 

1) „Ein aus dem Heere ausgewähltes Heer, alle jung, alle ſchlank, mit 
prächtigem, blondem Haare, duftend nad Salben und leuchtenden Angefichts.“ 
So ſchildert Synefins von Cyrene diefe Garde in der Schrift, welche den Kaifer 
aufforberte, da® Neih von den Barbaren zu reinigen. Aber wenn er ihnen 
auch das Verderben mwünfchte, fo fonnte er doch nicht umbin, fih an ihrer 
Friihe und Kraft zu frenen. Umgelehrt aber begreift man, daß es einem 


Germanen ſchwer wurde, fo glänzenden Dienft aufzugeben und wieder bie rohe 
Framea zu führen und den Schild von Flechtwerf. 
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vom alten Herkommen bewahrten; andere erfannten wohl ven Raifer 
als ihren Herrn an, lebten aber fonft wie in der Heimat und galten 
als befonderes Volk. TDiefe legteren führten den Namen Foederate; 
denn fie waren auf Grund eines Foedus, eines bejtimmten Vertrages, 
über die Grenze gefommen. Die Beftimmungen dieſer Verträge 
waren fo verjchieden wie bie Verhältniſſe, unter denen diefelben 
geſchloſſen wurden. Einige leifteten Abgaben, andere erhielten Liefe— 
rungen und Geſchenke. Alle jtellten Zuzug zum Heer oder verjprachen 
es wenigftensd. Die Leiſtung war nicht regelmäßig, fiel oft ganz weg. 
Im vierten Jahrhundert nahm die Zahl der Einwanderer gewaltig über- 
band. Namentlich das linke Rheinufer und die Donaulande füllten fich 
mit folhen Schaaren, die fich gegen Rom vielfach ebenfo ungeberbig 
und ungehorſam benahmen, wie diejenigen Germanen, welche rechts 
und links neben ihnen mit Gewalt Bla genommen hatten. 

Alle Germanen nun, bie in den erften drei Jahrhunderten auf 
römischen Boden famen, find in den Provinztalen aufgegangen. So 
verjchieden die Bedingungen waren, unter denen fie famen, ver über- 
(egenen Eultur und Macht des Reiches konnten fie nicht widerſtehen. 
Die Ubier, die von Tiberius auf das linke Rheinufer verpflanzten 
Sigambrer, die Bataver wurben im dritten Jahrhundert ebenjo zu 
den Römern gerechnet wie die Gallier. Was aber im vierten und 
fünften Iahrhundert die Grenze überfchritt, davon blieben anfehnliche 
Maſſen nicht bloß in Sitte und Tracht, fondern auch in ihrem Be- 
wußtfein Barbaren, und fie bilveten eine Macht im Reihe. Der 
Aderbau wie das Heer ruhten zum großen Theil auf ihnen. Auch 
wirkten fie keineswegs bloß durch die Maſſe. Die feinen Herren 
der Hauptftatt rümpften zwar die Nafe über die Tölpel, bie ihre 
Haare mit ranziger Butter fetteten, und die Berfifere freuten fich 
des geiftreichen Einfalls, daß fie feine jechsfüßigen Herameter machen 
fünnten, wenn fiebenfüßige Riefen fie umbrängten; aber bald hatten 
diefe Tölpel und Rieſen einen großen Theil der Offiziersitellen inne, 
und auch in ber bürgerlichen Verwaltung und der biplomatifchen 
Carriere erwarben fie glänzenten Ruhm. Die viel gepriefene Routine 
ber fogenannten Gebildeten eigneten fie ji bald an, und dann bes 
währten fie foviel gefunden Verftand und foviel Kraft, daß die Spötter 
neidisch Hinter ihmen zurücdtreten mußten. Auch die technifche oder 
wiſſenſchaftliche Seite ihres Berufes wußten fie ohne Schwierigkeit 
zu bemeiflern. — War doch der Alamannentönig Wabomar gerade im 
Geniedienft ein hervorragender Offizier. Zahlreich find die germaniſchen 
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Namen unter den hohen Beamten, und auch die römiſchen Namen 
bergen viele Germanen, wie Magnentius und Silvanıs. Der Hof 
des Kaiſers Conſtans zu Trier bejtand fajt ganz aus Germanen, ähnlich 
der des Conftantius in Mailand, des Gratian und Valentinian 1. 

Aber jo zahlreih fie auch waren, — bis in die Mitte des 
vierten Jahrhunderts lag doch der Gedanke fern, daß die Germanen 
jemals ein Uebergewicht im Reiche gewinnen oder das Reich zerjtören 
fönnten. Man nutte fie, gewann ihre beiten Kräfte für ven Dienſt 
des Reiches; aber man beherrichte ji. Rom war und blieb ven 
Menjchen der einzige Culturftaat; die Germanen galten als Barbaren. 
Das änderte fih, als die Wejtgothen im Jahre 376 die Donau 
überjchritten, und e8 waren zwei Urjachen, die diefer Zuwanderung 
eine höhere Bedeutung gaben. Einmal erfuhr die jhon vorhandene 
Maſſe der Germanen durch die 4—500,000 Gothen eine jo jtarfe 
Vermehrung auf der Balkanhalbinjel und damit im Herzen des Reiches, 
daß die Abjorptionsfähigfeit des römiſchen Elements erjchöpft ward. 
Noch wichtiger aber war, daß diefe Germanen im Begriff ftanden, 
ein Gulturvolf zu werden. Dur Ulfila hatten fie Antheil gewonnen 
an derjenigen geijtigen Bewegung, welche damals weitaus am lebens» 
kräftigiten war unter all ven jtolzen Culturmächten des römijchen 
Reiches. Zunächſt kamen fie freilich, wie all die früheren Hundert 
taujende gelommen waren. Sie wußten nicht, daß ſie die Träger 
einer neuen Entwidelung waren — aber jie waren es. 

Der Anjtoß zu diefer Bewegung fam durch die Hunnen. Nicht 
freiwillig, nicht im Raubzug überfchritten die Gothen den Strom, fie 
mußten ihre alten Sige verlaffen, wenn fie nicht den Hunnen dienen 
wollten. Faſt hundert Jahre hindurch haben dieje Mongolen auf die 
Entwidelung der Germanen und ihre Beziehungen zu dem römijchen 
Reich einen jehr großen Einfluß geübt, einen viel größeren, als fich im 
Einzelnen nachweijen läßt. Gar manche BVölferlawine, welche das 
römische Volk überjhüttete, war durch ihren Sturm losgelöjt worden. 
Man muß deshalb den Verlauf der hunnijchen Gejchichte gegenwärtig 
haben, um die Gejchichte der Gothen und Römer zu verjtchen. 


Nördlih von dem Kmwenslun, das wie eine gewaltige Mauer 
Central» Ajien durchzieht, und ſüdlich von den Alpenländern bes 
Tien=fhan und des Altai breiten fich die weiten Flächen des Han-hai, 
d. i. des „trodenen Meeres“, aus. Es ift eine Steppe und zwar 
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eine abflußlofe Steppe. Das Waſſer, das von ven Bergen herabjtrömt 
oder ald Regen und Schnee niederfälit, fließt nicht in ein Meer, 
fondern verbunftert an ver Sonne. Die Salze, die es gelöft Hatte, 
bleiben zurüd und decken ven Boden mit einer Kruſte, die nur eine 
geringe Vegetation zuläßt: Andere Streden dedt Sand oder Stein, 
andere magerer Graswuchs. Heute wie vor 1000 Jahren ziehen 
Hirtenvölfer dort umher. "Nur wenige Pforten öffnen das ringsum: 
ſchloſſene Beden, und durch viefe find dann von Zeit zu Zeit un: 
geheuere Maſſen ver Nomaden über die fruchtbaren, von ſeßhaften 
Aderbauern bewohnten Yänder hereingebrochen, welche fih im Süd— 
ojten und im Weiten vorlagern. Nach Weften zogen fie durch das 
Thal des Irtifch oder durch das Thal des Il. Dann breiteten fie 
fih aus in den Ebenen am Aralfee und am faspifchen Meere, und 
die mächtigſten Wellen dieſer Völferfluthen drangen weiter an das 
Ihwarze Meer und vie Donau. Diefe Schaaren haben bie europätiche 
Eultur wiederholt erfchüttert, die ded Morgenlands zuletzt begraben ; 
aber jie haben feinen dauernden Staat gegründet. , 

Zu diefen Völfern gehörten auch die Hunnen, die fih um 372 
auf die am Don und an der Wolga wohnenvden Alanen ftürzten und 
dann zufammen mit den Alanen auf die Oftgothen. Die Hunnen 
waren abjcheulih roh — weit roher als die Germanen. Die Gothen 
erzählten, ihr König Filimer habe einft eine Anzahl Alraunen, d. h. 
Heren, aus dem Volke verjtoßen und in die Wüjte gejagt. Dort 
hätten jich unjaubere Geifter mit ihnen verbunden und die Hunnen 
erzeugt. Andere Schredenserzählungen gingen bei den Römern um, 
und auch das Bild, das der nüchterne Soldat Ammianus Marcellinus 
von ihnen entwirft, ijt furchtbar. 

Die Alten fannten das Volk der Hunnen faum; „es wohnt 
jenjeit der mäotifchen Sümpfe am eifigen Meere und überjchreitet 
an Wilcheit jedes Maß. Den Heinen Kintern durchfurchen fie ſchon 
mit eifernen Injirumenten die Wangen, damit auf der narbenzerrifjenen 
Haut nicht einjt der Bart ſproſſe. So werben fie bartlos alt und 
häßlich wie die Verfjchnittenen. Ihre Glieder find gebrungen und 
jtark, ihr Naden iſt fett, ihre Geftalt it ungeheuerlich und krumm— 
gebogen. Man möchte fie für zweibeinige Thiere halten oder für 
rohe Holzfiguren, wie fie auf den Brüdengelänvern ftehen. So 
iheußlich ihr Ausjehen, jo roh ijt ihre Lebensweiſe. Sie kochen ihre 
Speife nicht und würzen fie nicht; fie nähren fich von Wurzeln und 
von dem halbrohen Fleiſche aller beliebigen Thiere. Sie erwärmen 
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es nur eben, indem fie beim Reiten darauf figen. Niemals treten 
fie in ein Haus; venn ein Haus dünkt fie ein Grab. Nicht ein- 
mal Hütten haben fie mit einem Rohrbach. Immer fchweifen fie 
durh Berg und Wald. Kälte, Hunger und Durft lernen fie von 
Kindesbeinen an ertragen. Sie Heiden fich in Yeinenzeug und in 
Mäntel aus den Fellen der Feldmäufe. Sie haben nur ein Gewand, 
gleichwiel ob Feitzeit ift. Und das ſchmutzige Kleid legen fie nie ab 
und wechjeln es auch nicht, biß es ihnen in Lumpen vom Leibe fällt. 
Den Kopf beveden fie mit, einer Kappe aus Fellen und die haarigen 
Beine mit Bocdshäuten. Ihre Schuhe find roh und ven Füßen jo 
wenig angepaßt, daß fie faum gehen fünnen. Sie eignen fich deshalb 
ihleht zu einem Kampfe zu Fuß. Ihren häßlichen, aber zähen 
Pferden find fie dagegen wie angewachfen. Selbſt ihre natürlichen 
Bedürfniſſe verrichten fie bisweilen von ihnen herab, indem fie fich 
nach Weiberart jegen. Nacht und Tag leben fie auf den Pferven, 
dort faufen und verlaufen fie, bort eſſen und trinken, dort fchlafen 
und träumen fie, indem fie fih auf den jchmalen Hals der Thiere 
beugen. Auch die Berathung der Vollsverfammlung halten fie zu 
Pferde. Das jtraffe Regiment eines Königs ijt ihnen fremd; in un- 
geordneten Haufen, voran einen ihrer VBornehmen, ftürzen fie fich auf 
den Feind. Regelmäßig beginnen fie den Angriff, nur jelten warten fie 
ihn ab; aber in jedem Falle erheben die Haufen beim Kampf ein wildes 
Kriegsgefchrei. Sie find fchnell wie ver Wind und find da, ehe man 
an fie denkt. Abfichtlich fliehen fie bisweilen zerjtreut auseinander; 
aber plöglich wiederholen fie ven Angriff mit neuer Kraft und richten 
an allen Enden des Schlachtfeldes ein ungeheueres Blutbad an. 
Eine Berjhanzung greifen fie nicht an, ein Lager plündern fie nicht. 
Wie der Sturmwind fegen fie vorüber. Sie find die gefährlichiten 
Krieger, gleich furchtbar im Nahkampf wie im Fernkampf. Ihre 
Pfeile find zwar nur mit Knochenfpigen verfehen, aber mit wunder- 
barer Kunft und Berechnung gearbeitet. Im Handgemenge gebrauchen 
fie das Schwert mit rüdfichtslofer Verwegenheit, und während ber 
Gegner ihre Hiebe parirt, werfen fie ihm mit der anderen Hand ein 
Ne über, jo daß er weder gehen noch reiten kann. Niemand berührt 
bei ihnen den Pflug. Ohne feiten Sit, ohne des Haufes Regel und 
Recht fchweifen fie umher wie Flüchtlinge. Ihre Wagen find ihre 
Wohnung. Dort weben ihnen die Weiber die jchmußigen Gewänder, 
dort verbinden fie fich mit ihnen, gebären die Kinder und ziehen jie 
auf, bis fie erwachien find. Keiner fann jagen, wo er geboren ift. 
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An einem anderen Orte warb er empfangen, an einem anderen warb 
er geboren, an einem anderen erzogen. Während eines Waffen- 
jtillftandes fann man ihnen nicht trauen. Sobald fich eine Gelegen- 
heit zeigt, jo brechen fie los; ganz und gar jtehen fie in der Gewalt 
des Augenblids. Wie die Thiere haben fie von gut und böje Feine 
Borftelung. Sie find voller Lügen und ohne jede Religion. Die 
Gier nach Gold beherrfcht fie allein. Ohne jeden Grund fallen fie 
bisweilen von ihren Bundesgenofjen ab, um ſich dann noch an dem: 
jelben Tage wieder mit ihnen zu verjühnen, ohne daß irgendwer 
vermittelte. So beweglich find fie, jo ganz ohne Feſtigkeit.“ 

Ammian war ein nüchterner Beobachter, aber nicht frei von der 
Rhetorik jeiner Zeit. Auch in diefem Bilde ift mancher Zug ohne 
Zweifel ftärker als billig ausgeprägt. Die Hunnen werben bie 
langen Winternächte nicht auf ihren Rofjen fondern in den Wagen 
geichlafen haben. Thatſächlich behandelten denn auch Weder bie 
Römer noch die Germanen die Hunnen als unmenjchliche Wejen, 
gegen die alle anderen zufammenftehen müßten. Römer wie Germanen 
jind mit ihnen vielfah in Verbindung getreten. ine römijche 
Prinzejfin hat fich dem Hunnenkönige als Weib angetragen; zahlreiche 
Römer lebten an Attila’8 Hofe, und die Gothen haben allmählich 
jehr nahe Beziehungen zu den Hunnen gewonnen, unter denen fie 
(lebten. Viele Gothen nahmen bunnifhe Namen an. Die Hunnen 
waren die robhejten von all ven Barbaren, die damals die Grenzen 
des römijchen Reiches bedrängten, aber jie jtanden doch nicht völlig 
außerhalb ver Reihe der anderen. 

Als jie aus Afien nach Europa vordrangen, jtießen fie zuerjt 
auf die Alanen, welche die Ebene am Fuße des Kaukaſus bewohnten 
und auch wohl einen Theil des Gebirges. Dieje waren ebenfalls 
Nomaden und ebenfall® ein Neitervolf, aber nicht jo roh wie die 
Hunnen. Sie glichen den Germanen, und falls fie nicht zu ihnen 
gehören jollten, jo waren jie ihmen doch nahe verwandt. Blonde 
Haare, jtolze Gejtalt, feurige Augen zeichneten jie aus. Der Krieg 
war ihre Luft, ihre einzige Surcht ein Tod auf dem Siechbette. Die 
Scalpe der erjchlagenen Feinde waren der Schmud ihrer flinken Roſſe. 
Sie wurden von den Hunnen bejiegt und mußten ihnen Zuzug 
leijten im Kampfe gegen die Gothen. Ein Theil des Volkes iſt in 
diejen Kämpfen von der Heimat losgerijfen und mit den Hunnen 
nah dem Weiten geführt. Die Mafje des Volkes blieb dagegen 
zurüd und jaß noch im jechiten Jahrhundert am Kaufajus. Ihre 
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Nachlommen follen die heutigen Offeten fein. Der Iheil des Volkes, 
der nach Weiten gerijjen wurde, ift nicht zufammengeblieben und, bald 
im Dienjte der Römer bald mit Hunnen und Germanen verbündet, 
lange Zeit ruhelos umbhergetrieben. Der Reſt hat fich zulett mit 
ven Bandalen vereinigt, und die Vandalenfönige nannten ſich deshalb 
Könige ver Vandalen und Mlanen. Nah ven Alanen erlag das 
große Reich des Könige Ermanrich dem Angriffe der Hunnen. 
Ermanrich jtarb während des Kampfes, und da unterwarf fich ein 
Theil der DOftgothen dem Hunnenkönige Balamber. Kin anderer 
Theil jegte dagegen den Kampf fort, unterftügt von einigen Horden 
der Hunnen, die ebenjo leicht unter fich jelbjt wie gegen andere Völker 
kämpften. Zulegt aber mußten dieſe Oftgothen aus ver Heimat weichen, 
und nun drängten die Hunnen mit den Alanen und den anderen Oſt— 
gothen auf die Weftgothen. 

Die Weſtgothen zählten vielleicht eine Million Köpfe; aber fie 
waren über das weite Gebiet vom Dnjeftr bis zu den Puſten 
zwiſchen Theiß und Donau zerjtreut und ftanden in einem nur jehr 
(ojen politijchen Verbande. Unter ven Häuptlingen vagte Athanarich 
hervor. Er übernahm auch die VBertheidigung der Grenze. In einer 
feften Stellung, gededt durch die Sümpfe des Dnjeftr, hofjte er den 
Andrang der Feinde aufzuhalten. Vorgeſchobene Abtheilungen jollten 
den Feind erfunden und einen plöglichen Ueberfall verhindern. Aber 
in mondheller Nacht durchritten die Hunnen eine Furth des Dnjeftr 
und jtürmten auf Athanarich los, ehe er es vermuthete. Cr leijtete 
indes tapferen Widerjtand und ward auch nicht gejchlagen, aber doch 
zum Rüdzuge gezwungen. Da die Hunnen mit Beute beladen waren 
und deshalb weniger heftig verfolgten, jo fam er glüdlic an die Ab- 
hänge des farpathifchen Walpgebirges und verfchanzte fich hier in fejter 
Stellung. In Befjarabien und der Moldau breiteten fich die Hunnen 
mit den Alanen und Djtgothen aus. 

Die Wejtgothen flüchteten oder unterwarfen ſich dem Sieger. 
Die Fliehenven drängten fi an der Donau zufammen. Sie waren 
verloren, wenn die Hunnen jegt mit gefammter Hand angriffen;, venn 
die Burgen und Befagungen der Römer wehrten den Uebergang. 
Aber es trat eine Pauſe ein. Während derjelben leerte ſich auch das 
Yager des Athanarih. Es fehlte dort an Lebensmitteln. Nur Rom 
konnte helfen. Das war die Ueberzeugung der Maſſe, und ba 
Athanarih von Unterhandlungen mit Nom nichts willen wollte, jo 
wandten fie fich anderen Führern zu, die dann auch mit dem Kaifer 
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Valens einen Vertrag abjchloffen und das Volk über vie Donau 
führten. Zwar blieben nicht unbedeutende Abtheilungen der Wejtgothen 
am nördlichen Donauufer zurüd, und die Dftgothen, welche mit ben 
Hunnen kamen, verftärften das germanifche Element wieder; — aber 
die Hunnen waren trotzdem jett das herrichende Boll in dem ganzen 
Gebiete, das die Römer bisher als Gothia bezeichneten. Für bie 
Römer machte fich diefer Wechjel in den erften fünfzig Jahren nicht 
jehr fühlbar. Die Hunnen wurden ihnen nicht eben läftiger, als es 
die Germanen gewejen waren, und ließen fich mit venjelben Mitteln 
behandeln und benugen. Dean mußte ihnen wohl zeitweife Tribut 
zahlen, dem man ven fchöneren Namen Gefchenfe gab, auch wohl 
Geiſeln ftellen; aber fie lieferten auch wieder höchit brauchbare Sölbner- 
ſchaaren. Da nun in jener Zeit die Germanen fich vorbereiteten, 
eigene Staaten zu gründen, jo mußte e8 Nom willtommen jein, rohere 
Barbaren in der Nähe zu haben, die ſich noch ohne ſolche Gefahr 
als Material für das Reich verbrauchen ließen. 

So blieb es, bis Attila unter ihnen aufftand, Die Gottesgeißel. 
Seine Machtftellung war vorbereitet durch Ruga, den Bruder feines 
Baters Mundzuf. Diefer hatte einen großen Theil der Hunnen unter 
feinem Scepter vereinigt, und als er 434 ftarb, da hinterließ er feinen 
Neffen Attila und Bleda eine Macht, die in den Landen zwijchen 
Donau, Theiß und Dnjeftr ohne Wiverfpruch gebot. Zehn Jahre 
herrichten Attila und Bleda zujammen, dann ermorbete Attila den 
Bruder. Er hatte ihn ſchon immer überragt, er war eigentlich ſchon 
vorher Alleinherricher gewejen; aber er konnte keinerlei Beſchränkung 
ertragen, er war eine rückſichtsloſe Herrſchernatur. Bei feinem 
Namen erbebten die Völker vom Kaufafus bis zur Yoire, von der 
Dftfee bis zu den Geftaden des Mittelmeeres. ‘Der Kaijer träumte 
von ihm in feinem Palaft zu Conjtantinopel, und die Völker raunten 
jich zu, daß er das Schwert des Kriegsgottes führe. Yange war es 
verloren gewejen, da fand es ein Hirt, ber brachte es dem Attila, 
und nun konnte ihm Niemand widerftehen. So ging die Sage durch 
die Lande. Alle Schreden der Völkerwanderung find in Attila Perſon 
geworden. Was von den entjeglichen Schilderungen Hunnijcher 
Barbarei in den Erinnerungen der Völker haftet, was diefe Horden 
irgendwo Schredliches gethan haben, oder was ihnen auch nur die 
Uebertreibung angedichtet hat, alles das knüpft fich an feinen Namen. 
„Die Geißel Gottes" hat ihn die Sage genannt, und als ſolche lebt 
er noch heute in den Vorftellungen der Menjchen. Yange Züge von 
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Völkern, die aus ihrer Heimat aufgefcheucht find, juchen nach neuen 
Sigen, hinter ihnen drängt der gewaltige Verwüſter. Er jchreitet 
über Haufen von Leichen; die Schaaren der Gefangenen zittern, fowie 
er naht; die Angſt erftict ihr Seufzen. So denkt man ſich den Attila, 
und im Grunde bat diefe gemeine Meinung Recht. Er war der ge- 
waltigfte unter allen Kriegsfürften der VBölferwanderung, und er hat 
nicht8 gegründet, das Dauer hatte oder als Ausfaat für die Zukunft 
gelten könnte. Sein Thun war Zerftörung. Im ihm gipfelten vie 
Fluthen der Barbarei, welche fich verwüjtend über die alte Cultur— 
welt ergoffen. 

Aber auch nur in dieſem Hauptpunfte bat die gemeine Vor— 
ftellung Redt. Den Schmug und die Gemeinheit des alten Hunnen 
hatte Attila abgelegt. Nur der Typus der Race, der große 
Kopf mit den Heinen Augen, die aufgeftülpte Nafe und der dünne 
Bart verriethen feine Herkunft. Im Auftreten bewahrte er große 
Würde und hielt auf ehrfurchtsvolle Etikette. Beim Einzug in das 
Dorf, wo er refibirte, empfingen ihn lange Reihen von jungen 
Mädchen, die unter zeltartig ausgefpannten Yeintüchern einherfchritten, 
mit feierlichen Gefängen. Er wohnte in einem jorgfältig gebauten 
Haufe; bei Tafel war fein Sig erhöht; fein Sohn, der neben ihm 
jaß, wagte nicht, zu ihm aufzufchauen. Nach jedem Gange mußten fich 
die Säfte erheben und einen Becher auf das Wohl des Königs leeren. 
Bei alle dem verfiel er doch nicht in Prunfjucht, fondern blieb einfach 
und mäßig. Nicht einmal an feinen Waffen und feinem Sattelzeuge 
duldete er einen Zierrath von edeln Steinen, wie ihn bie anderen 
Häuptlinge der Humnen gern trugen. Bei Tafel ließ er den Gäften 
goldene Becher reichen; er felbit trank aus dem Holzbecher wie feine 
Ahnen. Auch in der Koft bewahrte er die alte Sitte. Er genof 
nur Fleiſch, während er den Gäften von römifchen Köchen ausgefuchte 
Speifen bereiten ließ. Merkwürdig war fein eheliches Leben georbnet. 
Er hatte zahlreiche Frauen, aber fie wohnten in verjchiedenen Orten. 
Hier hielten fie Hof, umgeben von einer Schaar von Dienerinnen, 
die aus allen Völkern ftammten und die Fertigfeiten kunſtvoller Hand- 
arbeit miteinander austaufchten. Im feinen Dienften ftanden auch 
viele Römer und Griechen; namentlich bildeten fie eine regelmäßig 
arbeitende Kanzlei. ‚Sie führten jogar Yijten über die Flüchtlinge 
und Ueberläufer, die über die römifche Grenze entfommen waren. 

Allein troß aller diefer Anfänge und Formen eine® gebildeten 
Lebens, die er theils von den Gothen, theild von den Römern über- 
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nommen hatte, war Attila doch ein Barbar, und er fühlte, daß er 
es war. So höhniſch er Rom behandelte, im Geheimen gejtand er 
ihm einen unendlichen Vorrang zu; aber er beugte jich nicht vor 
diejer Cultur wie die großen Germanenfürften des Jahrhunderts: fie 
erbitterte ihn eher. Konnte er fich mit feinem Volke nicht zu ihrer 
Höhe erheben, jo follten vie Römer um fo härter feine Gewalt fühlen. 
Sein Stolz und Uebermuth fannten fo wenig eine Grenze wie 
jeine unrubige Thatenjucht. Sonft verftand er feine Leidenjchaften zu 
beherrichen: jo ſtark jie waren, jo durften fie feine Pläne doch nicht 
jtören; allein der wahnwitige Gedanke einer Weltherrichaft narrte auch 
dieſen in politifchen Dingen fonft jo nüchternen Geijt. Zwei Staaten 
jah er noch ebenbürtig neben fich, Perjien und Rom, und unabläjjig 
beichäftigte ihn der Gedanke, wie er jie niederwerfen fünnte. Wäre 
es ihm aber auch geglüdt, jo würde feine Herrſchſucht doch nicht be— 
friedigt worden fein, und feine Unruhe würde fich nur noch gejteigert 
haben. Auch in feinem Neiche duldete er feinen Wiverjprud. Für 
gewöhnlich lebte freilich jeder, wie er wollte, wenn er nur dem Auf- 
gebot folgte, aber ſobald es Attila beliebte, verlangte er uns 
gemejjene Dienjte jeder Art und verfügte nah Yaune über Yeib 
und Xeben, über die Güter und über hie Kinder feiner Unterthanen. 
Er allein war Herr, die anderen alle Knechte. 

Seine großen Pläne jcheiterten in der Schlacht auf den catalau- 
nijchen Feldern; aber auch nach diefer Niederlage war Attila noch jehr 
mächtig. Er ergänzte den Berluft im Heere und brach dann im 
folgenden Jahre in Italien ein. Er verwüſtete Oberitalien; aber 
gegen Rom ijt er nicht gezogen, vielleicht deshalb nicht, weil feit 
Alarihs Tode die Sage neue Kraft gewonnen hatte, daß feiner am 
Leben bleibe, ver fih an „ver Stadt” vergreife. So nahm er bie 
Sriedensbedingungen an, die ihm eine Geſandtſchaft bot, an veren 
Spige der Biſchof von Rom ſtand. 

Bald darauf ftarb er in den Winterquartieren von Iſtrien eines 
plöglichen Todes. Zu feinen vielen Frauen hatte er wieder eine 
neue binzugenommen, ein gothijches Mädchen Namens Yldico, und 
feierte die Vermählung mit einem großen Feſte, bei dem er über: 
mäßig tranf. In der Nacht befam er einen Anfall von Nafenbluten, 
woran er häufig litt, und dies trat jo gewaltjam auf, daß das Blut 
ihn erjticdte. ALS die Hunnen ihn am Morgen tobt in feinem Zelte 
fanden, da fehoren fie fich einen Theil des Kopfes fahl und zerfleifchten 
ibre Baden mit Mejjern; denn einem jo gewaltigen Krieger zu Ehren 
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durften feine Thränen fließen fondern nur Blut. Dann jtellten fie 
den Yeichnam in einer weiten Ebene unter einem jeidenen Zelte auf, 
und bie vornehmjten Hunnen ehrten ihn durch ein feierliches Todten- 
rennen, wobei fie jeine Thaten in folgendem Gejange priefen: „Das 
iſt Attila, Mundzuls Sohn, der große König, der gewaltige Herr 
der tapferjten Völker. Schthen und Germanen hat er unterjocht, und das 
oftrömijche wie das wejtrömifche Neich zitterten vor ihm. Er zerftörte 
ihre Städte, und nur durch ihre demüthigen Bitten ließ er fich fo 
weit befänftigen, daß er fie nicht ganz zertrat. Dafür mußten fie 
ihm aber jährlich Tribut zahlen. Er hat eine Macht beſeſſen, wie 
nie ein Menfch zuvor, und inmitten dieſes Glückes ift er fchmerzlog 
vom Tode binweggenommen, nicht durch das Schwert feiner Feinde, 
auch nicht durch den Dolch eines von den Seinen.” 

So jangen fie, und dann hielten fie ein großes Yeichenmahl. 
Als es Abend geworden war, ba legten fie die Yeiche von dem Parade 
bette in einen goldenen Sarg, dieſen in einen filbernen und biefen in 
einen eifernen. Den jenkten fie dann in eine tiefe Grube und warfen 
babei eine große Menge von foftbaren Waffen und Schmudjachen 
von allen möglichen Völkern mit hinein. Die Arbeiter, welche das 
Grab ausgeworfen hatten, wurden alsbald getödtet, damit fie die 
Stelle nicht verriethen, wo der große König ruhte. 

Mit feinem Tode zerfiel fein Reih. Die Gepiden fchlugen den 
älteften Sohn Attila’8, ver die Herrjchaft des Vaters behaupten 
wollte; und als fich dann auch andere germaniſche Stämme erhoben, 
da zog fich der größte Theil der Hunnen an den Dnjeftr und Dujepr 
zurüd, ſodaß die Lande an der Donau wieder vorzugsweife von 
germanifchen Völkern erfüllt werden fonnten. Nur einzelne Ab— 
theilungen von Hunnen blieben unter ihnen zurüd. 
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Die Weſtgothen und das römiſche Reich bis zur Schlacht bei 
Adrianopel 378, 9. Auguſt. 





Auf und ab wogten am linken Donauufer die vor den Hunnen 
fliehenden Weſtgothen, während ihre Führer mit den römiſchen Be— 
hörden über die Erlaubniß unterhandelten, auf das römiſche Ufer 
hinüberſetzen zu dürfen. Die Unterhandlungen zogen ſich in die Länge, 
und mit jedem Tage wurde es ſchwieriger, die Verpflegung zu be— 
ihaffen. Täglich änderte fi auch die Maffe. Einige Schwärme 
zogen wieder fort, weil fie die Hoffnung aufgaben, bier Nettung zu 
finden, und neue Haufen ftiegen hinzu, die fich bisher noch in der alten 
Heimat gehalten hatten. Dann brängten fi die anderen um fie 
und fragten, wie weit die Hunnen ſchon gekommen feien, wie e8 mit 
Athanarich jtehe, wer fich unterworfen habe und wer noch Widerſtand 
leifte. Enger wurde ver Raum, auf dem fie fich bewegten, und 
mancher tollfühne Dann forderte, daß man den Uebergang über ben 
Strom mit Gewalt erzwinge. Aber das feite Siliftria drohte am 
jenfeitigen Ufer, und die Donauflotte fuhr jeden Einbaum nieder, der 
jich weiter in den Strom wagte. 

Der Befehlshaber der römischen Orenztruppen konnte in fo 
wichtiger Angelegenheit nicht entjcheiven, und der Kaifer war im 
Orient. Die gothifchen Häuptlinge, welche als Unterhändler kamen, 
wurben deshalb mit der faijerlihen Poft nach Conftantinopel geführt 
und dann über Kleinafien nach Syrien, wo Kaiſer Valens durch bie 
armenifchen Verhältniffe in Anfpruch genommen war, die ihn jeden 
Augenblid in einen Krieg mit den Perſern zu verwideln drohten. 
Gleichzeitig bejchäftigte ihm der Kampf gegen die Orthodoxen. Enplich 
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boffte er den Arianismus in feinem Reiche zum Siege zu führen. 
Es wäre ihm deshalb fehr peinlich gewejen, irgend eine Hülfe von 
jeinem Neffen Gratian zu fordern, welcher das Abendland regierte 
und dort die Arianer noch eifriger verfolgte, al Valens die Orthodoxen 
im Orient. Nun war er bier vor die Wahl gejtellt, fich in ven Gothen 
entweder einen gefährlichen Gegner zu erweden oder einen Foederaten 
zu gewinnen, der ihm ungezählte Diengen von Rekruten verjprad. 
Auch war e8 ja nichts Umerhörtes, was gefordert ward. Die großen 
Kaifer Diocletian und Conftantin hatten ähnliche Maffen über vie ° 
Grenze gelajjen und dann mit den Truppen, die fie ihmen jtellten, 
ihre gefeierten Siege erfochten. Wenn er die Gothen zurüdwies, jo 
unterwarfen fie ſich vielleicht den Hunnen und juchten dann mit 
ihnen vereint den Webergang zu erzwingen. Niemand fonnte jagen, 
ob die Grenzbefejtigungen diefem Anprall widerjtehen würden. Jeden—⸗ 
falls hätte das ſelbſt gefährdete Ajien von Truppen entblößt werden 
müfjen, um die Donauarmee zu verjtärken. Dagegen war Hoffnung 
vorhanden, daß die Hunnen von einem Angriffe auf die Donau ab» 
jtehen würden, wenn fie hörten, daß die Donauarmee durch die 
Kriegshaufen der Gothen verjtärkt jet, die ihmen eben noch allein 
mannhaften Widerjtand geleiftet hatten. Zu dieſen politifchen Er- 
wägungen fam dann noch die religiöje Stellung der Gothen. Zwar 
die Maſſe des Volkes war noch heidniſch — aber jchon zählte der 
arianifche Glaube eine nicht unbedeutende Zahl von Anhängern, und 
e8 war Ausficht, daß er an diefem Volfe bald eine dauerhafte Stütze 
gewinnen werde, 

Das waren die bedeutendſten Gefichtspunfte, unter denen ſich 
Valens die Bitte der Gothen darjiellte. Dazu traten dann vielleicht 
noch allerlei große und Heine Gründe, die aus feiner augenblidlichen 
Lage, Stimmung und Umgebung hervorgingen, und fo fam er endlich 
zu dem folgenjchweren Entſchluſſe, die Gothen als Foederate in das 
Reich aufzunehmen. Als Pfand ver Treue übergaben fie eine große 
Anzahl von heranmwachjenden Yünglingen aus den vornehmften Familien, 
die dann nach Kleinafien hinübergeführt und, al8 die Gothen den Krieg 
begannen, wirklich getöbtet worven find. Die näheren Bedingungen 
des Vertrages find in den leidenfchaftlichen Declamationen verwirrt 
und verloren, welche die römischen Schriftfteller aller Parteien gegen 
Balens erhoben, ald die Maßregel zum Unheil ausjchlug, und es ijt 
unmöglich zu beurtheilen, ob Valens wirklich nicht alles gethan hat, 
was er unter den gegebenen Umſtänden thun fonnte. Gefährlich war 
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die Mafregel; daß fie aber dem Reiche gar feinen Nuten brachte 
und nichts als jahrelange Verwüftung, daran waren nicht die Be- 
dingungen jchuld, die Valens den Gothen bewilligte, fondern bie 
Nichtswürdigfeit der Beamten, welche mit der Ausführung des Ver— 
trages betraut waren. 

Die politiihe Ordnung der Wejtgothen war jo gut wie ganz 
gelöſt. Es war ein jehr loderes Band, das die Maſſe unter den 
beiden Herzogen Fritigern und Alaviv zufammenhielt. Innerhalb 
dieſes lofen Haufens gab es eine Anzahl Heinerer, etwas mehr ge 
ſchloſſener Abtheilungen, die Refte der Theilftaaten, bie jenjeit der 
Donau beftanden hatten, Seit die fejte Dingftatt und die eiferfüchtig 
gehütete Grenze gegen den benachbarten Theiljtaat die Völkerſchaften 
nicht mehr zufammenhielt, war freilich das ftärfjte Band ihrer jtaat- 
lihen Ordnung gelöjt; aber die Leute ſchaarten ſich doch noch um 
den alten Häuptling und die alten Heiligthümer. Auf Wagen !) 
führten fie diejelben mit fich, Priefter und Priefterinnen begleiteten fie. 
Auch hriftliche Priefter und Mönche zeigten fich in dem Zuge; fie 
wurden gefliffentlih in den Vordergrund gejchoben, um das Mitgefühl 
ber mächtigen Kirche wachzurufen. Manche diejer Priefter hatten 
vom Chriſtenthume jedoch nur einige Gebräuche und Formeln. Den 
Eidring des heidnifchen Godi am Arme jchlugen fie das Kreuz. 

Der Uebergang über die Donau erfolgte fehr ſchnell. Nicht 
einmal eine Zählung ward vorgenommen. Der Strom bededte fich 
mit Fahrzeugen aller Art. Flöße und Einbäume neben den funftreichen 
Schiffen der römifchen Donauflotte führten die Maffen und ihr 
Geräth über ven Strom. Kaum verbreitete fich diefe Kunde unter 
den übrigen Barbaren, die von den Hunnen bevrängt waren, fo 
näherten fich neue Schwärme der Donau mit der gleichen Hoffnung, in 
dem römifchen Reiche Zuflucht zu finden. Das war der Theil ver 
DOftgothen, der nach Ermanrichs Tode den Kampf fortgefegt hatte, 
und Athanarich mit dem ihm treugebliebenen Reſte der Weftgothen. 
Zuerſt famen die Oſtgothen. Sie jtanden unter dem Befehle zweier 
Häuptlinge, Alatheus und Saphrar, welche Witherih, ven Heinen 
Sohn ihres gefallenen Königs, zum König erhoben hatten und bis 
zu feiner Mündigkeit für ihn regierten. Eine Schaar Taifalen unter 
ihrem Häuptling Farnobius hatte jich ihnen angeſchloſſen. Der Kaifer 


1) Diefe Schilderung des Eunapius ift eine ber wenigen Stellen, welche 
eine Borftellung von einem ſolchen Wanbderzuge geben. 
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wies ihre Geſandten zurüd; deshalb hielt es auch Athanarich für 
zweifellos, daß er abjchlägig beichieven werde, und machte nun ven 
Verſuch, in dem ringsumjchloffenen Berglande Siebenbürgen Schutz 
zu finden vor den Hunnen und feinen fonftigen Feinden. Es gelang 
ihm auch wirklich, die Sarmaten zu vertreiben, die es befegt hielten, 
und für einige Jahre fand er hier mit feiner Schaar Ruhe. 

Wocenlang hielten die, römijchen Beamten die Weftgothen an 
dem Ufer zurüd, ftatt fie in die ihnen beftimmten Quartiere zu führen. 
Bor ten Hunnen waren fie jet freilich ficher; aber ihre Vorräthe 
waren zu Ende, plündern durften fie nicht, und bald war ihre Lage 
ihlimmer, al8 fie am linken Ufer gewejen war. So wollten es vie 
hohen Herren, welche Valens beauftragt Hatte, ihnen Land anzu— 
weijen und, bis fie Davon ernten konnten, fie einzuquartieren oder durch 
Lieferungen zu verpflegen. Lupicinus bieß der eine, Marimus ber 
andere. „Ein böfer Dämon hatte den Kaifer geblendet,“ Hagt ein 
Zeitgenoſſe, „a8 er diefe Schurken wählte.“ Die Gothen baten und 
brachten ihnen Geſchenke — ihnen und dem Heere der Meinen Räuber, 
bie ihr Gefolge bilveten. An Sachen hatten fie nicht viel zu bieten; 
das Feinjte wer weißes Yeinenzeug und an beiden Seiten mit Trobbeln 
gezierte Dede, die ihre Frauen zierlich zu mweben verjtanden. Den 
Gothen erſchienen fie al8 Kunſtwerke, aber bei ven verwöhnten Römern 
hatten fie mır geringen Werth, und groß war der Vorrath daran 
auch nicht. So mußten fie ihre Sklaven weggeben und, wenn fie feine 
mehr hatten, ihr Kinder und Frauen. Wohl fannten fie deren Schidjal: 
nicht bloß de Knechkſchaft, auch jchmähliche Entehrung wartete ihrer 
bei ven lüfernen Römern. Aber fie hatten feine Wahl; ſelbſt vor- 
nehme Fanilien waren dazu gezwungen. Bald gingen fie als Ge- 
ichenfe an einen einflußreihen Mann, bald als Zahlung für ein 
wenig Bod oder Mehl. Die Noth ftieg höher und höher und mit 
der Noth die Gährung. Lupicin fah ein, daß er nicht weiter gehen 
dürfe, und befahl den Abmarſch. Schon mußte er aber fürchten, daß 
die hunſernden Gothen den Gehorjam verjagten und zu plündern 
begannen: deshalb zog er die Truppen aus den Uferfeftungen zu: 
jammen, um das Volk zu begleiten und vorwärts zu treiben. Kaum 
erfpähten dies die Dftgothen, welche feit der abjchlägigen Antwort 
noch immer am linken Ufer jtreiften, um einen unbewachten Augen» 
blick zu lenugen, fo hieben fie rajch eine Menge Bäume nieder, fügten 
fie zu prmlofen Flößen zufammen und famen glüdlih an das 
tömijche Ufer. 
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Die Kunde von diefem Einbruch veranlafte Fritigern den Marſch 
zu verzögern, um ben Yupicinus durch die Nähe der Feinde gefügiger 
zu machen; aber an Abfall dachte er noch nicht, und ohne ernitere 
Störung fam der Zug bis in die Nähe von Marcianopel, weſtlich 
von dem heutigen Barna. Die Gothen forderten Einlaf in bie 
Stadt, um Yebensmittel zu faufen. Sie beriefen fich auf ihren Ber- 
trag, jie feien des Kaiſers Unterthanen. Aber Yupicin, der ſelbſt in 
der Stadt war, ftellte Wachen vor den Thoren auf umd ließ Die 
Hungrigen Käufer zurüdjtoßen. Ihre Herzoge Fritigern und Alaviv 
[ud er dagegen in jeinen PBalaft zur Tafel. Sie famen mit ftattlihem 
Gefolge, aus dem die Angejehenjten mit zur Tafel Jezogen wurden, 
während die Uebrigen im Hofe des Palaſtes zurüdblieben. Mit ver 
Zeit drängten jeboch immer größere Maffen der Gothen gegen die 
Thore, es kam zum Streite, und bald waren die Wachen nieder: 
bemacht und ihre Leichen geplündert. Ein Bote brachte die Nach- 
richt dem Lupicin, der ſchon halb beraufcht war, und ohne fich weiter 
itören zu laffen gab er leije Befehl, zur Rache das Gefolge ber 
Herzoge zu tödten, das im Hofe wartete, 

Hatte man die Männer auf die Mauer geführt und vor den 
Augen ihres Volkes umgebracht, oder hatte man ihre Köpfe über bie 
Diauer geworfen — genug, die Gothen bie draußen waren, erfuhren, 
was geſchah, und jtürmten mit lautem Schlachtgejchrei gegen Die Stadt, 
Jetzt konnte die Sache nicht mehr verheimlicht werden; auch Fritigern 
erfuhr davon, und er fürchtete, daß man ihn und bie arberen Führer 
als Geijel zurüdbehalten werde. Da es unmöglich par, fich mit 
Gewalt zu befreien, jo rief er dem Lupicin zu, es jtehe ein Unglüd 
bevor, wenn er nicht jelbjt die aufgeregten Mafjen beruhige. Das Toben 
der Gothen habe nur darin jeinen Grund, daß fie glaubten, das Gaft- 
mahl fei ein Vorwand gewejen, ihre Fürjten zu ermorben. Nur jein 
Erjcheinen jei im Stande, bie Aufgeregten zu beruhigen. Lusicin wagte 
nicht zu wiberfprechen und ließ Fritigern mit den wenigen Geroſſen, bie 
ihm noch geblieben waren, unbehelligt durch die Straßen der Stadt und 
die Thore der Feftung. Yauter Jubel empfing fie, und alsbild jagten 
die Fürjten nach allen Seiten, das Volk zur Verſammlung zu rufen. 
Da war fein Widerſpruch — alle waren einig, daß ber Vertrag 
zerrijfen jei, daß man an ven treulojen Römern NRade nehmen 
müjje. Nach alter Sitte wurben bie Heinen Fähnlein aufgıftedt, die 
Deänner jchaarten fich dahinter, die Weiber und Kinder wurden auss 
gejondert, und damit hatte fich ver Wanderzug in ein jchhafertiges 
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Heer umgewandelt. Doch blieb es nicht zuſammen. Die lang- 
gezogenen Töne der Schlachthörner riefen hier und dort die Ab— 
theilungen zum Raubzuge. In weitem Umkreiſe leuchteten die Dörfer 
und Billen in Feuer auf. Yupicin zog aus, um ihnen Einhalt zu 
tbun; aber etwa zwei Meilen von ter Stabt entfernt ward er an- 
gegriffen und völlig gefchlagen. Lupicin felbjt rettete ſich in die 
Stadt; aber fajt alle Officiere und faft die ganze Mannjchaft waren 
erichlagen — auch die Feldzeichen wurben verloren. Diefer Sieg gab 
den Gothen ganz Thracien preis und zugleich einen Vorrath an guten 
Waffen. Es war dies ſehr wichtig; denn die meijten Gothen waren 
ichlechtgerüftet, da die Ausfuhr von Eifen zu den Barbaren ftreng 
verboten war. 

Bald darauf erhielt Fritigern eine anfehnliche Verftärkung, 
Einzelne Gaue der Weſtgothen oder Theile von Gauen waren fchon 
vor dem Jahre 376 über die Donau gegangen und al® Foederate in 
den Dienjt des Kaiſers getreten. Zwei derfelben lagerten damals 
bei Aprianopel; der Fürjt des einen Schwarmes hie Colias, der 
des anderen Sueridus. Sie batten fein Yand zur Anfiedelung erhalten; 
fie wurden bald dahin, bald dorthin commandirt und aus den kaifer: 
lichen Magazinen verpflegt. Dabei hatten fie jedoch ihre fchlechten 
heimischen Waffen und führten ihre Weiber und Kinder mit fich 
herum. Sie hielten gute Ordnung; aber trogdem mußte es leicht 
Klagen geben, wo fie lagerten, und die Bürger begrüßten e8 als eine 
Erlöfung, daß Valens die wilden Gäſte nach Ajien berief. Die 
Gothen hatten vorher ven Befehl erhalten, bei Adrianopel die Winter- 
quartiere zu beziehen, und jie mußten überrafcht fein durch diefen 
Marfchbefehl; aber fie waren bereit, zu gehorthen; nur forderten fie 
Solo, Verpflegung und einen Auffhub von zwei Tagen. Der 
Magiftrat von Adrianopel, ber ihnen den Befehl zu übermitteln hatte, 
bejtand jedoch auf fofortigem Abmarjche, und um feinen Worten Nach: 
drud zu geben, ließ er die zahlreichen Arbeiter der faiferlichen Fabriken 
bewaffnen und rüdte mit ihnen an die Wagen der Gothen heran. 
Dieſe ertrugen die Schmähungen und Drohungen ruhig, in denen 
der bewaffnete Pöbel feine Tapferkeit übte; als aber einzelne Arbeiter 
zu jchiegen begannen, da brachen fie vor. Die ungeorbneten Haufen 
ber Arbeiter ftoben entjegt auseinander, warfen die Waffen weg und 
flohen, jo rafch jie konnten. Die Gothen verfolgten fie nicht weiter, 
jondern jammelten erfreut die jchönen Waffen auf und zogen dem 
Sritigern zu, der in ver Nähe ſtand. Die Verftärfung durch diefe 
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ortöfundigen Yeute ließ Fritigern hoffen, die wichtige Stadt einzu- 
nehmen; aber die Mauern waren zu ſtark, und die großen Wurf: 
geihüge der Römer wirkten zu furdtbar. Da jammelte Fritigern 
das Volk und bob die Belagerung auf. „Mit Mauern kämpfe ich 
nicht,“ fagte er, und dies glüdlihe Wort fchlug bei der Berathung 
alle die aus dem Felde, welche aus Begierde nach den in der Stadt 
aufgehäuften Schäten es für feig und unrühmlich erklären wollten, 
von der Stadt abzuziehen. Es wurde das Schlagwort des Krieges: 
an den feiten Plügen zogen vie Gothen vorbei; aber das flache Land 
ward weit und breit verheert. Dabei hielt Fritigern jedoch feine 
Leute vorfichtig foweit zufammen, daß er einem Angriffe begegnen 
fonnte; denn er wußte, daß jegt aus Oſten und Weſten Truppen 
berbeigezogen wurben. Auch fein Heer wuchs unterdefjen. Namentlich 
ftrömten ihm große Schaaren von Gefangenen und Sklaven zu, unter 
ihnen viele, die in der Noth der legten Wochen verfauft waren. 
Selbjt Römer kamen herbei, verzweifelte Männer, deren es damals 
zu Tauſenden gab, die ven Drud der Steuern und Yajten over die 
Willtür der Beamten nicht länger ertragen konnten. Beſonders 
zahlreich famen die Bergleute des Balkan, und fie leijteten die werth— 
pollfte Hülfe. Diefe Flüchtlinge kannten jeden Weg und jedes ge- 
heime Verſteck, und was nicht in den feiten Städten geborgen warp, 
das war verloren. Die Gothen waren in dieſem Kriege jehr roh 
und gewaltthätig, fie fannten feine Schonung; die Wuth, die in den 
Wochen der Noth angehäuft war, mußte fich austoben, und was jie 
am Leben liefen, das ward gefeffelt mitgejchleppt. (Anfang des 
Jahres 377.) 

Auf die Kunde von dieſen Schredniffen ſandte Valens einen 
Devollmäctigten an die Perſer, um den dorther drohenden Krieg 
abzuwenden; doch wagte er nicht, Aſien zu verlaffen, bis bier der 
Friede gefichert fei, und ſchickte vorläufig nur die armenifchen Legionen 
nah Thracien. Da aber diefe allein nicht ftarf genug waren, jo mußte 
er fih dazu verftehen, feinen Neffen Gratian um Hülfe zu bitten. 
Gratian war gleich dazu bereit und gab Befehl, daß Theile der panno= 
nifchen Truppen und ber Rheinarmee nach Thracien marſchiren follten. 
Ehe fie anfamen, hatten die Legionen des Valens die Gothen ſchon 
über ven Balkan gedrängt und weiter bis in den nörblichiten Winkel 
ver Dobrudfcha, Nabe der Donau hatten fie eine feite Wagenburg 
um fich gejchlagen und lebten hinter derjelben ganz behaglich von den 
zufammengeraubten Borräthen. Kleine Streifichaaren zogen von bier 
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aus bligfchnell durch das Yand, und wenn die Gegend nichts mehr 
bot, jo jchoben fie das Yager einige Tagemärjche weiter. 

Die wejtrömijchen Truppen führte Richomer, und er übernahm 
auch das Commando über das vereinigte Heer, da er im ange der 
Erſte war. Er war ein Germane, wahricheinlih ein Franke, und 
war wie jpäter Stilicho ganz und gar in des Kaijers Dienit getreten. 
Er durchlief nicht nur alle Stufen der militäriihen und der bürger- 
lihen Ehren, jondern auch in der Gejellichaft genoß er hohes Anjehen. 
Die ausgezeichnetiten Schriftjteller lateiniſcher und griehiicher Zunge 
priejen ihn als hohen Gönner und rühmten jich feiner Correjponven;. 
Möglih wäre es trogdem, daß feine jchwertgewohnte Hand die 
Sertigfeit des Schreibens nicht gelernt hatte; aber jedenfalls war er 
ein höchſt gebilvdeter und überlegener Dann. 

Er hatte den Plan, die Gothen anzugreifen, wenn fie wieder 
ihr Yager wechjelten; aber die Gothen durchfchauten dies und hielten 
fih ruhig in ihrer Stellung, nicht weit von der Stadt Ad Salices. 
In WRunenjtäbchen !) jenvete der Kriegsrath ven ausjchwärmenden 
Abtheilungen den Befehl zu, in das Yager zurücdzufehren, da die 
Schlacht bevorjtehe. Eilig famen jie herbei, aber die Entjcheidung 
zog jich hin, es waro jogar ein kurzer Waffenſtillſtand abgejchlojjen- 
Erſt als die Ruhe dem zahlreihen Volke unerträglich wurde, und 
bejonder8 die fürzlich von den luſtigen Streifzügen zurüdgerufenen 
Scauren zu murren begannen, da hielten die Häuptlinge Kriegsrath 
und bejchlojfen, am folgenden Zuge anzugreifen. Die Nacht hindurch 
kam Niemand zur Ruhe. Die Römer bemerften die Bewegung im 
feindlichen Yager und blieben ebenfalls ohne Schlaf, des Angriffe 
gewärtig. Mit Anbruch des Tages riefen in beiden Heeren die 
Signale zum Kampfe. Die Gothen ergriffen die Waffen und traten 
nach ihrer Gewohnheit zum feierlichen Schwur zufammen, treu bei« 
einander auszuhalten und nicht zu fliehen. Dann ftürmten fie vor, 
um einige Hügel zu bejegen, welche vor ver römijchen Yinie lagen. 
Aber die Haltung der Römer nöthigte fie bald zur Vorficht, und im 
langjamen Schritt rüdten nun beite Schlachtreihen vor, bis fie das 
Weiße im Auge des Feindes ſahen. Dann machten fie Halt, und 
die Römer erhoben ten Schild an den Mund und begannen ven 
Barritus, das Schlachtgefchrei, das fie von den Germanen angenommen 
batten. Es bob leije an, hier und dort, ward dann jtärfer und immer 
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ſtärker, bis endlich die ganze ungeheuere Linie mit voller Kraft unter 
den hohlen Schilven zum Feinde hinüberheulte.e Die Germanen 
fangen Helvenliever, formlos und ohne Leitung, hier fo, dort andere !). 
Dann erhoben auch fie ven Barritus. Während fo die Lungen mit: 
einander fämpften, erhitten fich die Leidenſchaften; unvermerkt Fam 
man näher aneinander, und der Kampf begann. Er war hart. Die 
Mafje ver Gothen kämpfte hier wie die Römer zu Fuß ?); große im 
euer gehärtete Keulen, gleich geſchickt zum Schlage wie zum Wurfe, 
und kurze, dolchartige Schwerter bildeten ihre Hauptfächlichften Waffen. 
Den linken Flügel der Römer braten fie zum Weichen; aber bie 
Reſerve eilte rechtzeitig zur Hülfe und ftellte den Kampf wieder ber. 
Dis zum Abend wurde gefochten, — feiner wollte nachgeben, und 
beive erlitten ungeheuere Verluſte. Am anderen Tage zogen fich die 
Römer nah Marcianopel zurüd, das etwa zwei Tagemärſche ſüdlich 
vom Schlachtfelde lag; die Gothen blieben in ihrem alten Lager. 
Aber fie fühlten fich nicht ald Sieger. Zu Tode erfchöpft und fehwer 
erjchüttert hielten fie fich fieben Tage lang hinter ihrer Wagenburg. 
Unterdeß ſchloß Richomer andere Haufen von Gothen, die unabhängig 
von Fritigern plünderten, durch Schanzen und Dämme in den Thälern 
des Balkan ein und bejegte alle Päſſe, die aus Möfien, dem heutigen 
Bulgarien, über da® Gebirge führten, um die Gothen in dem ver- 
wüſteten Möfien einzufchließen und durch Hunger zu vernichten. Dann 
begab er fich zu Gratian, um neue Truppen herbeizuführen. (Anfang 
Herbit 377.) 

Fritigern fam bald in große Noth. Im Norden war er durch 
die Donau und die Hunnen, auf den anderen Seiten durch Die Römer 
eingefchloffen, und vergebens beftürmte er ihre Poſtenkette. Die 
Stellungen waren zu feit. Schon hofften die Römer, die gefürchteten 
Maſſen vem Hunger erliegen zu fehen, da gelang es Fritigern durch 
große Verfprechungen fo anfehnliche Schaaren von Hunnen und Alanen 
über die Donau herbeizuziehen, daß der römifche General fich ent- 
ſchloß, einige ſchwächere Punkte aufzugeben und rüdwärts feftere 


!) Romani quidem voce undique Martia concinentes a minöre solita 
ad majorem protolli, quam gentilitate appellant barritum, vires validas 
erigebant. Barbari vero majorum laudes elamoribus stridebant. Diefe 
Angabe des Ammianus ift von dem böchften Interefie; daß die Germanen auch 
ben Barritus erhoben, ift von ihm nicht erwähnt, aber felbftverftändlic. 

2) Nur unter biefer Annahme ſcheint mir Ammiand Schilderung ver: 
ſtändlich zu fein. 
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Stellung zu nehmen. Aber faum bemerften die Germanen dieſe 
Zoderung der feindlichen Aufftelung, fo ftürzten fie fich auf biejen 
Punkt, brachen durch, jchlugen eine Abtheilung bei Dibaltus ſüdlich 
von Varna und durchzogen plündernd alle Theile Thraciens. 

So ging das Jahr 377 zu Ende. Anfang 378 wollte Gratian 
mit der übrigen Rheinarmee dem DOften zu Hülfe fommen; ba warb 
er durch einen Einfall der Alamannen aufgehalten. Im Februar 
überjchritten etwa 40,000 Mann!) den gefrorenen Rhein oberhalb 
Bafel und drangen verwüftend bis in die Gegend von Colmar. Dort 
ihlug fie Gratian, verfolgte fie bi8 in ihre Berge und zwang fie 
zu Bedingungen, die wenigjtens für die nächte Zeit dieſen Theil der 
Rheingrenze ficher ftellten. Aber in dieſen Kämpfen gingen fojtbare 
Tage und Wochen verloren, und Gratian fam in Folge davon auf 
dem öftlichen Kriegsichauplage erjt an, al® die Entjcheidung bereits 
gefallen war. Er zog von Arbor Felir am Bodenſee nah Lorch an 
der Donau (bei Linz), dann zur Drau und weiter bis Sirmium an 
der Sau. Bon da ging es zu Schiff bis in die Donau und auf der- 
jelben bis zur Mündung des Isker. Deſſen Thal führte dann über 
den Paß auf die Straße von Adrianopel. 

Ende Mai 378 war Valens in Konftantinopel angelommen und 
von dem Bolfe mit Murren empfangen worden. Die orthodore Partei 
regte ſich. Valens hatte ihr den Kirchlichen Frieden zerjtört, und nun 
fonnte er auch den äußeren Frieden nicht jchügen. Dagegen jtrahlte 
der orthodoxe Kaifer des Weſtens im herrlichiten Ruhme. Valens 
hatte deshalb den Wunjch, die Gothen womöglich noch vor der Ankunft 
des Gratian zu vernichten. Nur wenige Tage blieb er in Konftantinopel 
und eilte in das Lager, um ben Geift ver Truppen zu beleben. Bald 
darauf jchob er e8 bis Aorianopel vor, da der von ihm neuernannte 
Feldherr Sebaftianus durch einen glüdlichen Weberfall die Gothen 
von dort vertrieben hatte. Jubelnd füllten fih die Straßen und 
Pläte von Adrianopel mit den beutebeladenen Wagen, die ven Räubern 
abgenommen waren, und unter dem Eindruck diejes Erfolges empfing 
Valens den General Richomer, ven Oratian vorausgefandt hatte, um 


1) Ein Alamanne, der in Gratians Heere diente, war im Januar ober 
Februar 378 auf einige Tage in bie Heimat beurlaubt. ALS er nun erzählte, 
daß ein Theil der Rheinarmee bereit im Often ftehe, und andere Abtheilungen 
in den nächſten Tagen folgen würden, da fonnten die Lentienfed — die vom 
Linzgau — ber Berfuchung nicht widerftehen. Erſt machte eine Heinere Schaar 
einen Raubzug, dann festen ſich alle Gaue (oder Hundertſchaften) in Bewegung. 
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zu melden, daß er mit den Yegionen des Abendlandes bereits bei 
Cajtra Martis einige Meilen weftlih von Plewna jtände. Es war 
demnach möglich, die Gothen, welche etwa drei Dleilen von Adrianopel 
(agerten, in etwa vierzehn Tagen von zwei Seiten einzujchließen und 
zu vernichten, — aber nach langer Debatte im Kriegsrathe entjchied 
Valens für den jofortigen Angriff, ohne auf Gratian zu warten. 
Es mußte ihm viel daran liegen, jein Reich allein zu befreien, und 
die eben errungenen Erfolge hatten die Hoffnung dazu erwedt. Den 
legten Zweifel bejeitigte eine Meldung ver Patrouillen, daß Fritigern 
nicht fein ganzes Heer, jonvdern nur 10,000 Dann bei fich babe. 
Schon war der Entſchluß gefaßt, da fam ein unerwarteter Zwijchen- 
fall, ver Richomer hoffen ließ, die Befonnenheit werde fiegen. Im 
Yager erjchien eine gothiſche Geſandtſchaft, deren Sprecher ein chrijt- 
licher Priejter war, und bot Frieden an auf Grund des alten Ver— 
trages. Die Gothen jeien aus ihrem Lande vertrieben und müßten 
neue Wohnfige haben. Wolle ihnen der Kaijer Thracien überlafjen 
mit dem Vieh und dem Getreide, das fich darin befinde, jo wolle ſich 
sritigern zu ewigem Frieden verpflichten. Der Name Thracien ward 
damals in einem engeren und im einem weiteren Sinne gebraudt: 
er bezeichnete die Didcefe Thracien und dann eine der ſechs Provinzen, 
in welche diejelbe zerfiel. In dieſem Heineren Thracien mit den 
Städten Bervea und Philippopel jtanden damals die Gothen, und Dies 
wollten fie jett auch vertragsmägig erwerben. Der Priejter hatte 
außerdem noch ein geheimes Schreiben Fritigerns zu übergeben. In 
demjelben forverte der Gothenfürjt, daß der Kaifer mit feinem Heere 
in die Nähe des gothiichen Yagers ziehe. Ohne eine ſolche drohende 
Haltung des Kaijerd würde er, Fritigern, jeine Gothen nicht dazu 
bringen fünnen, jich mit diefen Bedingungen zu begnügen. Dieje Art 
der Verhandlung jchien verbächtig; Die Gejandten wurden zurüdgeichidt, 
und am folgenden Morgen brach das Heer mit der Sonne auf, dem 
Feinde entgegen. Es war ver 9. Auguft. 

Das Heer ließ jeinen Troß in der Feſtung zurüd; aber doch 
war der Marjch ermüdend. Die Gegend iſt gebirgig, die Wege 
waren ruinirt, und die Sonne brannte glühend hei. Denn es wurte 
Mittag, bi8 man nach einem Marjche von 1!/,, Meilen die runde 
Wagenburg der Gothen erblidte. Die Gothen jtanden jchon in 
Schlachtordnung und empfingen die Römer mit wilden Kriegsgejchrei. 
Balens ließ deshalb die Truppen ſowie fie famen in Schlachtoronung 
einrüden. Der rechte Flügel war voran, der linfe noch weit zurüd, 
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So raſch als möglich hafteten die Truppen nach, und es gelang auch, 
fie ungehindert aufzuftellen; denn Fritigern hatte feine Macht nicht 
völlig zur Hand; er wartete noch auf die Oſtgothen unter Alatheus 
und Saphrar und die mit ihnen verbundenen Alanen. Deshalb griff 
er nicht an und juchte auch den Angriff ver Römer zu verzögern. 
Zu dem Zwede jchidte er wiederum Gefandte, welche um Frieden 
baten. Er hatte Leute ohne höheren Rang dazu ausgewählt, und 
Balens nahm fie nicht an, jondern ließ jagen, Britigern jolle ber» 
vorragende Männer abjenden, wenn er unterhandeln wolle. Fritigern 
freute fih des Aufſchubs: jede Stunde brachte Gewinn. Untervejjen 
itanden die römischen Soldaten unter ihren ſchweren Waffen in der 
brennenden Sonnenhitze. Die Gothen jahen ihre Ermüdung und 
jteigerten fie noch durch zahlloje Feuer, welche ringsumber das bürre 
Gras und Buſchwerk verzehrten und die Luft mit Rauch und Staub 
erfüllten. 

Die Berhandlungen wurden fortgefegt, und eben wollte fich 
Richomer als Geijel in das gothijche Yager begeben, als die leichten 
Truppen der Römer ohne Befehl ven Kampf begannen. Sie wurden 
geichlagen, und in dieſem Augenblid der Verwirrung famen die lang- 
erwarteten Djtgothen und Nlanen an. Im Sturme brauften fie daher 
und ritten alles nieder, wa8 ihnen in den Weg fam. Aber die Römer 
jammelten fich wieder, und die Reiterei ihres linken Flügels drang 
ſiegreich bis zur Wagenburg der Feinde. Hätte fie jett bie möthige 
Unterjtügung gefunden, jo hätte jie den Sieg erringen mögen; allein 
die Hülfe fam nicht, und jo jah fich die muthige Schaar bald ums 
ringt und wurde von den Mafjen erbrüdt. Alsbald ergofien fich die 
ſiegreichen Schwärme ber die Legionen und drängten fie zufammen. 
Zulegt vermochten die Männer faum noch das Schwert zu züden 
over den Arm wieder zurüdzuziehen. Dazu waren fie ganz in Staub 
und Rauch gehüllt, jo daß fie nicht einmal den Himmel jehen konnten, 
und das Commandowort verhallte in dem Wuthgeheul ver Barbaren. 
In diejen wehrlojen Knäuel jchleuderten die Gothen einen Hagel von 
Keulen und Wurffpeeren, die nicht fehlgehen konnten. Da bewährte 
ih die eiferne Disciplin. Im ruhiger Entjchlofjenheit brachen vie 
Yegionen mit dem Schwert in die Mafjen ein, die fie umtobten, und 
nun begann ein entjegliche8 Handgemenge, das bis zum Abend währte. 
Bald fühlten die Römer, daß fie verloren jeien; aber das erjchütterte 
fie nicht, fie wollten ihr Leben theuer verkaufen. Römiſche Bürger 
bildeten zwar nur einen Theil des Heeres, und in Ytalien waren 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. I. 18 


274 Valens Tod. 


fiher nur jehr wenige von diefen Männern geboren, die meiften waren 
Germanen und andere mehr oder weniger romanifirte Barbaren; aber 
fie waren gejchult durch römiſche Disciplin, und ihr tapferer Wiper- 
ſtand ift deshalb doch einzuftellen in die lange Neihe glänzenver 
Ruhmesthaten der römijchen Legionen. Konnten fie das Unglüd auch 
nicht wenden, jo find fie doch mit Ehren gejtorben. Gegen Abend 
war ihr Widerſtand gebrochen; was noch lebte, fuchte fich zu retten. 
Es war eine furchtbare Niederlage. Die Armee war nicht gejchlagen, 
fie war vernichtet. 

Der Kaijer hatte bis zulegt tapfer mitgelämpft; dann warb er 
von der Flucht mit fortgerijien, und in ihren Schreden it er ums 
gefommen. Eine ungewifje Sage behauptete, er habe fich in ein Haus 
geflüchtet und jei dann mit demfelben von einem Gothenhaufen ver- 
brannt. Diefe Sage beherrichte die Ueberlieferung leicht; denn immer 
glauben die Menjchen gern das Auffallende, und dann gab fie den 
orthodoren Schriftjtellern Gelegenheit, den Finger Gottes zu ent- 
been, der die Gerechtigkeit ihrer Sache offenbaren wollte. „Gott 
ließ Valens in irdiſchem Feuer verbrennen,“ triumphirten fie, „weil er 
Schuld trug, daß fo viele Taufende den falfchen Glauben annahmen 
und deshalb dereinſt im ewigen Feuer brennen müſſen.“ 

Balens war fein großer Mann; auch entbehrte er ver feineren 
Bildung des Geiſtes wie des Herzens. Heftig aufbraufend, rüd- 
ſichtslos, nicht frei von Fleinlihem Neid und Heinlichem Begehren, bot 
er feinen Feinden manche Blößen. Auch feine äußere Erjcheinung 
hatte nichts Gewinnendes. Er war von mittlerer Größe und ge: 
drungenem Gliederbau, aber ohne rechte Haltung. Ein vorftehender 
Unterleib und eingebogene Beine gaben ihm etwas Plumpes. Es 
lag feine Friſche und Clajticität in ihm. Aber er war doch im 
Ganzen ein waderer Fürft. Nach feiner bejten Ueberzeugung hat er 
mit unermüblicher Thätigfeit die Barbaren an ver Grenze und bie 
babfüchtigen Beamten im Innern überwacht und mit fharfen Schlägen 
gezüchtigt. Unter feinem Kaijer des DrientS wurden ungetreue 
Beamte rüdjichtslojer gejtraft. Auch jeinen Verwandten gejtattete 
er fein Vorrecht. Fünfzig Jahre war er alt, als er ftarb; vierzehn 
Jahre hatte er regiert, anfangs bejchränft durch den vorwaltenden 
Einfluß jeines Bruders Balentinian, der ihm zum Saifer erboben 
hatte und eine weit gewaltigere Perfönlichfeit war. Bis zu ber 
legten Kataftrophe hatte er den Frieden des Reiches glücklich geſchützt 
vor den Gothen ſowohl wie vor ven Perſern, die ſeit dem Tode 
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Julians im Orient ein Uebergewicht behaupteten. Valens gab nicht 
auf, was Rom bier zuftand, aber den offenen Krieg juchte er möglichft 
lange zu vermeiden, und als er fich dazu entfchliegen wollte, da warb 
er auf den gothifchen Kriegsichauplag berufen. 

Am Morgen nah der Schlacht erjchienen die Gothen vor 
Adrianopel. Sie wuhten, daß die höchften Würbenträger des Neiches 
fih dort mit den Schägen und Kafjen geborgen hatten, und in ihrem 
Siegestaumel vergaßen fie die Yehre der vorigen Belagerung. Schon 
vor den Thoren fanden fie Widerftand. Den großen Schwarm der 
Flüchtlinge hatte der Kommandant nicht in die Feftung aufgenommen, 
fie jchienen ihm die Kraft der Vertheidigung zu lähmen; und va 
hatten fih nun viele Taufende in den Gärten und Billen vor ver 
Mauer feſtgeſetzt und hielten bier, unterjtügt von den Gefchügen des 
Walles, fünf Stunden lang die Angriffe der Gothen aus, bis ein 
furdhtbares Gewitter losbrach und die Kämpfenvden trennte. Den 
Reit des Tages füllten Unterhandlungen aus, die aber zu Feinem 
Ziele führten. Unterdes verrammelten die Römer die Thore, brachten 
neue Wurfmaſchinen auf die Wälle und vertheilten große Gefäße mit 
Waffer, um die Kämpfer zu erfrifchen, die bei dem legten Kampfe 
ihwer vom Durft gelitten hatten. Da meldete fi eine Anzahl 
Veberläufer. Sie hatten früher in ber faiferlihen Garde gedient, 
waren aber am gejtrigen Tage zu den Gothen abgefallen und kamen 
nun jcheinbar reuig zurüd. Allein ihre Ausfagen erregten Berbacht, 
und als fie deshalb gefoltert wurden, da gejtanden fie, daß fie im 
Auftrage der Gothen zurückgekehrt feien, um die Stabt in Brand 
zu fteden, damit dann in der dadurch entjtehenden Verwirrung dem 
Fritigern der Sturm gelinge. Den Leuten ward der Kopf abgefchlagen, 
und jo war der Anfchlag vereitelt. 

Sritigern wollte nun die nutzloſe Belagerung aufgeben, aber bie 
Häuptlinge widerjegten fi. Die Gier nach dem Golde machte fie 
blind, und um Mitternacht begannen fie den Sturm. Die Gothen 
erlitten entjetzliche Verlufte; denn die Römer warfen von oben herab, 
und ihre Gefchoffe waren denen der Gothen weit überlegen. Da 
juchten fich dieje zu helfen, indem fie die Wurfjpeere aufjuchten, 
welche die Römer auf fie verfchoffen hatten. Aber nun zerfchnitten 
die Römer die Bänder, welche die eiferne Spige an dem Holzichaft 
befeftigten. Das Eifen ſaß dann noch feit genug für einen Wurf; aber 
wenn es fich irgendwo einbohrte, jo brach ver Schaft ab. Plötzlich 
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18 * \ 


276 Die Plünderung des Landes. 


einen ungeheueren Stein unter die Sturmhaufen. Sie fuhren aus: 
einander, und der Stein fiel unjchädlich «auf den Boden. Aber der 
moralijche Eindruf war darum nicht geringer. Entſetzt wichen bie 
Gothen weit zurüd. Allein die Häuptlinge ließen wieder zum Sturm 
blajen und gingen jelbjt voran. Tollkühn lehnten jie Leitern an vie 
noch dichtbejegte Mauer und wurden dann unter den herabgejchleu- 
derten Steinmafjen begraben. So ging e8 bis zum Abend; da zogen 
jie jich gebrochen in ihr Lager zurüd und gejtanden, daß Fritigern 
Recht gehabt habe mit feiner Forderung. 

Am anderen Morgen hielten fie Kriegsrath und beſchloſſen, fich 
gegen Perinth zu wenden, eine Hafenjtabt an der Propontis, in der 
viel Schäge geborgen jein jollten. In langjamen Märjchen zogen fie 
dorthin, verjtärkt durch bedeutende Schaaren von Hunnen und Alanen, 
alles auf ihrem Wege verwüſtend; denn fein römifcher Soldat zeigte 
ſich außerhalb ver feiten Orte. Von einer Belagerung ſtanden fie 
ab; jie jchlugen ein Yager auf!) und jendeten von dort Streifjchaaren 
in die Umgegend. Eine verjelben drang bis nahe un die Mauern 
von Konftantinopel. Da brad ein Haufe Saracenen aus dem Thore, 
die unglaublih roh, aber vortrefjlich beritten waren. Der Kampf 
blieb ohne Entjcheivung, bis einer von dieſen nadten, nur mit einem 
Gürtel verjehenen Kerlen mitten in den Haufen der Gothen ein» 
drang. Einen heijeren Schrei ausſtoßend, durchbohrte er einem der— 
jelben mit dem Dolce vie Kehle und jog ihm das Blut aus. Der 
Anblick dieſes langhaarigen Ungeheuers entjegte die Gothen. Hier 
war ihre Wilpheit weit überboten, und da jie auch font in biejer 
Gegend jtärferen Widerjtand fanden, jo zogen fie ſich für die nächte 
Zeit über ven Balkan zurüd. Der Norden der Halbinjel war jchon 
jtärfer gebrochen, und ihn durchſtreiften fie in der ganzen Breite von 
der Donau bis nach Yitrien. 

Gratian hinderte fie nicht. Auf die Nachricht von ver Ver— 
nichtung des ojtrömischen Heeres hatte er jih nah Sirmium zurüd- 
gezogen. Er fühlte fich nicht ftarf genug, den ungeheueren Schaaren 
allein entgegenzutreten, und durfte auch erwarten, daß fich bald Gelegen- 
heit finden werde, die einen gegen die anderen zu benugen. Unterbes 
gingen die Plünvderungen der Barbaren fort. Mit Ausnahme der 


) Fritigern Scheint bier große Vorbereitungen zu einem bedeutenden Unter- 
nehmen getroffen zu haben; aber was er plante, ift nicht Mar, da er zu früh 
gezwungen wurde, die Gegend wieder zu verlafjen. Ammian: 31, 16, disjectis 
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feſten Städte war ihnen alles preisgegeben; auch über den Balkan 
jtiegen fie wieder; felbjt Macedonien und Griechenland wurven ge: 
plündert. Und die Zahl der Banden mehrte fih noch. Die Donau 
bildete feine Grenze weiter; abgejehen von ven feiten Plägen war 
das Ufer nicht mehr gejchügt, und die Flotte barg jih in ven Häfen, 
Vielfach kamen Sarmaten, Alanen, Hunnen und verjchiedene ger: 
maniſche Stämme über den Strom und betheiligten jih an den Raub: 
zügen. Andere gingen auch wieder zurüd, je nachdem es ihre Interejjen 
oder Neigungen geboten. 

In diefer Noth erinnerte ficb der Jüngling, der auf dem Throne 
jaß, eines Mannes, dem er drei Jahre zuvor durch einen Juſtizmord 
den Bater entriffen hatte. Es war Theodofius, der Sohn des durch 
jeine Thaten gefeierten und im Jahre 376 durch eine Hofintrigue 
zum Tode verurtheilten älteren Theodojius. Auch damals jchon hatte 
er einen Namen unter den Feldherren des Neiches gehabt, aber er war 
in den Sturz des Vaters verwidelt und lebte jeither auf feinen 
Gütern in Spanien in einer Art Verbannung. Er war ein Mann 
in feiner vollen Kraft, vierundpreißig Jahre alt, und er erfüllte auch 
die Erwartungen, welche Gratian auf ihn feste. Bald nachdem er 
an die Spite des Heeres geftellt war, erfocht er an ver Donau 
einen Sieg über die Sarmaten und warb darauf am 19. Januar 379 
zum Mitregenten ernannt. 


Fünftes Capitel. 
Die Beit des Cheodofins und die Wefgothen. 





An Balens’ Stelle jollte Theodofius ven Oſten regieren; aber 
drei Jahre jind darüber hingegangen, bis er in dem Hauptlande 
jeines Reiches wieder Herr war. Der Sieg über die Sarmaten 
hatte die Balkanhalbinſel noch nicht befreit: es war nur ein bejchei- 
dener Anfang wiederfehrenden Glüdes; aber e8 war doch ein Anfang. 
Die römiſchen Fahnen hatten wieder über ein fiegreiches Schlacht» 
feld geweht; es gab Avancement im Heer und Beute. Geſchäftig 
famen die Händler und banvelten mit den Soldaten um Sklaven 
und Sklavinnen, um Wagen und um Roſſe. Die Hoffnung belebte 
wieder die Kräfte, bie in@er Verzweiflung erlahmt waren. Erfolgreich 
rührte Theodofius nun die Werbetrommel, und namentlich fuchte er 
unter den Gothen jelbjt Rekruten zu finden. Er gejtattete dieſen jo- 
gar, auf Urlaub wieder zu ihren Stämmen zu gehen, wenn fie nur 
vorher einen Stellvertreter fchafften. Sie famen fchaarenweife, ſowohl 
gemeine Gothen wie abelige, und einer von ihnen mit Namen 
Modares, der aus königlichem Gejchlecht war, erhielt in Kurzem ein 
jelbjtändiges Commando und führte in vemjelben einen erfolgreichen 
Ueberfall aus. Sein Heer war zu ſchwach, um im offenen Kampfe 
den Gothen zu begegnen, und Modares hielt fich deshalb auf den 
Höhen, während die Gothen in der Ebene plünderten. So lag er 
einft mit einer auserlejenen Schaar auf einem langgezogenen Berg: 
rüden. Die Mulden des Bodens und das hohe Gras verbargen 
diefelbe. Die Barbaren ahnten nicht von ver Gefahr. Den Tag 
über jchleppten jie zujammen, was ihnen in die Hände fiel, und am 
Abend überliegen fie ſich endloſen Gelagen. Durch Schlaf und Trunfen- 
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beit gebändigt, lagen fie umher ohne Wachen und Poſten. Da jtieg 
Modares herab; die ſchwere Rüftung hatte er ablegen lafjen, nur ven 
Schild und das furze Schwert führten die Krieger. Ohne Wiper- 
jtand zu finden bieben fie vie Männer zufammen und führten dann 
ihre 4000 Wagen als Beute mit fort, vollgepadt mit den gefangenen 
Weibern und Kindern. Diefer Schlag befreite Thracien für einige 
Zeit, und am Ende des Jahres wurde SKonftantinopel durch eine 
ganze Reihe ähnlicher Siegesnachrichten erfreut. Aber dieſe Siege 
waren nicht entjcheidend. Sein Hauptquartier hatte Theodofins in 
Theſſalonich, und jchon die Lage diefes Drtes iſt ein Beweis, daß 
ber größte Theil der Halbinjel widerſtandslos den Barbaren preis- 
gegeben war. Die Noth fteigerte fich, ald Theodoſius im Jahre 380 
gefährlich erkrankte, und dem unglüdlichen Lande auf längere Zeit 
bie leitende und entjcheidende Hand fehlte. Zwar fam jet von 
Gratian Hülfe, aber fie war nicht ausreichend, und um die Ungeduld 
der hauptſtädtiſchen Menge zu befchwichtigen, eilte Theodoſius, ſo— 
bald er genejen war, nach Konftantinopel und führte hier eine ſonder— 
bare Komödie mit dem alten Gothenhäuptling Athanarich auf. 

Seit den Ereigniffen von 376 hielt fich derjelbe in Sieben» 
bürgen; feine Macht war nicht groß, aber doch bedeutend genug, daß 
dritigern nicht wagte, tiefer nach Süden vorzubringen, jolange der 
alte Rival dort in feinem Rüden jtand, Che er deshalb 380 den 
Zug nah Griechenland unternahm, überjchritt er die Donau und 
jerjprengte das Volk des Athanarih y. Athanarich entfam; aber er 
war ein Flüchtling, und nur fein Gefolge von zwei, dreihundert 
Mann umgab ihn noch. Allein unvergefjen war fein Ruhm aus 
früheren Tagen, unvergejjen vornehmlich in der oftrömijchen Hauptjtabt. 
Er hatte 366 den Prätendenten Procopius unterftügt und dann nad) 
deſſen Tode noch drei Jahre den Kampf gegen Valens fortgejekt. 
Die Hauptjtabt war voll von Anefooten über feinen Muth und feinen 
Stolz. Der gefeierte Repner Themiftins hatte in einer feiner Prunf- 
reden, die jeder fennen mußte, der irgendwie zu den Gebilveten rechnen 
wollte, eine jehr wirkungsvolle Schilderung von ihm gegeben. Er 
galt in Konftantinopel als ver König der Gothen. Dies benukte 
Theodoſius, als Athanarich fich jegt hülfeſuchend am ihn wendete. 
Er empfing ihn wie einen gewaltigen König. Gr ritt ihm jelbit 
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entgegen, er, der Herr des Erbfreifes, dem „fellbeffeiveten Barbaren“ ; 
und als diefer wenige Jahre darauf ftarb (25. Januar 381), da ließ 
er ihm ein Begräbniß ausrichten, von deſſen Glanz und Pracht zu 
erzählen die Römer nicht müde wurden. SKonftantinopel jollte glauben, 
daß fich wirklich der König der Gothen ergeben habe, daß nur noch 
zerftreute Schaaren den Krieg fortjegten. 

Aber es dauerte noch mehr als ein Jahr, bis dies Ziel erreicht 
war, und erft am 3. Oftober 382 konnte mit Wahrheit die Freuden⸗ 
botfchaft verkündet werden, daß „das gefammte Voll der Gothen 
Frieden und Bündnig mit Rom gefchloffen habe.“ Einzelne Haufen, 
bie fich etwa nicht fügten, wurden zufammengehauen, und al® vier 
Jahre jpäter eine ungeheuere Schaar von Oſtgothen, verftärkt durch 
verjchiedene, zum Theil weitab im Norden wohnende Barbaren, unter 
dem König Odotheus!) über die Donau einbrechen wollte, da fand 
fie die Poften fchon wieder bejegt. Der Commandeur der Grenz- 
truppen fuhr mit den großen Schiffen der Donauflotte die feinen 
Kähne der Barbaren in den Grund und richtete jo faft ohne Kampf 
eine furchtbare Niederlage unter ihnen an. Die Gefangenen entließ 
Theodoſius jedoch ohne Löfegeld und reich befchenkt in die Heimat 
um für ihn Rekruten zu werben unter ihren Landsleuten. Je mehr 
Barbaren er für feinen Dienft gewann, defto lieber war es ihm. 

Die Weſtgothen erhielten durch jenen Vertrag nicht einen zu- 
fammenhängenden Landſtrich zur Anfievelung, fondern entweder wurden 
fie in Heineren Abtheilungen hier und da mit Grundjtüden verjorgt, 
oder fie erhielten überhaupt fein Yand und wurden direct aus den 
faiferlichen Dlagazinen verpflegt. Das waren weitaus bie meiften 
und anfangs wohl alle. Wohin der Kaiſer fie fandte, da ftritten fie 
für ihn. Sie itanden nad) wie vor unter ihren Häuptlingen; aber von 
des Kaiſers Entſcheidung hing e8 ab, wer die aus den Meinen Schaaren 
gebildeten größeren Abtheilungen befehligen jollte. Dieſe höheren 
Anführer glichen äußerlich den alten Herzogen, aber ihre Stellung 
war doch weſentlich anders. Nicht durch die Wahl der Genofjen, 
fondern durch den Befehl des Kaiſers wurden fie an dieſe Stelle 
erhoben. Nicht der Kriegsrath der Häuptlinge, ſondern der Kriegs— 
plan des Faiferlichen Oberfeldherrn bejtimmte ihre Operationen. Im 
Dienjte des Kaiſers am höchjten zu ftehen, das war jetzt das Ziel, 


1) Ganz ähnlich dem befannteren Haufen des Rhabagais, der zwanzig Jahre 
fpäter in Italien erfchien. 
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um welches die hervorragenden Männer miteinander rangen. Aber die 
Berhältnifje lagen nicht fo, daß die Gothen nun einfach in dieſer 
Stellung hätten verharren können. Auch wenn fie fich ſelbſt damit 
begnügt hätten, jo mußten doch die Zujtände des römiſchen Reichs 
fie bald aufs neue in gewaltjame Bahnen treiben. 

Wenn man den Namen Theovojius des Großen nennt, fo fteigt 
das Bild eines gewaltigen Kaifers auf, der dem Erdkreiſe die Ruhe 
wiedergab und auf eine Reihe von Jahren ficherte, jo etwa, wie 
Ranke das Bild Karla des Großen zeichnet. Vor ihm und nach ihm 
große Unruhe und Auflöjung, unter ihm Friede und Sicherheit. Aber 
dies Bild entjteht nur durch den Vergleich der grenzenlofen und 
boffnungslojen Verwirrung, die nach feinem Tode anhob. Frieden 
und Ruhe ſah das Reich auch unter Theopofius wenig und in ben 
furzen Friedensjahren wenig Glück. Es war eine große Zeit: denn 
es wurden viele alte Auinen abgebrochen, und vieles ward geordnet, was 
für Jahrhunderte maßgebend war; aber e8 gab wenig Feſtes, worauf 
der Menſch die Hütte feines Glüdes hätte bauen mögen. 

Schon das war ſchlimm, daß die Kriege fein Ende nahmen, und 
zwar Kriege, die im Herzen des Reiches ausgefochten wurden. Bis 
Ende 382 durchzogen die Gothen die Balkanhalbinſel, und ſchon im 
folgenden Jahre fam die Schredenskunvde, daß der Kaiſer Gratian 
durch den Ufurpator Marimus geftürzt fei. Im Weften herrjchten 
dem Namen nach Die beiden Söhne des großen Valentinian: Oratian 
und Balentinian II.,; aber der legtere war noch ein Knabe, und that- 
fählih war Gratian Kaifer des Weſtens. Er ift fehr verberrlicht, 
weil er in dem heiligen Ambrofius feinen geiftlichen Vater ehrte und 
bie Gegner der orthodoxen Lehre mit rückſichtsloſer Strenge verfolgte: 
aber er war fein großer Fürft. Er hatte mittelmäßige Gaben und 
wenig Eifer. In dem Alamannenkriege war er als muthiger Yüngling 
feinen Soldaten vorangejtürmt, und auch jpäter zeigte er Sinn für 
foldatifches Treiben: aber es war mehr Spiel und Laune, e8 fehlte 
ihm an Kraft und Klarheit. So bejaß er auch im Deere feine tiefere 
Sympathie. Dies verlodte Ten Ehrgeiz eines an und für fich gar 
nicht beveutenden Menjchen mit Namen Marimus, ven Verfuch zu 
machen, ihm den Thron zu entreißen. Mit einer Heinen Schaar 
verließ er Britannien, wo er ein Commando hatte, und als er in 
Gallien landete, da hatte er Zulauf von allen Seiten. Bei Paris 
traf er auf Gratian. Fünf Tage lang jtanden fich die Heere gegen- 
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über, da gewann Marimus die Offiziere des Gegners, und Gratian 
mußte mit der fleinen Schaar, die ihm treu geblieben war, eilig ent— 
fliehen. Glücklich fam er bis Lyon und ward hier von dem Gouverneur 
der Provinz unter Verficherungen ver Treue und Ergebenheit in bie 
Fejtung aufgenommen und mit einer feitlihen Tafel geehrt. Uber 
als er fih nah dem Ejjen erhob, da warb er niedergeftoßen. Im 
Mailand, wo VBalentinian refidirte, war man hülflos. Die beften 
Truppen hatte Gratian nach Gallien geführt, — womit jollte man noch 
widerjtehen, nachdem jie abgefallen waren? Dazu fam ein heftiger 
Streit im Innern. Die Kaiſerin-Mutter Juftina war eifrig arianiſch 
gefinnt, und der Sohn folgte ihr darin. Ebenſo waren die hervor- 
ragenbjten Generale, und Minifter Arianer; aber der heilige Ambrofius 
wollte ihnen auch nicht eine einzige Kirche in Mailand zur Uebung 
ihres Cultus überlaſſen. Es ward dies um fo härter empfunden, als 
noch vor wenigen Jahren ein Arianer Bifchof von Mailand gewefen 
war, und alle Kirchen ihnen gehört hatten. Ueber dieſe Frage war 
ed zu erbitterten Kämpfen gelommen; aber in der Noth verjöhnte 
man ji, und Ambrofius ging als Gejandter des Knaben Valentinian 
zu Marimus Er traf ihn in Zrier. In den langwierigen Ber- 
bandlungen trat er bald mit dem ganzen Priejterjtolze auf, bald gab 
er Hug nad, und jo erreichte er, daß ein Friede gejchlojjen ward, 
dem auch Theodoſius beitrat. Es war das für Theodofius freilich 
eine jtarfe Zumuthung. Dem Gratian verdanfte er den Thron, er 
war jein geborener Rächer, und nun follte er ven Mörder vesjelben 
als Mitkaiſer begrüßen, ſollte die Bildjäulen besjelben neben ben 
eigenen in den Städten zur Verehrung aufrichten lajjen! Aber vie 
Großen ver Erde werben immer am jchwerjten gevemüthigt und am 
häufigſten. Theodoſius hatte faum eine Wahl. Ein Theil feiner 
Truppen fämpfte damals in Aſien gegen Saracenen und weiße Hun- 
nen, und mit dem Perjerkönige jchwebten Verhandlungen, von denen 
man nicht wußte, ob fie nicht mit einem Kriege endigen würden. 
Dazu famen noch jtarfe firchliche Aufregungen in allen Theilen des 
Reiches. So nahm er denn die Schmach auf ſich und nannte den 
Maximus Kaifer. 

Der Friede war jedoch nur ein Waffenjtiliftand und nicht ein- 
mal ein ehrlich gehaltener; aber bis 387 verzögerte fich boch der 
Ausbruch des offenen Krieges. Als er dann begann, ba jeite 
er alle Kräfte des Reiches in Bewegung. Die Entjcheivung fiel durch 
zwei Schlachten am Zujammenfluße von Kulpa und Save und nördlich 
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davon. Das Heer des Marimus wurde befiegt, und darauf ergab 
jih eine Feftung nach der anderen, ſelbſt Aquileja. Maximus ward 
ergriffen und enthaupte. Schwere Kämpfe fanden gleichzeitig in 
Gallien ftatt. Während fih Roms bejte Kraft im Bürgerfriege ver- 
zehrte, brachen die drei fränfiihen Hauptleute Marcomer, Sunno und 
Genobaud über den Rhein und bejtürmten das feſte Cöln. Die von 
Marimus zurüdgelafjenen Truppen concentrirten ſich zum Entfag der 
wichtigen Stadt. Sie hatten auch Erfolg, aber unterdes fonnten die 
Streifichaaren der Franken weite Gebiete Galliens ungeftört aus- 
plündern und ihre Beute in Sicherheit bringen. Nur eine Abtheilung 
blieb zurüfd und ward im Kohlenwalde an der belgijch : franzöfischen 
Grenze jchwer gejchlagen. Als nun aber die jiegreiche römijche Ab: 
theilung bei Neuß über ven Rhein ging, da ließen fie die Franken 
zwar erjt zwei Tage lang ungejtört vorbringen und die Häufer am 
Wege verbrennen. Am Mittag des dritten Tages ftießen die Trup- 
pen aber auf einen jtarfen Verhau, von dem aus die Franfen mit 
vergifteten Pfeilen ſchoſſen. Da wichen die Römer mit großem Ber: 
luſte zurüd und wurden in einen Sumpf gedrängt, in welchem vie 
Reiter hülflos verfanfen und auch die Fußjolvaten ſich faum halten 
fonnten, jo daß fie von den nun auf allen Seiten bervorbrechenden 
Franken fajt ſämmtlich vernichtet wurden. Bald darnach erichien ein 
Heer des Theodoſius in Gallien unter Führung des Arbogaſt, eines 
Franken von ausgezeichneten Gaben, den Theodojius zum magister 
militum erhoben hatte, was etwa unjerem Feldmarſchall entjpricht. 
Die Truppen des Marimus leifteten feinen Widerſtand; fie lieferten 
den jungen Sohn des Marimus zum Tode aus und jchwuren wieder 
dem Theodoſius und Balentinian den Fahneneit. Arbogaſt züchtigte 
die Franken und ordnete die Örenzvertheidigung aufs neue. Die 
Ruhe war wiederhergeftellt; Rom herrſchte wieder bis an den Rhein. 

Unterdes war Theodojius in Italien mit jehr verwidelten An- 
gelegenheiten bejchäftigt, und erjt im Spätfommer 391 glaubte er 
den Weſten feinem Schütling überlafjen zu können. In Arbogaft 
gab er ihm eine fräftige Stüge zur Seite und fehrte nach Conſtan— 
tinopel zurüd. Allein ſchon ein halbes Jahr darauf fam die Schredens- 
funde, daß Balentinian ermordet ſei, und daß Arbogaft einen vorneh- 
men Dann Namend Gugenius zum Kaifer proclamirt habe. Die 
Sache war ganz einfach zugegangen, man möchte jagen, ganz gejeß- 
mäßig. Und eben dies machte fie jo furdtbar. Denn was tjt 
das für eine Monarchie, wo jelbjt der Mord des Herrichers ohne 
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Erregung vorübergeht? Arbogaft war der eigentliche Regent ge: 
wejen, andere hatten ihn verdrängen wollen und hatten veshalb ven 
faum zwanzigjährigen Valentinian aufgereizt, fich diefer Bormundfchaft 
zu entledigen. Der Knabe verfuchte es. Im voller Rathefigung, von 
feinem goldenen Stuhle herab überreichte er dem Arbogaſt das Decret 
feiner Entlaffung. Doch der war weit entfernt, jich den Kämmer— 
(ingen zu unterwerfen, die das veranlaßt hatten. „Du hajt mir Die 
Würde nicht gegeben, und Du fannft fie mir auch nicht nehmen‘, — mit 
diefen Morten verließ er ven Saal und hielt den Kaifer eine Zeit lang 
wie einen Gefangenen ; dann ließ er ihn erproffeln. Das geſchah in 
Vienne. Das Heer und die Beamten Galliens blieben ganz ruhig, 
es war, als ſei nichts gefchehen; und als Arbogajt dann den Römer 
Eugenius zum Kaifer erhob, da nannte man diefen zwar Kaiſer und 
errichtete ihm Bildjäulen, aber man gehorchte nah wie vor dem 
Arbogaft. Auch Italien fiel ihm ohne viel Widerjtand zu, vor allem 
bie Hauptſtadt Rom. Im den vornehmen Kreifen herrſchte Hier das 
Heidenthum noch vor, und man war deshalb auf Theodoſius ſchwer 
erbittert, der während feines Aufenthaltes in Italien alle Tempel 
geichloffen und alle Opfer verboten hatte. Eugenius war Chrift, 
aber Arbogaft Heide, und nah einigem Zaubern mußte jich 
Eugenius entjchließen, Religionsfreiheit zu verfünden. Alsbald er- 
hoben fich die Heiden Roms in leivenfchaftlichem Eifer. E8 war ein 
letztes, furzes Auffladern dieſes erlöfchenden Feuers, das fo lange 
Zeit Menfchenherzen erwärmt und erfreut hatte. Unmöglich war es 
nicht, daß Theodofius den Ufurpator anerkannte; hatte er doch jelbit 
den Marimus anerkannt, ven Mörder Gratians. Aber die Ver: 
handlungen zerfchlugen fich, und das Schwert mußte entjcheiden. Die 
beiden Gegner fannten einander, und Theodofius fürchtete in Arbogait 
einen der ausgezeichnetften feiner Felvherren. So wurden denn die 
Rüftungen mit aller Sorgfalt betrieben, und beide refrutirten ich 
vorzugsweife aus ven Barbaren, Theodofius aus den Gothen, Hunnen 
und Alanen, Arbogaft aus ven Franken und Alamannen. 

Darüber war dann der Winter 393 hingegangen und der Som— 
mer 394; erft am 6. September trafen fich die Heere an vem Flüßchen 
Frigidus (Wippach), nicht weit von Aquileja. Die Entfcheivung kam 
durch eine Abtheilung Germanen, welche den Theotofius aus einem 
Hinterhalt überfallen und tödten follte, aber zu ihm überging. Auch 
ward das Heer des Cugenius in feinen Bewegungen durch einen 
jener fürchterlihen Stürme gehemmt, welche auf diefem Kalkplateau 
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unter dem Namen Bora gefürchtet find. Eugenius warb ergriffen 
und jofort enthauptet. Sein Kopf wurde auf eine Stange geftedt, 
um den Abtheilungen, welche noch Widerſtand leijteten, ven Muth zu 
nehmen. Arboyaft entkam, tödtete jich aber wenige Tage darnach auf der 
Flucht jelbjt. Dem Heere des Tyrannen ward ohne Umftände Ver— 
zeihung ‚gewährt: wo hätte man endigen jollen, wenn man in biejer 
Zeit jeden tödten wollte, der einem Tyrannen huldigte? Durch 
diefen Sieg ward Theodoſius Alleinherricher; aber ſchon vier Monate 
jpiter, am 17. Januar 395, jtarb er, noch ehe fih das Reich von 
den Zudungen des Bürgerfrieges beruhigen konnte. 


Was bleibt da noch von „dem Glück der Zeiten“, von bem 
„goldenen Zeitalter”, das die Dichter und Redner unter Theodofius 
berrfchen ließen? Kein Jahr ohne Bürgerkrieg oder ohne die Er- 
wartung feines Ausbruches, ganz abgejehen davon, daß auch die Ver: 
bandlungen mit den Perfern und die unrubigen Barbaren beftändig 
ald drohende Wolfen an dem politifchen Himmel hingen. Diefe 
Kriegenoth war aber noch nicht das Schlimmfte. Schlimmer als die 
Kriege ſelbſt war die traurige Thatjache, daß jie alle mit Verrath 
begonnen oder beendet waren. Die römischen Truppen haben fich 
deſſen ſchuldig gemacht und ebenfo vie germanifchen, und die VBerhält: 
niffe lagen jo, daß man beinahe fein Recht hat, fie deshalb zu tadeln. 
Man wußte faum noch, wer Kaiſer war, fo rafch und leicht ward 
aus einem Ufurpator ein legitimer Herrjcher, und wenn man heute 
an dem bedrohten Kaiſer fejthielt, fo konnte man morgen von dem 
dann legitimen Kaifer als Rebell und Aufrührer geföpft werben. 
Hatte doch Theodoſius felbjt den Marimus anerkannt, und ber hei- 
lige Ambrofius jehrieb an den Ujurpator Eugenius mit den feierlichen 
Titeln der faiferlihen Majeftät. Dazu fam noch ein anderes Mo- 
ment. Der Verrath oter die Treue der Heerestheile hingen faft ganz 
ab ven der Haltung ihrer Generale. Die Kaifer mwechjelten raſch, 
häufig wurden Kinder zu diefer Würbe erhoben, und oft waren vier 
und fünf legitime Kaifer neben einander zu verehren. Da mußte das 
Verhältnis der Truppen zum Kaifer zurüdtreten, der General allein 
war maßgebend für das Corps. Diefe Generale hatten aber einen 
vollen Ginblid in das Chaos von Intriguen, das den Hof beherrichte. 
Sollten fie weichen, wenn die Kämmerlinge und Eunuchen den Kaijer 
überredeten, fie zu verbannen ober zu tödten? Es war natürlich, 
dag fie fich leicht mit Gewalt dagegen jegten. 
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Damit ift zugleich die fchlimmfte Wunde des Reiches berührt. 
Nicht der Kaifer regierte, fondern in jedem einzelnen Falle hing die 
Entſcheidung von demjenigen ab, der gerade das Ohr des Kaiſers hatte. 
Das mußte fo fein in einem Reiche, welches fich von dem Euphrat bie 
an ben Rhein ausbehnte. Mit unjeren Eifenbahnen und Telegraphen, 
Drudereien und Dampfichiffen und all ven taufend Mitteln, bie 
uns fonft zu Gebote ftehen, überfpringen wir heute große Räume und 
bringen uns wie im Fluge das Bild der Ferne nahe: damals ward nur 
ſpät und unter jelten günftigen Bedingungen ein Angſtſchrei in Conſtan— 
tinopel oder Mailand vernommen, den ein unjchuldig Gemorbeter, 
eine gequälte Landſchaft in Syrien over Britannien ausftiegen. Auch 
bei gejunten wirtbfchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen und 
bei einem guten Zuftande von Verwaltung und Gericht hätten ſehr 
oft arge Dinge vorfommen müſſen. Nun aber franfte die Gejellichaft 
an den fchwerjten Gebrechen, und die Verwaltung und das Gericht 
‚waren einfach eine Pafchawirthichaft. 

Die Zeit des römischen Kaiferreihes war im Ganzen die Zeit 
eines großartigen Fortichritts auf allen Gebieten der Eultur; aber in 
diejen legten Jahrhunderten waren die Zuftände fehr traurig. Zwar 
ehrte und pflegte der Staat Wiſſenſchaft und Kunft; doch dieſer 
ſchöne Schleier kann die unendliche Rohheit des Regiments nicht ver- 
bülfen. Dede Rede des Yibanius und jedes Geſetz der Kaifer geben 
die Beweiſe. Die Statthalter unterhielten gelehrte Briefwechjel und 
bisputirten mit dem Profeffor der Moral über die Pflichten des 
Negenten: aber das hielt fie nicht ab, die Bäder durchzupeitichen, 
wenn das Brod theurer ward, oder die Rathsherren in einem ab» 
icheulichen Gefängniffe vem Tode entgegenfchmachten zu laſſen, wenn 
rer Röbel einige Stunden lang tumultuirt hatte, oder das Necht zu 
verfaufen an ven beiten Zahler. Dazu fam ver Fluch der Natural- 
wirthfchaft, ver in diefem Neiche noch viel, viel ſchlimmer war, als in 
Franfreich vor der Revolution von 1789. Die Steuerordnung des Reis 
ches war ein Yabyrinth von Privilegien und Reallajten, die fich beftändig 
freuzten und aufheben. Gruppenmweife waren die Menjchen zu ver- 
ichiedenen Leiftungen verpflichtet und genoſſen dafür wieder Befreiung 
von anderen Yeiftungen. Weil der Staat aber jo ungeheuer viel ge- 
brauchte, fo wurde jeder überlaftet, der zu irgend einer Leijtung 
herangezogen ward. Da zeigte fih dann bald dieje, bald jene Gruppe 
von Verpflichteten überbürbet, oder richtiger, bald drang von dieſer, 
bald von jener Gruppe der Nothichrei zum Kaijer. Dann wollte er 
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beifen, aber jelten konnte er es. Die Lieferung war nicht zu ent- 
behren, und was bier etwa abgenommen wurde, das wurde dort 
mehr aufgelegt. 

Kein Engel und fein Held hätten fih aus dem Gewebe von 
Klagen und Verklagen losmachen können, deſſen Fäden von allen 
Städten und Pojten des Reiches zum Palafte des Herrn liefen, un: 
erreichbar und unverfolgbar. Freilich merkten tüchtige Kaifer wie 
Theopofins nachträglich oft, wie fie hintergangen waren, aber dann 
war e8 zu ſpät, und die Erfenntniß diente nur dazu, fie zu erbittern 
und jchließlich abzuftumpfen. Gegen all das follte die rückſichtsloſe 
Strenge helfen, mit der auch die höchſten Beamten abgejegt und ge— 
tödtet wurden. Confiscation der Güter, Verbannung, Todesitrafe, 
ſelbſt Feuertod und ähnliche Schrednijje wurden ſchon bei Heinen 
Vergehungen angedroht. Aber wer ward bejtraft? Selten die, welche 
ed verdienten, meift die, welche am jchamlojejten verleumdet wurden. 
Es war das nicht anders möglich, es mußten viele Unjchuldige leiden, 
ſollten die Schuldigen nicht immer fich entziehen — aber das Gefühl 
für Recht und Gejeg mußte dabei mit jedem Jahre ſtärker fchwinden, 

Allein ver Menſch findet ſich in Aller, und auch in dies Elend 
batte man fich gefunden. So gut es ging, juchte man fich zu ſchützen 
oder zu rächen, ein jever mit feinen Waffen. Die Gebilveten fanden 
fih mit einigen Phrafen ab, wenn jie Unrecht Recht nannten, und 
ihr durch die Kenntniß der großen Alten wachgehaltenes Bedürfniß 
nach politiſcher Ehre und vaterländiſchem Stolze befriedigten fie durch 
eine krankhaft gejteigerte Bewunderung der Vorzeit und deren fpielenve 
Vertauſchung mit der Gegenwart. Der Pöbel, und es war ein fehr 
verwöhnter Pöbel, machte ſich Yuft, indem er durch fein Beifallgejchrei 
oder jein Zifchen den Statthalter oder den Kaijer ſelbſt beeinflufte. 
In Antiochien war er zu dem Zweck förmlich organijirt, hatte an— 
erfannte Führer, die das Zeichen gaben, ob geziſcht werben jollte, 
wenn der Vertreter der Regierung im Theater erſchien. Von Zeit 
zu Zeit empfand der Pöbel das Bedürfniß einer etwas jtärferen po— 
(itiihen Aufregung, und dann prügelte er die faiferlichen Beamten, 
zerjtörte ihren Palaft, zündete ein paar Häujer an oder tumultuirte 
ſonſtwie. Nach einigen Stunden war jedoch meijt Alles wieder ruhig. 
Solche Aufjtände waren auch unter Theodofius nicht jelten — und 
einer davon erlangte eine traurige Berühmtheit. 

Der Commandant von Thefjalonih, ein Germane Namens 
Botherich, hatte einen beliebten Wagenlenfer gefangen gejegt. Beim 


288 Der Aufftand von Theſſalonich. 


nächſten Rennen verlangte das im Circus verfammelte Volk ſtürmiſch 
jeine Freilafjung von dem Commandanten. Botherich blieb aber feit, 
reizte vielleicht auch den Pöbel noch, oder einige Demagogen ent» 
flammten den Haß, den die Römer auf alle Barbaren hatten, welche 
jo jtolz und mächtig über fie dahinfchritten: genug, plötzlich erhob 
ſich die Maſſe im Aufitande und erjchlug den Botherich nebjt meh— 
reren anderen hohen Beamten. Theodoſius war außer ſich vor Zorn. 
Dem heiligen Ambrofius gelang es zwar, ihn zu bejchwichtigen; aber 
bald darauf gewann der Zorn wieder die Oberhand und riß ihn fort 
zu einer That, die nicht bloß ihn felbjt für alle Zeiten branpmarkt, 
jonvern auch die fluchwürdige Rohheit diefes ganzen Regiments auf- 
deckt. An die Behörde erging der Befehl, das Volk zu einem Wagen- 
rennen in den Circus zu rufen, in dem Botherich erichlagen war. 
Das Volk glaubte, der Kaiſer habe gnädig verziehen, und der Circus 
füllte jih; auch aus der Umgegend ftrömte e8 herbei. Ald nun aber 
Alt und Jung fi auf ven Sitzen drängte, da erjchienen jtatt der 
Rojje und Wagen Schaaren von Soldaten und begannen ein jchonunge= 
(ojes Gemegel. Niemand konnte entrinnen; die Ausgänge waren bejegt. 
Drei Stunden währte das Morden; nach der geringjten Angabe jollen 
jieben Taujend erjchlagen fein. Die Welt war in jtummem Ent: 
ſetzen gefeſſelt. Wer jollte es wagen, den fürchterlichen Herrn zur 
Rechenjchaft zu ziehen? Da fih der Kaifer in Mailand aufbielt, 
jo zweifelte Ambrofius nicht, daß es feine Pflicht jei, es zu 
thun, und er verfuhr dabei mit Klugheit und unerjchütterlicher Yeltig- 
feit. Er vermied es zunächit, ihm zu ſehen, und ſchrieb ihm einen 
mahnenvden Brief. Er erinnerte an Davids Sünde und an Davids 
Buße. Kein Engel, kein Erzengel vermag eine Sünde zu vergeben; 
nur denen vergibt der Herr, die Buße tbun. Als dann Theodofius 
zur Zeit des Gottesbienftes ganz wie gewöhnlich die Kirche bejuchen 
wollte, da trat ihm Ambrofius in der Vorhalle entgegen und wies 
ihn zurüd, „Es ſcheint, o Kaiſer,“ fprach er, „Daß bu Die ungeheuere 
Größe des Mordes, den du verübt haft, jelbjt jet noch nicht erfennit, 
nachdem deine Leivenjchaft jich gelegt hat. Der Glanz deiner Krone 
bfendet wohl dein Auge und vervunfelt deine Vernunft. Aber bevente, 
daß der Menſch gebrechlich ift und gar bald vahingeht. Aus Staub 
find wir gemacht, und zu Staub werben wir wieder werben. Du bijt 
davon nicht ausgenommen. Du bijt nichts anderes als die Menjchen, 
die du gemordet haft. Wir find alle Mitknechte eines Meifters 
und Könige. Kannjt du die Augen auffchlagen zum Tempel biejes 
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dir und ihnen und ung allen gemeinfchaftlichen Herrn? Wie willjt 
du die Hände aufheben zum Gebete, die da triefen vom Blute ver 
unfchuldig Gemordeten? Willft bu mit diefen Händen den hoch— 
heiligen Yeib des Herrn empfangen? Willft du fo jein koſtbares 
Blut in deinen Mund nehmen? Gntferne dich von hier und vermiß 
dich nicht, Frevel auf Frevel zu häufen. Thue Buße, um die Gnabe 
wieder zu erlangen.’ Acht Donate lang blieb Theodofius in dem 
Banne; dann that er in der Kirche vor verjammelter Gemeinde öffent- 
lihe Buße. Unter Thränen und Seufzern flehte er um Gottes Ver: 
gebung und gehorchte dem Ambrofius, der ihn ermahnte, ein Gejek 
zu erlaffen: daß Zodesurtheile erft 30 Tage nah dem Ausſpruch 
rechtskräftig und vollziehbar jein follten. 

Diejed Ende wirkt verſöhnend. Es ift ja herrlich, daß fich ein 
Mann fand, ver ven Muth hatte, einen ſolchen Kaifer zur Buße zu 
zwingen; aber was liſt das für ein Staat, in welchem ein tüchtiger 
Kaijer ſolche Gemwaltthat begehen fonntel Denn ein tüchtiger 
Kaijer war Theodoſius trog alledem, zwar leidenfchaftlic im Born, 
aber im Grunde mild, eine hervorragende Perjünlichkeit voll Eifer 
und Kraft. Sein bejonderer Ruhm aber ift, daß er in ver für bie Fort— 
dauer des Reiches entjcheidenden Frage über die Stellung zu den Ger- 
manen mit Klarheit feine Entjcheivung nahm und fie unerjchütterlich 
feſthielt. Er wußte ihre Angriffe abzuwehren und ihre Kraft, bie 
ih jonjt gegen das Reich gerichtet hätte, demſelben vienftbar zu 
machen. Im Heere wie in der bürgerlichen Verwaltung verwendete 
er fie zu Tauſenden und vertraute ihnen die höchiten Stellen. Es 
ward ihm nicht leicht gemacht, an viefem Entſchluſſe feſtzuhalten. Die 
öffentliche Meinung empörte fich dagegen, und dieſe war ſchon damals 
eine Macht, namentlich in ragen, welche die Sitte und Mode, den 
Slauben und das Gefühl betrafen. In allen möglichen Formen fam 
diefe Stimmung zum Ausdrud. Der Dichter ließ die Göttin Roma 
Klagen erheben über die Macht diefer Barbaren, der Militär jchrieb 
ein neues Lehrbuch über die Kriegsfunft, und ein junger Philojoph, 
der fpätere Biſchof Syneſius, jegte vor dem Kaiſer Arcadius in 
glänzender Rede auseinander, wie ſchmachvoll und gefährlich dies 
Verhältniß ſei. „Gleichwie der Körper alle fremden Stoffe ausſchei— 
den muß, wenn er gefunden will, jo geht auch das Reich zu Grunde, 
wenn e8 die Barbaren nicht ausjcheidet. An Männern fehlt e8 Rom 
nicht, — wozu alſo dieſen Fremden die Waffen leihen, die fie in jedem 
Augenblid gegen uns kehren können? Iſt e8 nicht eine Schande, bie 
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eurulifchen Aemter dieſen Pelzträgern zu geben? Manche ziehen ja 
freilich die Toga an, wenn fie amtliche Handlungen vornehmen; aber 
zu Haufe werfen fie viefelbe ab und höhnen, daß man das Schwert 
nicht führen könne in ſolchem Gewande.“ Diefe Rede ift ein jchönes 
Zeugniß für den idealen Schwung, der den an den Schriften ber 
Alten genährten Yüngling über die Mifere ver Gegenwart hinweghob 
und ihn vergejjen ließ, wo und zu wem er ſprach. — Aber damit 
ift auch ſchon gejagt, daß die Rede nichts helfen fonnte. Zu wem 
ſprach er die jchönen Worte? Zu dem Schwädhling Arcabius, der 
im bejten alle ſich einen Augenblid angeregt fand, um im nächiten 
Momente feine Günftlinge weiter wirthichaften zu laſſen. Und hätte 
er fie auch zu einem Helden gejprochen, wäre er auch felbjt ein 
Staatsmann gewejen, die Thatſache hätte ſich doch nicht ändern 
lajjen, daß die römiſche Gejellichaft nicht mehr im Stande war, ein 
Heer zu jchaffen, wie e8 der römijche Staat nöthig hatte, Aber eben 
weil die Thatjache unabänderlid war, jo frampfte fih das Herz 
leidenschaftlich zufammen, und die hoffnungsloje Verzweiflung erging 
fih bald im beftigften Schelten auf die treulofen Geten, die man 
boch nicht entbehren fonnte, bald zauberte fie fih glänzende Bilder 
von Roms Größe vor. Meift blieb dies Schwärmen freilich im 
böfifchen Zone und mijchte fich mit der Schmeichelet gegen ven Katjer 
oder einen jeiner Gewaltigen; aber bisweilen jprengten der Schmerz 
und die Sehnjucht die Fefjeln der Phrafen, je daß ſelbſt das falten» 
jhwere Gewand ver hergebrachten Rhetorik das glühende Herz nicht 
verhüllen kann. „Höre mich, Königin, du, die Schönjte der Welt, 
die dein Eigen, Roma, ins felige Reich himmliſcher Sphären ver- 
fest! Hebe ven Lorbeer empor deiner Stirn im Schmude der Jugend, 
Zeige, von Loden ummwallt, Roma, das heilige Haupt. Was pa dem 
Untergang nicht ift geweiht, es hebet aus Tiefen Bergender Waſſer 
empor ſich mit gevoppelter Kraft. Wie zur Erde geneigt die Fackel 
verdoppelt die Flamme, Strebft zu höherem Glanz du nach Ver— 
dunklung binan.” So fang Rutilius Namatianus nach der Plün- 
derung der heiligen Stadt, und Claudian hat ähnliche Stellen. Mit 
jolchen Hoffnungen mochte der Dichter ſich hinwegheben über die Noth 
der Zeit und fich dann dem Zorn überlafjen gegen das „treulos freche 
Volk ver Geten“. Theodofius empfand wohl ähnlich; aber er wußte, 
daß ein König nicht nach feinem Gefallen handeln darf: er ließ ſich 
weder von dem Haß noch von ber Liebe das Auge blenden. Er hatte 
eingefehen, daß er die Barbaren nicht entbehren konnte, und er han- 
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delte darnach. Es war nicht jene jugendliche Freude an den wilden 
Geſellen, welche den Gratian zu ihnen 3095 Theodoſius hielt fih an 
fie aus bitterer Nothwendigfeit. 

Die Gothen wußten, was die Römer von ihnen dachten, und fie 
zahlten ihnen ihre hochmüthige Verachtung mit Zinfen zurüd, „Es 
efelt mich, diefe Memmen niederzuhauen,“ fagte ein gothiſcher Häupt- 
(ing, und in den Quartieren traten fie nicht felten auf wie die Herren. 
Bald wollten fie die Yieferungen nicht nehmen, bald ohne Geld faufen. 
Eine Abtheilung, die vor Tomi lagerte, trieb es fo arg, daß zulekt 
der energiihe Kommandant der Stadt einen Angriff auf fie machte 
und einen Theil derjelben zuſammenhieb. Aber ftatt der Auszeichnung 
empfing er Tadel. Die Römer jollten ſich fügen, fagte Theodofius, 
folange nicht Verrath probe; duldete doch der Kaifer, daß an feiner 
Tafel ein Häuptling den anderen niederſtieß. Auf die Dauer konnte 
das freilich nicht fo fortgehen, weder die Römer noch die Gothen 
fonnten in dieſer halben Stellung verharren, und je länger die Gothen 
diefen Einfluß im Reiche genofjen, um jo furchtbarer mußte bie 
Kataftrophe werden, wenn fie fich gegen dasjelbe erhoben. Den 
Theodofius trifft deshalb fein Vorwurf. Der Arzt muß die dringende 
Gefahr befeitigen, ſelbſt wenn das Mittel auch das fchleichende Uebel 
fteigern follte. Ob Theovofius ein Gefühl davon hatte? Wenn e8 
der Fall war, jo hatte er doch feine Zeit, fich dieſem Gefühle Hinzu: 
geben. Inmitten der großen Gefahren gingen die laufenden Gejchäfte 
rubig fort, und die Befehlmajchine des Cabinets verarbeitete wie 
im tiefften Frieden Großes und Kleines. Was gerade einen Vertreter 
fand, das warb unterfucht und gab Anlaß zu einer Verfügung. 
„Wenn eine Legion an einem Fluffe lagert, jo darf Niemand ben 
gemeinfamen Becher beſchmutzen oder das Pferd ta in die Schwemme 
reiten, wo fein ſchmutziger, madter Körper die Feufchen Augen der 
Kameraden beleidigt (publicos oculos incestet); fern von den Bliden 
aller und unterhalb des Lagers foll es gejchehen.” So verfügte 
Zheodofius 391, kurz bevor er Italien verließ. Inmitten der frachen- 
den Ruinen des zufammenbrechenden Reiches, inmitten der taufend 
Gewaltthätigkeiten und Meutereien der Soldaten bejchäftigte fich bie 
faiferliche Allmacht mit einem Gebot, das der gute Offizier und bie 
gute Truppe nicht nöthig hat, und das die ungehorfame nicht beijert. 
Man möchte darüber fpotten, aber man foll es nicht. Diefe mechantjche 
Arbeit hatte auch ihren Segen, einen Segen, den man gerade in 
ſolchen Convulfionen nicht entbehren fann. Sie half hinweg über bie 
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Verzweiflung, fie ermwedte wenigjtend die Täuſchung, als leitete 
man etwas. 

Aber alle diefe Dinge bildeten erjt die eine Hälfte ver Sorgen 
und Mühen des Kaifers, ähnlich fchwere Aufgaben jtellten ihm bie 
firchlichen Angelegenheiten. In allen Theilen des Reichs, namentlich 
in den großen Städten, befämpften fich die firchlichen Parteien auf 
das Heftigjte. Vielfach entjprang der Streit in legter Quelle nur 
aus einer elenden PBerjonenfrage, nur aus der Erbitterung und Wuth 
unter den Anhängern zweier Prätendenten auf ein Bisthum. Die 
Bisthümer waren zu ftolz geworden, gar zu reich und zu begehrens- 
werth. „Die Hyparchen und Toparchen,“ jagt Chryſoſtomus, 
„genießen feine foldhe Ehre wie die Häupter der Kirche. Wer 
iit der Erjte, wenn er an den Hof, wer, wenn er in ven Zirkel 
der frauen, wer, wenn er in den Kreis ver VBornehmen kommt? 
Keiner geht ihm an Rang vor.“ In den mwüthenden Kämpfen 
zwifchen Damajus und Urfinus, welche beide ver orthodoxen Partei 
angehörten und doch zwanzig Jahre lang mit Yüge und Gewalt um 
"das römische Bisthum jtritten, bewahrte allein der damalige Präfect 
von Rom den Ruhm der Mäfigung, und der war ein Seide. 
Spottend fagte er: „Macht mich zum Biſchof von Rom, dann werde 
ih auch Chriſt.“ Aehnliche Kämpfe erfüllten Antiohia, Ephejus, 
Gonjtantinopel und noch andere Städte. Zahlreiche Menjchen ver: 
loren dabei ihr Leben oder doch ihre Ehre und ihre Freiheit, und 
ven Kaiſern bereiteten fie unſägliche Mühen und Berlegenheiten. 
Ihre Minifter und Generale wurden in benjelben verbraucht und 
durch Diejelben geftürzt, Aber damit waren die Anſprüche noch nicht 
erichöpft, welche die Kirche an die Zeit und die Kraft der Kaiſer 
jtellte. Auch den eigentlichen Glaubensfampf jollten dieje entjcheiden. 
Sie waren dabei in einer Yage, die ihnen das Blut in die Wangen 
treiben mußte, wenn fie einmal zum Bewußtſein derjelben famen. 
Sie waren das Werkzeug der Priefter. Wollte ein Kirchenfürft den 
jchonenden, zaubernden Kaiſer antreiben, daß er die Keter vernichte, 
ihre Kirchen jchließe, ihre Güter einziehe — dann rief er ihm zu: 
„Was zauderft Du? Biſt Du nicht der Herr? Gab Dir Gott nicht 
die Gewalt, fie zu gebrauchen?“ Sollte ihm aber eine Kirche ge- 
nommen und einer anderen Partei gegeben werden, dann rief er: 
„Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Kaijer, was des Kaiſers ift. 
Das Gebiet des Kaiſers ift der Palaft, das Gebiet des Priefters iſt 
die Kirche. Dir ift Necht über die weltlichen Dinge verliehen, nicht 
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über die heiligen“. Aber jchließlich Tag die Entſcheidung doch bei 
dem Kaiſer, und in dieſen Jahren haben die Kaiſer Oratian, 
Theodofius und Marimus durch ihren Befehl und ihre Solpaten 
entjchievden: daß bie Kirche und ihre Pfründen ver Partei des 
Ambrofius zugehören follten, daß alle abweichenden Lehren Kekerei 
jeien, und daß Keker und Heiden ihren Gottesdienft fürder nicht 
mehr pflegen dürften. Durch dieje Erlaffe wurden die Grundlagen 
gelegt zu der allmächtigen Kirche, welche die germano:romanijchen 
Staaten ber folgenden Periode nach langem Kampfe in ihre Bahnen 
zwang und die Idee des römischen Weltreiches in das Mittelalter 
binüberrettete. Aber die Durchführung jener Erlaſſe foftete den 
Kaifern fchwere Opfer und verwidelte das Reich in vielerlei Gefahren. 

Dis 379 ſaßen im Orient die Arianer in den mwichtigjten und 
reichiten Stellen — in Gallien und Spanien verbreitete fi bie 
Sekte der Priscillianiften und zwar gerade unter der herrſchenden 
Klafje der Reichen und Gelehrten, und in Rom war die vornehme 
Sejellichaft zu einem beveutenden Theile noch heidniſch. Als Theodoſius 
im November 380 gleich nach feinem Einzug in Conftantinopel den 
arianiſchen Bifchof der Hauptjtabt entjeßte und Gregor von Nazianz 
zum Biſchof erhob, da war bie Hauptſtadt faft ganz arianiſch, und 
die Orthodoren bildeten nur ein Meines Häuflein. So entjtand denn 
eine furchtbare Aufregung. Soldaten mußten die Kirche befeten, 
Soldaten den Biſchof umgeben, al8 er eingeführt werben follte; der 
Kaiſer ſelbſt leitete ihn. Gregor hat die Scene nie vergefien. Alle 
Straßen und läge waren von einer wüthenden Menge angefüllt, die 
Häufer bis ins dritte Stod hinauf von Zufchauern bejegt. Die einen 
fluchten dem frechen Priefter, der fich der andersgläubigen Gemeinde 
aufpringen wolle, die anderen flehten den Kaifer an, ihnen ven Glauben 
nicht zu nehmen. Im der Kirche ftanden die Soldaten dem Bolfe 
gegenüber — aber es fam nicht zum Kampfe. Theodoſius war 
fürchterlich in feinem Zorn, und feine Truppen waren zahlreich. 
So Löfte fih denn die Wuth in Thränen auf — e8 war, als wäre 
man in einer eroberten Stadt. Und das wagte Theodofius, während 
ber gothiſche Krieg noch in hellen Flammen durch die Halbinjel tobte. 
Es war ein gefährliches Spiel, und fogar nach zwanzig Jahren hatte 
fih die Spannung noch nicht gelegt. Wohl ging die Maſſe jetzt 
in die orthodoren Kirchen, aber die fräftigften Seelen unter ben 
Arianern harrten aus. Oft hörte man Nachts ihre feierlichen Ge— 
ſänge durch die Straßen jchallen. Ihr religiöfes Leben blühte unter 
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dem Drude nur um jo reicher, und als in dem Kriege gegen Marimus 
fih einmal das Gerücht verbreitete, Theodofius jei erjchlagen, ba 
erhoben fich alsbald die Arianer im Aufjtande. Am gefährlichiten 
aber war die Unzufriedenheit der Gothen. In Conjtantinopel hatten 
fie eine Kirche und an manchen anderen Orten ebenfalls; das Gejek 
fonnte nicht ausgeführt werben, wo fie in Menge waren; — aber ihr 
Glaube war doch geächtet, und im Falle eines Aufftandes der Artaner 
waren dieſe chrijtlichen Gothen eine zweifelhafte Stüte des Kaiſers. 

Ebenfowenig wich das Heidenthum ohne Widerftand. In Alerandrien 
kam e8 zu einem leidenfchaftlichen Kampfe, und in Rom waren ſehr 
einflußreiche Kreije auf das tieffte verlegt und erbittert, als Gratian 
und Theodoſius die ſeit Julian genofjene Religionsfreiheit wieder 
aufhoben. Widerjtand wagte man freilich nicht. Man legte fich aufs 
Bitten. Alle hohen und ftolzen Erinnerungen der Vergangenheit, alle 
Schatten derer, die einft hier unter der Götter Schutze herrliche Thaten 
vollbrachten, wurden beſchworen, um bie Kaiſer zu erweichen. “Die 
Aufregung ſchien dann zwar janft verflingen zu wollen in ven jchön, 
geformten Worten des Symmachus, der im Namen des Senates 
für die Erhaltung des Altars der Victoria bat, aber im Stillen 
blieb der Groll, und zehn Jahre nach jenem Edicte des Gratian, 
das diefen Altar zerbrach, erhob ſich Rom für den Ujurpator Eugenius, 
der den Heiden Weligionsfreiheit gewährte, 

Allein obgleich dem Reiche jo viele Gefahren daraus erwuchjen, 
jo war es doch bie rechte Zeit zur Aufrichtung der Alleinherrichaft 
der Lehre von Nicäa, die dann nach dem Siege den Namen ber 
orthodoren behauptete. Gratian und Theodoſius thaten, was die Zeit 
erforderte, als fie das Heidenthum und den Arianismus vernichteten. 
Glaubensfreiheit war unmöglih, eine Entjcheidung mußte getroffen 
werben, und jede andere hätte noch größere Gefahren heraufbejchworen. 
Theodofius hatte einige Male geſchwankt. Der ehrwürdige Ulfila, 
der gewandte Eunomius und andere hervorragende Vertreter des 
Arianismus machten Einprud auf ihn; aber zulegt ward er doch 
bei vem Belenntniß des Athanafius feitgehalten, und da that er denn 
mit der ihm eigenen Energie das, wofür er fich entjchieven hatte. 
Der Führer in diefem Kampfe war der heilige Ambrofius. Gratian 
ftand zu ihm wie ein Sohn zu dem Vater, und Theodoſius fagte, 
nur einen fenne er unter allen Bijchöfen, der des Bisthums würdig 
jet, und das jei Ambrofius. Ambrofius hatte mancherlei und jehr 
bedeutende Gaben; aber feine unter allen war größer als das Fein- 


Ambrofius als Führer in dieſem Kampfe. 295 


gefühl des Staatsmannes für das, was möglich, was durchführbar 
war. In den Mitteln war er nicht wähleriijh. Als Gratian 378 
in den Drient zog, um Valens von den Gothen zu befreien, da bat 
er den Ambrofius um eine Auseinanderjegung über den Glauben. 
Während verjelbe an der Arbeit war, erfolgte die Kataftrophe von 
Adrianopel; aber Ambrofius trauerte nicht lange. Der Geſchäfts— 
mann der Kirche nußte die Conjunctur aus. War doch das Haupt 
der Arianer erjchlagen. Mit harter Theologenlogit fette er dem 
jungen Kaifer auseinander, daß das Unglüd ganz allein eine Strafe 
für die arianifche Irrlehre des BValens ſei. Nie werde Italien von 
den Barbaren jo zerriffen werben, denn Jeſus jchüge das recht: 
gläubige Land. Armfeliger Prophet! Wenige Jahre noch, und Italien 
wurde von demjelben Feinde ebenjo wehrlos plündernd durchzogen. 
Hätte ed Ambrofius jedoch erlebt, jo würde er fich feiner Prophezeiung 
trogdem nicht geſchämt haben, er hätte eine Erklärung bereit gehabt. 
Denn jo war jein Wejen. Er war feine zarte, reflectirende, er war 
eine praftiihe Natur, er war ſtets überzeugt, Das Rechte gethan zu 
baben. Das aber lieh ihm eine fo unwiberjtehliche Kraft, daß er mit 
biefer praftifchen Zuverfiht und Kühle eine aufrichtige, tiefe Empfin- 
dung im innerjten Herzen verband. In die Aufgaben des Tages durfte 
fi diefes Empfinden nicht mijchen, wenigftens nicht jtörend, aber es 
bildete ven Yungbrunnen, in dem er fich für die Kämpfe des Yebens 
erneute. Er konnte fogar jchmeicheln wie nur ein Höfling; ſelbſt die 
heiligen Dinge waren ihm nicht heilig genug, um jie dazu nicht zu 
mißbrauchen, wenn es der Augenblig forderte. So verknüpfte er jene 
frevelhaften Betrachtungen über den todten Kaiſer mit gar reichlichen 
Schmeicheleien an ben lebenden, „Die Königin des Oſtens kam zu 
Salomon, um Weisheit zu hören, fo bift Du zu mir gefommen. Aber 
ich bin fein Salomon, und Du bift fein gewöhnlicher König über ein 
einzige8 Volt, fondern der Herr des Erdkreiſes. Du fommjt auch 
nicht, um zu lernen, jondern um zu prüfen; denn was fönnteft Du, 
erhabener Kaijer, noch lernen über ven Glauben, dem Du von Jugend 
an mit inniger Liebe zugethan biſt?“ Im diefem Zone geht es fort, und 
jo jchrieb Ambrofius an den Jüngling, dem ein guter Pfeilſchuß ein 
Ereigniß war, und der über den Reiterkünſten jeiner Alanen und über 
ben wilden Thieren in feinem Garten oft genug Yand und Regiment 
vergaß. Auch war das feine vereinzelte Verirrung: in den Grabreden 
auf Gratian und Balentinian kommen noch ſchlimmere Dinge vor. 
Man muß das nicht verhüllen durch Betrachtungen über ven höfiſchen 
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Stil der Zeit; e8 dharakterifirt den Dann, daß er ein fo vollenveter 
Höfling fein fonnte. Alle dieſe Mängel und Schwächen treten aber 
zurüd, wern man den Mann im Ganzen betrachtet. Da erjcheint er 
al8 der Bannerträger einer fiegreich vorbringenden Macht, voll gläu- 
bigen Vertrauens auf den Sieg feiner Sache. Er fucht nicht fich und 
feinen Ruhm — es ijt ihm gleich, ob er heute oder morgen auf dieſem 
Felde dahinfintt. Er füllt auf feine Fahne, und der Geift, der ihn 
treibt, wird in einen anderen fahren, und ver wird die Fahne weiter 
tragen — weiter bis ans Ziel. 

In der gefammten Kirche war dies Gefühl der Vollendung, 
oft freilich nicht ohne Beſchämung tarüber, wie wenig doch biefe 
Kirche dem Bilde entfprah, das die fehnende Erwartung ver 
Gläubigen einft gejchaut hatte in den Tagen der Verfolgung. Es 
ging ihnen, wie es und heute ergeht, da uns die Hoffnung unjeres 
Lebens erfüllt und Deutjchland zu einem großen Staate geeinigt tft. 
„Blei einer Wittwe ift die Kirche,“ Hagte Chryſoſtomus, „die ehe- 
mals reich war und num die Laden aufzieht und die Kaften, die einft 
voll lagen von Schmud, und fiehe, fie find alle leer.“ Aber über: 
wiegend war in der Kirche doch das Gefühl der Sicherheit. Und 
nun richtete man fich ein und eroberte nach und nach alle die ver- 
ichievenen Gebiete des Lebens und machte fie fih dienftbar. Denn 
bis dahin waren einflußreiche Schichten der Gefellfchaft noch heidniſch 
und ebenfo die Formen des öffentlichen Yebens zu einem großen Theile. 
Die Kaijer führten noch bis auf Gratian Titel und Abzeichen des heid- 
nijchen Oberpriejters; im Senat warb noch geopfert auf dem Altar 
der Victoria, zahlreiche hohe Beamten waren noch Heiden, die Circus: 
jpiele und die anderen Volksbeluftigungen hatten heidnifches Ceremoniell, 
beim Gelage tran? man zu Ehren der Götter, und bie Yiteratur be- 
wegte ſich in heipnifchen Bildern und Borjtellungen. Auf allen dieſen 
Gebieten machte die Kirche gewaltige Fortſchritte, und am bedeut— 
ſamſten war es, daß fie auch auf dem Gebiete ver jchönen Literatur 
eine überlegene Kraft entfaltete. 

Freilih die chriftlichen BVergile und Homere, die damals wie 
Pilze aus der Erde jchojjen, waren jelten geniefbar; aber daneben 
eritand auch eine chriftliche Volkspoefie, in welcher das neue Yeben, 
das die Chrijten erfüllte, einen reinen und Fräftigen Ausdruck fand. 
Es iſt bezeichnend, daß auch hier Ambrofius der Führer war. Mit 
bem heiligen Hilarius von Poitierd war er für die altlateinifche Kirche, 
was Luther für ven Proteftantismus wurde. Er traf den Ton jo 
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jehr, daß man dieſe ganze Hymnenpoeſie ambrofianifche Hymnen zu 
nennen fich gewöhnt bat. „Es iſt' nichts weniger, als ein neuer Ge— 
danke, der uns bier rührt, dort mächtig erjchüttert; Gedanken find in 
diefen Hymnen überhaupt fparfam. Manche find nur feierliche Re— 
citationen einer bekannten Gejchichte, oder fie find bekannte Bitten 
und Gebete. Faſt kommt der Inhalt aller in allen wieder. Selten 
find es auch überrafchend feine und neue Empfindungen, mit benen 
fie uns etwa durchftrömen; auf das Neue und Feine tft in den Hymnen 
gar nicht gerechnet. Was ift e8 denn, was ung rührt? Einfalt und 
Wahrheit. Hier tönt die Sprache eines allgemeinen Bekenntniſſes, 
Eines Herzens und Glaubens. Die meiften find eingerichtet, daß fie 
alle Tage gefungen werben fönnen und follen, oder fie find an Feſte 
der Jahreszeiten gebunden. Wie dieſe wieberfommen, kommt in 
ewiger Umwälzung auch ihr chriftliches Bekenntniß wieder. Zu fein 
ift in den Hymnen feine Empfindung, feine Pflicht, fein Troſt gegrif: 
fen; es herrſcht in ihnen allen ein allgemeiner populärer Inhalt in 
großen Accenten.“ (Herber.) 


O jelig Yicht, Dreifaltigkeit, 

D Einheit du vor aller Zeit, 

Nun uns der Sonne Glanz gebricht, 
Gieb du in unſer Herz dein Yicht. 
Lob jei dir, wenn die Sonne jteigt, 
Lob jet dir, wenn der Tag fich neigt, 
Lob bring in Demuth unfer Sinn 
Dir dar durch alle Zeiten hin ?). 


Welh ein Schwung bei aller Einfachheit, welch eine Innig— 
feit trog der Sprödigfeit des dogmatiſchen Stoffes! Dieſe Lieder 
übten auf die Gemeinde eine ungeheure Wirkung aus; mit dieſen 
Liedern wehrte Ambrofius den Soldaten Valentinians den Eingang 
in die Kirche; fie trugen die Begeifterung der Führer in die Herzen 


») OÖ lux beata, trinitas 
Et prineipalis unitas, 
Jam sol recedit igneus 
Infunde lumen cordibus, 


Te mane laudum carmine 
Te deprecemur vesperi. 
Te nostra supplex gloria 
Per cuneta laudet saecula, 
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der Menge, und in ihnen fanden die erjchöpften und erjtorbenen Ge- 
müther ber vornehmen römifchen Kreife neues Leben, in ihnen freilich 
auch der Fanatismus feine gefährlichite Waffe. Unter dem Gejange 
diejer Lieder rannten die Parteien aufeinander im nächtlichen Straßen, 
fampf, und rüfteten fie fich zum Intriguengefecht der Concilien. 


Diefer Ausbau der fatholiihen Kirche und die Behandlung der 
Germanen bildeten die beiden wichtigften Aufgaben der Zeit des Theo- 
dofius, jede von ihnen ſchwer genug, die Kraft eines Mannes für fich 
allein zu erfordern. Da war es für Theodoſius ein großer Gewinn, 
dat Ambrofius mit unerjchütterlicher Kraft und Klarheit in der firch- 
lichen Frage alle Zweifel befeitigte und die Wege wies. Um jo mehr 
Kraft fonnte er jelbjt nun der politifchen Aufgabe widmen — aber 
freilich auch jo konnte er die bevorjtehende Auflöjung des Staates 
nur verzögern, nicht verhindern. Mit feinem Tode begann ver letzte 
Act der großen Tragödie. 


Sechſtes Kapitel, 
Alarih und Stilido. 





„D, wie felig entfubr zum Olymp Dein Vater in Ruhe, 
Weil ihm Du bier folgft! Wie jhaut er heiter im Aether, 
Wie Du ihn durh Thaten erhebt! —“ 


—f 

So ſang Claudian im feſtlichen Liede, als nach jahrelanger, 
oft verzweifelter Noth und Angſt Stilicho Italien und Rom einen 
Augenblick der Ruhe verſchafft hatte. Und um die Freude Roms 
vollzumachen, kam der junge Kaiſer Honorius ſelbſt zur heiligen 
Stadt, die längſt aufgehört hatte, der Sitz der Kaiſer zu fein. 
Zwanzig Jahre war Honorius alt; feit zehn Jahren führte er ven 
Titel „Raifer”, und feit acht Jahren regierte er nun die Weſthälfte 
des Reiches, die ihm fein Vater 395 fterbend übergeben hatte. Zum 
jechiten Male jollte er das Conſulat bekleiden. Im Triumph zog er 
in die Stadt ein als Sieger über die Gothen. Seit hundert Jahren 
hatte Rom dies Schaufpiel nicht gefehen — alle Erinnerungen wurten 
wachgerufen, aller Glanz wurde entfaltet. Der Strom ver Fejtfreude 
ſchwemmte die Sorge und die Erinnerung am die Tage der Angjt 
hinweg, und der Dichter tauchte feinen Pinfel hinein in all den 
Glanz und Schein und fihrieb jene Verſe, die dem nüchternen Yejer 
wie Hohn, wie beißende Satyre flingen müffen: „OD, wie jelig 
entfuhr zum Olymp Dein Vater!“ — Todesmüde legte Theodofius 
jein Haupt zum Schlafe nieder, aber jolange ihm Bewußtſein blieb, 
mußte er in Verzweiflung ringen mit dem Tore, daß er ihn doch nicht 
ſchon jett hinwegreiße, wo die beiven Nachfolger noch Knaben waren 
von achtzehn und von zwölf Jahren und doch das Reich in viejem 
traurigen Zujtande übernehmen jollten ?). 


!) An einer anderen Stelle XV, 293 fchiltert Claudian den Zuftand, wie 
er wirklich war. 
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So mild Theodoſius auch die gejchlagene Partei behandeln 
mochte — Aufregung und Wuth erfüllten noch immer die Herzen, 
Auch ein Kampf war noch zu beftehen. Seit 386 hatte Theodoſius 
dem Maurenfönige Gildo die Verwaltung Afrifa’s übertragen; er führte 
den Titel eines magister militum, er war einer der hohen Würden: 
träger des Reiches, aber er war doch zugleich Fürft eines Barbaren: 
volles. Nicht bloß die Truppen von Afrika ftanden unter feinem 
Befehl, fondern auch die bürgerliche Verwaltung: er war dem Namen 
nach ein Beamter, der Sache nah ein Vicekönig. Doppelt wichtig 
war biefe Stellung, weil die Verpflegung Roms auf die Getreide: 
lieferungen Afrika's angewiefen war. Che Gonftantinopel erjtand, 
forgten auch die Lieferungen Acgyptens für Rom; aber ſeitdem waren 
dieje für die neue Hauptſtadt bejtimmt, und Rom mit feinen Hundert- 
taufenden dem Hunger preisgegeben, wenn ver Statthalter von Afrika 
die Getreidefchiffe im Hafen von Carthago zurüdhielt. Im den erjten 
Yahren blieb Gilvo treu; aber als Theodofius den Krieg gegen 
Eugenius rüftete, da weigerte er fowohl Schiffe wie Mannjchaft. 
Theodoſius hatte e8 hingehen laffen müffen, und auch nach dem Siege 
am Frigidus fehlte ihm Zeit und Kraft, den Nebellen zu züchtigen. 
Er mußte zufrieden fein, daß derfelbe die Lieferungen nicht zurüdhielt. 
Aber was war von ihm zu erwarten, wenn die Knaben regierten? 
Diefe Gefahr, dann die Parteien in der Kirche, die troftlofen Zu: 
jtände des Heeres, das fich gewöhnt hatte, einen Herrn nach dem 
anderen zu verrathen, und endlich die unvermeidliche Nivalität der 
hervorragenden Männer des Hofes, die jegt, da die Stelle eines 
allmächtigen Majordomus der Preis des Spieles war, in bellen 
Flammen auflovern mußte: dieſe Gedanken beprüdten ihn fchwer. 

Das Oſtreich jollte Arcadius regieren, den Weften Honorius. 
Schon feit einem Jahrhundert war es üblih, das Reich zu theilen, 
und die Gründung von Gonjtantinopel, dem neuen Rom, wie man 
gern fagte, gab diefer Sitte den ſchärfſten Ausprud. Der griechiiche 
Diten "ward dem lateinifchen Wejten entgegengejtellt. Aber vie 
Einheit des Reiches ward dabei nicht aufgegeben. Es follte eine 
Theilung der Regierung fein, nicht eine Theilung des Staates. Die 
Conjuln waren gemeinfam, und die Gefege der einzelnen Kaijer gaben 
fih formell al8 gemeinſame Erlajje der zwei oder mehr Kaiſer. So 
haben e8 auch die Brüder Arcadius und Honorius gehalten und ebenſo 
beren Nachfolger. Allein trogdem pflegt man mit dem Tode bes 
Theodoſius die Einheit des römischen Reiches als beendet zu betrachten; 
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denn von da ab begann eine ganz entgegengejegte Entwidlung ver 
beiden Theile. Der Often blieb in den alten Formen, und noch 
mehr als taufend Jahre refidirten in Conftantinopel römifche Kaifer. 
Das Wejtreich zerfiel jchon nach wenigen Decennien. Dieſe theil: 
weile Zerftörung des Reiches war nicht abzuwenden. Die Angriffe 
der Germanen, welche e8 auf allen Seiten bebrängten, fanden fein 
Ende, bis jie ein hinreichend großes Gebiet eingenommen hatten. 
Es wiederholte jich die Zeit Aureltans, wo auch erjt die Ueberlaſſung 
von Dacien an die Gothen dem übrigen Reiche den Frieden jicherte. 
Zweifelhaft war dagegen, welcher Theil des Reiches geopfert werden 
müſſe. Anfangs hatte es ven Anfchein, als follte die Balfanhalbinjel 
germanijirt werden; — da aber führte der Gang des Krieges die 
Schaaren der Gothen von der Donau an den Bo umd weiter an den 
Rhone und ven Ebro. Die Plünderung von Italien und die Er: 
oberung von Gallien und Spanien befreiten das Dftreih. Nicht 
das Schwert feines Kaijers hat diejen Theil des Reiches gerettet, 
jondern die zlücdliche Ablenkung der feinplichen Ströme. Diefe Zeit 
der Auflöfung, die mit dem Tode des Theodoſius begann, zerfällt in 
zwei Abjchnitte. In dem erjten jtand Stiliho im Mittelpunfte der 
Creigniffe und hielt die Ueberlegenheit Roms über die Barbaren 
aufrecht, im zweiten Abjchnitte Alarich, der dieſe Leberlegenheit, wenn 
auch gegen jeinen Willen, zerjtörte. Diejer zweite Abjchnitt reicht 
über den Tod Alarich8 hinaus: vom Standpunkte der römijchen Ge— 
ihichte endet er erſt 476, vom Standpunkte der Entwidelung der 
Germanen endet er 419, mit der Gründung des erjten germanijchen 
Gulturftaates. 


Stilihoe war der Sohn eines Vandalen, der unter dem Kaijer 
Valens (FT 378) eine Abtheilung germanifcher Reiter befehligte. 
Geboren um 360 wuchs er in überwiegend römijcher Umgebung auf, 
ohne jich dem germanijchen Wejen ganz zu entfremven. Seine Feinde 
unter den Römern jchalten ihn einen Barbaren; der jpigige Hieronymus 
nannte ihn einen Halbbarbaren (semibarbarus), und noch am Ende 
jeines Lebens hatten die barbariichen Truppen ein näheres Verhältniß 
zu ihm: aber jein Vaterland fand er in Rom. Nichts ift ungerechter 
als die Verleumdung, daß er das Reich den Barbaren verrathen 
habe. Die Behauptung ift auch finnlos: e8 gab gar feine barbarijche 
Macht, an deren Förderung Stilicho ein irgendwie denkbares Intereſſe 
hätte nehmen fünnen. Mit feinen perjönlichen Interejfen, ſogar mit 
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ſeiner Familie war er an das kaiſerliche Haus geknüpft, und ſeine 
ganze Kraft hat er treu in Roms Dienſte geſtellt. Im römiſchen 
Reiche der Erſte zu ſein nach dem Kaiſer, das war ſein Ehrgeiz und 
das Ziel ſeiner Wünſche. Er hatte es früh erreicht. Von gebietender 
Geſtalt und begabt mit klarem, ſicherem Geiſte ſtieg er ſchnell von Stufe 
zu Stufe. Als Offizier wie als Diplomat mit Auszeichnung genannt, 
war er bald der erklärte Liebling des Theodoſius, der ihm ſogar ſeine 
Adoptivtochter Serena zur Frau gab. Schon 385, ehe er noch dreißig 
Jahre alt war, erhielt er ein felbftändiges Commando und 392 bie 
Würde eines magister militum, die höchſte militärische Würde, bie 
das Reich kannte. Bei feinem Tode übergab ihm Theodofius das 
Dbercommando über die vereinigten Armeen der beiden Reihe und 
legte ihm ans Herz, über beide Söhne väterlich zu wachen. Keinem 
befjeren Manne konnte fie Theodofius empfehlen. Dreizehn Yahre 
hindurch hat Stiliho darnach das Wejtreich regiert und in der kirch— 
lichen Frage wie in der Behandlung der Germanen nach ven Grund» 
fägen feines Meifters und Vorbildes Theovofius regiert — aber ohne 
deſſen leivenjchaftlichen Zorn und den Germanen gegenüber mit 
größerer VBorfiht. Was ein Mann thun Eonnte, das Yand zu retten, 
das hat Stiliho gethan. Nah der Schlacht am Frigivus hatten 
zwar die Truppen des Eugenius dem Theodoſius gehuldigt, und die 
Legionen des Oſtens und Weftens waren wieder, was fie jein follten, 
Truppen eines Reiches, die nur zufällig theil$ hierhin, theils dorthin 
commanbirt waren. Allein fie hatten doch miteinander gefochten. Die 
Donauarımee hatte doch die Rheinarmee befiegt; das konnte Feiner 
vergefjen. Nedereien begannen, wo immer die Leute fich trafen, in 
dem Zelte des Marketenders wie beim Schwemmen ver Pferve. 
Don Worten fam es dann oft zu Schlägen, und gerade in der Zeit, 
da Theodoſius ftarb, drohten dieſe Schlägereien in Schlachten auszu— 
arten. Stilicho's Klugheit gelang es, diefe Aufregung zu beruhigen, 
und dann machte er fich an die noch fchwerere Arbeit, die in Folge 
des Bürgerfrieges über Taufenden jchwebende NRechtsunficherheit zu 
befeitigen. Er beftätigte die Gültigkeit der unter Eugenius vollgogenen 
Nechtsgeichäfte, gab denjenigen, die durch den Tyrannen an Amt und 
Ehre geſchädigt waren, ihre ehemalige Stellung zurüd und beftimmte, 
daß auch diejenigen Beamten, welche in den Dienft des Eugenius 
. getreten waren, feinen Makel und feine Strafe erleiden follten. Nur 
verloren fie die höheren Poften, die ihnen Eugenius etwa verliehen 
hatte, und traten im ihre frühere Stellung zurüd. Die gleiche Milde 
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und Gerechtigkeit athmeten alle ſeine Erlaſſe; ſelbſt in den böſen 
kirchlichen Kämpfen wußte er fie zu bewahren. Uneingeſchränkte 
Eultusfreiheit konnte er freilich nicht gewähren. Das wäre damals 
die Entfejfelung des Krieges Aller gegen Alle gewejen. Er hielt 
den Grundſatz des Theodofius feit: es ſoll nur eine katholische 
Kirche geben, nur eine Heilsanftalt, und das foll die Kirche fein, 
welche ven Sohn dem Vater gleich ehrt, die Kirche des Athanafius 
und Ambrofiug. Den anderen Parteien jchloß er die Tempel und 
die Kirchen und unterjagte ihnen auch die private Ausübung des 
Cultus; aber perjönlich blieben fie unangefochten. Die Ehren und 
Aemter des Staates jtanden dem Heiden umd Sectirer ebenſo gut 
offen wie dem Anhänger des Nicäiſchen Bekenntniſſes. Den Heiß: 
jpornen der Partei genügte er damit nicht; aber der heilige Auguftinus, 
der damals jo recht in der Kraft feiner Jahre jtand, war des Lobes 
voll und jchrieb gewifjermaßen das Programm der kirchlichen Politik 
Stilicho's: Niemand ſoll zur Annahme der wahren katholiſchen Yehre 
gezwungen werben !); nur der joll fie befennen, der es freiwillig thut 
und ohne Furt. Sonſt füllen wir unſere Kirche mit Heuchlern. 

Stiliho konnte nicht alle Strafedicte vermeiden. Wenn vie 
Ketzer, denen ihre Kirchen genommen waren, ihre gotteäbienftlichen 
Berfammlungen auf Friephöfen oder in verſteckten Räumen hielten, 
wenn ihre nächtlichen Procejjionen die Straßen füllten, wenn ihre 
frommen Lieder dann zum Schlachtruf wurden und bie Gegner mit 
einem anderen Yiede auf fie eindrangen, da war mit der Hirehlichen 
Streitfrage die bürgerliche Ordnung unlösbar verknüpft, da mußte 
der Staat eingreifen. Gegen die unruhigen Donatijten und vie als 
Zauberer ungejehenen Manichäer und Priscillianiften wiederholte 
Stilicho deshalb die alten Strafedicte. Aber auch wenn er ftrafen 
mußte, bot er den Verirrten gleichzeitig die Hand zum Frieden. 
Wer zurüdtreten wollte zur katholiſchen Kirche, ver follte mit dieſer 
einfachen Erklärung frei fein von allem Makel und allen Strafen: 
„denn bei der Religion jol Niemand vergebens Hülfe fuchen“ ?). 

1) In einem Briefe ad Bonifacium: Ita enim existimabamus . . posse 
libere doceri et teneri Catholicam veritatem, ut ad eam cogeretur 
nemo, sed eam qui sine formidine vellet sequeretur, ne falsoset simu- 
latores Catholicos haberemus. 

) Codex Theodosianus, lex 41 de haereticis vom Jahre 407. Quicun- 
que igitur haereticorum, sive Donatistae sint, sive Manichaei vel cujus- 
cunque alterius pravae opinionis ac sectae.... Catholicam fidem et 
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Gleich jchonend verfuhr er gegen die Heiden. Die alten Geſetze, 
welche die Opfer verboten, wurden aufrechterhalten; aber bie her— 
fömmlichen Feſtfreuden, die Umzüge, die feierlichen Gajtmahle, kurz 
alles, was nur der Sitte angehörte, was nach und nach durch die 
hriftliche Kirche feine Heiligung gewinnen fonnte, alles das wurde 
gejtattet und geſchützt. Kräftig wehrte er namentlich den wüthenven 
Mönchsbanden, die ihr Chriftentyum durch Zerftörung der heibnifchen 
Tempel zu bethätigen juchten. Der Unfug hatte jchon unter Theodofius 
angefangen und war einige Male jtraflos geblieben, da ver heilige 
Ambroſius feinen Einfluß auf Theovdofius zu Gunften der Ruheſtörer 
mißbrauchte, aber Stiliho wollte dergleichen nicht dulden. Er faßte 
die Tempel als öffentliche Gebäude, die den Städten zur Zierde ge- 
reichten, unb er wär empört, daß der Frevel den Reit von Olanz 
und Schönheit zerjtören wollte, der in dem Elend viefer Tage 
wenigjtens die Erinnerung an die Größe der Vorfahren noch wach— 
erhielt. Es jah furchtbar aus in dem Reiche. In dem einen Kriege 
war dieje, in dem anderen jene Provinz verwüftet; die Städte ſtanden 
öde; die Bewohner waren auf die Sclavenmärkte gejchleppt, Römer 
von Römern. Die Straßen waren zerfahren und verfallen. Da war 
Stiliho unermüdlich thätig. Kein Privileg jollte jhüten, alle An- 
lieger jollten zu den Kojten beitragen, welche die „enblofen Streden 
verborbener Straßen erforberten.” Selbſt die kaiſerlichen Domänen 
jollten nicht ausgenommen jein. Zugleich bemühte er fi, durch zahl- 
reihe Erlaſſe die faiferliche Poſt auf dieſen Straßen wieder dienft- 
fühig zu machen. Aber fie haben jchwerlich geholfen, e8 war ein 
unglücdliches Inftitut. Schaaren von Bauern find unter ben Frohn- 
den zu Grunde gegangen, die e8 forderte, und doch leiftete e8 dem 
Staate nur geringe Dienfte!). Mit rüdfichtslofer Energie wehrte 
er endlich ben Gewaltthaten der Soldaten, den Webergriffen ver 
Richter, die in dieſen Zeiten der Verwirrung in dem ſchamloſen 
Mißbrauch der Amtsgewalt ganz hartnädig zu jein wagten, und den 
Ungerechtigleiten der Steuererheber. 





meritum (quae omnes homines eupimus observare) simplici confessione 
susceperint, licet adeo inveteratum malum longa ac diuturna meditatione 
nutriverint ut etiam legibus ante latis videantur obnoxüi ... ., ab omni 
noxa absolvendos esse censemus ..... Quia nusquam debet in miserlis 
invocatum religionis deesse subsidium, 

!) Dies ergiebt fih aus den Beichränfungen, die ber Benugung gezogen 
werden mußten. 


Stilicho. 305 


Beſondere Sorge widmete er der Stadt Rom. Der Bürgerkrieg 
hatte ſie ſchwerer erſchüttert als irgend eine andere Stadt, und kaum 
konnte ſich dieſe Aufregung legen, ſo brach eine Theuerung aus 
(397), weil Gildo das afrikaniſche Getreide nur in geringer Menge 
und zuletzt gar nicht mehr nach Rom gelangen ließ. In dieſer Zeit 
der Aufregung ſicherte Stilicho die Ruhe der Stadt. Er wies die 
heimatlojen Vagabunden aus ven Thoren, die fich auf vem Mars» 
felve allerlei Buben aufgerichtet hatten, dann die Schaaren von be- 
waffneten Dienern und Subalternbeamten, die im Gefolge der hohen 
Beamten zu fommen pflegten, und vor allem verbot er den vor» 
nehmen Herren, & la Clodius und Milo Gladiatorenbanden in ihrem 
Dienjte zu halten. Auch ein Kleivergefeg gehört zu diefen Mafregeln. 
Er unterjagte bei hoher Strafe, in germanifcher Tracht auf den 
Straßen der „verehrungswürdigen Stadt“ zu erſcheinen. Niemand, 
auch fein Stlave, durfte die barbarifchen Hojen und Stiefel oder 
Gamaſchen aus Fellen, zangae, tragen. In Rom fjollte man fich 
als Römer fühlen und ald Römer betragen. Stilicho befriedigte da— 
mit einen berechtigten Wunſch. Gerade weil die Herrichaft der 
Barbaren als Schredensgefpenjt vor den Thoren jtand — war 
man um jo empfindfamer, wenn man ihre Vorläufer in der Stadt 
erblidte. Alle Kreife ver Gebildeten verpflichtete er fih durch dieſe An- 
ordnnungen, und die jenatorischen Familien, die durch ihre Folofjalen 
Reichthümer und ihre Privilegien einen jehr beveutenden Einfluß über 
die hauptſtädtiſche Gejellfchaft befaßen, fejfelte er noch beſonders an fich, 
indem er ihnen wenigjtens den Schein einer politischen Bedeutung verlieh. 
Nicht nur einmal und ausnahmsweije, jondern wiederholt legte er 
dem Senate wichtige politijche Fragen zur Erörterung vor. Wenn 
e8 etwas gab, jene Gejelljchaft zu tröjten über das Verbot der heid— 
niſchen Opfer und die Zerftörung des Altard der Victoria, jo war 
e8 dies jchöne Gefühl, ganz wie fie es im Livius lafen, Senatus- 
confulte abzufaffen über die Gejchide der Welt. Und als dann 
Gildo und Alarich befiegt waren und der junge Kaijer ald Trium— 
phator in die Stadt einzog, da fonnte Stiliho ſich einen Augenblid 
dem Gefühle Hingeben, daß feine acht Jahre hindurch fortgejegten 
Bemühungen mit Erfolg gekrönt jeien, daß das Reich wieder gefejtet 
und georbnet jei. 

Alle dieſe ſchweren Aufgaben hatte er löjen müfjen inmitten 
unaufhörlicher Kriege, die ihn bald an ven Rhein, bald an den 
Alpheios führten. Mehr als einmal ſchien der Staat rettungslos 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. 1. 20 
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verloren unter den unermeßlichen Schaaren von Barbaren, die ihn 
überjchwemmten. Aber zulegt wurde Stiliho ihrer immer wieder 
Herr. „Glüdliher, den als Vater begrüßt bie gerettete Roma, 
Liebling der Erde.“ So fang ihm der Dichter zu, und die Männer 
und Frauen füllten jauchzend und weinend die Straßen, als der Helv 
erichien, dem fie Leben und Ehre vankten. Die Soldaten hingen an 
ihm; er kannte feine Gefahr, aber er opferte feine Leute nicht. Durch 
geſchickte Märſche erreichte er mehr als durch blutige Schlachten. 

Ein Mann, der das Steuer fo feit führte, war natürlich nicht 
gewillt, e8 aus der Hand zu geben. Noch war ver Kaifer ein Knabe, 
der ganz an ihm hing; aber mit jevem Jahre wuchs die Gefahr, daß 
Eunuchen und Schmeichler fein Ohr beherrichten und ven glorreichen 
Minifter verleumdeten, während er auf den Bergen Regen und Froſt 
ertrug im traurigen Bivouak. Deshalb vermählte er venjelben 
fchon im Alter von vierzehn Jahren mit feiner auch noch unreifen 
Tochter Maria, und als fie ftarb, gab er ihm bie zweite Tochter 
Thermantia. Dies verzweifelte Mittel, ven Kaifer an ſich zu felleln, 
beleuchtet die Yage der Dinge, und es ijt fein Zweifel, daß er noch 
mandes gethan hat, was bevenflih oder gar verwerflich war. 
Eunuchen fann man oft nicht anders als durch Eunuchen bekämpfen, 
und in das Gewebe der Intriguen bringt man felten ein, ohne jelbit 
zu intriguiren. Es war eine harte Zeit und eine arge Zeit; aber wenn 
man den Mann im Ganzen nimmt, fo erfennt man ven Helden, 
ver fein Yand in treuefter Pflichterfüllung und mit genialer Kraft 
immer aufs neue emporrichtete und unterftügte, und ber in einer 
uncontrolirbaren Stellung fi den Ruf der Uneigennügigfeit bewahrte. 
Nicht einmal feinen Sohn beförverte er in auffallender Weife. Diefe 
Treue bewährte er bis in den Tod. Er fiel durch eine gemeine 
Intrigue; aber er ließ fich deshalb nicht verbittern: felbft noch auf 
jeiner Flucht ſorgte er für den Schuß der Städte, die er paffirte, 
und als er jah, daß ein Bürgerkrieg entbrennen werde, wenn er fich 
vertheibige, da wehrte er denen, die ihn retten wollten. 

Nicht von einer Partei ward Stilicho geftürzt, die das Wohl 
des Reiches durch ihn gefährdet glaubte. Man thut den Intriguanten 
zu viel Ehre an, wenn man ihnen allgemeine Zwecke unterjchiebt. 
Sie haben nad) dem Tode Stilicho's hier den orthodoren Eifer, dort 
den Römerftol; zum Vorwand genommen und aufzuregen verjucht; 
aber das war alles nur Schein. Stilicho erlag dem Neide, dem 
gemeinen Hajje, mit dem die Ehrfucht der Heinen Geifter immer ven 
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großen Mann verfolgt. Sein erjter Nebenbuhler war Rufinus, dem 
Theodofius die Verwaltung des Dftreiches anvertraut hatte, als er 
in den Kampf gegen Eugenius zog. Rufinus war fein unbedeutender 
Menſch, aber dem Stilicho nicht gleih, und nun fam hinzu, daß 
Stiliho beim Tode des Theodoſius thatfächli die ganze Armee 
und den Ffaiferlihen Schat beſaß. Auch ging das Gerücht, daß 
Stiliho mit einer Art Oberaufficht über beide Reiche betraut fei. 
Stiliho hat fie nie in Anſpruch genommen; aber Rufinus erwartete, 
daß er darnach ftreben werbe, ihn zu bejeitigen und allein zu herrfchen. 
Dieje Furcht ſchwand auch nicht, als Stiliho die Armee und den 
hinterlafjenen Schatz zwijchen ben beiden Weichen theilte. Die 
Rivalität begann gleichzeitig mit ihrem Regiment, aber e8 kam nicht 
zum offenen Kampfe. Denn no im Jahre 395 erhob fich die 
Maſſe der durch Theodoſius beruhigten Weſtgothen. Diefe Noth 
zwang bie Gegner, ihre Kräfte zu vereinen, jtatt fie gegeneinander ' 
zu fehren. 


Die Weftgothen waren es müde, fich in ber bisherigen Weije 
als Söldner verbrauchen zu laffen. Auch unter Theodofius hatte fich 
ſchon bei ihnen der Wunfch geregt, wieder ein Volk zu bilden, und 
war nur durch bie ftarfe Hand des Kaiſers zurüdgedrängt; in dieſer 
Schwähe des Reiches mußte die Bewegung unmwiderftehlich wachjen: 
e8 bedurfte nur eines Führers, und der fand fi in Alarich!). Er 
war auf der Donauinjel Peuce geboren, etwa um 370, von gothiſchen 
Eitern, die dem edlen Gefchlechte der Balthen, d. h. der Kühnen, an= 
gehörten. Er wuchs in den Kriegen auf, bie feit dem Hunnenangriffe 
alle gothifchen Völker bejchäftigten, und er wußte es nicht anders, 
als daß ein tapferer Gothe entweder im Dienfte Roms oder im 
Kampfe gegen Rom Ruhm und Macht erwerben müſſe. Genannt 
wird er zum erjten Male in dem Heere, das Theobofius gegen 
Eugenius rüftete (393/94). Er führte in demfelben nicht bloß jein 
Gefolge oder die Männer feines Gaues, fondern er hatte von 
Theodofius ein größeres Commando erhalten; doch auch jo zählte er 
immer nur noch zu den Offizieren dritten Ranges. Das genügte 





1) Weber das Wann, Wo und Wie des Aufftandbes haben wir nur An- 
dentungen, bie in einem Wuft von gegenfeitigen Anklagen und Verleumdungen 
zerftreut find. Es ift hoffnungslos, fie zu fihten, und was wäre erreicht, wenn 
man wahrſcheinlich machen könnte, daß Rufinus den Mlarih zum Aufftande 
gereizt und alfo noch eine Intrigue mehr auf dem Gewiſſen babe? 
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ihm nicht, und als er unter den von Stiliho dem Oftreiche zu: 
getheilten Truppen nach Conjtantinopel fam, ba forberte er von 
Rufin einen höheren Rang. War er ſchon König, als er bieje 
Vorderung erhob, oder trieb ihm der gefränfte Ehrgeiz auf die Bahn 
des Agitators, die jchlummernde Begierde jeines Volkes zu weden 
und den ungeheueren Kampf zu beginnen? Ungern bejcheiden wir 
ung, jo fern zu bleiben dem Geheimniſſe des perfönlichen Antheils, den 
der Führer an der Bewegung hatte; denn fo wenig wir von Alarich 
wiljen, jo verbreitet doch dies Wenige einen Glanz von fo jugendlicher 
Friſche und männlicher Sicherheit um ihn, daß man fein Bild deut- 
licher faſſen möchte. 

Oftmals war jehon die Frage der Königswahl unter ven Männern 
verhandelt: die einen waren dafür, andere aber kämpften dagegen au; und 
als dann die Stimmung im Volke günftig ſchien, da fammelten Alarichs 
Freunde das Volk zur Berathung. Die Gemeinen ftanden im weiten 
Kreife, die Häuptlinge traten in die Mitte Einer erhob fich und 
ſprach zu dem Volke, daß es Noth jei, wieder einen König zu haben, 
ver das Volf führe und die Römer zwinge, reichlicheren Yohn zu 
zahlen und beſſere Quartiere zu geben. Dann nannte er den Alarich, 
und die Mafje ftimmte ihm bei. Mochten fich einige Häuptlinge mit 
ihren Schaaren von der Dingjtatt entfernen und Neid und Groll im 
Herzen den Römern zuziehen, um dem glüclicheren Rivalen Verderben 
zu bereiten: die Majje verharrte bei ihrer Meinung. Die Eifrigjten 
und Angejehenjten hoben den Erwählten auf ven Schild und trugen 
ihn durch den weiten Kreis. Dreimal vollendeten fie den Rundgang, 
und wohin fie famen, da drängten die Männer herzu, fprangen 
jauchzend in die Höhe, rührten die Waffen und riefen ihm Heil zu. 
Als fie ihm dann den Eid ſchwuren,' da riefen die einen Chriſtus an, 
und das waren bie meijten; aber es jtörte fie nicht, daß andere noch 
zu Wodan riefen, denn auch Wodan galt ihnen noch als ein göttliches 
Wefen, nur nicht mehr als das höchſte !). 

') Ein Bericht über den Vorgang ift nicht erhalten. Daß es in Alarichs 
Heere nicht am Heiden fehlte, fcheint mir zweifellos. Wohl war unter ben zum 
Chriſtenthum Belehrten das Verlangen nach einer ruhigen Siebelung, nad) dem 
Wiederaufbau des Staates flärker; aber man darf es nicht auf fie befchränten. 
Auch dieſe Chriften waren noch Barbaren, und ber Ehrift Gainas fpielte gerabe 
diejenige Rolle, die man den heibnifchen Gothen im Gegenfate zu den chrift- 
lichen Gothen Alarich8 zuzutheilen pflegt. Daß Alarich den Eid feines Volkes 
empfing und ihm den Gegenſchwur leiftete, wäre au dann anzunehmen, wenn 
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Die Kunde von diefen Ereigniffen erfüllte die zahlloſen Haufen, 
bie jenfeit und biesjeit der Donau auf Gelegenheit zu NRaubzügen 
warteten, und es mehrte ſich Alarichs Vol durch mancherlei Zuzug. 
Das Heer, das Stilicho dem Often überwiefen hatte, war dagegen 
durch den Abfall ver Weſtgothen aufgelöft, und ohne Widerſtand zu 
finden plünderte Alarich Thracien und bedrängte jogar Conjtantinopel. 
Rufin bewog ihn durch Unterhandlungen zum Abzuge. Er fam jelbit 
in das Yager der Gothen und, um ihnen zu fchmeicheln, in gothifcher 
Tradt. Sein Einfluß auf ven jungen Arkadius war erfchüttert ; antere 
Höflinge gewannen damals Einfluß. Deshalb war es ihm über 
alles wichtig, die Hauptjtabt bei guter Stimmung zu erhalten, und 
da durfte er feine Zahlungen und feine Verſprechungen fparen, um 
fie von den Gothen zu befreien. Mlarich zog nach dem Süden ab 
und vermwüftete ganz Griechenland bis nah Sparta hin. Nur ven 
Theben mußte er ohne Erfolg abziehen, und Athen geftand er eine 
günjtige Capitulation zu. Mit einer Heinen Schaar ritt er in die 
Stadt ein, ließ fich bewirthen und bejchenken, und verließ dann mit 
dem Heere die Stadt und das Yand. 

Die Nachricht von diefer Noth erhielt Stiliho am Rhein. Der 
Tod des gefürchteten Arbogaft hatte die Barbaren wieder entfeffelt, 
die bier zu plündern pflegten. Stilicho Hatte nur wenig Truppen 
bei fih; aber er fam doch rajch zum Ziele. Die gefährlichiten unter 
ben fränfifchen Häuptlingen wußte er zu ftürzen und ihre Gegner an 
die Spite zu bringen, die dann das Föderatverhältniß erneuerten 
und den Schut der Grenze übernahmen. Sobald dies erledigt war, 
eilte Stiliho in das Lager der großen Armee und führte fie nach 
Griechenland. Aber Rufinus war über dieſen Eifer nicht erfreut; 
er hatte einen Theil der wejtlichen Truppen zur Unterftügung haben 
wollen, nicht aber den Stiliho an der Spige feiner Macht. Auf 
jein Drängen befahl Arkadius dem Stiliho, das griechifche Gebiet 
zu verlaffen und nur eine Abtheilung feiner Truppen als Berjtärkung 
des ojtrömijchen Heeres abzufenden. Diefer Befehl traf Stilicho in 
Thejlalonih. Er gehorchte und fandte eine vorzugsweije aus Gothen 
beftehende, aber römiſch gerüftete und geordnete Heerſchaar unter 
Führung des Gothen Gainas nach Conftantinopel. Um fie zu ehren 
ritt der Kaiſer Arkadius mit Rufinus und einem glänzenden Gefolge 


der Eid nicht regelmäfig zu der Königswahl gehörte. Bei einer ſolchen Rebellion 
mußte HMargeftellt werben, auf wen man zählen fonnte. 
PS 
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ihnen vor das Thor entgegen und hielt auf einer Ebene ſüdlich ver 
Stadt Heerſchau über fie. Aber unvermerkt zogen jich mehrere Ab: 
theilungen auf den Weg, der zur Hauptjtabt führte, und al8 ber 
Kreis gejchloffen und feine Flucht mehr möglich war, da umbrängten 
einige den Aufinus und hieben ihn an der Seite des Kaiſers nieder 
(27. November 395). Der zitternde Kaifer nannte vecht und gut, 
was bie wüthenden Söldner gethan hatten. Der eben noch allmächtige 
Minifter hieß nun ein Verräther. Sein Haupt warb auf einer 
Stange durch die Straßen von Conftantinopel getragen, und mit ber 
abgehauenen rechten Hand marjcirte ein Pöbelhaufe von Thür zu 
Thür. Der Träger ließ ſich ein Geldſtück bineinlegen und dann zog 
er die Sehnen an, jo daß fich die Finger des Tobten nach dem Gelde 
frümmen mußten. So erfinderifch waren jegt bie Höflinge in ihrem 
Spotte, wie fie vorher in ihren Schmeicheleien gewejen waren. Sie 
waren ſtolz auf den geijtreichen Einfall, vie Habjucht des Gefallenen 
zu verhöhnen; aber fie lieferten damit nur einen traurigen Beweis 
von ber fittlichen Barbarei, welche diefe in lauter Wifjenichaft und 
Kirchlichkeit gekleidete Gefellihaft beherrſchte). Der Eunuch 
Eutropius, welcher an Rufinus' Stelle trat, ſetzte die Rivalität gegen 
Stilicho fort. Zunächſt freilich mußte man ſeine Hülfe anrufen. 
Stiliho kam zum zweiten Male, und es gelang ihm, den Alarich am 
Berge Pholoö an den Quellen des Alpheios jo einzufchließen, daß 
verjelbe mit feinem Heere vor Hunger und Durft vergehen ober 
fich gefangen geben mußte. Aber plöglich löſte fich der eiferne Ring, 
Alarich entlam und erhielt durch einen Vertrag mit Arkadius einen 
Theil der Provinz Illyrien. Wie das alles gefommen war, das blieb 
ichon den Zeitgenofjen dunkel, und immer haben e8 die Freunde des 
einen der beiten Minifter benugt, ven anderen zu verleumden. 
Ueber diefen Kämpfen war das Jahr 397 herbeigelommen ; bie 
folgenden drei bis vier Jahre blieb Alarich in feinem Vertrage. Er 
führte den Titel eines Dur, fein Volk galt als Abtheilung des oft- 
römischen Heeres, und bie Behörden wie die Bewohner hatten ihm 
alle8 das zu leijten, was fie fonjt dem Höchjtcommandirenden ber 
Provinz zu leiften hatten. Die Grenzen des ihm überlajjenen Ge— 
bietes find nicht genau feitzuftellen. Es war etwa das Land zwijchen 
dem 39. und 42, Breitegrade zu beiden Seiten des Pindus. Am 


1) Ob Stilido den Gainas beauftragt hatte, den Gegner zu ermorben, ift 
nicht auszumachen. 
® 
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abriatiichen Meere war Dyrrachium fein Haupthafen. Er hatte die 
Schlüfjel zu den Feitungen, die Berwaltung der Magazine, ver 
Waffenfabrilen, der Schiffswerften, — kurz, es unterftanden ihm bie 
militärifchen Hülfsquellen der Provinz in ganz unumjchränkter Weife, 
Wahrjcheinlich aber hatte er auch die bürgerliche Verwaltung. Zus 
nächjt verjorgte er jegt feine Gothen mit guten Waffen: vie faijer- 
(ihen Fabriken mußten liefern, was nur irgendwie geliefert werden 
fonnte. Im Uebrigen war die Stellung der Gothen nicht anders 
als unter Theodofius. Sie wurden aus den Magazinen verpflegt, 
oder den Römern ind Quartier gelegt; eine Yandanweifung nahm 
Alarich nicht vor, da die Verhältniffe noch zu ungewiß waren. 


Stiliho fand bei feiner Rüdkehr aus dem DOften Italien und 
bejonderd die Stadt Rom in großer Aufregung. Gildo hielt die 
afrilaniſchen Getreivelieferungen zurüd, und die Menge bungerte. 
Hier war augenblidliche Hülfe nöthig; aber Stilicho konnte nicht jo: 
fort gegen ben Rebellen zu Felde ziehen. Der griechiiche Feldzug 
hatte nicht nur ungeheuere Koften verurfacht und Vorräthe aller Art 
verbraucht, auch die Armee war in ihrem Beſtande erfchüttert. Die 
Intriguen, welche ven Führer lähmten, blieben nicht unbefannt und 
zerjtörten die Disciplin. Ueberdies ſtand Alarich in bedrohlicher Nähe. 
Gildo war aber fein verächtlicher Gegner, und Oſtrom unterftügte 
ihn. Deshalb verwendete Stiliho das Jahr 397 zur Beruhigung 
Italiens und zur Reorganifation des Heeres, und im folgenden Jahre 
gelang ihm dann unerwartet leicht der Sieg'). Das Jahr 399 be= 
freite Stiliho auh von Eutropius. Das Dftreih war in einem 
traurigen Zujtande. Ein Intriguant jtürzte den anderen, und Arkadius 
mußte thun, was jein jedesmaliger Herricher befahl. Eutropius war 
eine ganz gemeine Natur und allgemein verachtet. Eine Schmach 
und Schande bünfte e8 die Römer, daß diefer Eunuch das Reich 
regierte und fich mit den Ehren des Conjulats ſchmückte. Aber bis 
399 jtügte er jich auf den Gothen Gainas, der einen bedeutenden Theil 
der Armee commmandirte, und fo lange fonnte er den Haß jeiner Feinde 
verachten. Im Jahre 399 begann Gainas dagegen eine jelbjtändige 
Rolle zu jpielen. Es fam zu einer Meuterei, welche Kleinafien und 


1) Er hatte einen Bruber bes Gildo, Namens Masceldelus, der vor Gilbo 
nah Italien geflohen war, an die Spite der Expedition geftellt. Diefer fiegte, 
und Gildo töbtete ſich felbft. 
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die gegenüberliegende Küjte Monate lang mit Verwüftung und Kampf 
erfüllte. Mitten in diefer Unruhe erſchien Gainas, der dabei 
mindeſtens eine zweibeutige Rolle gejpielt hatte, in Conftantinopel und 
forderte ven Kopf des Eutropius, Arkadius gehorchte; aber Eutropius 
ward gewarnt und fonnte jih noch in die Kirche des heiligen 
Chryſoſtomus flüchten. Der gewaltige Redner war fein Freund des 
Mannes; aber jetzt jah er in ihm nur den ſchutzbedürftigen Unglück— 
lichen. Die Schergen des Kaiſers forderten jtürmifch die Auslieferung 
des Flüchtlinge, und rechtlich beftand damals das Aſylrecht nicht mehr. 
Eutropius ſelbſt hatte es aufgehoben. Aber in der Meinung der 
Menſchen galt e8 doch als Frevel, in dem Heiligthume Gewalt zu 
üben, und der heilige Chryſoſtomus wehrte den Häfchern jtandhaft 
den Eintritt. Am folgenden Sonntage drängten fih die Menjchen 
zu Zaufenden in die Kirche, Neugierde und Schabenfreude auf den 
Gefihtern. Da erhob ſich Chryſoſtomus zu einer feiner gewaltigjten 
Predigten. „Nichts ift jo vergänglich, wie die Herrlichkeit des Men— 
jhen. Sein Bild, fein Vergleich ift ftarf genug, es auszuprüden: 
nennt fie einen Rauch, nennt fie Gras, nennt fie einen Traum, 
nennt fie eine Blume, nennt fie, wie ihr wollt, ihr bleibt doch Hinter 
der Wahrheit. Wo ijt nun die Ehre des Conſulats, wo find bie 
leuchtenden Fadeln, wo das Lebehoch, wo die Tänze, wo die Gelage ? 
Es ift alles vorüber. Ein Sturm ift gefommen und hat den Baum 
entblättert, es ſteht nur noch der fahle Stamm, und auch diefer ift 
dem Sturze nah.” Es war eine erjchütternde Wirfung, welche dieje 
Predigt auf die verſammelte Menge ausübte im Anblid des eben noch 
jo ftolzen Miniſters, der bleich und zitternd an dem Altare ſaß. Das 
rühmten die Menjchen auch, al8 fie die Kirche verließen; aber damit 
hatten fie fich abgefunden und blieben, was fie waren, diefelbe feige und 
brutale Maſſe. Eutropius ließ fih durch Zuficherungen bewegen, das Aſhl 
zu verlaffen, und ward nach Cypern verbannt, aber einige Tage darauf 
hingerichtet. Gainas forderte dann den Tod von drei anderen Rüthen 
des Kaifers, und auch fie wurden ihm ausgeliefert). Es ſchien, als 
ob Gainas den oftrömifchen Hof beherrjchen werde, wie Stilicho ven 
wejtrömifchen. Aber dazu fehlte es ihm an Perfönlichkeit, er war 
noch zu viel Barbar, und bald darauf ereilte ihn auch das Schidjal. 


Chryſoſtomus ging in das Lager des Gainas bei Scutari und bat um 
das Leben berfelben. Gainas gewährte e8, forderte aber für die Arianer eine 
Kirche in Konftautinopel. Zu biefer Zeit hatten die Gotben alio bier feine 
Kirche mehr. 
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Arkadius faßte den Muth, fih von ihm zu befreien, und beauftragte 
den Gothen Fravitta mit dem Oberbefehl über vie Truppen, die 
ihm noch geblieben waren. Am Hellespont und auf dem Meere kam 
es zu einer Reihe von Gefechten, in denen Gainas viele Yeute verlor. 
Mit dem Rejte gelang es ihm, den Hellespont zu überjchreiten; dann 
bieb er alle Römer nieder, die ſich noch in feiner Schaar fanden, 
und ging auf das nördliche Donauufer in das alte Gothenland. 
Aber Hier erlag er im Kampfe gegen den Hunnenfürften Uldes, ber 
es nicht dulden wollte, daß in feiner Nachbarfchaft eine neue Macht 
erjtehe. Uldes hatte nur einen Theil der Hunnen unter fich, und 
erjt nach mehreren unentjchievenen Kämpfen gelang es ihm, den 
Gainas zu überwältigen und zu tödten. Den Kopf desjelben fandte 
er an Arkadius. Fravitta, der für feinen Sieg über Gainas mit 
dem Gonfulat belohnt war, trieb dann ſpäter die Reſte der plündern> 
den Banden zu Paaren, denen fich große Haufen entflohener Sclaven 
zugejellt hatten, und jo berrfchte noch einmal Ruhe an der Donau. 
Aber über diefen Kämpfen war das Jahrhundert zu Ende gegangen, 
und mit dem erften Jahre des folgenden brach Mlarih aus Illyrien 
auf, um in Italien einzufallen. 

Am 18. November 401 überjchritt Alarich die Grenze, und nad) 
einem glüdlichen Gefechte am Timavus öftlich von Aquileja jchloß er 
dieſe Feſtung ein. Er konnte fie jedoch nicht erobern und drang 
deshalb plündernd weiter nach Wejten. Dem erjten Angriff Alarichs 
hatte Stilicho nicht jelbit entgegentreten fünnen. Noch andere Sorgen 
bedrängten ihn. Die Alpenvölfer in Rhätien und Noricum waren 
entweder jelbjt im Aufſtande oder wurden durch die angrenzenden 
Barbaren beunruhigt. Als aber Alarich jo jehnell vorbrang und ganz 
Italien in Angft erzitterte, da gab er Befehl, die Mauern Noms zu 
verjtärfen, und rief die Truppen herbei, welche Britannien gegen bie 
Picten und Scoten vertheidigten, und den Kern der Rheinarmee. Er ' 
zauderte nicht, die Provinzen preiszugeben, um das Stammland zu 
retten. Auch durfte er darauf rechnen, daß die Franken, ihrem Ber: 
trage getreu, die Nheingrenze fo lange jehügen würden, bis Italien 
gerettet jei, und die Legionen zurüdkehren fönnten. Vor Allem aber 
mußte in den Alpen die Ruhe bergejtellt werben, damit die dort be= 
ihäftigten Truppen verfügbar würden. Dies übernahm Stilicho 
perfönlih. Mitten im Winter überjtieg er die öftlichen Alpen und 
erreichte durch glückliche Unterhamelungen und durch richtige Ver: 
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theilung von goldenen Ketten und jchönen Waffen, daß die Barbaren 
Frieden gelobten und ihm auch fofort jo viele Hülfstruppen ftellten, 
als er wünjchte. In Menge brängten fie fich heran. Denn das war ja 
voller Erjag für den fröhlichen Krieg, den fie eben hatten einfiellen 
müfjen, wenn fie nun im Dienfte des glänzenden Herrn Wunden und 
Beute holen konnten. Aber Stiliho nahm von ihnen nur jo viele, 
al8 er nothwendig brauchte, er wußte, wie gefährlich dieſe Waffe war. 
Der Winter war noch nicht zu Ende, da Fonnte er ſchon mit dem 
Heere nach der Ebene des Po hinabfteigen. Aengitlihe Gerüchte trieben 
zur Eile. Alarich war bis über die Adda vorgebrungen und verfuchte, 
den Kaifer in Mailand einzuchließen. Die Belagerung hatte noch 
nicht begonnen; aber von ven Mauern der Stadt jah man im weiten 
Umfreife die Lagerfeuer des gothijchen Heeres. Stiliho eilte mit 
einer auserlejenen Schaar voraus, um dieſen Ring zu durchbrechen, 
damit fich der jchwache Kaiſer nicht durch die Angft zu einer Thor- 
heit verleiten lajje. Bis zur Adda gelangte er ohne Gefährbe, ba 
jtodte der Zug. Alarich hatte die Brücken bejegt. Allein Stilicho 
nahm feine Rüdjicht auf die winterliche Jahreszeit: jobald die Nacht 
feine Bewegungen verdedte, durchwatete er den Fluß und warf bie 
Feinde, die das Ufer vertheibigten. Dann zog er quer durch den 
von den Gothen gejchloffenen Kreis in die bedrohte Stabt. 

Da gab Alarich die Belagerung auf und zog fich weiter nach 
Weiten. Stiliho folgte ihm, und einige Wochen jpäter fam es nach 
mehreren Heineren Kämpfen am 6. April 402 bei Pollentia am 
Tanaro zu einer großen Schlaht. Es war Djtern, und als Stilicho 
geftürzt war, ba ift ihm auch daraus ein Verbrechen gemadt, daß 
er an dem heiligen Tage den Mord entfejjelt habe. Wäre er ge— 
ichlagen, jo hätte man ohne Zweifel bewiejen, daß es deshalb ge- 
ichehen jei, weil er am Heiligtum gefrevelt Habe. Drofius, ber 
unter den Eindrücken ver fpäteren Niederlagen jchrieb, brachte es 
fogar zu dem fühnen Oxrymoron: „Wir wurden befiegt, weil wir 
fiegten.” AU das Leid der folgenden Jahre jollte ber beleibigte 
Gott über das römische Reich verhängt haben, weil Stilicho die 
Stille der Dfterfeier durch Trompetengeſchmetter und Schlachtruf 
entheiligt habe. Der Gott diefer eifrigen Chrijten war immer noch) 
fein anderer Gott als der rachebürftende Jehovah oder der Zeus ber 
Ilias. Aber Stiliho’8 Gedanken weilten nicht bei den frömmelnden 
Höflingen. Sie irrten jorgend über die entblößten Grenzen, über 
die zahlloſen Völker, die unfehlbgr in Maſſe über das Reich herein» 
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brachen, wenn dies Heer gejchlagen wurde, das lette, das Rom hatte. 
Oſtrom konnte nicht helfen, wenn es nicht gar ſchuld war an ber 
Noth und Alarih zu dem Angriff veranlaßt hatte. Die Stunde 
war günjtig, e8 wäre Frevel gewejen, fie nicht zu nügen. 

Der Kampf begann mit einem WReitertreffen. Die Alanen unter 
ihrem fühnen Führer Saul warfen fi mit ſolchem Ungeftüm auf 
die Gothen, daß diefelben zu weichen begannen; allein Alarich jammelte 
jie wieder und trieb nun die Alanen zurüd. Es war ein geführ: 
liher Moment; aber Stiliho führte ruhig die Yegionen vor, die den 
Kampf zum Stehen brachten und bald mehr und mehr die Oberhand 
gewannen. Mlarich verlor jein Lager mit Taujenden von Gefangenen 
und der Beute von dem halbjährigen fiegreichen Feldzuge. Nach der 
Schlacht fam e8 zu einem Waffenſtillſtand oder einem Friedensjchlujfe ; 
aber im Sommer wurde wieder gekämpft, am heftigſten bei Verona. 
Aarich entging hier mit Mühe der Gefangenfchaft und zog ſich nad) 
dem Gebirge zurüd, um nach Rhätien oder Gallien zu entlommen, 
Allein die Päſſe waren befegt, und da Stiliho ihm auf dem Fuße 
folgte, jo fonnte er nicht vor- und nicht rüdwärts. Alarich war 
eingejchlojjen, wie beim Berge Pholoe. Aber wieder wie dort entlam 
er. Im allen ven Schlachten hatte ver Sieg lange geſchwankt. Wie 
dann, wenn die Verzweiflung des Feindes Kraft verdoppelte, und 
ihm ein Sieg zufiel? War es diefe Erwägung, waren es andere 
Öründe, die aus der beionderen Lage des Augenblides hervorgingen — 
genug, Stilicho ſchloß einen Vertrag mit Alarich, ver ihm freien 
Abzug nach Illyrien gewährte. 

In den folgenden Jahren hört man nichts von ihm, bis er im 
Jahre 407 im Dienfte Stilicho’8 das oftrömifche Reich angriff. In 
der Zwiſchenzeit hielt er fich ruhig, und das war für Stilicho von 
der größten Bedeutung ; denn e8 waren das die Jahre, in denen Rhada— 
gais mit feinen wilden Schaaren Italien verbeerte. Das Jahr 403 
verlief ohne einen Krieg. Stiliho konnte das Heer wieder in Zucht 
und Ordnung bringen, welches in dem wechjelnden Kampfe mit den 
Barbaren verwilyert war, und die Räuberbanden bejeitigen, die ſich 
aus entlaufenen Soldaten gebildet hatten. Dazu famen große Tumulte 
ber Refruten, vie ſich nicht in das Heer einftellen lafjen wollten. 
Namentlich in Afrika waren dieſe Unruhen ſehr groß. Die gewöhnlichen 
Mittel ver Regierung reichten nicht mehr aus; Stiliho mußte die 
Bürger und Bauern auffordern, fich zu bewaffnen und Streifichaaren 
zu bilden. Die Gnade des abjeluten Monarchen gewährte den Unter: 
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thanen das Recht, fich zu wehren). Noch jchlimmer war die Ber: 
wirrung ver NRechtsverhältniffe. Zahllofe Gewaltthaten und Prozeſſe 
folgten dem Abzuge ver Barbaren. Schaaren von Bewohnern ver 
unbefejtigten Orte hatten jich geflüchtet; andere hatten fih ihrer 
Güter bemächtigt, oder — und diefe Art von rohem Mißbrauch 
fremder Noth war jehr Häufig — die Flüchtlinge wurten in ven 
Orten, wo jie Zuflucht fuchten, al8 Eclaven in Anfpruch genommen. 
Wie follten fie beweijen, daß fie Freie waren? Der Flüchtling hatte 
immer die Vermuthung gegen fih, daß er ein entlaufener Sclave 
war. Auch famen jegt aus den Yanden, in welche ſich Alarich mit 
feinen Gothen begeben hatte, Flüchtlinge nach Italien. Für alle dieje 
mußte gejorgt werden. Die Beamten mußten deshalb großen Spiel- 
raum haben, und doch kamen jeden Tag neue Klagen über abjcheu- 
(then Mißbrauch ihrer Gewalt. Aber das war nun einmal nicht 
anders in dem zerfallenven Reiche. Immerhin brachte das Jahr 403 
einen Stulljtand in die Gefahren, und am 1. Januar 404 ſah fich 
Nom im Glanze des feitlihen Triumphzuges. 

Aber diejcs Jahr, das jo hoffnungsvoll begann, brachte die größte 
Noth. Aus den Ländern an der mittleren Donau und der Theiß, 
die rechtlich zwar noch größtenteils zum römiſchen Reiche gehörten, 
thatjächlich aber von allerlei Barbaren eingenommen waren, fammelte 
fih eine ungeheuere Maſſe vderjelben unter der Führung ves 
Rhadagais. Er war ein Oftgothe, und dieſem Stamme gehörte auch 
die Hauptmafje des Schwarmes an. Die Grenztruppen wurden 
übermannt, und widerſtandslos war Italien ver Plünderung preis- 
gegeben; auch von den Städten wurden viele eingenemmen und ge— 
plündert. In Rom regten jich zugleih die unterbrüdten religiöfen 
Parteien und bewiefen nun ihrerjeit8 der herrſchenden Orthodoxie, 
daß Gott diejes Elend über das Volk fommen laſſe, weil der rechte 
Glaube unterdrüdt fei. Der Fanatismus vergaß alle Gefahr, er 
fonnte fich des Elends ordentlich freuen. Was galt ihm das Yand 


") Cod. Theod. 14 de desertoribus: cunctis adversus latrones publicos 
desertoresque militiae ius sibi seiant pro quiete communi exercendae 
publicae ultionis indultum October 403. Ein ähnlicher Erlaß war bereits 
Ende Februar 403 veröffentlicht. 

Für Stiliho ift es bezeihnend, daß er ben Nefruten eine Gnabenfrift ge- 
währte. Wer fih bis dahin fügte und ftellte, jollte Gnade finden. 

Die Geſetze gegen die Verknechtung von Flüchtlingen find erft aus der Zeit 
nah Rhadagais; aber nad 402 mußte es ebenfo fein. 
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im Vergleich mit ſolchem Beweiſe? Während die Parteien jo jtritten, 
arbeitete Stiliho an der Nettung des Yandes, und noch einmal gelang 
jie ihm. Zunächſt freilich mußte er fich zurüdhalten. Solchen Maſſen 
war fein Heer nicht gewachfen. Erſt im folgenden Jahre durfte er 
den Kampf wagen, nachdem er fih durch Hülfstruppen aus allerlei 
Volk verjtärkt hatte. Er traf die Barbaren bei der Belagerung von 
Florenz und zwang fie zum Abzuge. Die Mafje zerfiel in drei große 
Haufen, die fehr felbjtändig handelten. Einen derjelben vernichtete 
Stiliho, die anderen ſchloß er in den Bergen von Faejulae jo 
lange ein, bis der Hunger fie zwang, ven hoffnungsloſen Verſuch zu 
machen, die Yinie zu durchbrechen. Es wurden Tauſende erjchlagen, 
und zahllofe Mengen zu Sclaven gemacht. Namentlih eine Ab— 
tbeilung Hunnen unter ihrem Fürften Uldin wurde der Schreden 
der Gothen. Eine Elitefhaar von 12,000 vornehmen Gothen nahm 
Stilicho jofort in römischen Dienft; aber die Maſſe ver Gefangenen 
fam auf den Sclavenmarkt. Für ein Spottgelo wurden fie weg— 
gegeben, und vie Freude über ſolchen Gewinn lieg wenigjtens Nom 
die Angjt raſch vergeſſen. Stilicho ſtand auf der Höhe feines Ruhmes. 
Niemand wagte ihn einen Barbaren, oder feine Verträge mit Alarich 
einen Berrath zu nennen. Die vornehmen Frauen und Mädchen 
hatten Monate lang den entjeglichen Augenblid fommen fehen, wo 
der Gothe fie binden und als Gefangene fortfchleppen werde. Dann 
fonnten jie in jchmugiger Hütte die zerriffenen Wämſer fliden und 
am Bache wachen, den Befehlen des wilden Weibes gehorchen und 
fih ruhig ergeben, wenn ein roher Gefelle Gefallen an ihnen fand 
und fein Spiel mit ihnen trieb. Das alles war nun abgewendet. 
Stilicho hatte fie gerettet, ihm dankten fie Ehre, Gut und Leben. 
Sein Lob war in Aller Munte. Aber rajch vergißt der Menjch die 
Wohlthat. Was er nicht zu Hoffen wagte, erjcheint ihm bald als ein 
alltägliches Gut. Wie Luft und Licht nimmt er es als etwas Selbjt- 
verftändliches hin. Stilicho ſtand auf dem Gipfel ver Macht, aber 
auch unmittelbar vor feinem Sturze. 

Das Jahr ging zu Ende unter dem Aufräumen der Trümmer — 
da famen dunfele Gerüchte neuer Bewegung unter den Barbaren im 
Norden der Alpen, und am 1. Januar 406 überjchritten Vandalen, 
Aanen und Sueben den Rhein. Die VBandalen hatten jechszig Jahre 
in Bannonien gefejjen, und ein Theil des Volfes blieb auch jetzt noch 
in tiefen Siken. Es drängte fie feine Noth; jogar der zurüd- 
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gebliebene Reſt des Volkes fonnte das ganze Gebiet vertheidigen. 
Sie fuchten überhaupt nicht nach neuen Sigen, e8 war ein Raubzug, 
nur in großartigem Maßſtabe. Mit ihnen zog ein großer Haufe 
jener Alanen, die 374 den Hunnen folgen mußten und feit der Zeit 
am Dnjeftr und an der Donau hauften. Die Sueben bildeten den 
Heinjten Schwarm und hatten ſich den beiden anderen Haufen viel: 
leicht erft am Rhein angefchlofjen. Der Zufammenhang unter diejen 
Haufen war ganz loſe. Sie hatten nicht einmal einen gemeinfamen 
Führer. Den Uebergang über den Rhein erzwangen die VBandalen 
für fich allein. Römiſche Truppen waren nicht da, ihn zu vertheidigen; 
aber die Franken jehirmten die Grenze, treu ihrem Vertrage mit 
Stiliho und in eigenem Interefje. Verftärft wurden fie durch einen 
Theil der Alanen, deſſen Häuptling Goar von den römiſchen Be— 
börden mit reichen Gaben gewonnen war und nun fofort gegen jeine 
Kameraden und Stammgenofjen losſchlug. Die VBandalen kamen in 
große Noth. Ihr König Godegifel war mit 20,000 Volksgenoſſen 
bereit8 gefallen, und unter fürchterlihem Siegesgeheul ftürzten die 
Franken und Alanen auf den Reſt des Volles. Da erjchienen die 
Alanen unter dem Häuptling Reſpendial, die der Waffenbrüderichaft 
treu geblieben waren, und nun wendete fich die Schlacht. Mit 
frifcher Kraft rannten fie die erfchöpften Franken nieder und brachten 
ihnen eine fchwere Niederlage bei. Ihr Landsmann Goar entflob 
und diente noch mandes Jahr im römischen Solpvienite. 

Drei Jahre lang plünderten diefe Schaaren Gallien; nicht ein- 
mal die fernen Gegenden Aquitaniens waren ficher ver ihnen, denn 
die Römer hatten im Innern des Yandes feine Befagungen; nur bie 
Grenzen wurden vertheidigt. Im biefer Verwirrung drangen nun 
auch die Anwohner des Rheins über den Strom. Alamannen, 
Burgunden und Franken bejegten enpgültig das langvertheidigte linke 
Rheinufer. Straßburg, Speier, Worms, Mainz, Rheims, Amiens, 
Arras und andere Städte wurden erjtürmt und geplündert; doch hielt 
fih in ihnen noch längere Zeit römifche Bevölkerung: denn die Ger- 
manen miebden die Städte. Das Yand aber wurde germanifirt. 
Eine große Erleichterung war es für Gallien, daß die Vandalen, 
Alanen und Sueben 409 vie Päfje der Pyrenäen erjtürmten und 
fih über das bisher verfchonte Spanien ergojjen, das von da ab fait 
fiebenzig Jahre lang der Schauplatz wechjelnder Kämpfe blieb ?). 





1) Erft die Einverleibung in das weftgotbifche Reich bradte bier Ordnung 
und Ruhe zurüd. 
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Ruhig wurde Gallien freilich nicht; denn aus Britannien war ein 
Prätendent gelommen und hatte in Gallien Anhang gefunden. Er 
war von niederem Rang und auch Fein beſonders hervorragender 
Menſch; aber während Italien von den Barbaren überſchwemmt war, 
ftodte die DVermwaltungsmafchine, und es war in ben Provinzen 
ein gewifjes Bedürfniß vorhanden, einen Kaifer aufzuftellen !). Auch 
das empfahl ihn, daß er Conſtantin hieß, wie der gepriefenfte aller 
Kaiſer. Stiliho fandte ein Heer unter dem Gothen Sarus gegen 
ihn ab, das aber von ben für Conjtantin fümpfenden Franken nach 
Italien zurüdgetrieben wurde. Das gefchah in den Jahren von 406 
bis 408. Gallien war verloren, wenn Stilicho nicht jelbft mit einer 
bedeutenden Macht dahin aufbrach. Aber ihn feſſelte noch eine andere 
Aufgabe, eine fchwere Verwicklung mit dem oftrömifchen Reiche. 

° Der Hof des Arkadius war der Schauplag unaufhörlicher Intriguen. 
Eben in dieſen Jahren erlag ihnen der heilige Chryfoftomus. Man tödtete 
ihn zwar nicht, um fein Haupt durch die Straßen von Conjtantinopel 
zu tragen; aber man morbete ven gebrechlihen Mann durch einen rohen 
Transport in ein fernes Eril. Im Kriege von 495 und 496 hatte 
Stiliho die Launen diefes Hofes geduldig ertragen, in den folgenden 
Jahren jelbft die Unterjtügung des gefährlichen Rebellen Gildo verziehen, 
und vielleicht war Oftrom aud an dem Einbruche Alarich8 nicht un- 
ihuldig. Im Jahre 407 entichloß fih Stilicho, dem Treiben ein Ende 
zu machen. Er verbot jeden Verkehr mit dem Dften, fo daß weder 
Reifende noch Waaren ein» oder ausgehen durften, und ſchloß mit 
Aarih einen Vertrag, daß er im Dienfte des Honorius die oſt— 
römische Provinz Epirus angreifen follte. Nach der Darftellung des 
Zoſimus wollte Stilicho das oftrömifche Illyrien mit dem Wejtreiche 
vereinigen, und es ift wohl möglich, daß fich die Frage fo zugejpigt 
hatte; aber das ift zweifellos, daß nicht die Gier nach einer Provinz 
oder nach dem Titel eines Regenten ver beiden Reiche den Stiliche 
zum Angriff getrieben hat. Wo immer e8 möglich ift, einen Ein- 
blit in feine Handlungsweife zu gewinnen, da beweift er Bejonnen- 
beit und maßvolle Zurüdhaltung. Wenn wir alfo hier feine Gründe 
nicht fennen, fo dürfen wir fie darum nicht fo niedrig ſuchen. Es 
wäre ein Wahnfinn gewejen, ohne bringenden Grund mit bem 


!) Den Anftoß gab natürlih nicht das Bedürfniß fondern die pflichtver- 
geffene Ehrſucht. In Britannien hatten die Truppen, fo gering ihre Zahl auch 
war, raſch nacheinander drei Kaiſer erhoben. 
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Diten Krieg anzufangen, während Gallien und Britannien verloren 
gingen. 

Alarich rückte aus jeinen nördlicher gelegenen Quartieren nad 
Epirus. Da kam ein Befehl des Honorius, die Erpebition zu unter: 
laſſen. Alarich gehorchte und marfchirte nach Noricum. Von dort 
aus forderte er durch eine Geſandtſchaft 4000 Pfund Gold. Stilicho 
empfing die Gefandten in Ravenna, begab fih nah Rom zum Kaifer 
und legte die Forderung dem Senate vor. Es war das an und für 
jih nur eine Form: e8 gab feinen Widerftand gegen ven Willen der 
„Milde und Erhabenheit,“ den ver Minifter repräfentirte; aber dies— 
mal fand Stiliho Widerjtand. Es war ein Zeichen, daß man feine 
Stellung für erſchüttert hielt. Stilicho mußte feine Forderung nad 
drüdlich begründen: Alarich habe jene Märfche im Dienjte des 
Kaifers gemacht und jei berechtigt, eine Entjchädigung zu forbern. 
Dean fügte jih, aber einer der Herren, der wohl mit den Intriguanten, 
welche an Stilicho's Sturze arbeiteten, genauere Fühlung hatte, wagte ° 
das fühne Wort: „Das ijt fein Vertrag, das ift Knechtichaft.” Er 
hatte das Feldgeſchrei verrathen, unter dem die Bande kämpfte, 
Es war freilid neh ein wenig voreilig gewejen, und ver Kecke 
flüchtete jich jchleunig in eine Kirche. Aber bald durfte er fich jeiner 
Helventhat rühmen; denn die Kataſtrophe fam rajch. 

Im Anfang des Jahres war Arkadius geftorben, erſt 31 Jahre 
alt, und hatte die Regierung feinem Schne Theodofius II. hinterlafjen, 
einem Knaben von jieben Jahren. Da bereveten vie Gegner Stilicho’8 
ven Kaijer, jelbjt nach Conftantinopel zu gehen und die Verhältnifje 
zu ordnen. Stilicho vieth dagegen, daß der Kaiſer in Italien bleibe, 
daß Alarih im Dienjte des Kaijers gegen den Prätendenten Conjtantin 
nah Gallien gejchiet werde, und er ſelbſt nach Conjtantinopel. Im 
Bologna gelang es Stilicho, dem Honorius dies ungejtört auseinander- 
zujegen, und dann milligte derjelbe auch in Alles ein und fegte feine 
Unterjchrift unter die erforderlichen Vollmachten für Stilicho wie für 
Aarih. Aber in Pavia gerieth er gleich darauf wieder in die Hand 
der Intriguanten, an deren Spige ein gewijjer Olympius ftand, den 
Stilicho felbjt emporgehoben hatte. Diejer reizte die in Pavia zu 
einer großen Parade vereinigten Truppen zu einem Aufftande gegen 
eine Reihe hochgejtellter Offiziere und Beamten aus der Umgebung 
des Kaifers, welche treu zu Stilicho hielten, und die zuchtlofen Söldner 
erjchlugen einige derſelben noch vor den Füßen‘ des Kaiſers jelbit. 
Diejer gerieth in furchtbare Angſt und war nun ein ehr» und wehr- 
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loſes Werkzeug in den Händen der Verſchworenen. Er glaubte alles, 
was fie ſagten, und ſie erklärten ihm, daß Stilicho für ſeine Familie 
nach der Krone ſtrebe. Darüber ſeien die Truppen empört und 
hätten in freilich etwas wildem Loyalitätseifer die Anhänger des 
Verräthers niedergeſchlagen. Dabei fanden ſie die beſte Unterſtützung 
an der Politik des oſtrömiſchen Hofes. Wie eindringlich ließ ſich das 
Thema behandeln, daß die beiden Bruderſtaaten lediglich durch die 
Intrigen diejes Barbaren verfeindet jeien! Es war das eine große 
Ungeredtigfeit; aber es ift ja das Schidjal der großen Männer, daß 
ihnen ihr Verdienſt zum Verbrechen verkehrt wird. 

Die Nachricht von jener Mordjcene traf den Stilicho in Bologna, 
wo er eben eine Meuterei gebänpigt hatte. Anfangs glaubte er, 
auch ver Kaiſer ſei erjchlagen, oder derſelbe ſei wenigjtens nicht 
jegt ſchon mit den Mördern verbunden, und er fahte deshalb mit 
den Truppen, bie bei ihm waren, den Beſchluß, die Morpbande zu 
züchtigen.. Aber bald mwurbe der Zuſammenhang befannt, und ba 
blieb ihm nur die Wahl, ſich in jein Schickſal zu ergeben, in ver 
ihwachen Hoffnung, den Honorius feinen Gegnern wieder zu ent« 
reißen, oder an der Spitze feiner Truppen biejelben niederzu— 
werfen. Das war der Bürgerkrieg, und fo viel galt ihm fein Leben 
niht. Kaum aber ſah man ihn vor dieſem Entjchluß zurüd- 
weichen, jo fielen alle von ihm ab, die noch zu fteigen bofften. 
Voran der Gothe Sarus. Er wollte ven Henkerslohn verdienen und 
überfiel mit feiner Schaar das Zelt des Feldherrn. Aber nur die 
treue bunnijche Leibwache konnte er nieverhauen. Stilicho entkam 
mit einem Heinen Gefolge nach Ravenna. Im den Orten, durch 
welche er zog, ermahnte er noch die Bürger, feine Barbaren auf- 
zunehmen, weil fie durch die legten Vorfälle jehr aufgeregt feien. 
In Ravenna hörte er, daß jeine Verhaftung befohlen war, und 
flüchtete in eine Kirche. Dort warb er umitellt; aber als ihm in 
Gegenwart des Bifchofs eidlich verſichert wurde, daß fein Leben ge- 
ihont werten jolle, da fam er heraus. Alsbald aber zeigten die 
Scergen einen anderen Befehl des Kaiſers vor, der feinen Tod be- 
fahl. Da rijfen zahlreiche Germanen, die in der Nähe waren, ihre 
Wehr von der Seite und wollten die Wachen niederjtoßen. Aber 
Stiliho gebot ihnen Ruhe, und auch jet noch gehorchten fie ihm, 
dann bot er ſelbſt ven Hals dem tödtlichen Schlage dar. 

So beraubte fich das unglüdliche Reich jelbit feines Retters, und 
der Tod desſelben eröffnete zugleich eine wilde debiage * alle, bie 

Kaufmann, Deutihe Geſchichte. I. 
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als jeine Anhänger galten. Honorius befahl jogar, vie Güter aller von 
Stiliho angejtellten Beamten zu confisciren. Es war eine ebenjo 
unfinnige wie verderbliche Mafregel. Dreizehn Jahre hindurch hatte 
Stiliho das Reich regiert und alle wichtigeren Poften bejegt, wenn 
nicht unmittelbar, jo doch mittelbar. Es gab wenig Beamte, auf bie 
man jenes Decret nicht hätte anwenden fönnen, wenn man Luft dazu 
hatte, Sie alle waren in Angjt und Aufregung und mußten eilen, 
durch eifrigen Anfchluß an die neuen Perjonen und rückſichtsloſe Ver— 
folgung aller näheren Anhänger Stilicho's ſich felbft zu deden. Bon 
den hohen Beamten wurden viele gefoltert, damit fie etwas ausfagen 
jollten, was die Verrätheret Stilicho’8 beweife, und da fie nichts zu 
jagen hatten, jo wurde das Foltern jo lange fortgefest, daß zwei 
diefer hHochgeftellten Männer unter ven Schlägen ftarben. Bor 
wenigen Tagen entjchied Honorius nach ihrem Rath; jegt wurden 
fie ohne irgend welche Schuld buchjtäblich zu Tode geprügelt. 
Stiliho hatte zulett die föderirten Barbaren um fich gehabt, 
Olympius regelmäßige Truppen. Auch unter ihnen waren viele Bar- 
baren; aber fie galten doch al8 römiſche Truppen im engeren Sinne. 
Zwifchen ihnen und den föberirten Barbaren bejtant, naturgemäß die 
Rivalität des Corpsgeiftes, die in feiner Armee zwijchen den ver- 
ihiedenen Truppengattungen fehlt, hier aber noch unendlich gejteigert 
war durch den Hochmuth des Römers, die traditionelle Verachtung 
gegen die Barbaren. Mit diefen Gefinnungen war jeder geborene Römer 
aufgewachjen, und die Barbaren in den Legionen blieben natürlich hinter 
den echten Römern darin nicht zurüd. Weil Olympius dieſen that- 
jählih vorhandenen Haß zur Durchführung feiner perjönlichen Ab» 
ſichten benuste, jo erhielt es den Anjchein, als handele es fich ihm um 
einen Principienfampf, als fei e8 ihm darum zu thun, das Land von 
den Barbaren zu reinigen. Allein unter den Gemordeten waren auch 
viele Römer, und umgekehrt wurden nicht nur die Barbaren, die fich 
dem neuen Günjtling anjchlojien, in ihren Stellungen gelafjen, fondern 
e8 wurden bald auch neue Schaaren von Hunnen und Gothen in den 
Dienjt genommen. Leicht hatte Olympius die Yegionen zur Emeute 
gereizt; aber jchwer war es, fie wieder zu bändigen. Im ihrer 
Wuth ftürzten fie fich auf die Frauen und Kinder der Föderaten, Die 
in verſchiedenen Städten und Dörfern Oberitaliens einquartiert waren, 
ermordeten fie und bemächtigten jich ihrer Habe. Da erhoben ſich 
gegen 30,000 Föderate im Aufruhr und marjeirten zu Alarich nach 
Noricum. Das mochte leicht die Hälfte aller Truppen jein, die dem 
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Honorius in Italien zu Gebote ftanden. Der Felpherr war ermorbet, 
und die Armee aufgelöft; ber Leiter der Regierung war ermorbet, 
und die Beamten in täglicher Sorge vor Confiscation und Folter: 
das war ber Preis, den das Land bezahlte, damit ein elender Höfling 
Carriere madte. 


Alarich verſuchte auch jetzt noch, feine Forderungen friedlich durch— 
zufegen; da fie aber abgefchlagen wurden, jo rief er feinen Schwager 
Athaulf herbei, der in Ober-Pannonien, in dem Lande zwifchen ber 
Donau von Wien bi8 Komorn im Norden und der Sau im Süden, 
an der Spite eines großen Schwarmes von Gothen und Hunnen 
ftand. Doch brach er auf, ohne ihn abzuwarten. Er zog an Aquileja 
vorbei in ſüdweſtlicher Richtung, überjchritt bei Gremona den Po und 
marſchirte dann auf der großen Straße über Parma und Modena 
nah Rimini, von da erjt am Meere hin und dann über den Apennin 
nah Rom. Der Marfch war wie ein Feſtzug. Honorius hatte fich 
in Ravenna eingefchloffen, und feine neuen Günftlinge hatten genug 
zu thun, die Anhänger Stilicho’s zu foltern und zu morden. Wäre 
ihnen doch beinahe der Sohn Stilicho’8 entgangen. Auch feine Ge: 
mahlin verftieß Honorius, weil fie eine Tochter Stilicho’8 war; doch 
ließ er fie nicht tödten, fondern ihrer Mutter zurücdbringen, der 
Serena, die zugleich feine Adoptivfchweiter war. Diefe hielt fich in 
Rom auf, und al8 Alarich heranrüdte, da breiteten die Höflinge das 
Gerüht aus, Serena habe ihn herbeigerufen, um den Tod ihres 
Mannes zu rächen. Das war eine gute Gelegenheit zu beweijen, 
wie völlig man fich den neuen Gewalthabern angejchlojjen habe, und fo 
verfügten denn der Senat und Placidia, die andere, leibliche, Schweſter 
des Honorius, welche in Rom Hof hielt, die Ermordung der Tochter 
des Theodofius, der Gemahlin des Mannes, welcher Rom fo oft 
gerettet hatte, 

Diefe Schandthat beſſerte die Lage der Stadt nicht. Alarich 
bejette den Hafen und alle Straßen, fein Wagen konnte hinein und 
fein Viehtransport. Anfangs tröftete man fih mit der Hoffnung, 
die Borräthe würden ausreichen, bis Entjag käme, und ſetzte bie täg- 
(hen Rationen auf die Hälfte und dann auf ein Drittel herab. 
Aber bald mußte eine Geſandtſchaft in das gothifche Yager, um über 
die Kapitulation zu unterhandeln. Sie trat ſehr jtol; auf: „Das 
Volk rüftet fih, ſagte fie, umd es ift zahllo8 wie der Sand am 


Meere.” Da lachte Aarich und rief höhniſch: „Je Dichter das Gras, 
21* 
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deſto bejjer läßt es fich mähen.” Dann fagte er jeine Bedingungen — 
die Drohung mit dem Widerftande behandelte er als einen Scherz. 
Alles Gold, das in der Stadt fei, und alles Silber forberte er, 
dazu alle Sclaven barbarifcher Herkunft. Entſetzt fragte einer der 
GSejandten, was er ihnen denn lajjen wolle. „Das Leben“, war bie 
Antwort. Die Senatoren waren rathlos, als fie die unbejtimmten 
und alles überfteigenden Forderungen hörten. In der Angſt griff 
die Rejidenz des Nachfolgers Petri fogar wieder zu heibnijchen Zauber- 
fünften. Aber Fein Fräftiger Spruch bannte den Feind von ben 
Thoren, dagegen erlangte eine zweite Gejandtjchaft einen günftigeren 
Beſcheid. 

Gegen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 4000 ſeidene 
Gewänder, 3000 purpurgefärbte Pelze und 3000 Pfund Pfeffer ge— 
währte Alarich einen Waffenſtillſtand. Die Forderung an Golde war 
ſehr mäßig. Es gab damals in Rom Familien, welche die gleiche 
Summe als Jahresrente einnahmen, und wie oft verbrauchte ein 
einzelner Mann ähnliche Summen auf einmal, um den Antritt eines 
curuliſchen Amtes durch Feſtſpiele zu verherrlichen. Trotzdem war 
es nicht leicht, die Summe ſofort zuſammenzubringen, und es mußten 
die ſilbernen und goldenen Götterbilder eingeſchmolzen werden, die 
der Staat ſeit Gratian und Theodoſius aus den Tempeln in ſeine 
Verwahrung genommen hatte. Darunter war auch die Statue der 
Virtus. Die Menſchen ergingen ſich damals beſtändig in Anſpielungen 
und Ahnungen, und man kann leicht denken, welch ſchmerzliche Be— 
trachtungen angeſtellt wurden, als nun die altrömiſche Tapferkeit und 
Tüchtigkeit auch nicht einmal mehr im Bilde in Rom weilen ſollte. 
Nach Empfang des Geldes und der Lieferungen zog Alarich mit 
ſeinem Heere etwas nördlich, verſtärkt durch 40,000 Sclaven, die 
aus der Stadt entflohen waren, der Maſſe nach wahrſcheinlich Ge— 
fangene aus dem Heere des Rhadagais. Zugleich geſtattete er den 
Römern einen dreitägigen Markt, um ſich zu verproviantiren. Mit 
Energie ſtrafte er eine Schaar ſeiner Leute, die einen ſolchen Trans— 
port angriffen; denn was er gewährt hatte, das wollte er halten. 
Aber ed war nur ein Waffenftillftand, und er hatte ihn auf jo billige 
Bedingungen Hin nur deshalb bewilligt, weil der römiſche Senat 
außerdem die Verpflichtung übernommen hatte, jeine Verhandlungen 
mit Honorius zu unterjtügen und in feinem Namen Geſandte nach 
Ravenna zu jhiden. Das war ihm das Wichtigite bei dem ganzen 
Dertrage; um dies zu erzwingen, hatte er die Römer zuerjt durch 
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feine ungemefjenen Forderungen erjchredt. Jene Geſandten bes 
Senates boten dem Honorius einen definitiven Frieden an. Alarich 
wollte Föderat des Kaifers werden und mit feinem Volke und dem 
Schwarme, der fich jeweilig damit vereinigte, des Kaiſers Schlachten 
fchlagen. Als Gegenleiftung forderte er die Provinzen Dalmatien, 
Denetien, Noricum und den Rang und Titel eines magister militum, 
der ihn den höchſten römischen Beamten gleichjtellte und ihn im Falle 
des Krieges davor ſchützte, unter den Oberbefehl einer der Greaturen 
des Hofes geftellt zu werden. Außerdem verlangte er noch jährlich 
eine beftimmte Summe Gold und monatliche Getreidelieferungen. 
Das Heer, das Alarich anbot, war fehr beveutend, und auch 
feine Forderungen waren nicht gering. Mit Annahme des Vertrages 
ſchied das Heerwejen einem großen Theile nach aus der römischen 
Verwaltung aus und ward gewijjermaßen einem Generalentrepreneur 
übergeben. Aber ver Borjchlag kam nicht in Folge einer Luſt oder 
Laune, jondern die Verhältniffe hatten nach und nach dahin geführt. 
Die bisherige Art des Heerwejens erzeugte Emeute auf Emeute. 
Selbft ein jo hervorragender Kaiſer wie Theodofius mußte feine 
ganze Regierung hindurch mit Ufurpatoren und Revolten kämpfen, und 
jetzt brachte faft jedes Jahr mehrere. Das Heer bejtand aus zwei 
Elementen, aus föderirten Barbaren und aus römiſchen Soldaten im 
ftrengeren Sinne. Aber auch dieſen legteren war der Gedanke an 
das Wohl des Landes, das Pflichtgefühl des für den Schuß des 
Vaterlandes kümpfenden Bürgers faft ganz fremd. Sie recrutirten 
fih aus Lagerkindern und einer feit langer Zeit tief herabgeprüdten 
Schicht ver Bevölkerung oder fjelbjt aus Barbaren. Der Corpsgeift 
und das Hochgefühl, ver feigen Maſſe der übrigen Gejellihaft ihr 
Geſetz aufzulegen, die Luft am Dreinfchlagen und Beutemachen — 
biefe Injtincte des Söldners waren weit ftärfer in ihnen als bie 
Bande, die fie an das Land fnüpften. Da es nun die wirtbichaft- 
lichen Verhältniſſe der römischen Gejellichaft, ihre Anjchauungen vom 
Leben und ihre Ansprüche an das Leben unmöglich machten, aus ihr 
jelbjt ein anderes Heer zu nehmen, fo blieb nichts weiter übrig, als 
ben föderirten Barbaren eine Stellung im Reiche zu geben, die mehr 
Feſtigkeit verſprach. Dies bot Alarih an. Bisher traten Die zer- 
Iprengten Theile barbarifcher Völker, Heine Häuptlinge mit Heinen 
Schaaren, in den Dienft des Kaifers !) und wurden bier erjt nach 


) Auch die Weftgotben, die mit Theodofius den Vertrag jchlofjen, machten 
feine Ausnahme. Der Zufammenhang der Mafie war nur fehr Lofe. 


326 Alarich. Berhandlungen mit Honorius. 


Analogie römijcher Armeecorps zu größeren Haufen vereinigt und 
einem aus ihrer Mitte unterftellt. Das Band, das fie zufammen- 
hielt, blieb lofe. Dies war ein Vortheil, jolange der Kaifer das 
Vertrauen hatte, diefe fremden Maſſen ganz zu beherrichen. Es Hatte 
ſich aber gezeigt, daß es nicht ging. Eriulf, Alarich, Sarus, Gainas und 
zahlloje andere dieſer Häuptlinge hatten die Befehle des Hofes ver- 
jpottet und das Reich vom Taurus bis zu den Alpen mit enblofen 
Kämpfen erfüllt. Alarich bot dem Kaijer Föderate an, die burch 
nationale Mittel zu einem Volke verbunden waren. Hier war Bürg— 
ichaft größerer Ordnung. Die Heinen Häuptlinge fonnten nicht mehr 
wagen, Empörung zu beginnen. Freilich wurde Rom damit abhängig 
von feinem Diener. Wenn Alarich plötzlich feine Forderungen ver: 
doppelte, wer wollte ihm widerſtehen? Konnte er doch in den ihm 
überlafjenen Provinzen Waffen und Mafchinen bereiten laffen, wie 
er in Illyrien gethan hatte, und feine Barbaren römiſch ausrüjten. 

Diefe Gefahr war groß, aber doch nicht größer als diejenigen, 
welche der bisherige Zujtand mit fi) brachte. Vor Allem aber war 
zu erwägen, daß es fich nicht mehr darum handelte, dieſe Gefahr 
beraufzubejhwören: fie war bereit8 vorhanden. Alarich ftand an der 
Spike eines Volkes, er hatte römijche Provinzen bejegt. Es handelte 
jih nur darum, diefe Thatfachen anzuerkennen und auf Grund ber: 
jelben einen Friedenszuftand und eine rechtliche Ordnung berzuftellen. 
Sehr bedenflih war freilih, daß Alarich die Provinzen forderte, 
welche Italien beberrfchten; aber in viefem Punkte gab er im Laufe 
ver Unterhandlungen nad. Er wollte ſich mit Noricum begnügen 
und fein Geld, jondern nur jährliche Getreidelieferungen beanfpruchen. 
Das Yand Noricum, ein Quadrat, welches im Norden durch die 
Donau von Pafjau bi8 Wien und im Süden durch Drau und Sau 
begrenzt wird, mit den Städten Yauriacum (Lorch bei Yinz), Juvavia 
(Salzburg), Virunum (Mariafaal), war doch nicht mehr zu halten. 
Mäßiger konnte Mlarich nicht fein. Mit beiden Händen mußte 
Honorius zugreifen, um feinem Lande den Frieden jo billig zu er 
kaufen, ben die Yage des Reiches gebieteriſch forderte. Durch den 
Sturz Stilicho's war das Heer wie die Verwaltung der Auflöfung 
nahe gebracht, und zu diefer inneren Schwächung fam die Bedrängniß 
von außen. Die Alpenländer und die Gegenden im Often und Nord» 
ojten Italiens waren nur noch theilweife im römischen Befig, Italien 
hatte Alarich eingenommen, und dur den Uſurpator Conftantin 
waren au Britannien, Gallien und Spanien abgerijjen. Honorius 
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war mehr nur noch dem Anfpruche nach Kaiſer. Im Gallien fühlte 
fih der Ujurpator Conjtantin jo ficher, daß er eine aus Eunuchen 
bejtehende Geſandtſchaft an Honorius abſchickte und von ibm als 
legitimer Kaifer anerkannt zu werden forderte. Honorius mußte die 
Eunuchen empfangen und ihnen für ihren Herrn ein faiferliches Ge— 
wand mitgeben. Wohin war ed mit dem römischen Reiche gefommen ! 
Barbaren waren jeine Feldherrn, Kinder oder Abenteuerer feine 
Kaiſer, Eunuchen feine Diplomaten. Und dabei fangen die Dichter, und 
redeten die Rebner von dem unbefiegten Rom und von den Söhnen 
der Wölfin. 

Honorius konnte nicht einmal einen Verfuch machen, die Gothen 
aus Italien zu vertreiben. Alarich vernichtete eine auserlefene Schaar 
von 6000 Mann, welche die Bejatung von Rom verjtärfen jollte, 
völlig, und jelbjt das konnte Honorius nicht hindern, daß Athaulf 
mit einer nur mäßigen Schaar durch ganz Italien dem Alarich zuzog. 
Nur von Oftrom fonnte Hülfe fommen, und Honorius hatte jchon 
vor dem Tode Stiliho’8 darum gebeten; aber c8 dauerte ein Jahr, 
ehe jie kam, und auch da erfchienen nur 4000 Mann. Unter folchen 
Umjtänden war es lediglich ein frevelhaftes Spiel, das Friedens: 
angebot von Alarich zu verwerfen. Aber Honorius merkte von all 
der Noth wenig. Er hatte feine gut bejegte Tafel und feine un= 
ihuldigen Spielereien; jolange das währte, beberrichten ihn die 
Intriguanten leicht, die ihn durch Yüge und Verleumbung dahin 
gebracht hatten, den Stiliho zu ermorden. Nur das wurde ihnen 
gefährlich, dag fie jich untereinander den Raub jtreitig machten. Einer 
ftürzte den anderen; aber gegen Alarich hielten fie zufammen. Denn 
ed waren unter ihnen wohl allerlei geſchickte Yeute, aber feiner von 
überlegener Bedeutung, und es war ihnen veshalb allen klar, daß 
Alarich Stiliho’8 Stellung einnehmen würde, wenn der Föderatvertrag 
zu Stante fam, und daß ihre Zeit dann vorbei ſei. So hielten fie 
ven Kaiſer feit auf dem verhängnisvollen Wege. Als Jovius den 
Olympius ftürzte, der ich zuerjt auf Stilicho's Plag gejegt hatte, 
da rieth er anfangs freilich zum Frieden mit Alarich; aber bald 
ihlug er wieder die Wege des Olympius ein und war nod hart- 
nädiger als jener. Er trieb den Kaifer jogar zu der lächerlichen 
Komövie, einen Eid zu jhwören, daß er dem Alarich niemals die 
Würde eined magister militum verleihen werde und auch niemals 
einem anderen Manne jeines Stammes. Darauf muften alle hohen 
Beamten jchwören, nicht für den Frieden mit Alarih zu wirken, 
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Diefen Eid mußten fie beim Haupte des Kaiſers ſchwören: denn ein 
folder Eid fei ficherer als der, den man bei Gott ſchwöre. Es ift ein 
widerliche8 Gemiſch von Albernheit und Schamlofigfeit, das fich hier 
offenbart, und e8 paßt ganz dazu, daß berjelbe Jovius, der dieſen 
Eid veranlaßt hatte, bald darauf zu Alarich überlief. 

Es waren perjönliche Gründe gewejen, die den Mord Stilicho’s 
veranlaßt hatten, und es waren wiederum perfönliche Gründe, Die 
den Frieden mit Alarich verhinderten. Nicht weil er Barbar war, 
ihlug man feine mäßigen Forverungen ab. Andere Barbaren be- 
Heideten zu eben dieſer Zeit hohe Aemter in dem Dienfte bes 
Honorius und wurden gefördert und begünftigt. Unter ihnen ragte 
Generid bejonders hervor, ver die in Rom ftehenden Truppen be— 
fehligte. Nun hatte Olympius nach der Ermordung Stilicho’8 feinen 
hriftlichen Eifer zu befunden gejucht und hatte das Gebot erlafien, 
daß fein Heide im Amte bleiben dürfe. Generid war Heide; er 
verſchmähte e8, den Glauben zu wechjeln um feiner Stellung willen, 
und ſchickte ohne Weiteres feinen Amtsgürtel ein. Olympius wollte 
ihn nicht entbehren und erklärte, daß wegen feiner ausgezeichneten 
Verdienſte um den Staat bei ihm eine Ausnahme gemacht werben 
follte. Aber Generid lehnte diefe Gnade ab, und da er bei dieſem 
Entſchluſſe beharrte, jo ließ Olympius den Kaiſer das Gejeg wieder 
aufheben. 

Alarih war es ſehr darum zu thun, Frieden zu fchließen. Ihn 
drängte zwar feine Gefahr: weit und breit war fein Heer, das ihn 
aus Italien hätte vertreiben fönnen. Wäre es ihm nur um Beute 
zu thun geweſen, jo konnte er Italien in Ruhe plündern, bis ver Hof 
fih feinen Forderungen fügte. Aber er wollte das römiſche Reich 
aufrecht erhalten und in demjelben mit feinem Volke eine geachtete 
Stellung einnehmen. Sein Volk hatte durch die Belehrung zum 
Chriſtenthum den erjten entjcheidenden Schritt gethan, der aus der 
Barbarei führte. Alarich fonnte und wollte nicht wieder zurück; aber er 
fonnte auch nicht vorwärts ohne eine enge Verbindung mit Rom. 
Wenigſtens war dies jeine Ueberzeugung, und dieſe Ueberzeugung ließ 
ihn den kindiſchen Trotz diejer Lenker des römischen Reiches ertragen. 
Er machte noch einen leiten Verjuch, in Frieden auszulommen, und 
verzichtete jogar auf die Würde des magister militum, obwohl dieſe 
Würde zur Durchführung feiner Pläne faum entbehrlich war. Als 
er aber au dann noch abjchlägig bejchieven ward, da zog er vor 
Rom und zwang die Stadt durch Beſetzung des Hafens und der 
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Magazine, von Honorius abzufallen und den Stadtpräfeceten Attalus 
als Kaifer auszurufen. 

Attalus war ein Heide; aber aus Rüdficht auf Alarich ließ er 
fih von einem gothifchen Bifchofe taufen. Indeß war dies auch fait 
bie einzige Rüdkficht, die er auf Alarich nahm. Er war ein vornehmer 
Mann von großen Anfprüchen, aber geringer Kraft. Er war in feinem 
Römerftolze Fe genug, den Gothenfönig wie einen von ihm er: 
nannten Beamten zu behandeln, und im Senat hielt er prahlerifche 
Reden; aber nichts führte er wirflih aus. Zunächſt fam es darauf 
an, dem neuen Kaifer Afrika zu unterwerfen, ſonſt mußte binnen 
kurzer Zeit Hungersnoth in Rom ausbrehen. Alarich, der von 
Attalus zum magister militum ernannt war, forderte, daß ein Theil 
feiner Gothen unter dem von ihm bezeichneten Führer damit beauf- 
tragt werde. Attalus ging nicht darauf ein. Neben Alarich hatte 
er auch einen Römer zum magister militum ernannt und ihm bie 
Truppen unterftellt, vie in Rom und Umgegend geitanden hatten und 
mit ihm von Honorius abgefallen waren. Einen Theil dieſer Truppen 
fendete er nach Afrika und zog mit Mlarich gegen Ravenna, um 
Honorius zur Abdankung zu zwingen. Der ſchwache Mann war auch 
bereit, ihn als Mitregenten anzuerkennen; aber Attalus verlangte, daß 
er abdanfe und fich auf eine Injel verbannen laſſe. Im feiner Angjt 
wollte Honorius ſchon in den Orient entfliehen; da landeten im Hafen 
von Ravenna ſechs Cohorten — 4000 Mann —, melde ihm fein 
Bruder Arkadius zu Hülfe fandte. Dieſe Berftärkung bob feinen 
Muth, und er entjchloß fich, wenigftens folange in Ravenna auszu— 
barren, bis über die afrifanifche Expedition des Attalus entjchieden 
jei. Sie mißglüdte und ebenfo eine zweite. Unterdeß aber erzeugte 
das Ausbleiben der afrikaniſchen Getreidelieferungen in Nom eine 
Theuerung, die ſich zur förmlichen Hungersnoth fteigerte. Die 
Armen griffen zu allerlei efelhafter Nahrung, und bei ven Circus- 
ipielen — venn fein Hunger und feine fonftige Bedrängniß konnten 
das leidenfchaftliche Verlangen der großen Städte nach diefen Luft: 
barfeiten ertödten — riefen kecke Schreier dem Stadtpräfeeten zu: 
„Beitimme doch den Preis für Menfchenfleifch.“ 

Aarich hatte dies Unglück vorbergefehen; aber fein Rath war 
nicht gehört, und er hatte fich gefügt, denn er wollte den von ihm 
erhobenen Kaiſer halten, fo lange er konnte. Er hatte ſich unterdeß 
bemüht, die Städte Meittelitaliens zur Anerkennung desſelben zu 
zwingen. Jetzt ſah er ein, daß Attalus unfähig jet, fich zu behaupten, 
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jeßte ihn ab und zog dann noch einmal nah Ravenna, um mit 
Honorius Frieden zu jchliefen. Es wäre auch wohl geglüdt, wenn 
nicht furz vorher der Gothenhäuptling Sarus, der unabhängig von 
Aarih einen freilich jehr Heinen Gothenhaufen führte und dem 
Alarich verfeindet war, in den Dienjt des Honorius getreten wäre 
und Einfluß bei ihm erlangt hätte. So wurde Alarich wieder ab- 
gewiefen, unb nun war feine Gebuld zu Ende. Wollten fih die Römer 
nicht auf Frieden einlaffen, jo follten fie den Krieg in feiner Schärfe 
empfinden. Der Kaiſer jelbjt war freilich unangreifbar in der jumpf- 
umgebenen Feſtung; aber Rom war jet wieder die Stabt des Honorius, 
und Rom jollte für ihn büßen. Mit dieſem Gedanken zog Alarich 
jegt zum dritten Male vor Rom, das jeit dem Sturze des Attalus 
wieder von Afrika verjorgt ward. Durch die erfte Belagerung hatte 
er den Senat gezwungen, jeine Verhandlungen mit Honorius zu unter: 
jtügen. Da fie nicht zum Ziele führten, zwang er die Stadt durd) 
bie zweite Belagerung, von Honorius abzufallen und fich mit ihm zur 
Aufjtellung eines Gegenfaifers zu verbinven. Yet kam er vor bie 
Stadt, um fie zu plündern. War fie nicht ſtark genug, um als 
Bundesgenofjin zu nügen, fo war fie doch reich genug, berühmt 
und geliebt genug, um in ihr den römischen Gegner empfindlich zu 
züchtigen. 

Es war fein leichter Entſchluß. So mande Stadt hatten jeine 
Gothen in Flammen aufgehen laffen; aber Rom war eine ganz be- 
jonvdere Stadt. . Ihr Name war Macht und Herrlichkeit. In ihr 
verehrte und bemunderte die Welt den Urjprung des gewaltigen 
Reiches, das auch in feinem augenblidlich jo jammervollen Zuſtande 
dem Mugen Barbarenfürjten als das einzige wirkliche Neich galt, 
Wer durfte e8 wagen, jich an dieſer Stadt zu vergreifen? Dunkle 
Sagen gingen, daß jeder jterben müffe, der e8 wage. Andere Prophe- 
zeihungen waren noch jchredlicher. „Einjt wird der Tag kommen, 
wo biejes Haupt der Welt im Feuer vergeht; aber das iſt das fichere 
Zeichen, daß der Untergang der Welt bevorſteht.“ Aber je jeltener 
bie Frucht, dejto mehr reizt fie. „Nicht aus eigenem Willen ziehe 
ih.gegen Rom. Ein Dämon treibt. mich, eine innere Stimme, 
Unaufhörlih ruft fie mir zu: Mache dich auf, zaubere nicht und 
zeritöre Rom.” So liefen die Römer den Alarich jprechen, und fie 
trafen damit ohne Zweifel den Grundzug feiner Stimmung; nur 
haben jie ihn in das Sentimentale und Myſtiſche gejteigert. Alarich 
blieb der ruhig überlegende Feldherr und der maßvolle Diann. Er 
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entjchloß fich zur Eroberung Roms, als er den Troß des Honorius 
nicht anders jtrafen konnte und er feinen Grund mehr hatte, feinem 
Heere die Plünderung der Stadt zu verfagen, von deren ungeheueren 
Schägen die ausjchweifendjten Vorftellungen in Umlauf waren. Aber 
auch bei der Eroberung überließ er fich nicht ber blinden Zer- 
ſtörungswuth. 

Mitte Auguſt des Jahres 410 lagerte er vor den Thoren Roms, 
nahm die Stadt nach kurzer Belagerung und gab fie feinen Gothen 
auf drei Tage zur Plünderung preis. Es war die Nacht bes 
24. Auguft, als die Gothen eindrangen. Sie warfen Feuer in bie 
Häuſer am Thore, und beim Scheine des Brandes, der die nächiten 
Straßen verzehrte'), jagten fie die Einwohner vor fich her und 
brachen in die Häufer ein, wo es einem jeden gefiel. Es waren brei 
ihredliche Tage; und doch, wenn man das Schidjal anderer eroberter 
Städte und andere Eroberungen Roms vergleicht, jo muß man bie 
Schonung bewundern, welche die Gothen übten. Zwar mwurben viele 
erjchlagen und noch mehr mishandelt und in Kuechtichaft geführt — 
aber es war fein allgemeines Morden und feine allgemeine DBer- 
fnechtung. Alarich hatte befohlen, die Menſchen zu fchonen und nur 
das Gut zu rauben. Es war endlich auch fein wüjtes Zerjtören und 
Verbrennen. An und für fih waren die Gothen nicht mild und 
ihonend. Die Raubfahrten des dritten Jahrhunderts, die Verwüſtung 
ipanijcher Städte im fünften Jahrhundert zerftören jeden bverartigen 
romantiſchen Traum. Aber hier waren fie mitten in der Plünderung, 
ih möchte wohl jagen gehalten. Zwei Mächte waren es, bie fie 
hemmten, der Wille ihres Königs und das Chriſtenthum. Die Gothen 
waren Arianer und deshalb in Glaubensfeindſchaft mit den Prieftern, die 
in Rom die Kirche vertraten; aber die Arianer fühlten fich nicht als 
Secte, jondern als allgemeine Kirche. Es galt ihnen nur ald vor- 
übergehendes Misgeſchick, daß in mehreren Orten die Bijchöfe der 
feindlichen Yehre von Nicäa herrichten. Die heiligen Orte ber chrijt- 
lihen Tradition waren alle auch ihnen heilig. Nächit Jeruſalem und 
Bethlehem war aber fein Ort beiliger als Rom, keine Kirche geehrter 
als die des heiligen Petrus und des heiligen Paulus. Mitten in ihren 
(eivenfchaftlihen Klagen über die Zerjtörung ver Stadt und in ihren 
Wuthausbrüchen über die Barbaren fonnten deshalb die Zeitgencofjen 
doch eine Reihe von Beifpielen auffallenver Milde nicht verfchweigen. 


) Damals verbrannte auch das ſchöne Quartier der „Gärten bed Salluft.” 
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In ihrem reichen Haufe auf vem Aventin ergriffen einige Gothen 
die fromme Marcella und fchlugen fie in roher Weije, damit fie bie 
Schäße anzeige, die fie verborgen glaubten. Als aber die Heilige 
unter allen Qualen nur darum bat, ihre Pflegetochter vor Gewalt 
zu fchügen, da wurden bie Krieger von Ehrfurcht erfüllt und führten 
die beiden Frauen in die Kirche des heiligen Paulus. Einen unaus— 
löſchlichen Eindrud machte vor Allem die Rettung der heiligen Gefäße 
aus der Kirche von St. Petrus. Man hatte diefelben in ein ent» 
fegenes Haus gefchafft und eine fromme Jungfrau als Wächterin 
dazu geſetzt. Aber ein Gothe fand das Verſteck. Schon war er im 
Begriff, fih voll Gier auf den fojtbaren Schat zu ftürzen; da fagte 
die Wächterin: „Diefe Gefäße find Eigenthum des heiligen Petrus. 
Willſt du fie rauben, fo kann ich dich nicht abhalten; aber der 
Heilige wird den. Frevfer an feinem Eigenthum zu treffen wiljen.“ 
Das Mädchen war wehrlos; doch fie fühlte ſich jicher, und was ihr 
Kraft gab, das lähmte den Krieger, der vor ihr ftand. Scheu zog 
er fich zurüd und melvete Alarih, was er gefunden und was er 
gethan habe. Alarich befahl ihm, mit einer genügenden Schaar zurüd- 
zufehren und vie heiligen Gefäße ſammt ihrer Wächterin ficher in die 
Kirche zu geleiten. Als der fonderbare Zug das Haus verlieh, 
Gothenkrieger in friedlicher Haltung, die goldenen Gefäße nicht als 
Beute fortichleppend in Säden und Körben, wie der Augenblid fie 
bot, jondern in georbnetem Zuge ehrfürdhtig tragend; da eilten von 
allen Seiten Flüchtlinge herzu. Greife und Kinder, Männer und 
Weiber bildeten eine Proceffion, die fich mit jedem Schritte ver: 
längerte und feierliche Hymnen fingend der Kirche zuging. Auch 
Gothen famen herbei, auch Heiden ſchloſſen fih an, — e8 war ein 
Scaujpiel, wie es die Welt wohl nie ſonſt gejehen. Die Wuth 
plündernder Barbaren und der Fanatismus feindlicher Gonfeffionen 
wurden in Andacht gebändigt. Es war ein fchöner Triumph ver 
Religion. 

Aber die Scheu vor der Religion allein hätte doch nicht aus— 
gereicht, die breitägige Plünderung in ſolchen Schranken zu halten. 
Der Wille des Königs hielt die Ordnung aufrecht. Er muß eine 
ftarfe, auserlefene Schaar zufammengehalten haben, um fich in jedem 
Augenblicke Gehorſam zu erzwingen. Loſe war das Band, das die 
Leute zufammenhielt, die ihn als ihren König ehrten, und außerdem 
waren dabei Haufen von Hunnen, entlaufene Sclaven, Banden von 
alferlet germanifchen Stämmen, bie fih erft kürzlich angeſchloſſen 
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hatten und ebenjo leicht wieder ablöften und zu den Römern gingen. 
Es bedurfte einer überlegenen Kraft, um fie im Zaume zu halten 
und fie zu zwingen, bie Stadt jchon nach drei Tagen wieder zu ver— 
(affen. Mehr als alle jeine Siege zeigen diefe Tage die Größe 
des Helden. 

Am 28. Auguft verließ Alarich die Stabt. Sein Heer war 
reich beladen mit Schäten aller Art. Aber Rom ftand doch noch, 
und jeine ſchönſten Zierden waren im Wejentlichen erhalten. „Höre 
mich, Königin, Du, die Schönfte der Welt, die Dein eigen. Wer 
Deine Tempel betritt, wähnet ten Himmel fih nah.” So jang 
wenige Jahre nach diefer gothifchen Plünderung der Dichter Rutilius 
Namatianus in dem Gedicht, das über die VBerwüftung anderer Gegen- 
den Italiens durch die Gothen lebhafte Klage erhebt. Aber trog der 
verhältnigmäßigen Schonung fühlte man in ven fernjten Winfeln des 
Reiches den Schlag, ver Rom getroffen hatte. Bettelnd irrten Tauſende 
von Flüchtigen durch die Yande und erzählten von den Schreckens— 
tagen. Auguſtin jchrieb feine gewaltige Strafpredigt vom alle der 
Stadt, und der heilige Hieronymus in Bethlehem war jprachlos vor 
Schmerz. „Es ſtockt meine Zunge, und die Worte gehen nicht aus 
dem Munde, die ich dem Schreiber bictiven will. Die Stabt ijt be 
jwungen, die den Erofreis bezwang.* Dieje Erftürmung Roms hat 
niht wenig dazu beigetragen, vie Römer aufzurütteln aus ihrem 
Zraume von der ewigen Dauer des Reiches. Sie wurden zugäng- 
licher der Borjtellung, daß es doch einmal ſinken werde. Nur ber 
elende Hof und feine Greaturen blieben, was fie waren und wie fie 
waren. Heraclian, der für die Ermordung Stilicho’8 mit der Ver— 
waltung Afrifa’8 belohnt war, machte die vornehmen Römerinnen, 
welche vor den Gothen zahlreih nach Karthago geflüchtet waren, 
zu Sclaven und verkauften fie an fhrifche Händler, von denen fie 
dann in die Bordelle der öjtlichen Städte geliefert wurden. Und 
wie der Kaifer felbft die Schredensnachricht aufnahm, tarüber giebt 
e8 eine Aneldote, die ſicher erfunden ift, die aber beſſer als alle 
Schilderungen bezeichnet, weſſen man ſich von ihm verjah und wie er 
war. Honorius bejchäftigte fich viel mit Hühmerzucht, und namentlich 
war ein großer Hahn fein ausgefprochener Liebling, der den ftolzen 
Namen Roma führte. Nun wollte ver Zufall, daß der Eunuch, der 
tem Hühnerhofe vorjtand, ver erjte war, der dem Kaifer Nachricht 
von der Eroberung Roms brachte. Voll Aufregung fagte er: „Roma 
it zu Grunde gegangen.” Da antwortete Honorius: „Was? Eben 
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bat er ja noch aus meiner Hand gefrejjen.” „Die Stadt Roma“, 
wiederholte der Eunuch, „ijt zu Grunde gegangen.” „Ach jo,“ erwiderte 
Honorius, „ich glaubte, du fprächeit von dem Hahn“ ?). 


Plündernd zogen die Gothen von Rom durch Campanien. Das 
Land war wehrlos und mußte leiften und leiden, was ihm aufgelegt 
wurde. Mit Behagen lagerte das Volf in dem jonnigen Süden, bier 
und da, auf weitem Raume zeritreut. Wo es ihm gerade gefiel, ba 
raftete e8 länger, fchwelgend in ven Genüffen, die das bisher noch 
von feinem Raubzuge der Barbaren verheerte Yand bot. Jeder Gothe 
hatte zahlreiche Sclaven und Sclavinnen, die neben feinem Wagen 
einhergingen und die Beute fchleppen mußten. Alarich zog bi8 an die 
Meerenge von Meffina, um nach Sicilien überzujegen und von da nad 
Afrika. Durch Afrika wollte er Honorius zwingen, feine Bedingungen 
zu erfüllen, jei e8, daß er mit feinem Volke in’ Afrifa felbit fiedeln 
wollte, fei e8 in einer anderen Provinz. Aber ein Sturm zeritreute 
die Schiffe, welche die erfte Arbheilung der Gothen über die Meer: 
enge tragen follten, und bald darauf jtarb Alarich, ehe er noch einen 
zweiten Verſuch machen fonnte. 

Er ftand in der Blüthe feiner Jahre, inmitten einer großartigen 
Laufbahn. Fünfzehn Jahre hindurch hatte er ala König an der Spige 
ber Gothen geftanden, und dieje ganze Zeit hindurch hatte er den 
Plan verfolgt, im Reiche des Kaifers eine rechtlich geficherte Stellung 
zu gewinnen. Zweimal war es ihm gelungen; aber die Rivalität 
des ojtrömifchen und wejtrömifchen Reiches führte beide Male zur 
Auflöfung des Verhältniffes. Yeicht hätte er nördlich der Donau 
Yand finden fönnen, wo er ruhig fieveln fonnte, denn die Germanen 
und Hunnen, welche dieſe Gegenden innehatten, waren in eine Menge 
Heiner Völkerſchaften zerfplittert und ihm nicht gewachfen — aber 
er wollte eine römijche Provinz zur Anfievelung und zwar auf 
Grund eines Vertrages. Nur im Anſchluß an Rom, in der Hebung 
jeine® Volkes durch römische Cultur fah er das Heil. Nicht einmal 
die Bewaffnung konnte er ohne römische Fabriken in der Volltommen: 
heit halten, wie er fie gewohnt war. Er hätte es als einen großen 
Verluſt empfunden, wenn das römijche Reich zerichlagen wäre. Selbit 
aber ein Reich zu gründen, das dem römiichen an Größe und Be— 
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deutung gleichkam, das an Stelle des römiſchen die Entfaltung 
eines gebildeten Lebens ermöglichte, dazu hielt er feine Gothen 
nicht fähig. 

Ohne Schwierigkeit hätte er ferner fich felbft zum römifchen 
Raifer machen können. Wenn er e8 den Römern befahl, jo mußten 
fie ihn wählen. Daß er Germane war, bildete fein Hindernis. Wer 
ein Heer hatte und fich der Verwaltungsmafchine bemächtigte, ber 
fand willenloſen Gehorfam und ward von allen Dichtern und Rednern 
als der menfchgewordene Gott verherrlicht, mochte feine Wiege auch 
am Don geftanden haben oder an der Ober. Aber wenn er Kaiſer 
wurde, jo hörte er auf König der Gothen zu fein; die Gothen waren 
dann Föderate in feinem Dienft wie andere Barbaren. Alarich 
wußte, daß er die Grundlage feiner Macht verlor, jobald er nad 
biefem Glanze griff. Ein germanifcher König war nichts, fand feinen 
Gehorfam, wenn er nicht die durch das Herfommen getragenen 
Formen viefer Stellung mit feiner perſönlichen Thätigfeit, mit feiner 
ungetbeilten Kraft erfüllte. Hundert Jahre fpäter hat Theodorich 
der Oſtgothe einen folhen Verſuch gemacht, aber zu einer Zeit, 
al8 das römische Reich nur noch aus Italien beftand, und als Ger- 
manen und Römer fchon in ganz anderer Weife mit einander leben 
gelernt hatten. Alarich fonnte nicht einmal daran denken. 

Sein Tod war ein fchwerer Schlag für das Boll. Es war 
ja faum ſchon wieder ein Volf zu nennen. Nach langjähriger Zer- 
jpfitterung hatte fich eine Anzahl diefer Splitter unter Alarich zu 
einem Volke geeint, während andere Bruchtheile des großen Wejt- 
gothenvolfes in ihrer alten Weife für fih Raub und Dienft fuchten. 
Die Gefahr war groß, daß die Häuptlinge diefe Gelegenheit benutten, 
ihre alte Selbftändigfeit wiederzugewinnen und für fi mit dem 
bebrängten Kaiſer abzufchließen. Die glänzenden Erfolge eines Sarus, 
der nur 2—300 Mann unter fich hatte, bildeten eine ſtarke Ver- 
juhung. Einige mögen fih auch damals fo von dem Volke [o8gelöft 
haben; aber die Mafje hielt zufammen, wählte Alarihs Schwager 
Athaulf zum Könige und ehrte ven Alarich durch eine großartige 
Yeichenfeier. Bei Cojenza in Calabrien fließt ein Meiner Fluß, ver 
Bufento. Sie leiteten ihn ab, und in feinem leeren Bette mußten 
dann zahlreiche gefangene Nömer eine tiefe Grube auswerfen, in 
welche fie den Leihnam Alarichs mit vielen Schägen hinabjentten. 
Dann mußten die Gefangenen den Damm durchitechen, der das Waſſer 
ablenkte, und als der Fluß wieder in dem alten Bette raufchte und 
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das Grab verdeckte; da wurden die Gefangenen getödtet, damit keiner 
verrathe, wo das Grab jet. 

Athaulf war ein würdiger Nachfolger des Alarih. Nicht groß 
von Gejtalt, aber jchön und gemwinnend, dabei von hervorragender 
Klugheit und wie Alarich feſt entjchloffen, feine Gothen zu einem 
Gulturvolfe zu erheben. Noch zwei Jahre blieb Athaulf mit den 
Gothen in Italien, ohne daß es zu erheblichen Kämpfen oder zu 
einem Friedensichluffe gefommen wäre. Dann zog er nach Gallien, 
wo eine unglaubliche Verwirrung herrſchte. Gegen den Ufjurpator 
Gonjtantin hatte fich ein anderer erhoben, und dies gab dem Honorius 
Gelegenheit, fie beide zu vernichten. Aber noch ehe es völlig gelang, 
hatte ji ein dritter Ujurpator aufgeworfen. Es war ein vornehmer 
Dann mit Namen Jovinus, der fich namentlich auf die Burgunder 
um Worms und den Nlanenhaufen des Goar jtügte. In Mainz war 
jeine Refidenz. Seit Athaulfs Ankunft gab es aljo drei Hauptmächte 
in Gallien: das Heer des Honorius, das des Jovinus und das bed 
Athaulf. Daneben aber zogen noch die Bagauden durch das Yand. Das 
waren Bauern, die ſich aus Verzweiflung über die endloſen Quälereien 
des Staates, der fie nicht einmal jhügen konnte, zu förmlichen Heeren 
zufammengerottet hatten, dann Haufen von Gothen, Alanen, Hunnen 
und anderen Barbaren. Athaulf hielt es anfangs mit Jovinus, 
dann trat er in ben Dienjt des Honorius, überwand ven Jovinus 
und lieferte ihn nach Ravenna. Als aber fein Vertrag mit Honorius 
feinen Bejtand hatte, da erhob er wie ehemals Alarich den Attalus 
zum Kaiſer, ver noch immer dem Gothenheere folgte. Aber Attalus 
fonnte ihm feine Hülfe bringen; er fand nur da Anerkennung, wo die 
Gothen jtanden. Die Truppen des Honorius hatten dagegen an dem 
Illyrier Conftantius einen ausgezeichneten Führer ; in ihn fand Stilicho 
endlich wenigftens annähernd einen Erſatz. Ernſt und ftreng im 
Dienjte, heiter jherzend in den Stunden ver Muße, war er gefürchtet 
und geliebt zugleih. Honorius fügte fich ihm ganz: was er forderte 
ward ihm gewährt. Sein Ehrgeiz ging dahin, des Kaiſers Schweiter 
Placidvia aus der Gefangenfchaft der Gothen zu befreien, fich mit ihr 
zu vermählen und dann als des Kaiſers Schwager das Reich zu 
regieren. Aber Athaulf forderte das Gleiche für fich oder wenigſtens 
eine andere befriedigende Stellung im Reiche. Lange Zeit wurde 
darüber verhandelt; aber e8 kam zu feinem Abjchluffe. Was man 
Athaulf für die Auslieferung der Placidia bot, das genügte nicht oder 
ichien ihm nicht zuverläjjig. Da entfchloß er fich, die Placidia ohne 
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des Honorius Zujtimmung zu heirathen, in ver Hoffnung, von dem 
Schwager zu erlangen, was dem Feinde verweigert war. In Narbonne 
feierte er mit großem Pompe feine Bermählung und zwar in römiſchem 
Gewande und nach Formen, in denen germanifcher und römijcher 
Brauch ſich mijchten. Attalus, der gewejene Kaiſer, mußte ven 
Hochzeitsgeſang leiten, und fünfzig in Seide gefleivete Knaben brachten 
der Placidia als Morgengabe je zwei große Gefäße, von denen das 
eine mit Gold, das andere mit fojtbaren Steinen angefüllt war. 
Römer und Gothen feierten mit lautem Jubel das Feſt gemeinjam. 
Es war das eine Thatjache von ungeheuerer Bedeutung. Athaulf 
zwang nicht einfach die Gefangene jein Weib zu werben, fondern er 
wollte die Vermählung als ein Friedensfejt angejehen wijjen. Mit 
Yıft und Gewalt hatte er Narbonne eingenommen); aber er be» 
handelte die Stadt nicht wie ein Feind, fondern wie der rechtmäßige 
Commandeur, wie der Vertreter des Kaiſers. Auch öffneten ihm 
mande Städte, ſo das reiche Bordeaur, freiwillig die Thore. Bei 
der Hochzeitöfeier fewährte er der Placidia den Ehrenfig, er ſelbſt 
jegte fih eine Stufe tiefer. Er ehrte in ihr ven Kaiſer, er wollte 
der magister militum, der militärifche Leiter des römijchen Reiches 
jein. Zrog aller Hindernifje und Täuſchungen ſuchte er auch jet 
noch den Frieden. Gegen einen vornehmen Römer jprach er fich da— 
mals in Narbonne wiederholt und mit leivenjchaftlidem Nachdruck 
über jeine Pläne aus. „Anfangs dachte ih Rom zu vertilgen“, jagte 
er, „und ein Gothenreich an jeine Stelle zu jegen, ver Stifter einer 
neuen Weltherrichaft zu werben, wie es bereinjt Auguftus war. Aber 
im Laufe der Zeit erkannte ih, daß es nicht möglich fei, daß fich 
die Gothen der ruhigen Ordnung des Geſetzes nicht fügen würden. 
Seitdem habe ich mir das als Aufgabe geſetzt, daß ich mit der Kraft 
meiner Gothen das römiſche Reich jchirme und ſchütze.“ 

Aber die Tage der Feitfreude dauerten nicht lange. Conſtantius 
drängte die Gothen Ende 414 oder Anfang 415 über die Pyrenäen. 
In ‚Barcelona nahm Athaulf feine Reſidenz; dort begrub er auch in 
einer jilbernen Yade den Knaben, den ihm Placidia geboren hatte, 
und ber nach dem Großvater Theodoſius genannt ward aber früh 
ftarb. Seine Yage wurde bald jehr gefährlich, weil Conjtantius 


) Die heimtehrenden Winzer waren gezwungen worden, unter ben Reben 
eine Anzahl Gothen verborgen in die Stabt zu ſchaffen, und diefe hatten dann 
das Thor beſetzt und ben nahen Kameraden offen gehalten. 
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die Bandalen, Alanen und Sueben, die noch immer in Spanten plün- 
berten, in feine Dienfte nahm und bie Gothen ſomit von zwei Seiten 
eingefchloffen waren. Conftantius vermied einen entjcheidenden Kampf ; 
er hatte in den gallifchen Häfen jeden Verkehr mit Spanien verboten 
und hoffte, die auf engem Raume zufammengebrängten Gothen burch 
den Hunger fügjam zu machen. Die Noth erreichte in Furzer Zeit 
eine entjegliche Höhe, — aber Athaulf blieb feſt. Da warb er 
plöglich ermordet (Iuli 415). Während er nach feiner Gewohnheit 
die Roſſe feines Marſtalls befichtigte, ſtieß ihm ein Diener, dejien 
früheren Herrn er hatte tödten laffen, den Dolch in die Seite. 
Diefer Mord jchien das Zeichen zu einer allgemeinen Auflöfung des 
erft feit zwanzig Jahren wiedervereinigten Volkes zu werden. Sterbend 
hatte Athaulf feinem Bruder empfohlen, Frieden mit Rom zu ſchließen 
und Placidia zurüdzugeben; aber nicht diefer Bruder ward zu feinem 
Nachfolger erwählt, jondern Sigerih, der Bruder des von Athauff 
getödteten Sarus. Diejer ermordete die jungen Kinder Athaulfs aus 
erfter Ehe, die der Biſchof Sigefar in Schuß und Pflege hatte; dann 
bielt er eine Art Triumphzug, bei dem Placidia mit einer großen 
Schaar gefangener Römerinnen einen Weg von faft 18 Kilometern 
vor feinem Pferde hergehen mußte. Aber ſchon nach fieben Tagen 
wurde er geftürzt, und Wallia erhoben. Conſtantius war jegt gern 
zum Frieden bereit; es lag ihm Alles daran, die Placivia zu erhalten, 
und die Mishandlungen, vie fie unter Sigerich erlitten hatte, mahnten 
ihn daran, wie leicht fie getödtet und mit ihr alle jeine ehrgeizigen 
Pläne zu nichte gemacht werden fünnten. Wallia zögerte; er dachte 
nicht jo wie Athaulf von dem Frieden mit Rom; er gehörte mehr 
zu der Richtung des Sigerih, ohne fo roh zu fein. Er durchbrach 
die Bandalenhaufen, welche ihn in ver Ebene des Ebro feithielten, 
und verjuchte ven Uebergang nad Afrila; aber vie Schiffe, welche 
die erſte Abtheilung der Gothen über die Meerenge tragen jollten, 
wurden vom Sturme zerjtreut. 

Nicht lange darauf ſchloß er einen Frieden mit Conftantius, 
wie ihn Athaulf gewünfcht hatte. Er gab Placidia zurüd und über: 
nahm es, die Vandalen, Alanen und Sueben in Spanien zu be- 
fümpfen und die Provinz dem Kaiſer wieder zu unterwerfen. Dafür 
erhielt er Lieferungen an Getreide und die Zuficherung, daß ibm 
ein geeignetes Gebiet zur Anfievelung überlafjen werben follte. Die 
Dandalen, Alanen und Sueben jtanden bis eben im Bündniſſe mit 
Rom, kämpften als feine Föderate gegen die Weftgothen. Jetzt lieh 
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Rom fie fallen und verbündete fich zu ihrem Verderben mit ben 
Gothen. So verfuhr Rom ftets. Die Barbaren galten als rechtlos: 
jedes Mittel war willfommen, das fie vernichten half. Drei Jahre 
hat dann Wallia im Dienfte Roms mit jenen Völkern gefochten. 
Sie ftanden nicht zufammen; eines nach dem anderen erlag ihm, vor 
allen die Alanen und bie filingifchen Vandalen, die in Baetica 
(Andalufien) hauften. Ihren König Fredibal ſchickte er gefangen nach 
Ravenna. Mitten in diejen fiegreichen Kämpfen rief der Befehl des 
Sonftantius die Gothen nach Gallien, und hier ward ihnen durch förm— 
lihen Bertrag Aquitanien abgetreten. — Dem Kaiſer follte bie 
Souveränetät bleiben; die Gothen galten rechtlich al8 Föderate wie 
zur Zeit des Theodoſius: aber bie Zeit war eine andere, und bie 
Berhältnifje waren andere. Wenige Jahre nur währte e8, da war ber 
Bertrag zerriffen, und das Volk der Weftgothen trat als jelbjtändiges 
Reich neben Rom, — das erfte germanifche eich auf römiſchem 
Boden, der erfte Eulturftaat der Germanen. 


Heuferlid war Noms Herrichaft noch einmal hergeftellt: in 
Gallien, Spanien und Afrika galt Honorius wieder als Kaifer. Aber 
es war doch eine furchtbare Erjchütterung gewejen, und man fühlte, 
daß die Ruhe feine Dauer haben werde, und aus den Grenzländern 
hörten die Unglüdspoften nie auf. Trier wurde in ben erften brei 
Decennien des fünften Jahrhunderts viermal erobert und geplündert, 
und ähnlich ging es anderen Städten. Wie war das zu verjtehen ? 
Was follte werden? Lebhaft bejchäftigten fich die Menjchen mit 
diefer Frage. Die Heiden verftärkten damit ihre Klage über bie 
Zyrannei der Kirche. Das iſt die Strafe, fagten fie, dafür, daß 
den Göttern Fein Opfer mehr dargebracht wird, und fein Gebet zu 
ihnen dringt. Die Chriften waren in einer üblen Lage bei dieſer 
Art Beweisführung, welche fie von jeher für fich ſelbſt ins Feld 
geführt hatten, und fie veröffentlichten eine ganze Reihe von Schriften, 
in denen fie diefer Anklage zu begegnen juchten. 

Am gröbften verfuhr der Spanier Paulus DOrofius. Er jchrieb 
eine Weltgefchichte bi8 auf den Vertrag Wallia’s mit Honorius und 
erftidte dann am Schluß jede Erinnerung an das Elend der Zeit, 
welches er hatte fehildern müffen, unter rhetorifchen Phrafen über bie 
glüdjelige Lage, in welche das römifche Reich durch diefen Vertrag 
verjetst fei. „Dit feit der Gründung der Welt etwas Aehnliches ge: 
iheben? Tyrannen find vernichtet, ungeheuere Völkerſchwärme find 
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eingejchlojjen und aufgerteben, ohne dag wir Römer recht zu fümpfen 
brauchten, ohne daß wir Blut verloren. Das mögen die bedenken, 
die das Chrijtenthum ſchmähen, und mögen erröthen über ihre Lügen!“ 
So war aber nicht loszukommen von der Thatjache, daß Tyrannen 
und fremde Bölfer jeit vierzig Jahren unaufhörlich Krieg und Ver— 
wüjtung über das Reich brachten. Anvere fühlten das auch, und fie 
gejtanden ruhig, daß das Elend unermeßlich jei. Aber nicht der Zorn 
der Heidengötter jchaffe diefe Noth, nicht mit Opfern und Zauber- 
jormeln jet jie zu wenden. Gott der Herr züchtige jein Volk, weil 
e8 ihm mit den Yippen diene und im Herzen ben heidniſchen Yajtern 
fröhne. Am kräftigiten hat Salvian, der Presbyter von Marjeille, 
diejen Ton angejchlagen. Die Nichtswürdigfeit der Beamten, welche 
ihre Gewalt misbrauchen, um die Bauern zu zwingen, ihnen ihr 
Yand abzutreten und ihre Hörigen zu werben, die Schamlofigfeit der 
Sitten und der unverbejjerliche Yeichtfinn von Vornehm und Gering 
bilden die jtarfen Züge eines wahrhaft entjeglichen Gemäldes von 
vem Zujtande Galliens. Im derartigen Betrachtungen löſte fich 
allmählich das jtarfe politiiche Bewußtjein der Römer auf, die Vor— 
jtellung von dem einzigen Werthe ihres Staates; und der heilige 
Auguftinus gelangte in jeinen Büchern „Ueber den Gottesjtaat“, die 
er im Hinblid auf die Eroberung Roms von 410 zu fchreiben be— 
gann, zu dem Satze, daß alles ſtaatliche Yeben werthlos fei, daß der 
Staat nur eine Räuberbande jei, ausgenommen wenn er und joweit 
er jih in ven Dienjt der Kirche ftelle. Das war der vollendete 
Gegenjag zu der antifen und bejonders zu der römijchen Anficht, 
welcher der Staat Selbjtzwed ift, dem Alles geopfert wird. Man 
war noch fern daven, in den Barbaren das Volk der Zufunft zu 
jehen: jo ungeheuere Umwälzung mußte erjt thatfächlich vollzogen jein, 
ehe man jie für denkbar halten fonnte. Aber dies Verzagen am 
Nömerreiche, diejes Zugejtändniß, daß es verfommen jei, war bie 
Vorbereitung ver Zukunft. Und hier und da erhoben ſich auch jchon 
Stimmen, welche in den Germanen den Menſchen anerkannten, welche 
darauf hinwiejen, daß jie den Römern -in vielen rühmlichen Eigen: 
ichaften überlegen waren, nicht bloß in der Tapferkeit, ſondern auch 
in der Keufchheit, daß jie den Frieden mit Rom juchten und im ven 
eroberten Landen nicht wie Feinde haujten, jondern die Ordnung 
bewahrten. „Siehe, es zitterte das ganze Land,“ predigte ein gallijcher 
Biſchof, „vor dem Zorne des gewaltigen Bolfes; aber die wir als 
Barbaren verjchrieen, die haben uns behandelt, als ob fie Römer wären.“ 
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Das waren nur erjt vereinzelte Stimmen, und felbit die, 
welche unter dem Eindruck ungeheuerer Erfahrungen je jpracen, 
baben zu anderen Stunden fich meift wieder dem Römerſtolze 
und dem Barbarenhafje bingegeben. Aber ehe ver Sommer einzicht, 
wehen immer erjt einige warme Winde über das Yand und melden, daß 
er nahe tft. Sie ſchmelzen das Eis und lodern den Boren. So 
waren auch jene Stimmen die Vorläufer der Zeit, da bie Germanen 
an Stelle des römischen Reiches daftehen follten al8 die Träger der 
Entwidlung der europätfchen Menſchheit. Aber Niemand wußte, daß 
diefe Zeit fo unmittelbar bevorjtand. Der Vertrag, den Wallia 419 
mit Honorius abſchloß, unterfchied fich anfcheinend in nicht von den 
früheren Verträgen mit Föderatvölkern; aber er bildete die Grund— 
lage, auf der fich in furzer Frift der erjte germanifche Culturjtaat 
erhob, er bildete die Schwelle zu einer neuen Periode der Welt- 
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Die Auffalungen der älteren dentihen Geſchichte 
bon Möjer bis auf Roth und Sohm. 





Die Geſchichte der Deutjchen bis auf Karl den Großen erzählt 
zugleich die Entjtehung des franzöfiichen Bolfes und Staates. An 
ihrer Darftellung iſt deshalb von jeher jenfeit ver Vogeſen mit gleichem 
Eifer gearbeitet wie diesfeit. Und bis zum Ende des vorigen Jahr- 
hunderts waren die franzöfiichen Arbeiten den deutjchen ohne Zweifel 
überlegen, nicht etwa bloß in dem eleganten Genre, auch in Quar- 
tanten und Folianten, in Quellenausgaben und mächtigen, mit aus: 
führlichem Gitatenapparat geſchützten Syſtemen. In den legten 
Decennien bat ſich das Verhältniß umgekehrt, wenigjtens für die ge- 
lehrte, ſyſtematiſche Darſtellung. Die bedeutendſten franzöfijchen 
Forſcher ſchließen ſich heute ebenſo der Führung von Waitz, Roth 
und Sohm an wie die deutſchen. Doch kann ſich das leicht wieder 
ändern, und dieſe Betrachtung ſoll keinesweges den Ruhm germaniſcher 
Wiſſenſchaft über die Nachbarn erhöhen, ſie ſoll nur rechtfertigen, 
wenn der Anhang zu einer Geſchichte dieſer Periode nicht von Guizot 
und Auguſtin Thierry handelt, ſondern von Möſer und Eichhorn, von 
Waitz und ſeinen Nachfolgern. 

Aber ganz iſt von den franzöſiſchen Arbeiten auch in dieſer 
Skizze nicht zu ſchweigen. 

Zwei Punkte müſſen erwähnt werden, die den meijten eigen: 
thümlich find. 

1) Die Nationaleitelfeit gebietet, daß Frankreich den barbarifchen 
Germanen nichts verdanfe. Noch im achtzehnten Jahrhundert waren 
fie Barbaren, und im fünften Jahrhundert hätten fie etwas Nützliches 
über den Rhein getragen? Sie konnten nur zerjtören. Frankreich 
it in feinem Staat und jeiner Cultur ein unverfäljchter Nachfomme 
der großen Römer und der ritterlichen Gelten. 
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Dieſer Satz galt und gilt Vielen als ein Dogma, mögen auch 
die offenfundigjten Thatjachen den germanifchen Urfprung ber Heer- 
verfajfung wie der Gerichtöverfaflung, des Königthums wie des eigen» 
thümlichen Beamtenthums des fränkischen Reiches erweiſen. Bei 
Am. Thierry, Histoire d'Attila, 2 ed. 1864, find die Germanen 
rober als die Hunnen. Ihnen allein legt Thierry bie Zerftörung 
der chriſtlichen Kirchen zur Yaft, welche Attila’8 Heerzug durch Gallien 
niederbrach. Attila ſelbſt und feine Hunnen waren tolerant; aber Die 
Sciren, die Rugier, die Turcilinger in jeinem Heere waren fanatifche 
Anhänger des „Odinismus“ und verfolgten das Chriftenthum mit 
wüthendem Haß, 

Schon die Namen fingen jo barbarijh. Wer möchte da noch 
zweifeln ? 1) 

Nicht viel anders urtheilt Guizot. Er hat über dieſe Periode 
einen vortrefflihen Eſſai gejchrieben. Viele Seiten des Lebens und 
Treibens der Zeit find fo lebendig zur Anſchauung gebracht, daß man 
fich ihm leicht ganz anfchlieft. Aber in diefem Hauptpunfte bringt 
er nur das alte Dogma in neuer Form. Die Franken hatten feinen 
Staat, als fie nach Gallien eindrangen, und feine Vorftellung vom 
Staate. Sie lebten in einzelnen Haufen, die durch Familienzuſammen— 
bang oder Gefolgsverband zufammengehalten wurden. Nach Gallien 
brachten fie nur vie Auflöfung und Verwirrung. Sie zerjtörten bie 
allerdings verlebte römische Staatsorbnung und die römijche Gejell- 
ſchaft. Sie jchufen ein Chaos, und aus diefem Chaos erjtand das 
Lehnsweſen. 

Kürzlich iſt dieſe Meinung mit wahrer Leidenſchaſt vertreten in 
Fustel de Coulanges, Histoire des Institutions politiques de 
l’ancienne France 1875. Fuſtel de Coulanges ift ein gelehrter 
Mann und ein begabter Schriftfteller; aber er hat einen fürmlichen 
Haß gegen alles, was germanijch heißt, und Hat fih zu unglaub- 
lihen Behauptungen fortreißen lafjen. 

Nah ihm waren die Germanen im britten und vierten Jahr- 
hundert gänzlich verfommen. Die ſchönen Sitten der taciteifchen Zeit 





1) Das Werk ift in Deutfchland viel gelefen; deshalb fordert e8 noch einige 
Bemerkungen. Es bat einen gelehrten Anftrih. In ausführlider Breite be» 
gleiten Eitate der lateiniſchen Duellen Seite für Seite und erweden den An— 
Ihein, als fei jedes Wort des Tertes dur eingehende Forfhung fichergeftellt. 
Aber diefe Gründlichkeit ift nur Schein. Es wäre ein troftlofes unb ganz um« 
nützes Gefchäft, ihm auf feinen verwirrten Sprüngen nachzugehen. 
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und ihre gejunden gejellichaftlihen Zuftände waren längft dahin. 
Die meiften Germanen waren in perjönlicher Abhängigkeit, und große 
Schaaren folgten allerlei Bandenführern in die Ferne. Da gingen 
die einen zu Grunde, und die, welche zurüdfehrten, waren ausgebildete 
Bummler und Landftreicher. ° Im fünften Jahrhundert waren bie 
Germanen nur noch les restes d’une race affaiblie, p. 317, feit 
breit Yahrhunderten gefchlagen von Römern, von Slaven und von 
Hunnen, dabei zerriffen durch innere Streitigkeiten und entnervt durch 
eine Reihe jocialer Revolutionen. Sie famen in Menge nach Gallien 
hinein, aber nicht als fiegreiche Völker, fondern als Arbeiter und 
Soldaten. Die unteren Claſſen ver römifch » celtifchen Gefellichaft 
waren dur eine élévation incessante zu hoch gejtiegen, um bie 
groben Arbeiten zu verrichten. Mafchinen gab es noch nicht: jo holte 
man denn die Germanen ins Yand. Sie brachten weder neues Blut, 
noch neue Sprache, weder einen neuen Geift, noch neue Einrichtungen 
nah Gallien, p. 420, — nur die Unordnung und Auflöfung trugen 
fie in die Gejellihaft. Und das ift es, wodurch fie allerdings einen 
bedeutenden Einfluß auf die folgenden Iahrhunderte gewannen; denn 
aus diefer Gährung ging fchließlih eine neue Ordnung der Dinge 
bervor. 

So ſchroff ift das alte Dogma vielleicht nie formulirt, und da— 
bei gewinnt e8 noch eine ganz überrafchenvde Wendung. Bei Guizot 
und den Anderen erjcheinen die Germanen unfähig, eine ftaatliche 
Ordnung zu fchaffen, weil fie zu unbändig find, weil fie feine Be» 
ihränfung ihrer individuellen Freiheit ertragen. Fuſtel de Coulanges 
bat die Entvefung gemacht, daß das Gegentheil wahr fei. Nicht 
aus Unbänpigfeit waren fie unfähig, jondern aus Schwäche. Der 
Geijt der Germanen war nicht die Freiheit, fondern die Suborbination. 
On a beaucoup vant& l’esprit d’independance des Germains; 
pourtant l’immense majorit& de ces hommes &taient dans les liens 
d’une sujetion personnelle. A titre d’esclaves ou de paysans 
atttaches & la glebe, de lites ou d’affranchis, de compagnons de 
guerre, ils &taient 6troitement soumis, non au roi ou & l’Etat, 
mais à la personne d’un autre homme; ils avaient un maitre. 
Ce quidominaitdebeaucoup dans la Germanie, loin 
quecefutlaliberte,c’&taitlasubordination, p.305. 

Man kann nicht zweifeln: es ijt das ein Verfuch, fich ver 
Anerkennung zu entziehen, welche die ftraffe Zucht unferer Heere im 
Kriege von 1870 auch dem leivenjchaftlichen Gegner abgerungen hat. 
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2) Solange ſich Adel und Bürgertum in Sranfreich befämpften, 
jo lange zeigten die meiften franzöfifchen Darftellungen dieſer Zeit 
nch eine andere Eigenthümlichkeit. Sie waren zugleich politijche 
Schriften. Im der Darftellung ber Vergangenheit befämpften fich 
bie Parteien der Gegenwart. 

Es ſcheint unmöglich, da die Kämpfe jener Tage doch Tängit. 
abgethan find; aber es ift jo: Auguftin Thierry konnte in feinen 
Consid@rations sur l’'histoire de France vie Gejchichte dieſer 
Geſchichtſchreibung zu einer Gefchichte des Kampfes der Parteien 
gejtalten. 

Wohl beneivet der deutſche Schriftjteller den franzöfifchen um 
fein Publikum. Für ein Werk, das den rechten Ton trifft, begeijtern 
fih dort ganze Kreife ver Gefellichaft, die bei uns auch den be- 
deutendſten Yeiftungen gegenüber gleichgültig bleiben. Aber diejer Segen 
birgt auch feinen Fluch. Das Publitum, das ſich mit feinem Interefje 
betheiligt, gewinnt auch Einfluß auf den Autor. 

Anfangs’ war die Hauptfrage, ob das franzöfiiche Voll eines 
Stammes oder aus germanifchen Franken und vomanifirten Celten 
gemifcht ſei. Und als man dies nicht leugnen konnte, da begann ver 
Wetteifer, diefe Thatfache für fich auszubeuten. 

Der Graf Boulainvilliers behauptete in ber Histoire de l’ancien 
gouvernement de la France folgende Süte: 

1) Der fräntifhe Staat ift gegründet durch Chlodwigs Er- 
oberungen. Chlodwig war der Führer eines Heeres von freien 
Sranfen, die ihn gewählt hatten und zwar unter ber Bedingung, 
bie Früchte des Sieges mit ihm zu theilen. 

2) Die Adligen von heute find die Nachlommen jener Franfen, 
und die Bauern von heute find die Nachfommen ver unterbrücten 
Römer. 

3) Deshalb muß dem Abel der ihm im Laufe ber Zeiten von 
den Königen entriffene Antheil an der Regierung zurüdgegeben werben, 
und der Bauer muß in Knechtichaft verbleiben. 

Das Werk hatte einen ungeheueren Einfluß. Man wagte an- 
fangs nicht es zu druden, und da circulirte es fünf Jahre lang in 
Abjchriften. Es erjchien 1727, und das Schlagwort des Adels war 
fortan: il y a deux races d’hommes dans le pays. 

Die befte Antwort hat Sieyes in feiner Flugichrift: Qu’est ce 
que le tiers-dtat? darauf gegeben. Sind tie Privilegien tes Arels 
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jo alt wie Chlodwigs roberung, jo tit die Freiheit des Volkes 
nob älter als diefe Eroberung; find fie durch Gewalt begründet, 
jo kann das Volk jet ebenfalls mit Gewalt jein Recht begründen. 

Zunächſt aber antwortete ihm ein gelehrtes Werf aus den Reihen 
der Bourgeoifie: Jean Baptiste Dubos, Histoire critique de 
l’&tablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules 1734. 
Sein Sat war: Die Franken famen nicht als Eroberer mach Gallien, 
jondern ald Bundesgenofjen ver Römer. Sie ließen die römifchen 
Einrichtungen unverändert, ihre Könige fühlten ſich als Beamte und 
jpäter als Nechtsnachfolger der Kaiſer. Die Adelsherrichaft iſt erjt 
im neunten Jahrhundert begründet, indem fich zwijchen König und 
Volk eine Klafje erhob, welche die königliche Macht auflöjte und 
Gallien fnechtete. 

Dieje Anfiht von Dubos mufte jenes erjterwähnte Vorurtheil 
mächtig fördern und umgekehrt durch basjelbe gefördert werben. 
Dubos jchilderte ven Einfluß der Germanen jo gering als möglich, 
um Dadurch die Privilegien des Adels zu befämpfen. Fuſtel de 
Coulanges ijt eine förmliche Wiedergeburt von Dubo8 — aber ber 
Kampf gegen ven Einfluß der Germanen ijt ihm Selbſtzweck. 

Es find zahlreiche Werke der Art gejchrieben, Geiſt und Gelehr: 
jamfeit haben der Leidenſchaft nicht gefehlt, und ihre Auffafjungen 
haben auch in Deutjchland viel Anhang. 

Selbit in dem angejehenften Werke über deutſche Kaiſer— 
geichichte ijt zu leſen, daß Karl der Große die Verfafjung des 
fräntifjchen Reiches durch Umbildung der römischen Intitutionen ges 
ihaffen babe. (Giejebreht, Geſchichte der deutſchen Kaijerzeit, 
Band UI, Buch 6, Abjchnitt 1.) 

Ber einiger Geſchicklichkeit läßt fich auch Leicht recht viel Schein- 
bares für Dubos’ Meinung fagen. Denn der Einfluß der römijchen 
Gultur auf die Germanen war jehr groß und machte fich auf allen 
Yebensgebieten geltend. Aber die Grundlagen der fränfifchen Ver— 
fafjung, die Heerverfaſſung und Gerichtöverfafjung find nicht den 
Römern entlehnt. Dies erwieſen zu haben, ift das Verdienſt einer 
langen Reihe von deutjchen und franzöfiihen Forſchungen, deren 
Refultate in den Spitemen von Möſer, Eichhorn, Wait, Roth und 
Sohm zufammengefaßt find. Diefe Syiteme folgen nicht nur ber 
Zeit nach aufeinander, es ift auch eim innerer Zuſammenhang 
unter ihnen. 

Die Osnabrückiſche Gefchichte von Juſtus Möfer ijt eins ber 
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beſten und einflußreichſten Werke von allen, die über deutſche Geſchichte 
geſchrieben ſind. Die erſte Auflage erſchien 1768, die zweite 1780. 
Sie iſt dann nach ſeinem Tode wiederholt abgedruckt und aus dem 
Nachlaß ergänzt. Der erſte Theil behandelt die Entwicklung der 
deutſchen Geſchichte im Allgemeinen und zwar bis in das neunte 
Jahrhundert, wo Stadt und Bisthum Osnabrück entſtand, deſſen 
Geſchichte dann bis 1366 fortgeführt wird. Hier handelt es ſich um 
den allgemeinen Theil. 

Statt einer Kriegs- und Regentengeſchichte wollte Möſer eine 
Geſchichte ver Gejellichaft geben. 

„Die Geſchichte der Deutſchen“, jagt er in der Vorrede, „hat 
meines Ermejjens eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir Die 
gemeinen Yandeigenthümer, als die wahren Beftandtheile ver Nation, 
durch alle ihre Weränderungen verfolgen, aus ihnen den Körper 
bilden und die großen und Heinen Bedienten diefer Nation al® böje 
oder gute Zufälle des Körpers betrachten. Wir fünnen ſodann dieſer 
Geſchichte nicht allein die Einheit, den Gang und vie Macht ver 
Epopee geben, worin die Territorialhoheit und der Despotismus zulett 
bie Stelle einer glüdlichen oder unglüdlichen Auflöfung vertritt, ſondern 
auch den Urfprung, ven Fortgang und das unterfchiedliche Verhältniß 
des Nationaldharafters unter allen Veränderungen mit weit mehrerer 
Drdnung und Deutlichfeit entwideln, als wenn wir bloß das Yeben 
und die Bemühungen ver Aerzte befchreiben, ohne des franfen Körpers 
zu gedenken.“ | 

Er theilt die deutjche Gefchichte in vier Perioden; die erjte 
veicht bi8 auf den Tod Karls des Großen. Sie ijt die „gülvene“, 
in der „noch mehrentheils jeder deutſche Aderhof mit einem Eigen: 
thümer oder Wehren beſetzt, fein Knecht oder Leut auf dem Heer— 
bannsgute gefejtet, d. h. dergeſtalt eingejegt war, daß er überall als 
ein vollmächtiger Wirth in Reih und Gliedern erjcheinen Fonnte.“ 
Alle Macht und Ehre war damals bei den Grundbefigern, die theils 
adelig, theild gemeinfrei waren. Die abhängigen, befiglojen Yeute 
bedeuteten noch nichts. Doch fer fchon Karl der Große genöthigt 
gewejen, diefen Zuftand durch befondere Vorkehrungen zu erhalten. 

„Die zweite Periode ging allmälig unter Yupwig dem Frommen 
und Schwachen an.“ Die „Bannaliften“, d. h. der freie Heerbann, 
genügten ihm und den unter ihm entjtandenen Parteien nicht, denn 
fie wollten nur ihren Herd und ihr Vaterland bei eigener Koft und 
ohne Sold vertheidigen. Beſonders Dtto I. beförderte dieſe Entwid- 
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lung und vernichtete den Heerbann ber freien Grunbbefiger. „Ihm 
war ein Ritter, ver mit ihm über die Alpen 309, lieber als tauſend 
Wehren, die feine Auflagen zahlten und feine andere Dienftpflicht als 
die Yandesvertheidigung Fannten.“ 

„In der dritten Periode, welche hierauf folgte, ift faft alle 
gemeine Ehre — freier Bauernftand — verſchwunden.“ „Der ganze 
Reichsboden wandelt fih überall in Fehn-Pacht- Zind- und Bauergut.“ 
„Alle Ehre ift im Dienft, und der ſchwäbiſche Friederich bemühet ſich 
vergeblich, der faijerlihen Krone, worin ehedem jeder gemeine Yand- 
eigenthümer ein Kleinod war, durch bloße Dienjtleute ihren alten 
Glanz wiederzugeben. Die verbundenen Städte und ihre Pfahlbürger 
geben zwar der Nation Hoffnung zu einem neuen Eigenthum; allein 
die Hände ver Raifer find zu Schwach und zu jchlüpfrig, und anftatt 
diefe Bundesgenofjen mit einer magna charta zu begnatigen und 
fih aus allen Burgen und Städten ein Unterhaus zu erfchaffen, 
welches auf fichere Weife den Untergang der ehemaligen Landeigen- 
thümer wieder erjfegt haben würde, müſſen fie gegen folche Ver— 
bindungen und alle Pfahlbürgerjchaft ein Reichsgeſetz über das andere 
machen.” 

„Der vierten Periode haben wir die glückliche Yandbeshoheit oder 
vielmehr ihre Volllommenheit zu danken.“ Durch die Auflöfung ver 
Gaue und die Verleihung der Regalien ift fie begründet, durch bie 
Reformation gefördert und durch den wejtfälifchen Frieden vollendet. 
So bitter nämlich Möfer über das Mittelalter urtheilt, jo zufrieden ift 
er mit der Verfaflung des vorigen Jahrhunderts. Es iſt das be- 
merfenswerth, da er ein fo hervorragender Menſch war. Indeß, für 
dieje Zufammenftellung fommt es nur tarauf an, wie er bie Zeit 
bi8 auf Karl den Großen betrachtete. Und da iſt Möfers Meinung, 
daß die Staatsorbnung der Urzeit im Wejentlichen unverändert forts 
dauerte bi8 auf Karl den Großen. 

Es ijt nun leicht, dem großen Manne jehr grobe Verſtöße nach- 
zumweifen. 

Ein Germanift wird fich entjegen über die Wortdeutungen, bie 
fein Syſtem ftügen jollen, und feine Conjtruction der älteften politifchen 
Geſchichte iſt nicht beffer. 

Nah dem cimbrifchen Einbruche ſchloſſen mehrere deutjche Völfer- 
Ihaften eine Verbindung zu gemeinfamer Vertheidigung, die Germanie, 
d. i. die Heermanie, Heergenofjenfchaft. An der Elbe hatte diefer 
Bund eine Abtheilung, die Markomannie. „Sie mußten die Marko, 
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mannie ſo ſtark machen, daß ſie dem erſten Anlaufe widerſtehen konnte. 
Und die zahlreihen, obgleich ſpäteren Durchbrüche der Gothen, 
Hunnen ꝛc., zu deren Vorfahren oder Bundesgenoſſen ich die Cimbern 
und Teutonen mitrechne, zeigen die Nothwendigkeit einer Markomannie, 
worin zum wenigſten 50,000 Mann allezeit fertig ſein mußten.“ 
Marbod iſt der „Feldkönig oder Markgraf oder Markbote“ über dieſe 
Grenzprovinz geweſen, hat ſich aber gegen das Reich — die Germanie — 
empört. „Es iſt übrigens nicht das letzte Mal, daß das Reich vor 
ſeinem Markgrafen hat erzittern müſſen.“ 

In ſolchen Phantafien geht es fort. Möſer ſchreibt gar nicht 
die Gejchichte der Urzeit. Kurzer Hand legt er die Gejchichte des 
Mittelalter in die Urzeit. Es ijt dasjelbe Verfahren, das er zur 
Conjtruction der Berfafjung ver Urzeit einjchlägt, aber bei der poli- 
tiichen Gejchichte wird der Irrweg leichter erkannt. Marbod ber 
Markgraf eines großen deutjchen Reiches! Da bevarf es feiner 
Kritif weiter, 

Möſer war ein vielbejchäftigter Mann. As Hocfürftlicher 
Juſtizrath und Geheimer Referendarius, Kitterfchaftliher Syndicus 
und Advocatus Patriae regierte er das Stift Osnabrüd, und es 
blieben ihm nur wenige erjparte Stunden zu feinen Studien und 
zahlreichen Schriften. Zein lebhafter Geift hatte aber das Bedürfnis, 
Alles im Zufammenhange, Alles begründet zu jehen. Berührt von 
allen geijtigen Strömungen des rationaliftifchen Zeitalters, dabei aber 
fejt wurzelnd in dem Recht und der Sitte der Heimat —, orbnete 
er jede neue Erfahrung jofort in die Gejammtheit feiner Anjchauungen 
ein und fuchte die Rechtsverhältniſſe, über die er zu wachen, die er 
weiterzubilden hatte, gejchichtlich zu begreifen. So kam er zu ber 
geſchichtlichen Forſchung. 

Er hatte von Amtswegen viele alte Urkunden zu leſen, Rechts— 
titel zu prüfen, bie weit zurüdreichten, und jede dieſer Urkunden 
juchte er dann aus ver Gejchichte des betreffenden Rechtsverhältnifjes 
zu verjtehen. So hatte er die wichtigften Fragen der deutjchen Ge— 
ihichte von mannigfaltigen Gefichtspunkten aus durchdacht. Er hatte 
das im wifjenjchaftlichen Intereſſe fortgefegt und die Yectüre der 
Chroniken damit verbunden. Sein Freund Lodtmann gab die Monu- 
menta Osnaburgensia heraus und begann eine Gefchichte des Bis— 
thums. Er ftarb zwar vor der Vollendung; aber Möſer war dadurch 
vielfach angeregt. 

„. Das war Möjers Vorbereitung, als er ven Plan zu dem Werke 


Möjer. 353 


faßte. Mit den Bearbeitungen hielt er fich nicht auf. Er ging un— 
mittelbar an die Quellen. Zu fchreiben begann er auf feinen amt- 
lihen Reifen während des fiebenjährigen Krieges, indem er fich im 
Poſtwagen die verfchiedenen Möglichkeiten vorftellte und dann zu 
Haufe nachjab, ob fich in den Quellen Beweije finden ließen für bie 
Auffaffung, für welche er fich entjchieden hatte. 

So kam er zu jenen fonjt ganz unbegreiflihen Darftellungen 
aus ber politifchen Gefchichte, die auch gar feinen Zufammenhang 
mehr mit der Wirklichkeit haben. Und die Darftellung der Ber- 
faffung ift gleicher Weife ganz und gar dogmatiſche Conftruction. 

Er verlegt ven Staat des jpäteren Mittelalters, feine Heer- 
und Gerichtsverfaſſung wie feine Markverfaffung, feinen Hausbau 
und fein Hausgewerbe in bie Urzeit, aber fo, daß er ven freien 
Dauernjtand wiederherftellt und den Dienftadel ftreicht. 

Mit einem durch die genauefte Kenntniß bäuerlichen Lebens und 
bäuerliher Verwaltung geichärften Blid und — man verzeihe den 
Ausdrud, aber die Wiſſenſchaft war damals ja noch in ber 
Kindheit — mit einer naiven Sicherheit hat Möfer aus biejem 
Princip für alle Lebensverhättniffe die nöthigen Folgerungen gezogen 
und dann Beweiſe für feine Auffaffung zufammengepreft. Die 
Demweisführung ift deshalb meift verkehrt, aber die Anſchauung jtets 
großartig, und die Grundzüge des beutfchen Staates und feiner 
Entwicklung find richtig gezogen. 

Die Verfaffung des Mittelalters iſt ihm eine Fortbildung ber 
Verfaſſung der Urzeit, und dieſe Fortbildung ward herbeigeführt durch 
den Untergang des freien Bauernftandes und eine Steigerung der 
Befugniffe des Könige. An Stelle des Heerbannes traten die 
Schaaren der Dienftleute, an Stelle der vom Volke gewählten 
Richter die. Grafen, d. h, wie Möfer (I, 3, 43 Anm. b) überiegt, die 
„Bedienten“ des Könige. Diefe Veränderung erfolgte im Staate 
der Franken und gab ihm eine größere Gejchloffenheit. Dadurch 
fteigerte fih die Kraft vefjelben fo, daß die in dem loſen Verbande 
ber Urzeit gebliebenen Sachen den Franken auf die Dauer nicht 
widerjtehen konnten. 

Und außer diefem richtigen Grundgedanken hat er jo viele widh- 
tige Fragen ſcharf geftellt, jo manche wichtige Quellenftelle und Ur- 
hunde erläutert und das alles mit einem fo fräftigen Mannesfinn 
durchdacht und burchfühlt, daß fein Werk trog aller offenbaren 
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Lefer einen mächtigen Einfluß ausübt. Dazu wirft Die Form deſſelben 
bebeutend mit. 

Möſer ift ein Meifter populärer Darftellung ; denn er ift immer 
far. Er hat fich jevesmal eine deutliche Vorjtellung davon gemacht, 
wie die Einrichtungen, die er auf dem Papier jchilverte, im Leben 
wirkten, ineinander griffen und miteinander arbeiteten. Er führt 
ung von Anjhauung zu Anſchauung. Die wichtigjten feiner Anfichten 
jind folgende: 

Schon zu Cäfard und Tacitus' Zeit war der Privatbejig am 
Ader ausgebildet. Die gegentheiligen Nachrichten des Tacitus find 
dem Gäfar nachgefchrieben, und Cäſar hat auf alle Germanen über- 
tragen, was nur von den Sueben galt, die damals gerade in einer 
bejonderen, „von einem Ffriegerifchen Genie” erdachten DVerfafjung 
lebten. 

Der Beſitz eines Adergutes war die Grundlage aller Rechte und 
Verpflichtungen. Ward der Heerbann aufgerufen, jo mußte in Reihe 
treten „wer ein Wehrgut hatte‘. Der Heerbann ward jedoch nur 
zur gemeinen Landesvertheidigung aufgerufen; alle anderen Kriege 
wurden von ben Gefolgen geführt. Die Gefolge bildeten „ebenjo 
wie der fpätere Dienftadel” den eigentlichen Kriegsjtaat der Deutjchen. 
Alle Adeligen hatten das echt, Gefolge zu halten. 

Aus dem Adel wurden die Richter gewählt und zwar jedesmal 
auf ein Jahr. 

Einige Staaten hatten Könige; aber diejen jtanden feine anderen 
Befugnifje zu als die der Richter, nur in einem größeren Gebiete. 
Bedeutend war dagegen die Macht der Priejter. 

ALS? Beweis hierfür benugt Möfer ganz arglos die Schilderung 
der Druiden bei Cäfar und Strabo, die ausjchlieflih den Kelten 
angehören. 

Diefer Irrthum hat noch lange fortgewirft und ebenjo die Yehre, 
daß die Handhabung des Gerichts auf der Gejammtbürgjchaft aller 
Gerichtsgenoſſen ruhte. Jeder babe eine beftimmte Tare empfangen, 
bie jeinen Verwandten zu zahlen war, wenn er erfchlagen ward, und 
bie er zahlen mußte, wenn er fein Leben verwirkt hatte. Diejes 
Wergeld verbürgte man einander mit gefammter Hand. Das war 
der Uriprung aller ftaatlichen Ordnung. 

Diefe Darftellung ift nicht haltbar. Später fommen bergleichen 
Einungen vor; aber in der Urzeit findet jich feine Spur davon. Möſer 
bat fie jich conjtruirt aus feinem rationaliftiichen Dogma von der Ent- 
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ftehbung des Staates durch Vertrag der urjprünglich ifolirt neben- 
einander jtehenden Familien, die aber merkwürdiger Weije jchon in 
fehr ausgebildeten Rechtsverhältniſſen lebten. 

Das ift Möjers Syſtem, ausgezeichnet durch richtige Grund- 
anſchauung und großartige Behandlung, aber voller Yüden und fehler 
und mit ganz ungenügender Begründung. Vor allem: er hatte den 
Zufammenhang des mittelalterlichen Staates mit dem Staate der 
Urzeit wohl erkannt, aber nicht erwiefen. Den Staat der Mero- 
winger, der den Uebergang bildet, hatte er nicht näher unter— 
ſucht. Er kam nicht dazu, weil der Zuſammenhang ihm als felbit- 
verjtändliche Vorausſetzung galt. Er entwidelte die Berfaljung 
der Urzeit aus der des Mittelalters, ftatt umgefehrt nach: 
zuweifen, wie die Berflajfung des Mittelalters aus der der 
Urzeit bervorgeganlgen jei. 

Dieje Yüde hat Karl Friedrih Eichhorn im erjten Bande feiner 
Deutihen Staats- und Nechtsgefchichte 1808 (4. Ausgabe 1834) 
ausgefüllt, deren Darftellung für ein Menfchenalter al8 berrichende 
Lehre galt, jo hervorragend war fie in jeder Beziehung. 

Die Urzeit fieht Eichhorn im Wefentlichen mit Möfers Augen, 
in diejer Ueberſchau kommt deshalb nur feine Auffaffung des frän- 
fiihen Staates in Betracht. 

Die Grundlage feiner Darftellung ift der Sag: die Verfaſſung 
des merowingifchen Reiches war eine Fortbildung der VBerfaffung der 
Urzeit. Bon 114 v. Chr. bis 561 n. Chr. ſetzt er jogar eine einzige 
Periode. Nicht Chlodowech bildet ihm die Epoche. 

Aber daneben fteht die Behauptung: über die Römer in Gallien 
erwarb der König diejenigen Rechte, welche ver römische Kaiſer ge- 
babt Hatte. Er war ihr unumjchränfter Gebieter. War das der 
Ball, jo fehlte dem Staate die Einheit, jo war der König über die 
eine Hälfte der Unterthanen germanifcher König, über die andere 
faijerlicher Beamter oder Kaiſer. Es jind dies Berjchiedenheiten, 
die ſich micht mit den alten Standesunterfchieden veden. Die 
(egteren find Abjtufungen an dem im Weſen gleichen Bürgerredhte — 
bier aber iſt gar fein Bürgerrecht. Das eine Princip forderte einen 
Berwaltungsapparat, den das andere ausſchloß. Solange der König 
diefe Doppeljtellung hatte, jo lange mußte es unentjchieven bleiben, 
ob der fräntifche Staat fih auf römijcher oder auf yermanifeher 
Grundlage weiter entwideln werde. Eichhorn hat hier die Zuftände 
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Einzelausführungen iſt Eichhorn zwar über dieſe Auffafjung hinaus- 
gegangen, — principiell hat er fie nicht überwunden. 

Nicht geringere Schwierigkeit bereitet eine andere Behauptung 
Eichhorns. Er fagt, der fränkifche Staat fei entftanden burch bie 
Eroberungen der fränkiſchen Könige an der Spike ihres Gefolges, 
das ſich Eichhorn von ungeheuerer Ausdehnung denkt. 

Zu den freien Franken in Gallien hatte der König aljo vie Stellung 
eine® Gefolgsherrn. Er konnte fie jeder Zeit zum Dienft aufbieten, 
während ber Heerbann ber altgermanijhen Verfaſſung nur zur ge: 
meinen Landesvertheidigung verpflichtet war. Unbegreiflih, daß die 
Verfaſſung dieſes Gefolgftaates trotzdem auf der Berfafjung des 
altgermanifhen Volkſtaates beruhen follte. 

Dem Gefolge fehlen alle Einrichtungen, die für das Leben des 
Volkes nothwendig find. Die VBerfafjung des Gefolges ift der Gegen- 
ſatz zur Verfafjung des Volfes. Im Gefolge ift der Führer allein 
Quell der Macht und ver Ehre; im Volke ift die Gefammtheit 
Souverän. 

Zum fchärfften Ausdruck kommt der Gegenjfag in der Heeres- 
verfafjung und ift Hier auch von Eichhorn hervorgehoben, ohne daß 
er doch den Wiberjpruch, der darin gegen fein Syſtem lag, erkannt, 
geſchweige denn eine Löjung deſſelben verſucht hätte. 

Auf zwei Wegen konnte man dieſer unbefriedigenden Lage ent— 
kommen. Entweder mußten die Zweifel bejeitigt werben, die Eich» 
horns Syſtem gegen den Zuſammenhang ver fränfifchen Verfaſſung 
mit der altgermanifchen bejtehen ließ, oder man mußte die Annahme 
fallen laſſen. Wer fich hierzu entjchloß, dem blieb dann faum eine 
andere Möglichkeit al8 mit Dubos und feinen Nachfolgern den rö— 
mifchen Urjprung ver fränkiſchen Berfaffung zu behaupten. 

Beide Löfungen find gleichzeitig verjucht und beide von hervor» 
tragenden Männern. 

Heinrih von Sybel vertrat in feiner Entſtehung des deutſchen 
Königthums den römiſchen Urſprung. Georg Waitz reinigte in ſeiner 
Deutſchen Verfaſſungsgeſchichte die Möſer-Eichhorn'ſche Theorie von 
den Widerſprüchen, in denen ſie befangen war. 

Die Werke erſchienen gleichzeitig. Die Vorreden find vom März 
und April 1844 datirt. Die Berfajjer haben dann in Schmidts 
Zeitjchrift für Gefchichte 1845 ihren Standpunkt gegeneinander ver- 
theidigt, und Wait führte feine Darftellung 1847 im zweiten Bande 
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bis zu den Garolingern weiter. Von da ab war Waig’ Auffaffung 
die herrjchende Lehre. Sybel jtellte folgende Theorie auf. 

In der Urzeit, d. h. bis zur Gründung der Staaten auf 
römiſchem Boden, hatten die Germanen überhaupt feinen Staat. Sie 
lebten in einer Gejchlechterverfafjung, die feiner Weiterbildung fähig 
war. Die Anfänge ftaatliger Ordnung entnahmen fie römifchen Ein- 
richtungen. 

Mit großer Gefchiclichfeit überjchdut Sybel die reichhaltigen 
Forſchungen von Grimm, Dahlmann, Wilda, Savigny, Thorpe, ver 
nordijchen Forjcher, Loebell u. A. und ftellt zufammen, was irgend für 
jeine Meinung fprechen könnte. Die ſchwachen Seiten ver alten Auffafjung 
weiß er zu treffen. Sein Buch hat den Wahn zerftreut, der in den 
Germanen des Tacitus den weitfäliichen Bauer des Mittelalters ſah. 
Aber jo beveutungsvoll deshalb jein Buch für die Klärung der An- 
fichten geweſen ift, und fo geſchickt er jeine Meinung verfocht: jene 
beiden Hauptjäge hat er nicht erweifen können. Vielmehr zeigt gerade 
jein Buch, wie unmöglich diefe Auffaffung if. Wenn fo viel Gelehr- 
lehrſamkeit und Scharffinn den Beweis nicht erbringen fonnte, fo iſt 
er überhaupt nicht zu erbringen. 

Durch vollftindige Sammlung und eingehende Prüfung aller 
Zeugniffe jäuberte Waitz zumächit die Möfer-Eichhorn’sche Auffajjung 
ver Urzeit. Er widerlegte die Theorie von der Gefammtbürgfchaft 
und führte die Vorjtellungen von der Macht der Priefter und ver 
Bedeutung der Gefolge auf das richtige Maß zurüd, 

Das Hauptverdienft des Buches ift aber in dem Nachweife zu 
juchen, daß der Etaat der Merowinger in-jeinen Grundzügen weder 
auf römijchen oder gar auf feltiichen Einrichtungen ruhe, noch auf 
einem Gefolge, jondern daß er die Fortbildung der altgermanijchen 
Berfafjung jet. 

Was bei Möfer ein Dogma war, bei Eichhorn eine jchlecht- 
geftügte Behauptung, das ward hier erwiefen, und damit ijt für bie 
deutſche Geichichte ein feiter Ausgangspunkt gewonnen. Das ift ber 
Ruhm von Waitz' Arbeit. 

Aber es ift jchwer, ſich von Vorftellungen zu befreien, mit denen 
man aufgewachjen ijt. 

Theoretijch überwunden, machen jie fich doch immer wieber geltend, 
wo immer ein günjtige® Zeugnis oder eine dunkle Stelle e8 ge= 
jtattet oder dazu verführt. 

So bewahrte Wait aus dem von ihm jelbjt widerlegten Gefolgs- 
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ftaate Eichhorns den Sat, daß ein Theil der Franken in Gallien 
unter dem Namen „leudes“ in einem befonderen Dienftrerhältnifje 
zum Könige gejtanden hätte, ein Sat, der ihm bei der Lehre von ver 
Entjtehung des Lehnweſens viel Noth bereitet hat. 

Noch verhängnisvoller wurde ein anderer Reſt des Möſer— 
Eihhorn’ihen Syſtems. Waitz beharrte.auf der Annahme, daß die 
Germanen fchon in der Urzeit Privatbefig am Ader hatten, und daß 
der Grundbefit jchon damals die Grundlage der bürgerlichen Rechte 
gewejen fei. Nur wer Grundbeſitz hatte, war heerpflichtig und Ding- 
pflichtig, nur er hatte eine Stimme in der Gemeinde. 

Diefen Reften des überwundenen Syſtems ijt es nicht am we— 
nigiten zuzufchreiben, wenn e8 Watt’ Darftellung bisweilen an Farer 
Anſchauung fehlt. Seine Schriften bilden noch immer die Grundlage 
der Forſchung, aber fie brachten das regjte Yeben in diefe Studien und 
führten fo felbft dazu, daß die Forſchung über feine Lehre hinauskam. 

Die beiden nothwendigften Aufgaben des Staates find die Orga— 
nifation der Wehrkraft des Volkes für den Krieg und die Hand» 
babung des Nechtes im Frieden, und in der Urzeit fennt der Staat 
faum noch eine weitere Aufgabe als dieſe. Der Hauptfache nach er- 
ihöpft fi deshalb auch feine Verfaſſung in Heerverfaflung und 
Gerichtsverfafjung. 

Die Heerverfaffung des fränkischen Staates und ihre Umbildung 
zum Lehnweſen hat Paul Roth, die Gerichtsverfaffung hat Rudolf 
Sohm näher unterfucht, und beive find über Waitz hinausgekommen. 
Ihren abweichenden Ergebnijjen hat Wait vielfach nicht zugeftimmt, und 
namentlich haben fih Roth und Wait lebhaft, ja leivenfchaftlich ber 
fümpft. Dem Yaien könnte e8 fcheinen, als ftritten fie fich die Grunt- 
lagen ihrer Forſchung ab, als ftehe hier überhaupt nichts fejt. Aber 
dem ijt nicht fo. Roth fett vielmehr fort, was Wait begann, und 
es wiederholt fih nur die in der Gejchichte der Wifjenjchaften alte 
Erfahrung, daß wer den Weg brach, unmöglich jo weit auf vemjelben 
laufen fann, als wer ihm folgt, und fei er noch fo groß. Priſtley 
wollte von Lavoiſier nichts wiljen. 

Roth und Sohm befreiten Waitz' Syſtem von Reſten der. von 
Maik überwundenen Möſer-Eichhorn'ſchen Anſchauung, in denen Wait 
jelbjt neh fundamentale Wahrheiten vertheidigen zu müfjen glaubt. 

Die Bücher von Paul Roth — Geſchichte des Beneficialmejene 
1850 und Feubdalität und Untertbanenverband 1863 — haben dabei 
noch ein in Deutichland von jeher jeltenes Verdienſt. Sie find bei 
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aller Gelehrſamkeit ausgezeichnet gejchrieben, bejonderd das zweite, 
Feudalität und Unterthanenverband, deſſen Einleitung geradezu einen 
großartigen Wurf hat. 

Er hat feineöweges in allen Punkten Recht; aber die Mängel 
verjchwinden vor dem Reichthum, der hier geboten it. 

Dieje Werfe haben den Bann der Autorität gebrochen, ven 
Waitz' Verfafjungsgefchichte für die meiften Forſcher beſaß. 

Roth behandelt die Auflöfung und Fortbildung ver merowingifchen 
Derfaffung; aber um das Wejen ver Einrichtungen zu ergründen, hat 
er fie bis in ihre Anfänge verfolgt, ihre Entjtehung aus ven Ein- 
richtungen der Urzeit nachgewiejen. 

Ebenbürtig neben fie trat 1871 Rudolf Sohm, Die fränkische 
Reichs⸗ und Gerichtsverfafjung. 

Das Buch behandelt in der Einleitung die VBerfaffung der Vor— 
zeit und die Gründung des fränkiſchen Reiches, ſodann im erjten 
Abjchnitt die Verfaſſung ver lex salica und im zweiten die Ver- 
faſſung des fränkischen Reiches. Schon viefe Eintheilung ift von 
Bedeutung. 

Die Verfafjung der lex salica wird hier gleich als die Periode 
des Ueberganges charakterifirt zwijchen der Verfaſſung der Urzeit 
und der fertigen Monarchie der Franken. 

Auch Waitz hatte dies fchon hervorgehoben; aber hier gejchieht 
es noch jchärfer und conjequenter, Es ift dies der Boden, auf 
dem die Frage nach dem germanijchen Urfprung des fränkiſchen 
Staates entjchieden wird, und wie gejchaffen für die fühne Methode, 
mit der Sohm die charafteriftiichen Merkmale werjchiedener Perioden 
einander gegenüberzuftellen verjteht. 

Es ijt ein Vergnügen, ihm zu folgen, wenn er durch klare Hervor: 
bebung eines wichtigen Merkmals, jei es einer Berechtigung oder 
einer Beſchränkung, ein Amt, eine Einrichtung in ihrem Wefen erfaßt. 

In diefer Schärfe liegt freilich auch eine Gefahr. Sie verleitet 
dazu, aus einem Merkmal zu viel zu folgern; aber Sohm hat über eine 
ganze Reihe von Aemtern und Verhältniſſen zum erjten Male feite, 
klare Begriffe aufgejtellt. Er hat Anfchauungen gejchaffen, wo bisher 
unbeftimmte Vorjtellungen ineinanver übergingen. Bon den einzelnen 
Rejultaten mag manches angefochten und berichtigt werden: aber das 
Hauptergebniß iſt gejichert. 

Man ſieht den Grafen des Königs den alten vom Volke ge— 
wählten Nichter verdrängen, man jieht neben dem Volfsrecht ein 
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Amtsrecht entjtehen und mehr und mehr an Stelle des Volksrechtes 
treten. 

Kurz, die Entftehung der Gerichtsverfaffung und der Verwaltung 
des fränkiſchen Reiches aus der Verfaſſung ver Zeit des faliichen 
Geſetzes fowie deren Zufammenhang mit der Verfaffung der Urzeit 
find von Sohm in ebenjo feiner wie ftrenger Form erwiejen. 


Wohl Mancher wird in dieſem Weberblid ein Werk vermißt 
haben, das als eine der allerwichtigiten Schriften über diefe Dinge 
befannt ift: Jacob Grimme deutſche NRechtsalterthümer. Es tft nicht 
erwähnt, denn es gehörte nicht hierher. Es ift feine Darftellung der 
deutichen Staatsorbnung in irgend einer Zeit, es iſt auch feine Ge— 
ſchichte ver Entwidlung diefer Verfaſſung; es ift vielmehr eine VBor- 
arbeit für alle künftigen Gefchichten diefer Art. Und als folche ifı 
e8 ton unerreichter Vollendung. Wo e8 der Stoff fordert, da fließt 
bie Rede in behaglicher Breite, fcheut keine Wiederholung — man 
lieft und lieſt mit immer gefteigertem Vergnügen. Und bei dieſer 
Breite die glücklichſte Knappheit. 

Es iſt ein liebenswürdiges Buch; hier ftört fein „Wenn‘ und fein 
„Vielleicht“, fein unglüdlicher Verſuch, die wiverfprechenden Zeugniſſe 
miteinander zu vereinen. Fröhlich jtehen fie nebeneinander: feines 
thut dem anderen Gewalt, feines verbunfelt das andere. Höchitens 
wird die unbequeme Notiz von Tacitus und Cäfar über den Aderbau 
der Germanen bejeitigt; aber das gejchieht in einer Note und mit jo 
überlegener Sicherheit, daß die meiften Leſer das Gefühl haben 
werden, biefer Gärtner verfteht das Krauten. 

Grimm hatte aus der bingebenden und ausdauernden Bejchäf- 
tigung mit den Urkunden aller Perioden die richtige Anficht gejchöpft: 
„Hier iſt Zufammenhang“. Er gleicht darin dem älteren Möſer. 
Und dieſer muthige Glaube ift der Genius des Buches. Er läßt ihn 
bie verjchiedenen Zeugnifje jo aneinanderfügen; aber der Autor verfuchte 
es nicht, dieſen Zuſammenhang im Cinzelnen nachzuweiſen. Wo es 
nöthig war, jchloß er fich Lieber an das herrichende Syſtem von 
Eichhorn an. Hatte ihn Möfers Schidjal abgejchredt? Er würdigte 
deſſen Bereutung; aber er ſah aucht daß fich feine „Muthmaßungen 
in das Ungewifje verftiegen“. 


Piererihe Hofbuchbruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 


Deutfhe Geſchichte 


bis auf Karl den Großen. 


Don 


Georg Kaufmann. 





Sweiter Band: 


Don dem Römifchen Vellreiche zu der geifllich-weltlichen 
Aniverfalmonarcjie des Mittelalters. 419 — 814. 





Leipgig. 
Verlag von Duncker & Humblot. 
1881. 


Das Recht ber Ueberſetzung bleibt vorbehalten. 


Inhalt. 


Erjtes Bud. 
Die Auflöfung des weitrömiichen Reichs, 


Erftes Capitel. Geſchichte der un Pau — des Reiche, * 
419—476 .. 3—22 

Zweites Capitel. Der bei Severin, ein Bil aus "Diefen 
Auflöfungsproch . . —F 227 

Drittes Capitel. Gallien im fünften. Sabrhundet. . en. 28-45 


Zweites Bud. 
Die germanischen Staaten auf römischen Boden. 450—714. 


Erftes Eapitel. Das tolofanifche Reich der — —40967 
Zweites Capitel. Chlodowech . . . 2... 59-69 
Drittes Kapitel. Theodorich der Große. ke .... 70-83 
Bierted Capitel. Der Untergang bes oſigothiſchen Rei 8495 
Fünftes Capitel. Das Reich ber Bandalen . . . . .. 96-104 
Scehste8 Capitel. Das Reich der Weftgotben in Spanien. 
526—71l . . . - +. 105—130 
Eiebentes Capitel. Geſchichie det Frauten. 511613 . . + 131—156 
Adhtes Kapitel. Das merowingifhe Reid von 613—714. . . 157—171 
Neuntes Kapitel, Land und Leute in diefen Staaten. . . . 172—188 


Zehntes Kapitel. Berfaflung. Entwidlung des Königthums 
von 500-700. - 2» 2 2 2 0 2 2 8 4189218 


IV Inhalt. 


Drittes Bud. 


Die Entitehung der geiftlih-weltlihen Univerfalmonardie 
des Mittelalters. 714— 814. 


Erite Abtheilung. Die Borbereitung 714—768. 
Seite 
Erftes Eapitel. Karl Mattel . . . 2... 2... 221—233 
Zweites Capitel. Entwidlung bes römifchen Papſtihums 
Erſter Abſchnitt bis auf Leo den Großen. Zweiter 
Abſchnitt. Bon Leo dem Großen bis auf Bonifacius. 
450—750 . . 220.» 234—254 
Drittes Kapitel, Geſchichte der Sangobarben und bie Entwid- 
lung des Kichenftaats . - - 2» 255 — 261. 
Biertes Eapitel. Die Reuorbuung des frantiſchen Reichs unter 
den Söhnen Karls Moartelld. Erfter Abfhnitt. Die 
Regelung des Kirhenguts. Zweiter Abſchnitt. Die Reform 
der fräntifhen Kirche durch die brittifhe Miffion. Bonifacius. 
Dritter Abſchnitt. Pippin wird König . -» » . . » 262—290 
Sünftes Kapitel. ge bes — sig und des 
Bapfttbumd. . » » .» 22. . 291—301 


Zweite Abtheilung. Karl der Große 768—814. 


Erftes Kapitel. Politiſche Gefchichte Karl des Großen. . . . 305-339 
Zweites Kapitel. Allgemeiner Character des Regiments und der 


Sof ul. - - 2 2 2 2 2 3340349 
Drittes Capitel. Die Beamten und bas — 20.2. 350—355 
Biertes Kapitel. Die Kirche. . . rennen + 356—362 
Fünftes Capitel. Wirthſchaft und Handel —F .. 363369 
Sechstes Capitel. Die Heerverfaſſung und bie Wirt der⸗ 

ſelben und der ſonſtigen Faflen. . . - “20.0. 370377 
Siebente8 Eapitel. Das geiflige Yeben . . . . . + 377400 
Achtes Capitel. Karl der Große, fein — ſeine 

Stellung in der — ki de Se lee 2020. . 401410 
Anmerlungen . ... u ee er re A 

Drudfebler. 


Seite 238 lies 3. 1 beſucht ftatt gegründet. 


Erſtes Bud). 
Die Auflöfung des Weſtrömiſchen Reichs. 


Kaufmann, Deutſche Geſchichte. II. 1 


Digitized by Google 


Erſles Capilel. 
Geſchichte der lehten fünfzig Jahre des Keichs. 419 -476. 


Nicht auf einmal ſtürzt ein Staat zuſammen, der Jahrhunderte 
lang beſtand. Auch nach den ſchwerſten Nieberlagen bedarf es nur 
einer leichten Wendung zum Beſſeren, und die losgeriſſenen Theile 
fügen ſich wieder zuſammen oder ſtreben doch voll Hoffnung darnach. 
Stilicho hatte das Reich in dem alten Beſtande erhalten, aber nach 
feiner Ermordung offenbarte fich die unheilbare Schwäche desjelben. 
Da ward Rom felbit erobert, da wurden Italien, Gallien und 
Spanien endlos verwüſtet. Es begann der Todeskampf des Reiche. 
Niemals ift feitvem der Kaifer auch nur vorübergehend wieder in 
den ruhigen Beſitz diefer drei Provinzen gelommen: und bald ward 
auh Afrifa von den Barbaren überfluthet, vie einzige Provinz bes 
Reiche, die noch verjchont geblieben war. Indeß blieb doch bis zum 
Tode des Actius und bis auf die Eroberung Roms dur die Van— 
dalen 454 der römische Kaifer immer noch die ſtärkſte Macht im 
Abendlande, und ein großer Feloherr rang mit gewaltiger Anftrengung 
darnach, der lähmenden Verwirrung im Inneren Herr zu werden, 
und dann die Barbaren wieder zu vernichten. Rom ftand noch im 
Mittelpunft der Ereignijfe, die Geſchichte der germaniſchen Staaten 
war im MWefentlihen noch immer die Gejchichte ihrer Kämpfe mit 
dem Kaiſer. 

Die Gothen erhielten 419 den ſüdweſtlichen Theil von Gallien, 
den der Lauf der Garonne einjchließt. Die Hauptjtadt Toulouſe, 
nad welcher das Reich das tolofanijche genannt wird, war zugleich 
Grenzſtadt. Sie empfingen das Land durch förmlichen Vertrag zur 
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Anfiedelung und dauerndem Befig. Der Vertrag regelte einmal bie 
Behandlung der alten Bewohner und zweitens bie Stellung dieſes 
Gothenftaates zum Kaifer. Thatfächlicy fehied das Land aus dem 
römischen Reich aus. Keine Steuer fam von dort nah Rom, und 
fein Statthalter warb mehr für die Provinz ernannt: die bürgerliche 
Berwaltung, die Magazine und Fabriken, die Nugungen und Domainen 
gingen in die Hand des gothifchen Königs über. Allein es ward 
doch der Schein aufrecht erhalten, als bliebe das Yand ein Theil 
bes römiſchen Reiche. 

Die Gothen erkannten den Kaifer als Oberherrn an und 
gelobten, ihm für gewiffe Fälle Zuzug zu leiften. Es ijt Dies aber 
nur ein einzige® Mal gefchehen im Jahre 421, al8 ber magister 
militum Caſtinus mit der galliichen Armee nah Spanien zog, das 
jeit dem Abzuge der Gothen von Vandalen und Sueben ungehindert 
verheert wurde. Allein in ber entjcheidenden Schlacht gegen bie 
Bandalen fielen diefe gothifchen Hülfstruppen dem Caſtinus in den 
Rüden und brachten ihm eine ſchwere Niederlage bei. Ob bie 
Gothen Urjache hatten, fo zu Handeln, oder ob es fchlechtweg Verrath 
war, darüber ift nichts überliefert: aber der Vertrag von 419 war 
zerriffen, das Verhältnig zum Kaifer war gelöft. Dreifig Yahre 
hat ver Weſtgothenkönig Theodorich von da ab noch regiert, und all 
biefe Zeit hindurch hat er ſich al8 König eines felbjtändigen Reiches 
gefühlt und wurde auch von den Zeitgenoffen fo angefehen. Er 
lauerte auf jede Gelegenheit, die engen Grenzen feines Reiches zu 
erweitern, und feine Haltung Hat wejentlich dazu beigetragen, daß 
Rom Afrika und Spanien preisgeben mußte. Noch größere Schuld 
trugen freilich die troftlofen Zuftände des Neiches ſelbſt daran. 

Der Kaifer Honorius war nur felten im ruhigen Befige feines 
Reichs geweſen, aber es hielt doch noch zufammen. Mit feinem Tode 
424 begann die Auflöfung. Der rechtmäßige Nachfolger war fein 
Neffe Valentinian, der Sohn feiner Schweiter Placidia, ein Knabe 
von ſechs Jahren. Aber Placidia war von Honorius in der letten Zeit 
mit Mistrauen angefehen und verbannt worden. Ehe fie nun auf bie 
Nachricht von feinem Tode nach Ravenna kommen konnte, bemädh- 
tigte fich einer der hohen Beamten mit Namen Johannes des Thrones. 
Er warb unterjtügt von Cajtinus, dem eben erwähnten Befehlshaber 
der galliihen Truppen, und von Aetius. Aetius war noch ein 
junger Dann. Sein Vater Gaudentius ftammte aus dem Gothen- 
lande Diöfien, aus einer vielleicht fchon mehr oder weniger barbarifirten 
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Familie, war dann aber im Heer zu den erſten Stellen emporgeſtiegen 
und hatte ſich mit einer vornehmen Römerin vermählt!). Bei einem 
Soldatenaufjtande in Gallien fand er feinen Tod. Aetius felbft 
ward jchon als Knabe in die Faiferliche Leibwache aufgenommen und 
wegen ver hohen Stellung des Vaters ald Geifel verſchickt. Zuerſt 
an den Weſtgothenkönig Alarich bei einer der Belagerungen Roms 
408 oder 409. Der König fand Gefallen an dem Knaben und 
lehrte ihn jelbft vie Waffen führen, als wäre er fein eigener Sohn, 
Es ift ein Bild, auf dem das Auge verweilen muß. Alarich und 
Aetius, die großen Führer der beiden mit einander ringenden Mächte, 
bier vereint in fröhlichem Spiel. Der Heine Aetius erheitert bie 
Muße des Gothentönigs, und diefer wird fein Waffenmeifter. Drei 
Jahre blieb Aetius bei den Gothen, und nicht lange war er wieder 
in der Heimat, jo warb er mit anderen Geifeln ven Hunnen über- 
geben. Hier war er längere Zeit, lernte ihre Sprade und Sitten 
fennen und fnüpfte unter ihnen Verbindungen an, die ihm fpäter 
wiederholt nüglich wurvden. Die Vergeiſelung war damals die rechte 
Schule für den künftigen Staatsmann. Nach feiner Rücklehr ver- 
mählte er ſich mit der Tochter des Befchlshabers der kaiferlichen 
Haustruppen, und bei dem Ujurpator Johannes gelangte er dann 
jelbft zu einem hohen Hofanıte. 

Aetius war von mittlerer Größe, kräftig und gewandt, ein 
fühner Reiter, mit dem Bogen und mit dem Wurfjpeer unermüdlich, 
erfahren in allen Gejchäften des Krieges und des Friedens. Gemeine 
Leidenschaften hatten feine Gewalt über ihn, namentlich war ihm 
jeve Habjucht fern, die Gefahr jchredte ihn nicht, und die Arbeit war 
jeine Luft. Er war geboren zum Herricher, und er wollte herrjchen. 
Sein Yeben war eine Kette von Kämpfen mit Nebenbuhlern, ohne 
daß wir beurtheilen fönnten, wie weit ihn fachlihe Gründe dazu 
zwangen. Er bat Großes erreicht, und fein Ruhm iſt noch gefteigert 
dadurch, daß mit feinem Tode alle Ordnung aus dem Reiche wid). 

Aetius war von dem Ujurpator zu den Hunnen geſchickt, um 
einen großen Haufen in Sold zu nehmen; aber als er herbeifam, 
war Johannes ſchon durch oftrömische Truppen geftürzt und Valentinian 
im Befig des Thrones. Aetius erhielt Verzeihung und verſprach 
dagegen, bie Hunnen wieder zurüdzuführen. Es gelang ihm, und er 
eilte dann mit einem Heere nach Gallien, wo das wichtige Arles 


) Renatus Frigeribus bemerkt, daß die Mutter aus Italien ftammte. 
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von ben Gothen belagert ward. Den Oberbefehl über die gallifchen 
Truppen hatte der magister militum Felir, Aetius ftand an zweiter 
Stelle, doch gelangen feiner Energie die beiden wichtigjten Waffen- 
thaten diefer Zeit. Er entjette Arles und vertrieb die Franken aus 
einem Landſtrich am Rhein, in den fie eingedrungen waren. Den 
Gothen mußte er freilich einen ſehr günftigen Frieden bewilligen 
und ihnen fogar Geijeln ftellen (430). Aetius ward dann zum. 
magister militum beförvert, aber Felix gleichzeitig zu der glänzenden 
Ehre des Patricius. So blieb doch in der Hauptfache das alte 
Verhältniß, Aetius ftand an zweiter Stelle, und die Beziehungen der 
Männer und ihres Anhangs waren allmählich” der Art geworben, 
daß es nicht weiter ging. Aetius fürchtete ermordet zu werben und 
fam dem Gegner zuvor. 

dest hatte er über die galliiche Armee allein zu verfügen, und 
außer diefer gab es nur noch in Afrika nennenswerte Truppen. 
Der Statthalter von Afrifa war ein tüchtiger Mann mit Namen 
Bonifacius — aber wie Aetius, jo fühlte auch er fich nicht einfach 
ala Beamter des Kaiſers. Bon dem elenden Hofe und feinen täglich 
wechjelnden Intriguen wollten fie nicht abhängig fein. Als eine Art 
Majordomus fuchte jeder von ihnen das Neich zu beherrjchen, und 
jo mußte c8 denn zum Kriege fommen zwijchen ven beiten Männern 
und ven beiten Heeren des Reichs. Schon Felir hatte in berjelben 
Weiſe mit Bonifacius gelämpft. Aetius wie Bonifacius juchten 
Stalien zu gewinnen, den Sig der Herrihaft, und hier fiel denn 
auch die Entfcheidung. Bonifacius Hatte den Kaifer für fih und 
fiegte auch in der Schlacht, aber er jtarb einige Tage darauf an 
feinen Wunden. Aetius war zu den Hunnen geflohen, und ver König 
Ruga ſchickte fih an, ihn mit einem Heere zurüdzuführen. Schon 
wollte der römische Hof den Wejtgothenkönig um Hülfe bitten, und 
die Geſchicke des Reichs hätten ſich dann leicht rafcher vollenden 
lönnen: da gelang es den Unterhändlern, die Gefahr zu bejchwören. 
Aetius ward zu Gnaden angenommen, erhielt fein Amt als Befchle- 
haber der galliihen Armee zurüd und bald auch die Würde des 
Patricius (432). Damit begann die großartige Laufbahn, die feinen 
Weltruhm begründet hat. 

Während diefer Bürgerfriege blieb Spanien den Suchen und 
Vandalen preisgegeben und 428 hatte Bonifacius in feiner Bepräng- 
nig ven Vandalenkönig Geiferih auch nad Afrika gerufen. Das 
war der Anfang eines langen Kampfes, der damit endete, daß die 
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reihe Provinz Afrila von Rom abgeriffen ward. Das Heer bes 
Geiferih war nicht über 20 oder 30,000 Krieger ſtark, aber ber 
Bürgerkrieg zwiſchen Bonifacius und Felix öffnete ihm das Yand, 
und der Bürgerkrieg zwifchen Bonifacius und Xetius, der den Kern 
des afrifanifchen Heeres nach Italien führte, ermöglichte ihm Die 
wirfliche Eroberung. Auch gab ver Abzug ver Vandalen Spanien 
die Ruhe nicht zurüd. Die Sueben waren fortan die Herren im 
Lande. Die Städte vertheidigten ſich unter Führung ihrer Bifchöfe 
oder ſonſt eines hervorragenden Mannes, und in manchen Gegenven 
bildeten die Bauern große Heere und erwehrten fich gleichzeitig ber 
römijchen Steuern und der ſuebiſchen Plünderung: aber e8 fehlte an 
einer georpneten Yeitung des Widerftandes. Es gab feinen römijchen 
Statthalter, over er hatte doch feine Macht. Im Yahre 431 begab 
fich der Biſchof Idacius, derfelbe, der uns die wichtigfte Chronik über 
diefe Zeit hinterlaffen hat, als Gefandter nah Gallien zum Aetiug, 
aber Gallien jelbjt war aufs äußerfte gefährdet. Der Wejtgothen- 
fönig Theodorich verfuchte ſogar fich mit den Sueben in Epanien zu 
verbinden. Dieje wollten indeß feinen fo überlegenen Bundesgenojjen 
auf ihrem fpanifchen Plünderungsfelde und wiejen feine Boten ab. 
Ohne DBertrag mit den Sueben wagte Theodorih dann nicht, nach 
Spanien vorzudringen, weil fich die Sueben aldbald mit den Römern 
gegen ihn verbündet hätten. Es waren unendlich traurige Zeiten 
für die römifchen Yande, bis aus dem Kampfe eine Macht ald Sieger 
hervorging. Es gab fein Land, feine noch fo ferne Küfte, die nicht 
durch den Bürgerkrieg, oder durch Einfälle von Barbaren oder durch 
aufftändifche Bauern und NRäuberbanden verheert wurde. Auch das 
Meer jhwärmte von vandalijchen und anderen Raubjchiffen, und in 
Pannonien erhob fich feit 434 unter den Hunnen die furchtbare 
Geſtalt Attila's. 

In dieſer Zeit der Noth bewährte ſich Aetius. In Gallien 
wenigſtens ſtellte er die römiſche Herrſchaft mit Energie wieder her. 
Sein Heer hatte er mit Söldnern aus allen Völkern verſtärkt, be— 
jonder8 aber durch zahlreihe Schaaren von Hunnen. Zunächft 
fiherte er bie Rheingrenze. Am Mittelrhein jagen jeit etwa zwanzig 
Jahren die Burgunder zu beiden Seiten des Stromes. Ihre Haupt» 
ftabt war Worms; ihre Könige nannten den Kaifer bei Gelegenheit 
vielleicht einmal ihren hohen Herrn, im Uebrigen aber lebten fie, wie 
e8 ihnen gefiel. Römer ſaßen nur in geringer Zahl unter ihnen 
und faft nur Leute aus den unteren Klaſſen und in bienenber 
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Stellung. Aber ſie erhielten doch manche Fertigkeit und manche 
Produkte der römiſchen Cultur. Durch die Predigt der Schüler 
Ulfila’8 waren fie dem Chriſtenthum gewonnen. Doc hielten noch 
mande an dem alten Glauben, und auch die Bekehrten lebten und 
bachten meift nicht viel anders als in der Urzeit. Nun hatte ver 
König die Verwirrung im römiſchen Reiche benugt, um fein Gebiet 
auszudehnen. Raſch warf ihn Aetius nieder, aber im folgenven 
Jahre brach der Kampf aller Orten aus. Im Norden Galliens 
hatten fih die Bauern zu einem großen Bunde vereinigt und bas 
Zoch ihrer Gutsherren zugleich mit ven Blutfaugern der Faiferlichen 
Regierung abgejchüttelt. Das war die größte Gefahr, dahin zog 
Aetius mit der Hauptmacht des Heeres. Im Süden verfuchte der 
Gothenkönig Theodorich fein Gebiet zu erweitern und belagerte das 
wichtige Narbonne. Zum Entfag ſchickte Aetius feinen Unterfeldherrn 
Littorius mit den Hunnen ab. Littorius war ein fühner Mann. 
Er brannte vor Ehrgeiz es dem Aetius gleich zu thun. Die Stapt 
litt Mangel. Deshalb Tieß Xittorius jeden Reiter zwei Säde mit 
Meizen über das Pferd legen, durchbrach im ftürmifchen Angriff die 
Blofade und verproviantirte die Stadt. Unterdeß hatten aber auch 
die Burgunder den Krieg erneuert, aus Spanien fam ein lauter 
Nothichrei, Italiens Küften wurden von Seeräubern bedroht, und 
Geiferich brach den 435 gejchlojfenen Frieden, der ihn auf einen 
Theil der Provinz Afrika beſchränkte. Afrifa mußte Aetius feinem 
Schickſal überlafjen, nach Spanien ihidte er ein Heer, aber es wurbe 
von den Sueben in einer großen Schlacht am Xenil überwunden, 
und auch in Gallien gelang es ihm nur nach fehweren Kämpfen bie 
Ordnung wiebderherzuftellen. In den eriten Jahren ging alles gut. 
Die Burgunder griff Aetius mit den Neiterfchwärmen der Hunnen 
an, und da kam es zu jener Schlacht, deren Schreden in dem Liede 
von der Nibelungennoth noch bis in unjere Tage herüberflingt. Der 
König Gunther fiel mit dem größten Theile feines Volles, und 
nimmer vergaßen die Ueberlebenden den jchredlichen Tag. ALS dann 
aber 14 Jahre fpäter Attila jelbjt mit der ganzen Macht feines 
Volkes in Gallien eindrang, und die unterdeß herangewachſene Jugend 
des Volkes Aechnliches erdulden mußte: da vermiſchten fich die Erzäh— 
lungen und Erinnerungen von dem unfäglichen Leid, das die Bur- 
gunder von biefem Vollke erfahren Hatten. Wer an die Hunnen 
dachte, wie fie den kühnen Gunther erjchlugen, dem trat auch das 
Bild des Attila vor die Seele, und die Dichtung der Sänger wie 
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die Erzählung der Chroniſten ließ bald darnach den König Gunther 
durch Attila fallen. 

In einem zweijährigen Kampfe war es dem Littorius gelungen, 
den Bundſchuh in der Bretagne zu zerſprengen, und er durfte nun 
mit feinem ſiegreichen Heere nach dem Süden aufbrechen. 439. Sein 
Herz war voll ſtolzer Hoffnungen, und ſeine hunniſchen Reiter waren 
nicht mehr zu zügeln. Auch in dem friedlichen, noch treu zu Rom 
haltenden Clermont hauſten ſie entſetzlich. Littorius wehrte ihnen 
nicht. Sie hatten Narbonne entſetzt, hatten die Burgunder vernichtet, 
hatten den zähen Widerſtand der Bretagner überwunden: wer konnte 
ihnen widerſtehen? Dieſe Hunnen waren die Retter des römiſchen 
Reichs. Man mußte ihnen viel nachſehen. Auch neigte Littorius 
ſelbſt zur Rückſichtsloſigkeit. 

Seine Hoffnungen ſchienen ſich zu erfüllen. Die Gothen gingen 
in ihre Grenzen zurück, und bald mußten ſie überall aus dem Felde 
weichen und ſich hinter die Mauern ihrer Hauptſtadt Toulouſe zurück— 
ziehen. Der Gothentönig erbot fich zum Frieden. Katholiiche Biſchöfe 
fandte er. in das römische Lager mit demüthigen Bedingungen. 
Littorius verwarf feine Anträge, er wollte die Gorhen vernichten. 
Da rafften fie fich auf, machten einen Ausfall, fchlugen die Hunnen 
und brachten den ſchwer verwundeten Yittorius gefangen in die 
Stadt. Als dann aber Aetius zur Hülfe herbeieilte, da waren bie 
Gothen gern bereit auf Grund des alten Befigitandes Frieden zu 
ihliegen. Sie waren durch diefen Krieg ebenfalls. fchwer er- 
ſchöpft. 

Aetius hatte unterdeſſen ſeine Augen ſorgenvoll auf Britannien, 
Spanien und Afrika gerichtet. Wieder und wieder kamen Geſandte 
und baten um Hülfe: hier gegen Picten und Scoten, dort gegen 
Vandalen und Sueben. Aber er konnte Gallien nicht verlaſſen und 
mußte es ſogar ruhig geſchehen laſſen, daß Geiſerich mitten im Frieden 
Karthago wegnahm (439). Jahr um Jahr kamen von nun an die 
Schiffe der Vandalen nach Sicilien, Italien und Spanien. Lilybäum 
ward erobert, Palermo belagert, tauſend Orte geplündert und Rom 
ſelbſt bedroht. Oſtrom ſandte eine Flotte zu Hülfe, aber ſie richtete 
nichts aus, und Friedensſchlüſſe gaben keine Gewähr. Geiſerich 
wußte ganz genau, daß Rom ihn vernichten werde, ſobald es in Ruhe 
feine Kräfte jammeln könne. So band er ſich an feinen Vertrag. 
Was er Rom entrifjfen hatte, war zu groß, zu wejentlich für den 
Beſtand des Neichs, der Kaifer fonnte es nicht endgültig aufgeben 


10 Aetius. Britannien und Spanien verloren. 


und etwaigen Berficherungen der Art durfte Geiferich nicht glauben. 
Rom mußte erjt jtärfer gebrochen fein. 

Ebenjo wenig konnte Yetius etwas für Britannien thun. Spanien 
war noch. wichtiger, und alle Kräfte, die in Gallien entbehrlich wurden, 
mußten über die Pyrenäen geworfen werden. Viermal gelang es 
ihm bebeutenve Heere hierzu verfügbar zu machen — 438, 441, 443, 
446: aber fie erreichten nichts. Zwei derjelben konnten nicht einmal 
bi8 zu den Sueben hindurchdringen. Ihre Kraft verbrauchte fich 
im Kampfe mit den aufjtändifhen Bauern. Dazu mußte er bejtändig 
auf der Hut fein, vaß ihm nicht aus feinen Dificieren ein Neben- 
bubler erwachſe und ihn ftürze, jo wie er den Felix befeitigt hatte !), 
und endlich Hinderten ihn die Umtriebe des Sebaftianus, des 
Schwiegerjohnes des 432 gefallenen Bonifacius. Er war ein tüch— 
tiger Dann, und er wollte fich nicht darein geben, daß der Rebell 
Aetius jetzt im Rechte fein jollte, und diejenigen im Unvecht, die im 
Namen des Kaifers gefochten hatten. Von Yand zu Lande irrte er 
umber, in Conftantinopel, in Zouloufe, bei den Sueben, bei ven 
Bagauden und bei den VBandalen: überall ſuchte er Schuß und Hülfe 
gegen den Todfeind, bis er 450 von König Geiferich getöbtet ward. 

Nah dem Feldzuge von 446 galten vie Sueben als rechte Herren 
von Spanien. Man glaubte nicht, daß Rom im Stande fein werbe, 
fie zu vertreiben, und der Gothenkönig Theodorich gab ihrem Könige 
feine Tochter zur Frau. Auch fam derjelbe zum Beſuch nah Toulouſe. 
Eine andere Tochter gab Theodorich dem Hunerich, dem erjtgeborenen 
Sohne des Geiferih. Es hatte fo den Anfchein, al8 würden bie 
drei germanijchen Bölfer fich gegenfeitig unterftügen in dem Verſuche, 
die Provinz, in der fie fiedelten, ganz zu beherrjchen. Aber e8 waren 
das nur die erjten Verſuche einer Annäherung. Die Verhältniſſe 
waren zu neu, zu unficher, al® daß fie jo einfach hätten befeftigt 
werden können. Jeder diefer Staaten war in jevem Augenblid bereit, 
mit Rom zufammen über den anderen berzufallen. Die Freundfchaft 
zwijchen den Höfen der Weftgothen und der Vandalen fchlug denn 


1) Um 440 wurde der angefehenfte Geiftliche der römischen Kirche nad 
Gallien gefhidt, um einen Streit zwiſchen Netius und einem feiner böchften 
Dificiere beizulegen. Während diefer Reife ftarb ber Bilhof von Rom, und 
jener Geiftlihe warb zu feinem Nachfolger gewählt. Es mar ber große Leo L 
Diefer zufälligen Beziehung danken wir bie Kenntniß von jenem Streit, ber 
wahrſcheinlich nicht der einzige war. 
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auh bald in Heftige Feindſchaft um. Geiferich beſchuldigte feine 
Schwiegertochter, fie habe ihm Gift bereiten wollen, ließ ihr Nafe 
und Ohren abfjchneiden und fandte fie nach Zouloufe zurüd. Dann 
ſchicke er Gejandte an Attila, um deſſen raubgewohnte Schaaren 
auf Gallien zu lenken. Dem Attila fam vie Aufforderung zur ges 
fegenen Stunde. Das oſtrömiſche Neich, deſſen Provinzen er bis 
bahin zu verheeren pflegte, hatte damals gerade in Marcian einen 
kräftigen Kaifer erhalten, und es ſchien räthlich, ihm fern zu bleiben. 
Ehe er fi aber auf den Wejten warf, fuchte er fich den Weg durch 
Unterhandlungen zu ebenen. Seine Gefandten erhoben allerlei 
Klagen und Forberungen. Des Kaiſers Schweiter Henoria hatte fich 
dem Attila zum Weibe angetragen, war aber von ihrem Bruder in 
Daft zurüdgehalten. Das erklärte Attila für eine Beleidigung. Es 
war dann darüber mehrfach verhandelt und auch jett forderten feine 
Gefandten die Braut. Weiterer Streit erwuchs aus einem inneren 
Zwift bei einem der Srankenvölfer. Zwei Brüder ftritten um bie 
Nachfolge, der ältere gewann die Unterftügung des Attila, der jüngere 
floh dagegen zum Wetius, ward von vemjelben zum Sohne angenom- 
men und dem Kaiſer zugefandt, um auch am Hofe Freunde zu ge— 
winnen. Darüber führte Attila ebenfalls lebhafte Klage. Die 
Hauptaufgabe feiner Gefandten war jedoch, ein Bündniß der Gothen 
und Römer zu verhindern. In Ravenna verficherten feine Boten 
deshalb, der Zug gehe nur gegen die übermüthigen Gethen, und in 
Zouloufe, er ziehe gegen Rom. Attila fannte die Yage der Dinge. 
Er wußte, daß fein dauernder Friede möglich war zwifchen Gothen 
und Römern, bis daß die Gothen ihr Gebiet genügend erweitert 
hatten oder vernichtet waren. So hoffte er, das doppelte Spiel 
werde ihm glüden und er könne einen nach dem anderen jchlagen. 
Im Herbite 450 fammelte er fein Heer. Außer den Hunnen 
hatten zahlreiche germanijche und flaviihe Stämme ihr Aufgebot zu 
jtelen, die bedeutenpiten unter ihnen waren bie Djtgothen und 
Gepiden. Ueber vie Oſtgothen herrſchten vie drei Brüder VBalamir, 
Theovdemir und Videmir, über die Gepiden Ardarih. Ihnen gab 
Atila höhere Ehre, die anderen warteten mit Zittern feines Winks. 
Der Zug ging die Donau aufwärts, dann über Pafjau und Regens— 
burg an den Rhein, der im Frühling 451 überjchritten ward. Am 
6. April 451 wurde Met verbrannt und Mitte Juni Orleans ber 
lagert. Nicht in gejchloffenem Zuge bewegte fich das Heer. So 
lange der Feind nicht in drohender Nähe war, breiteten fich bie 
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Schaaren auf einem ungeheueren Raum aus. Der ganze Norden 
von Frankreich wurde von ihnen ausgeplündert. Unterdeß bemühte 
fich Aetius fein Heer zu verftärken, aber er fand große Schwierig. 
keiten. Die Militärcolonien, aus denen vorzugsweife recrutirt wurde, 
waren unbotmäßig. Zahlreich zogen ihm dagegen bie Burgunder 
zu. Nach der fchweren Niederlage von 437 hatte Aetius dem Reſte 
des Volles 443 das Gebiet von Genf und Lyon zum Wohnfig an- 
gewiefen, unter ähnlichen Bedingungen, wie bie, unter benen bie 
Gothen zwanzig Jahre vorher Aquitanien erhielten. Sieben Jahre 
faßen fie in der neuen Heimat und verharrten noch in wirklichen 
Gehorjam gegen Rom. Die Söhne der im Jahre 437 Gefallenen waren 
berangewachfen und zogen nun aus, um ihre Väter an den Hunnen 
zu rächen. Aber auch aus diefem Kampfe kehrten nur wenige zurüd. 
Es waren fo furchtbar viele gefallen, daß daheim außerordentliche 
Maßregeln getroffen werden mußten, um den Beftand des Volkes 
aufrecht zu erhalten. Es wurde beftimmt, daß die Richter Feine 
Klage annehmen durften über einen Streit, der aus ber Zeit vor 
biefer Schlacht herrührte. Friede und Eintracht jollten herrſchen in 
dem Volke. Man hatte fo große Verlufte gemeinfam erlitten, daß 
alle Einzelverlufte und Einzelforderungen zurüdtreten jollten. Nur 
zwei Ausnahmen wurden gemacht. Yand jemand einen entflohenen 
Sclaven wieder, fo durfte er ihn zurüdfordern, und für ven Mord 
eines freien Burgunder turften die Wergelpberechtigten 20 Solibi, 
d. h. Yo des regelmäßigen Wergelds fordern. Die Fehde war 
unterfagt — und damit dies Verbot wirffam werde, jo wurde ftatt 
des für die meiften unerfchwingli hohen Wergelds ein geringes 
fejtgeftellt. 

Auh Franken und Alanen ftellten Zuzug — aber Aetius konnte 
doch gegen Attila das Feld nicht halten, wenn die Weftgothen fich 
nicht mit ihm vereinigten. Yange weigerten fie fich, erjt als vie 
Gefahr ganz nahe war, da jchlojjen fie den Vertrag. Ihr Heer 
trat aber nicht unter den Befehl des Aetius. Es waren aljo zwei 
Heere und zwei Feldherren, das aus römiſchen Soldaten und 
allerlei Zuzug zufammengejegte Heer des Aetius und das der Weit: 
gothen unter Theodorih. Am 26. Juni näherten fie ſich Orleans. 
Die Stadt war gerade übergeben worden. Die Beute war auf Wagen 
geladen und die Einwohner wurden herdenweiſe zufammengetrieben, um 
jo als DBeuteantheil den hunniſchen Großen überwiejen zu werben: 
da tönten die gothiſchen Schlachthörner in den Tumult binein. 
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Alsbald liegen die Hunnen die Beute fahren und zogen fich aus ber 
Stadt, aber die Gothen und Römer erreichten fie noch und brachten 
ihnen jchwere Berlufte bei. 

In der weiten Ebene der Champagne oder ver Catalaunijchen 
Gefilde jammelte dann Attila feine ganze Macht zum entjcheidenden 
Kampf. Der Mittelpunkt des Kampfes war eine Gegend, die den 
Namen Mauriacus trug, etwa eine Meile von Troyes entfernt. Es 
war im Hocjommer des Jahres 451. Im der Mitte zwijchen den 
feindlichen Schlachtreihen war ein Hügel. Um deſſen Befig drehte 
fih der Kampf. Attila hatte ihn zuerjt bejett, die Wejtgothen und 
Alanen juchten ihn zu ftürmen. Yange wogte der Kampf unentjchieden 
bin und ber. Da fiel der König Theodorich. Es ward anfangs nur 
von Wenigen bemerkt, jo wild war das Getünmel. Als fich aber 
die Kunde verbreitete, da ließen die Wejtgothen die Alanen hinter 
fih und warfen in wüthendem Sturme alles vor fich nieder. Fait 
wurde Attila jelbjt von ihnen niedergemacht, doch gelang ihm noch 
die Flucht. Bis in die Nacht tobte jo der Kampf, dann zogen fich 
beide Heere in ihre Wagenburg zurüd. Manche Abtheilungen waren 
mitten unter die Feinde gerathen, und auch Thorismund, der Sohn 
Theodorichs, verirrte fich jo bis an das Lager Attila’s, das er für 
das gothifche hielt. Alsbald war er von einer Ueberzahl umringt. 
Er wehrte fich tapfer, da traf ihn einer am Kopfe, und er ſank vom 
Pferde, aber feine Begleitung rettete ihn und hieb ihn heraus. 

Keiner wußte, wer denn eigentlich gefiegt habe. Beide Heere 
hielten fich die Nacht in ihrem Yager, wachjam des feindlichen Un- 
griffs gemwärtig. Am folgenden Morgen waren Gothen und Römer 
bereit ven Kampf zu ernenen, aber Attila blieb im Lager. ‘Da wurde 
e8 Mar, daß er befiegt ſei. Aber furchtbar erjchien er auch jet 
noch. „Wie der Löwe die Gegend rings umher durch fein Gebrüll 
erjchredtt, wenn ihn fchon die Jäger in feiner Höhle umſtellt haben,‘ 
fagt eine alte Schilderung der Schlacht, „jo ließ Attila alle Hörner 
und Trompeten feiner verjchiedenen Völker blafen." Er war nicht 
gebrochen, Friegerifcher Lärm follte ihn umtönen und verkünden, daß 
er noch da jei. Auch ließ er im Lager einen großen Scheiterhaufen 
anzünden. Wenn bie Feinde das Lager erjtürmten, dann wollte er 
fich felbft ven Tod geben, damit feiner fich rühmen könne, den Attila 
getödtet zu haben. Aber der Sturm auf das Lager warb nicht ver- 
jucht, und Attila konnte fich mit den noch immer anjehnlichen Reften 
jeines Heeres faft ungeftört zurüdziehen. Wetius wollte die Hunnen 
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nicht ganz vernichten, er konnte fie vielleicht noch einmal gegen bie 
Gothen nöthig haben. Dabei fam ihn zu jtatten, daß Theodorich 
gefallen war. Die Gothen hatten zwar ven tapferen Thorismund 
gleid auf dem Schlachtfelde zum König ausgerufen, aber dieſen 
plagten mancherlei Zweifel, ob ihm nicht feine Brüder, bie in der 
Hauptftadt zurüdgeblieben waren, den Thron ftreitig machen würden. 
Der Königeihak war in ihrer Gewalt, und damit konnten fie fich leicht 
Anhang verichaffen. Aetius beftärkte ihn in diefen Erwägungen und 
veranlaßte ihn mit feinen Gothen abzuziehen, er felbjt wollte den 
Rückzug der Hunnen beobachten. 

Während des Winters erfegte Attila den Verluſt und fiel dann 
im folgenden Jahre in Italien ein. Kein Heer trat ihm entgegen, 
nur die Mauern der fejten Städte gewährten Schuß, und auch von 
ihnen wurben mehrere erftürmt!). So Aquileja, Pavia, Mailand. 
In Mailand ſah Attila ein Gemälte, das die römijchen Kaifer auf 
goldenem Throne zeigte und Hunnen, welche knieend zu ihren Füßen 
lagen: da befahl er ein anderes Bild zu malen. Ihn jelbft, ven 
Hunnenkönig, follte e8 auf dem goldenen Throne zeigen und bie 
römischen Kaifer mit Süden auf den Schultern, aus denen fie Gold 
ausfchütteten zu feinen Füßen. Er durfte jo jprechen: das Mlutter- 
fand ter römijchen Herrihaft lag wehrlos vor ihm, und er erwog 
eben, ob er auch Rom felbjt zerftören ſollte. Seine Getreuen warnten 
ihn. „Wer fih an Nom vergreift, der ift dem Tode verfallen. 
Gedenke an Alarichs CS chidjal.“ So fpraden fie, und Attila kannte 
diefen Glauben auch felbft, und nicht in allen Stunden drängte er 
ihn leicht zurüd. Im diefer Stimmung traf ihn eine römifche Ge— 
fandtfchaft, an deren Spige Papft Leo ftand, und bewog ihn zum 
Abzug in die Donaulande. Auch die fchweriten Opfer mußten leicht 
erjcheinen, wenn die entfeßlichen Plünderungen ein Ende nahmen. 

Aetius hatte Feine Hülfe bringen können, denn nad dem Abzuge 
Attila's Hatte Thorismund aldbald den alten Kampf gegen Rom 
erneuert. Nach Norden drang er bis an die Loire, vor und im 
Süden belagerte er Arles. Mit mancherlei Zugeftänpnijjen ftellte 
Aetius den Frieden wieder ber, aber gleich darauf wollte Thorismund 
den Angriff erneuen, da wurbe er von feinen Brüdern Theoporich und 





2) Damals flohen viele auf bie Infeln an der Küfte bes abriatifchen 
Meeres und fiebelten fih auf ihnen an, namentlih auf ber größten, dem rivus 
altus. Das war ber Anfang von Venedig, und der Rialto bewahrt noch heute 
ben Namen ber Inſel. 
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Friedrich ermordet. Diefer Frevel ſchwächte die Gothen und rettete 
Rom. Denn Theodorich, der den Thron gewann, ſchloß mit Rom Friede 
und Bündniß, um ſich gegen den Anhang feines ermordeten Bruders 
zu fichern. In bemfelben Jahre ftarb auch Attila, und es fchien 
noch einmal die Möglichkeit gegeben zu fein, die Kräfte des Reiches 
wieder zu fammeln. Aetius begab fich nach Italien, um durch eine 
Heirat feined Sohnes mit der Tochter des Kaiſers feine Stellung 
dauernd zu befejtigen. Da ward er in bes Kaiferd Palajt von des 
Kaiſers Hand ermordet. Es wiederholten fich die Zeiten Stilicho’s, 
nur ging das Verderben jegt einen raſcheren Gang. Die Wider: 
ftandöfraft des Reichs war volljtändiger gebrochen. Wenige Monate 
nach diefem Morde wurde ver elende Kaiſer VBalentinian nievergejtoßen, 
und ven erledigten Thron nahm ein gewijfer Marimus ein. 455. 
Auf die Kunde von dieſen KRevolutionen brachen Franken und 
Aamannen in Gallien ein, und der Weſtgothenkönig, der eben noch 
mit Rom Frieden gejchleffen, ja fogar in Spanien für Rom gekämpft 
hatte, ſchickte fich an, die Politik feines Bruders und Vaters wieder 
aufzunehmen und das römifche Gallien zu erebern. Da ernannte 
Marimus einen vornehmen Gallier Namens Apitus zum Oberjt» 
lommandirenden in Gallien. Avitus gehörte einer der reichjten und 
berühmtejten Familien Galliens an und hatte unter dem Adel des 
Landes großen Einfluß. Noch mehr empfahl ihn aber der Umftand, 
baß er jehr nahe Beziehungen zu dem gothiichen Könige hatte. Zur 
Zeit, da Theodorich II. noch ein Knabe war, hatte Avitus am gothijchen 
Hefe gelebt und ven jungen Prinzen in ven rhetoriſchen Künjten 
unterrichtet, in denen damals die vornehmen Römer erzogen wurden. 
Avitus benuste jedoch jeinen Einfluß, um ſelbſt als Kaifer aufzutreten. 
Theodorich II. unterftügte diefen Verſuch. Der Bürgerkrieg öffnete 
ihm die Ausfiht, Gallien und Spanien feiner Herrſchaft zu unter- 
werfen. Er ſchloß mit Avitus einen Vertrag, durch ven er fi 
verpflichtete ihn gegen Maximus zu unterjtügen, wogegen ihm Spanien 
überlafjen ward. Scheinbar freilich follte er nur die Rechte des 
Kaiferd in Spanien wahrnehmen und die römifche Provinz von den 
Sueben ſäubern. Scheinbar war auch biefer Vertrag ein Gewinn 
für Rom, aber thatjächlich wurde die Provinz den Gothen überlafjen. 
Im Sommer 456 zog Theodorich über die Pyrenäen, fchlug die 
Sueben unweit Ajtorga (am 5. Oftober), tödtete dann den König und 
drang nach Gallicien vor, dem Hauptfige der fuebifhen Herrichaft. 
Die Thore der feften Stäbte öffnete er fih mit der Verjicherung, 


16 Geiferih plünbert Rom. NRicimer. 


daß er im Namen bes Kaifers fomme, und Gejandte des Aoitus 
verfündeten dasſelbe. Hatte er aber eine Stabt im Befig, jo gab 
er fie der Plünderung preis und jchleppte Vornehm und Gering in 
die Sclaverei. (456, 457). Unterdeß waren in Italien und Rom 
ungeheuere Dinge gejchehen. Marimus war zwei Monate Kaijer: 
da erjchien Geiferich mit feiner gefürchteten Flotte vor Rom. Wider- 
ftand fand er nicht. Marimus warb von dem wüthenden Volke 
erichlagen, al8 er fliehen wollte. Der Papft Leo ging dem Geiferich 
entgegen, aber e8 ward ihm nur zugeftanden, daß die Stabt nicht 
verbrannt und die Bürger nicht gemordet werben follten. Vierzehn 
Tage lang plünderten die Bandalen in der Stadt und jchleppten 
zahllofe Schaaren jedes Alters in die Knechtſchaft. Es ging weit 
härter her als bei der gothijchen Plünderung von 410. 

Einige Monate nah dem Abzug der VBandalen fam Avitus nach 
Rom. Das Heer hatte er dem Ricimer übergeben, der fich fchen 
unter Aetius ausgezeichnet hatte und jegt eine Flotte der Vandalen 
befiegte, die Sicilien bedrohte. Sein Bater ftammte aus der Föniglichen 
Familie ver Sueben, feine Mutter aus vem Königshaufe ver Wejtgothen, 
und mit dem Königshaufe der Burgunder war er verfchwägert. König: 
li wie feine Herkunft war fein Wejen. Er überragte alle, die neben 
‚und mit ihm in die Höhe ftrebten, und er bejaß auch die ganze 
Rüdfichtslofigkeit, ohne welche jich in diefer aus den Fugen gegangenen 
Welt niemand behaupten konnte. So wie er an ver Spite bes 
Heeres jtand, fo nahm er auch die Oberleitung in allen Angelegen- 
heiten des Staates an fih. Den Aoitus zwang er erjt abzudanten, 
und dann tödtete er ihn. Aber er trat num nicht jelbit als Kaifer 
auf, das follte auch jet noch ein Römer fein. Er ließ fich deshalb 
von dem ojtrömifchen Kaifer zum Patricius ernennen und feinen Freund 
Majorian zum Kaijer. Thatjächlich aber hatte er eine außerorbent- 
lihe Stellung, er ftand nicht unter, fondern neben dem Kaiſer. 
Majorian war ein tüchtiger Mann und gab von feinen Rechten 
nicht leicht etwas auf, aber in dem feierlichen Erlaß, mit welchem 
er die Regierung übernahm, jagte er die bezeichnenden Worte: „Für 
das Heer werde ich zufammen mit meinem väterlichen Freunde und 
Patricier Ricimer Sorge tragen.” Sechzehn Jahre lang berrichte 
Ricimer fo über das Reid. Sobald ihn ein Kaifer zu fehr ein- 
ſchränkte oder anderen das Ohr lieh, fo räumte er ihn aus dem 
Wege. Das Schidjal von Stiliho und Aetius jtand warnend in 
feiner Erinnerung. Fünf Kaiſer haben neben ihm regiert: Avitus 456, 
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Majorian 457—61, Severus 461—65, Anthemius 467—72, dann 
zulegt Diybrius 472, Dlybrius ftarb nach ganz furzer Zeit, bie 
anderen bat Ricimer wahrjcheinlich ſämmtlich ermordet, oder doch 
drei von ihnen. Die legten vier Kaiſer hatte Ricimer auch eingeſetzt 
und zwei Jahre lang ohne Kaiſer regiert. Dem Namen nad er- 
fannte er dabei die Oberhoheit des ojtrömifchen Kaifers an. Dies 
erleichterte ihm das Unternehmen, aber die Täufhung war doch zu 
grob, und wer in den Provinzen fich wiberfegen konnte, der wider: 
jegte fich oder trat je nach Bedürfniß bald als fein Anhänger bald als 
jein Gegner auf. Ricimers Regiment zerjtörte deshalb die letzte 
Kraft des Reichs. Majorian konnte noch den Verſuch wagen, 
Gallien, Spanien und Africa wieder zu erobern. Er hatte auch 
bedeutende Erfolge. Der Weſtgothenkönig Theodorich mußte Spanien 
wieder fahren lajjen und auch von Arles zurüdweichen. Nachdem 
jo in Spanten die römiſche Autorität wieder hergejtellt war, ſammelte 
jih im Hafen von Garthagena die Flotte, die das Heer nad 
Africa hinübertragen ſollte. Freilich zerjtörte Geiferich die Flotte 
durch kecken Ueberfall, ehe fie auslaufen konnte, und Majorian mußte 
nach Italien zurüd: aber das Reich hatte doch wieder einmal eine 
bedeutende Macht entfaltet und ven alten Glanz mit dem alten 
Screden jeines Namens bei den Barbaren erneuert. Als dann 
aber Ricimer den Majorian bei feiner Rückkehr ermordete (2. Aug. 
461), da konnte er feine Stellung doch nit jo befejtigen, daß er 
die Pläne Majorians jelbjt hätte wieder aufnehmen können. Sein 
Einfluß bejchränfte fich auf Italien, und auch Italien konnte er nicht 
recht ſchützen. Durch Geld und durch pemüthige Gejandtjchaften mußte 
der an und für fich fo Friegeriihe Mann die Plünderingen der 
Bandalen abzuwehren fuchen. In Dalmatien bielt ſich Marcellin, 
in Gallien Aegidius. Beide waren tapfere Dfficiere des Majoriarı, 
die fich dem ehemaligen Kameraden nicht unterorpnen wollten. Sie 
waren in dem von ihren Truppen bejegten Gebiet dasjelbe, was 
Nicimer in Italien war. Die Kaiſer, welche er ernennen ließ, er- 
fannten fie nicht an. 

Nah Ricimers Tode 472 ward jein Neffe Gundobad Batricine 
und erhob einen gewiſſen Glycerius auf den Kaiſerthron. Gundobad 
war ber Sohn des Burgunderfönigs; und als dieſer im folgenden 
Jahre jtarb, und fih Gundobad jo die Ausficht öffnete, einen Theil 
des fleinen Burgunderreiches zu erhalten: da ließ er das Amt 
des Patricius über das römifche Reich im Stich und „ans in bie 
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Heimat. Gundobad war ein ungewöhnlich kluger und kühner Mann, 
und wenn er jene Stellung ſo leicht aufgab, ſo iſt das ein gewichtiges 
Zeugniß dafür, daß ihr Glanz nur Elend und Schwäche barg. Der 
von ihm erhobene Kaiſer Glycerius ward bald darauf durch Nepos 
verdrängt, den der oſtrömiſche Kaiſer unterſtützte. Nepos wieder 
durch Oreſtes, den Befehlshaber der Truppen. Oreſtes war ein 
Römer und erhob keinen Fremden, ſondern ſeinen Sohn Romulus 
Auguſtulus zum Kaiſer. Gleich darauf aber brach ein Aufſtand in 
der Armee aus, der ſeinem Regiment ein Ende machte. 476. Die 
germaniſchen Söldner, welche das römiſche Heer bildeten, wollten 
nicht länger bloße Söldner ſein. Sie ſchloſſen ſich zuſammen und 
erhoben einen aus ihrer Mitte zum Könige über ſich. Es war ein 
ähnlicher Vorgang wie 80 Jahre vorher die Erhebung des Alarich, 
aber die Verhältniſſe waren ganz anders. Die germaniſchen Söldner 
hatten eine größere Bedeutung im Reich, und das Reich war in 
ſtärkerer Weiſe erſchöpft. Schen zur Zeit des Theodoſius bildeten 
die Barbaren einen beveutenven Theil des römifchen Heeres. Eifrige 
Römer klagten, daß fie in die Legionen aufgenommen würben und 
deren Character zerfegten. So raſch ging dies nun zwar nicht. Der 
Barbar, der in eine römifch formirte Truppe eintrat, ward dadurch 
vielmehr romanifirt. Aber im Yaufe des fünften Jahrhunderts 
gewann das germanifche Element das Uebergewicht. Das römifche 
Heer nahm feine Recruten vorzugsweife aus beftimmten „Eriegerifchen“ 
Provinzen und in ihnen aus dem Bauernftande und den Militär- 
colonien. Nun gingen diefe Provinzen größtentheil® verloren, und 
two dem Namen nach die römifche Herrjchaft noch beftand, da begegnete 
doch die Aushebung großen Schwierigkeiten. Die Bauern waren im 
Aufftand, die Militärcolonien, die übrigens meift aus Barbaren 
bejtanden, waren ebenfall® unbotmäßig, und oftmal® rotteten ſich 
die Ausgehobenen zufammen und lebten lieber in NRäuberbanden, als 
dag fie fich einftellen ließen. So mußte der Erſatz aus Barbaren 
bejhafft werben. Zugleich wuchs im Heere die Mafje der in natios 
nalen Verbänden verbleibenden Barbaren. Seit die Weſtgothen 
durch den Vertrag von 382 Föderirte des Reiches wurden, da über- 
wogen bie irregulären Truppen an Zahl und Bedeutung das regel- 
mäßige Heer. Unter Alarich fchieden die Weftgothen freilich zum 
größten Theil aus dem römifchen Heerverbande wieder aus, aber 
biefer Abgang wurde nicht Durch die Verftärfung ver regelmäßigen 
Truppen erjegt, fondern durch Scharen von allen möglichen barba- 
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rifhen Stämmen. In Haufen von Taufenden oder auch in Heinen 
Geſellſchaften ftrömten fie unabläffig herbei, Ehre, Sold und Beute 
fuchend. Zum Theil famen fie mit Weib und Kind und dem ganzen 
Hausrath. Bis auf die Zeit, da Attila die lofe verbundenen Hunnen 
zu einem feftgefchlojjenen Staate vereinte, jtellten die Hunnen bie 
größten Maffen, zur Zeit des Ricimer und Gundobad famen biefe 
dagegen beſonders zahlreih aus den drei unter fich verwandten 
Völkerſchaften, Rugier, Sciren und Zureilingen, die in dem heutigen 
Deftreich jagen. Wie viele davon in regelmäßig formirten Yegionen 
ftanden und wie viele in nationalen Haufen, ift nicht zu jagen: aber 
damals war die Germanifirmng der Yegionen ſchon fo weit vor— 
geichritten, daß dieſer Gegenjag nicht mehr die frühere Bedeutung 
hatte. In allen diefen Söldnern war das Bewußtjeiı lebendig, daß 
fie als Barbaren im Römerlande lebten, und daß fie injofern zu— 
fammengehörten. Der Umjtand, daß die Mehrzahl aus jenen brei 
Völkerſchaften ftammte, erleichterte den nationalen Zuſammenſchluß 
und dies Gefühl, daß ſie Germanen feien, dieſe Vorjtellung, daß 
fie im Gegenfag zu den Römern Ein Bolf feien, ähnlich wie 
die Weftgotben und Burgunder in Gallien, die Sueben in Spanien, 
die Vandalen in Africa, erwedten in dem Söldnerheere den Wunjch, 
es ähnlih zu haben wie es jene hatten. Sie wollten nicht blos 
Sold, fondern auch eine Hofftätte, nicht blos einen Anführer, ſondern 
einen König. 

Unter ihnen waren viele, die in Africa gewefen waren oder mit 
den Vandalen gekämpft hatten, viele, die Spaniens oder Galliens 
Verhältniſſe kannten. In Gallien hatten vie Gothen und Burgunder 
zwei Drittel des Aders erhalten, in Africa gar die ganzen Güter: 
jo forderten die Leute denn von ihrem Feldherrn Dreftes, daß er 
ihnen ein Drittel des Landes anweife. Die Forderung mußte ihnen 
billig erjcheinen, auch fehlte es nicht an wüjtliegenden, von ihren 
Befigern verlafjenen Aedern, auf denen ein großer Theil des Heeres 
befriedigt werben fonnte, aber e8 wurde dadurch der Grumd gelegt zu 
einer Germanifirung Italiens, e8 war der Anfang desjelben Proceſſes, 
der eine Provinz nach der anderen dem Reich entfremdet hatte. Waren 
es num derartige Erwägungen, oder waren e8 andere Gründe: genug, 
Dreftes wies die Forderung ab. Da trat unter der Yeibwache des 
Kaiſers in Ravenna ein Dann auf, der die Bewegung, welche in der 
Maſſe herrichte, zu leiten und zum Ziele zu führen wußte. Sein Name 


war Odovakar. Er ftammte aus dem Donaulande, wahrjcheinlich aus 
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dem Volke der Rugier. Die Rugier waren Chriften, gothijche Predigt 
war zu ihnen gedrungen, aber fie lebten im Wefentlichen nicht anders 
wie in der Urzeit. Odovakars Herkunft ift dunkel. In ärmlichem 
Aufzuge fam er in die Zelle des heiligen Severin, als er ſich vor 
dem Weggange in die unbelannte Welt den Segen des Heiligen 
erbat. Er fand Aufnahme in der Leibgarde des Kaijers, war aber 
noch nicht zu höherem Range aufgejtiegen, als die Bewegung des Jahres 
476 ihn an die Spike der Söldner ftellte. Ein Theil des Heeres 
hielt noch zu Dreft, aber Odovalar fchlug ihm und tödtete ihn. Dann 
fette er den jungen Kaiſer ab, ficherte ihm ein anjtändiges Jahrgeld 
und übernahm ſelbſt das Regiment. "Er wollte dem Scheine nad 
nichts anders jein, als was Ricimer auch gewejen war. Nur follte 
fein bejonverer Raijer für den Welten ernannt werben. Der römijche 
Senat und der abgejegte Kaifer mußten deshalb Boten an den 
Kaiſer Zeno jenden und ihm vortragen, daß fie feinen anderen 
Kaijer begehrten als ihn. Er möge nur den Odovakar zum Patricius 
ernennen und durch ihn über Italien herrſchen. Aber die Welt er- 
fannte, daß dies leere Formen waren. Odovakar mochte Conjuln 
ernennen und Gefete geben im Stile der römifchen Kaiſer; im den 
Provinzen verbreitete fich doch die Kunde, daß jett auch in Italien 
ein germanifcher König herriche. König von Italien nannten ihn wohl 
meijt auch die Zeitgenofjen. 

Die Erhebung Odovakars war der Abjchluß einer langen Ent- 
wicklung. Schon Stiliho hatte eine Stellung gehabt, die ihn aus 
den Reihen der Beamten erhob und ihn mehr neben als unter den 
Kaifer ftellte. Aber er bewegte ſich durchweg in den Formen des 
Beamten, das Heer war das Heer des Kaifers, und nie wendete er ſich 
gegen ven Kaiſer. Wejentlih anders ftand jchon Aetius. Das 
Heer war mehr jein Heer als das des Kaifers, es beſtand zum 
großen Theil aus Scharen von Hunnen und anderen Barbaren, bie 
nur in Folge der von ihm geführten Berhandlungen herbeigefommen 
waren. Noch bebeutjamer war die Veränderung im Zuftande des 
Reichs. Unter Stilicho hielten noch alle Provinzen des Reichs zu- 
ſammen, zur Zeit des Aetius waren in Gallien, Spanien und Africa 
Barbarenjtaaten, die andere Anfprüche machten und fejter in fich ge 
gründet waren als die Barbaren, mit denen Stilicho zu fümpfen hatte. 
In Gallien war der fräftigfte derjelben, hier war die größte Gefahr. 
Aetius verwandte deshalb feine ganze Kraft auf die Rettung Galliene. 
Riemer endlich trat über die Stellung des Aetius in ähnlicher Weife 
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binaus wie Aetius über die des Stilihe. Er hatte in Wahrheit 
die faiferlihe Gewalt, der Kaifer nur den Namen. Aber er mußte 
andererjeits auch alle Provinzen ihrem Schickſale preisgeben, und das 
weitrömijche Reich, das unter Stilicho Fräftiger war als Oſtrom, 
zu einem Nebenlande von Oſtrom erniedrigen. Odovalar befeitigte 
endlich auch ven Schatten der faiferlihen Gewalt und trat die Erb- 
ihaft des Kaiſerthums vollftändig an. Aber fie war wie unter 
Ricimer auf Italien beſchränkt und formell in Abhängigkeit von Oftrom. 
Wejentliher war noch die Veränderung in feiner Stellung zum 
Heere. Ricimers Heer beitand zwar ſchon ebenjo wie das des 
Odovakar größtentheild aus Barbaren und gehorchte nicht dem Kaifer, 
fondern dem Ricimer, aber Ricimer war der Form nach ei faifer- 
(iher General. Odovakar war ein König des Volkes, das fich aus 
dem Heere gebilvet hatte, und nur nebenbei führte er noch einen 
römischen Titel. Von ZTheodorih dem Oſtgothen, der als Volks— 
fönig in Italien einbrang um ihn zu vertreiben, unterfchied er fich 
mehr nur dadurch, daß deſſen Heer der Mafje nach aus einem Volfe 
bejtand, aber diejer Unterfchied war nicht fo wefentlich, als es jcheint. 
Das politiihe Band, das die Djtgothen einft verfnüpfte, war durch 
langen Solddienſt gelodert. Die jegt vereinten Haufen hatten vielfach 
gegen einander gefochten, fie jollten erjt wieder zu einem Volke 
zufammenwachjen. Auch waren neben den Oſtgothen bedeutende Haufen 
von anderen Stämmen in jeinem Volke. Im der Stufenleiter, die von 
Stiliho und Wetius zu Dpovalar und Theodorih führte, ſtand 
Ricimer in’ der Mitte. Stiliho und Aetius waren Beamte des 
römischen Reihe, in Ricimer hielten ſich die römifchen und bie 
germanifhen Elemente das Gleichgewicht. Odovakar und Theodorich 
waren Könige von germaniſchen Volksheeren, die daneben zugleich 
die Stellung eines römifchen Beamten oder Kaifers einnahmen. 
Das war das Ende des römischen Reiches. Nie wieder hat 
ein wejtrömifcher Kaifer den Thron bejtiegen. Italien, Gallien, 
Spanien, Africa und Britannien, die im Reich vereinigt gewefen 
waren, gingen fortan getrennte Wege. Das Band, das fie einft 
umjchlungen hatte, war freilich ſchon lange ftark gelodert, aber in 
ber Idee wenigſtens beitand das Reich noch, und ſchon das bloße 
Vorhandenjein eines Kaiferd war ein Proteft gegen die Barbaren 
ftaaten in den Provinzen, Jetzt erjt waren fie ganz anerkannt. Bis 
dahin Fonnten die Römer in diefen Staaten noch hoffen, daß bie 
Barbaren wieder vernichtet, und die alte Ordnung wieder aufgerichtet 
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würde. Daneben hatte das Ereigniß auch noch eine theoretijche 
Bedeutung. Die Wejtgothen, vie Burgunder und die Franken hatten 
eine Zeit lang den Saifer als ihren Oberherrn anerfannt. Die 
Weftzothen Hatten freilich die® Band fchon früh abgejtreift, die 
Burgunder wahrfcheinlih nach Ricimerd Tod — aber es lebte doch 
noch die Erinnerung an dies Verhältnig !). Die Burgunder erfannten 
es dadurh an, daß fie fich die römijchen Titel magister militum 
unb patricius verleihen ließen, während die Wejtgothentönige dies 
nie thaten. Die Burgunderfönige wurden dadurch nicht zu römijchen 
Beamten, fie haben dieſe Titel ſich auch ſpäter noch von dem oft- 
römischen Kaifer in Conftantinopel verleihen lajjen, der in Gallien 
feinerlei Macht hatte, e8 war das mehr nur ein jchattenhaftes Nach- 
feben der alten Form: aber fo lange es wejtrömifche Kaifer gab, 
und fo lange eine weftrömifche Armee in Gallien ftand, fo lange 
hatte dieſe ideale Unterorbnung, die in dem Empfang jener Titel 
zum Ausdruck fam, doch immer noch eine gewifje Bedeutung. Nament- 
fich konnten die Römer in diefen Yanden die VBorftellung pflegen, als jei 
das Land noch nicht ganz ausgefchievden aus dem römijchen Reich. Für 
die Klärung ber verwidelten VBerhältniffe ver germanischen Staaten, 
befonders ver in Gallien gegründeten, war es deshalb von großer 
Bedeutung, daß e8 fortan in Italien feinen Kaifer mehr gab. Beſonders 
wichtig war e8 für den Reſt römiſcher Macht, ver fich noch in Gallien 
erhielt, das Gebiet zwijchen Loire und Dije. Bisher galt der 
römische Dfficier, der hier befehligte, al8 ver Vertreter des Kaifers, 
jo gering auch der Einfluß war, ven der Kaiſer üben fonnte: fortan 
trat er in die Reihe der galliichen Staaten ein und hieß ven 
germanifchen Nachbarn ver König der Römer. 


ı) Vita Johannis, Acta Sanctorum 28. Jan. 


Zweiles Gapifel. 
Der heilige Severin, ein Bild ans diefem Auflöfungsproceß. 





Die Alpen und ihre Vorberge waren in der erjten Hälfte bes 
fünften Jahrhunderts noch in römishem Beſitz. Mander Sturm 
war freilich darüber Hingegangen, aber Stiliho und fpäter Aetius 
batten die Bergvölfer im heutigen Tirol, Salzburg und Oeſtreich 
wieder zur Ruhe gezwungen. Im Jahre 450 gebot hier Attila. 
Als er fih aus der Ebene zwijchen Theiß und Donau erhob und 
den Strom aufwärts marfchirte, da war niemand, der ihm Wiber- 
itand leiftete. Höchſtens könnten ſich einige fejte Städte behauptet 
haben. Nach jeinem Tode gejtalteten ſich die Verhältniſſe folgender- 
maßen: Dejtlih von Wien, in dem von der Donau umflojjenen 
Gebiet, das die Raab durchſtrömt, festen fich die Ojftgothen feit. 
Weftlih von ihnen lag die römijche Provinz Noricum, das Yand 
zwifchen der Donau von Paſſau bis Wien im Norden und der obern 
Sau im Süden. Im Norden der Provinz, nur getrennt durch den 
Fluß faßen die Rugier, weſtlich von benjelben, in der ehemaligen 
Provinz Rhätien, die Alamannen. Paſſau war die römiſche Grenz— 
feftung. Im Süden hatte Noricum freilih die Verbindung mit 
Italien, aber fie war fchwierig. Die Gebirgswege waren im Winter 
nur mühſam zu benugen und häufig wurden fie durch Barbaren oder 
durch große Räuberbanven gejperrt. Die Bewohner der Stäbte 
waren Römer, die Bergbewohner waren von der römischen Cultur 
nur oberflächlich berührt und in diefer Zeit der Auflöfung traten fie 
feiht in ihren alten Zuftand zurüd und gefellten fich zu den Bar— 
baren. Stilicho und Aetius hatten mit ihnen fümpfen müſſen. Die 
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römiſche Verwaltung trat feit Attila nicht wieder in regelmäßige 
Thätigfeit. Im einzelnen feften Plätzen ftanden noch Truppen, aber 
e8 waren verlorene Poften. Sie hatten feine regelmäßige Verbindung 
mit dem Höchſtkommandirenden in Italien, erhielten auch feinen Solo 
mehr. Es war Ähnlich wie in Spanien. Jede Stadt war auf fich 
angewiejen. Sie jchlofjen ſelbſt Verträge mit den Barbaren über 
Handel und Wandel, fie warben Scharen derjelben als Sölpner an 
oder als eine Art Sauvegarde, fie bewaffneten ſich und kämpften 
gegen Feinere Scharen auch im freien Feld mit Glüd. Aber es 
war ein vergebliches Bemühen. Hatte man die Rugier befchwichtigt, 
jo brachen die Oſtgothen ein, oder die Alamannen, oder die Thüringer 
von Nordweiten her, oder alle zugleih. Außerdem erjchienen noch 
Haufen aus allerlei Voll. Manche Städte ergaben fich den Bar— 
baren, zahlten ihnen Tribut, lieferten ihnen Waffen, Kleider und 
Geräth: aber fie frifteten damit nur fümmerlich ihr Dafein, venn 
feine von diefen germanijchen Bölferfchaften war fo jtarf und in fich 
gefeftet, daß fie einen dauernden Zuftand hätten herftellen fönnen, 
wie es die Weftgothen in Gallien thaten. 

Die Dftgothen hätten wohl die Kraft dazu gehabt, aber ihr 
Diid war mehr nah dem Süden und Djten gerichtet. Die 
Aamannen dagegen hatten ihre Hauptkraft dem Rheine zugewenvet. 
Sie durchſtreiften dieſe Gegenden mehr, als daß fie darin fiedelten. 
So blieben nur die Rugier übrig, und dieſe haben auch einen Ver— 
juch gemacht die Römer in ihren Staat aufzunehmen, aber er mis- 
lang. Sie gehörten zur gothiſchen Völfergruppe und waren arianijche 
Chrijten. Aber das Chriſtenthum hatte ihnen bis dahin nur eine 
Summe von neuen Formen und Formeln gegeben, in denen ihre 
alten heidnifchen Vorjtellungen von Gott und Welt fortlebten, und 
allenfalls auch noch den Haß gegen die orthodoren Römer. Mit 
Scheu betrachteten fie das Kreuz, zitternd ftanden fie vor einem 
heiligen Maune, und die böje Königin Giſo quälte die Römer aud 
damit, daß fie jie noch einmal taufen lief. Ihr Eulturzuftand war 
im MWefentlichen derjelben wie in der Urzeit. Sie hatten zwar aller- 
let neue Bedürfniſſe, aber befriedigen fonnten fie diejelben nur durch 
den Raub oder dadurch, daß fie Römer fortichleppten aus den Städten 
und auf ihren Höfen als Knechte ihre Kunft üben liegen. Die alten 
Lebensordnungen waren erjchüttert, die Yeidenjchaften gejteigert, ber 
Blick zwar unendlich erweitert aber auch zerjtreut: es war das 
Elend der Gährung, aus der neue Ordnungen hervorgehen fonnten, 
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aber es bedurfte großer Männer und jchwerer Ereigniffe, um das 
Bolf in fie hinüberzuführen, 

In diefem Zuftande waren die Germanen den Römern furdht> 
bare Nachbarn, und mit jedem Jahre ſchwanden einige Städte von 
dem Boden. Die einen wurden erjtürmt, die anderen wurden von 
den Bewohnern vorher verlafjen. Die Flüchtlinge zogen fih dann 
in die nächſte Stadt, aber bald fam dieſe in die gleiche Gefahr, und 
die Flucht ging weiter. Zuerſt fielen die wejtlichen Städte, erft die 
Heineren Orte, dann Paffau, dann Lorch u. f. w., bis Odovalar 488 
die Rugier ſchlug und diefen Sieg benußte, um die Nömer aus ver 
ganzen Landſchaft wegzuführen. Wie Aurelian einjt Dacien aufgab, 
jo wurde jegt Deftreih und Salzburg den Germannen überlafjen. 

Die Kunde von dem Elend dieſer Yande lief durch die Welt. Auch 
bie Einfiepler erfuhren davon in den Wüjten Aegyptens und Syriens. 
Es waren unter ihnen viele feingebilvete Männer, die es nicht 
unterlajjen fonnten, den Yauf der Welt zu betrachten, um ihrem 
Nachfinnen über die ewigen Räthſel neue Probleme zuzuführen. 
Einen von ihnen ergriff bei diefer Kunde der Gedanke, daß es mehr 
werth jet, diefe Bedrängten zu tröften, als bier der Betrachtung 
obzulicegen. Der Gedanke geftaltete fich ihm zur Stimme des leben- 
digen Gottes, und er machte jih auf und fam bald nah Attilas 
Tode an die Donau. Das war der heilige Severin. Yatein war 
jeine Mutterfprache, und fein Wejen verkündete den vornehmen und 
gebildeten Dann: aber auch jeinen vertrautejten Schülern fagte er 
nicht, woher er fei, und wie er heiße, „Das fördert nur den Hoch 
muth“, antwortete er ernjt. „Haltet ihr mich für einen Bürger des 
himmlischen Reichs, wie ihr fagt: ſo Habt ihr ja nicht nöthig, zu 
forjben wie ich als Kind diefer Welt heiße”. Er ging in fchlechtem 
Kleide und auch bei der bitterften Kälte in bloßen Füßen. Tage 
lang fajtete er, und wenn er aß, jo war es bie einfachite Speije. 
Seine Wohnung war eine Zelle, oft auch eine Höhle. Sein Herz 
war den ewigen Dingen zugewendet, er legte feinen Werth auf Geld 
und Gut, Verfolgung und Marter erjchienen ihm als willfommene 
Mahnungen, als eine Unterftügung im Kampfe mit den fünbigen 
Trieben des Herzens. Aber diefe myſtiſche Stimmung fteigerte nur 
jeine Kraft, fein Urtheil trübte fie nicht. Er war überzeugt, daß 
Gott durch feine Hand Wunder thue — aber unermüdlich arbeitete 
er, um die Noth zu lindern mit den irdijchen Mitteln, die ihm noch 
geblieben waren. Bald war jein Ruf jo groß, daß er von einem 
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Orte zu dem anderen gerufen ward. Wo die Noth am jchlimmften 
war, da trat er auf. Bon Wien bis Paffau war fein Gebiet. Er: 
erjegte in gewiljer Weije die fehlenden Behörden. Sein Beijpiel 
lehrte die Armen ihren Diangel leichter tragen, und feine rüdhaltloje 
Strafrede zwang die Wohlhabenden, ihre Vorräthe mit den Armen 
zu theilen und von denjenigen Städten, welche weniger bebrängt 
waren, fonnte er geradezu einen Zehnten einfordern, um bie Un- 
glücklichen zu verpflegen, :die aus den verwüfteten Orten mittello® 
umberirrten. Wenn eine Stadt nicht mehr zu halten war, und bie 
Bewohner fich doch nicht trennen fonnten von dem Boden, ber ihre 
Erinnerungen, ihre Habe und ihre Arbeit trug: dann ſprach er mit 
der Gewalt eine® Propheten. Er bedrohte die Hartnädigen, er ver- 
fündigte Tag und Stunde des Untergangs. Mehrmals war es fo 
eingetroffen, und bald mwagten nur die ganz Halsftarrigen ſeinem 
Rathe zu widerftreben. Mit Vorliebe ſchickten die bevrohten Stäbte 
ihn als Unterhändler zu den Barbaren. Ruhig trat er unter fie, 
ruhig fügte er fich aber auch in das Unvermeidliche, und fo erreichte 
er oft, was feiner zu hoffen wagte. Selbjt wilde Räuberbanden 
haben ihm ihre Gefangenen freigegeben. Barbaren fahen jcheu zu 
ihm auf wie zu einem übernatürlichen Wefen. Sie trugen Kranfe 
zu ihm, daß jein Gebet fie heile, und die wilden Gejellen, die aus 
der Heimat fortjtürmten, um in ber Fremde Beute und Ehre zu 
finden, erbaten fich erft feinen Segen, ehe fie gingen. Er jegnete fie 
auch, obſchon fie entweder Heiden oder Arianer waren, und objchon 
fie das wilde Handwerk des Söldners trieben. Er wies niemanden 
zurüd, der ſich auch nur in einer einzigen Stunde vor Gott beugte. 
So hat auch Odovakar feinen Segen empfangen, der dann als König 
über Italien gebieten follte. reilich erfuhr er oft auch Hohn und 
Spott oder mußte mit boffnungslojer Antwort zu den Armen zurüd, 
die ihn gefendet hatten. Den Fortgang der Zeritörung fonnte er 
nicht aufhalten. Aber er blieb immer ruhig, während die Barbaren 
nicht felten nachträglich in Sorge geriethen, daß der Gott des Heiligen 
fie ftrafe für ihre Härte. Der Alamannenkönig Gibold wollte in 
Paſſau eindringen, Severin vermahnte ihn, davon abzuftehen, und der 
wilde Heide begann zu zittern unter feinen Worten, fehrte um und 
fagte zu feinen Leuten: ‚Niemals habe ich im wildeften Kampfe jo 
viel Angſt ausgejtauden als in diefem Geſpräche“. Gifo, die Frau 
des Rugierfürften, war ein hartes Weib, härter als ihr Mann. Als 
fie einjt aus den Städten, die ihr unterthan waren, mehrere Römer 
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fortfchleppen ließ, um fie in die Fremde zu verkaufen, trat ihr Severin 
entgegen, und ba fie ihn zurücdwies, fagte er zu den Seinen: „Ich 
vertraue auf den Herrn Jeſum Chriftum, daß er fie zwingen wird 
zu thun, was fie in ihrer Bosheit abſchlägt“. Nun hatte die Königin 
damals unter ihren Sclaven einige Goldſchmiede barbariſcher Her— 
funft, die jchon lange darauf fannen, wie fie fich frei machen könnten. 
Da kam an jenem Tage der junge Sohn der Königin in ihre Werk: 
ftatt. Alsbald ergriffen fie ihn und drohten, erjt den Knaben und 
dann fich felbjt zu tödten, wenn ihnen nicht Sicherheit und Freiheit 
gelobt werde. Die Königin mußte alles bewilligen, zugleich aber 
fühlte fie fich auch in ihrem Gewiſſen getroffen und war überzeugt, 
daß dies die Strafe fei, die der Gott des Heiligen über fie verhängt 
babe. Sie ließ deshalb eiligft Boten reiten, um jene Römer zurüd- 
zubolen, und fie jelbjt begab jich mit vem Könige zu Severin, zeigte 
ihm das gerettete Kind und gelobte, nicht wider feinen Willen zu 
tbun. Bald darauf fonnte der Heilige fogar einen fürmlichen Ver— 
trag mit dem Könige abjchliegen über die Sicherung der Römer. 
Aber auch jolche Gelübde halfen wenig, die rohe Begierde und ver 
Drang der Berhältniffe überwogen, nur der perjönliche Einfluß des 
heiligen Mannes gewährte Schuß. Als er fein Ende nahe fühlte, 
da ließ er den König und bie Königin der Rugier noch einmal zu 
fih rufen und redete ihmen ernjtlich ins Gewifjen. Seinen Mönden 
aber jagte er, daß bald die Zeit fommen werde, da fie alle das 
Land verlafjen müßten. Er ftarb 482 am 8. Januar, nachdem er 
faft dreißig Jahre lang als ein Seelforger und oft wie ein König 
bier gewirkt hatte. 

Er- war ein gewaltiger Mann, und was er war, das war er 
durch Liebe und Glauben. Neben ihm jtanden noch viele, bie ihm 
nacheiferten. Die untergehende Römermwelt war reicher an bedeutenden 
Männern, al8 manche glüdlichere Zeit: aber die Gewalt ift zu 
furchtbar, mit der ein verfallener Staat dem Abgrund zurolit. Auch 
Helden können ihn nicht aufhalten. Das Bild des Elends aber, das 
dieje Lande zeigen, lehrt den Werth der jtaatlihen Ordnung ſchätzen, 
welche damals von Gothen, Burgundern, Vandalen und Franfen in 
anderen Provinzen aufgerichtet wurde. Der wichtigjte Schauplag 
biefer ftaatlichen Neubildung war Gallien, an biefer Provinz find 
beshglb auch die im Ganzen in allen Provinzen gleichen Zuftände 
zu entwideln, unter denen die Germanen ihre Staaten gründen mußten. 


Drittes Gapitel. 
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Das römiſche Gallien entjpriht im Ganzen dem heutigen 
Frankreich. Die Alpen und die Pyrenäen, der Rhein und die Nord» 
jee bildeten feine Grenzen. Auch die heutigen Städte waren zum 
großen Theil ſchon damals vorhanden, nur war ihre Bedeutung nicht 
biefelbe. Paris bedeutete wenig neben Arles, Lyon, Vienne, Trier, 
Bordeaux und vielen anderen. Und ihre VBerfaffung war nicht bie- 
jelbe. Die mittelalterlihe Stadt ift eine Neubildung aus einem 
Bruchtheil der alten Stadtgemeinde und des alten Stabtgebietes. 
Zwifchen der römifchen Periode und der mittelalterlichen Periode liegt 
die Zeit der fränkiſchen Gauverfaffung, da der Gauverband die großen 
und Heinen Gemeinden in gleicher Weife beherrjchte und verband. 

Die Bevölkerung beftand der Maſſe nach aus Gelten, die in 
den unteren Ständen oberflächlich, in den höheren Schichten dagegen 
faſt volljtändig romanifirt waren. Auch die VBornehmen jprachen 
wohl im vierten und fünften Jahrhundert gelegentlich noch einmal 
celtiſch — aber im ganzen genommen war das Celtiſche damals nur 
noch eine Bauerniprache. Und auch die Bauern verftanden Yateinijch, 
wenigſtens in den meijten Theilen des Landes. Yatein war bie 
Geichäftsiprahe im privaten wie im öffentlichen Verkehr und die 
einzige Schriftjprade. Sie fand in Gallien eine ausgezeichnete 
Pflege. Kein größerer Ort entbehrte ver Schule, und in den größeren 
Städten waren zahlreihe Profefjoren mit hohem Gehalte — 
deren Unterricht zu genießen die Schüler weit herlamen, und deren 
kunſtvolle Reden und Gedichte von der gebildeten Welt des ganzen 
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Reiches gepriefen wurden. Galliſcher Redner, galliiche Beredtſamkeit 
waren Ehrennamen, und es gab eine große Anzahl von Dichtern und 
Schriftſtellern. Niemals aber nahmen fie ihre Stoffe oder ihre 
Bilder aus der celtifchen Geſchichte und dem celtijchen Leben. Ihre 
Bildung war ganz römiſch, ihre Schriften bildeten einen Theil der 
römifchen Yitteratur. Sie jtellten ſich wohl einmal als Gallier ven 
anderen Römern gegenüber, nedten fich mit ihrem nationalen Naturell, 
namentlich mit ihrem gewaltigen Appetit, waren fich auch noch be» 
wußt des Gegenjates der verſchiedenen Theile des celtijchen Stammes, 
befonders des Gegenfates zwijchen den Aquitaniern und ben. nörd» 
lichen Galliern — aber doch nicht anders als dies bei den Provinzen, 
und Yandjchaften eines größeren Reiches immer der Fall fein wird. 
Um 400 hatte dieſer Romaniſirungsproceß feinen Höhepunkt erreicht — 
aber um eben dieje Zeit begann auch das Band fich zu lodern, das 
den römijchen Staat zufammenpielt. 

In den Wirren, welche tm Abendlande auf den Einbruch ver 
Barbaren in Gallien von 406 folgten, verjagten mehrere Landjchaften 
und Städte die römischen Beamten, um fich unter felbjtgewählten 
Führern der Noth zu erwehren. Dabei Fam in Armorica, dem Küjten- 
jtrich zwifchen der unteren Loire und Seine, das celtijche Element 
wieder zum Durchbruch, zumal e& verjtärft wurde durch die Scharen, 
welche um die Mitte des Jahrhunderts vor den Angeln und Sachen 
aus Britannien auf das Feſtland flohen und den weftlichen Theil 
von Armorica bejegten, der nach ihnen dann die Bretagne genannt 
wurde. In dem übrigen Gallien und ähnlich in Spanien haben dagegen 
die maßgebenden Kreiſe der Gejellfehaft auch in der Auflöfung des 
fünften Jahrhunderts in Rom ihr Vaterland gejehen, bis fie in einem 
ber germanifchen Staaten heimifch wurden. 

Diefe maßgebenden Kreiſe der Geſellſchaft bildeten nur einen 
Heinen Theil ver Bevölkerung. Die Maſſe war in einem elenden, 
bürftigen Zuftande. Site hatte fein Brod und fein Recht, ihr war 
es gleih, wer in Gallien regierte. Im Altertum war die Ver— 
theilung des Wohljtandes im Wefentlichen gegeben mit der Ver- 
tbeilung des Grundbefites, e8 gab wohl Handel und Hanbwerf, aber 
nicht jo, daß ein ganzer Stand fich darauf gegründet hätte. Auch 
in den Städten bildeten die Befiger des in dem Stadtgebiet belegenen 
Aders ven Kern der Bürgerfchaft. Nun war der Grund und Boden 
in Gallien vor ver römifchen Eroberung in wenigen Händen gewejen. 
Zunächft beſſerte fich dies zwar unter dem römifchen Regiment. Die 
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Entwidelung des römischen Kaiferreiches führte ganz allgemein zu 
einer Hebung der unteren Klafjen!). Im zweiten und dritten Jahr— 
hundert muß ein nicht unbeveutender Theil des Bodens in der Hand 
von mittleren und Heinen Befigern gewejen fein: aber im vierten 
und fünften Jahrhundert wurden fie majjenhaft gezwungen, ihr Land 
dem großen Herrn zu überlaffen, der ihr Nachbar war, und befien 
Hülfe fie nicht entbehren oder deſſen Gewaltthätigkeit fie nicht wider- 
ftehen fonnten. Der Hauptgrund lag in dem fürchterlihen Drud 
des Staates. Die Großen des Reichs wußten das Schlimmfte von 
fih abzumwälzen, und fo lajtete zulegt alles und jedes auf den Schul: 
tern des Bauern. Es muß hart fommen, ehe ein Bauer fein Gut 
im Stich läßt, aber im vierten und fünften Jahrhundert haben fie 
es jcharenweife gethan. In Italien, in Gallien und in Spanien 
bildeten dieje ausgetretenen Bauern Räuberbanven, die wiederholt zu 
großen Heeren anwuchſen und nur mit großen Anjtrengungen aus» 
einander gejprengt werben fonnten. Nicht viel beſſer jah es in ven 
Städten aus. In ven beiden erjten Jahrhunderten war es eine bobe 
Ehre, mit einem ftädtijchen Amte betraut und in den ſtädtiſchen 
Rath oder, wie e8 damals bie, unter die Decurionen aufgenommen 
zu werden. Aber im dritten Yahrhundert fand fich niemand mehr 
freiwillig bereit, die Aemter zu übernehmen, e8 mußte den Decurionen 
als Pflicht auferlegt werden, die Nemter aus fich zu bejegen, und 
da jeder fih nun auch dem Decurionat entzog, jo wurden dieſe Raths— 
herrnftellen erblich gemacht und derjenige mit den ſchwerſten Strafen 
bedroht, der fih der Würde zu entziehen fuchte. Es ıjt ein Anblid 
ohne Gleichen. Die Decurionen und die Magiftrate Hatten ven 
höchſten Rang unter ven Bürgern und genoſſen ind Auge fallende 
und von den eiteln Galliern viel begehrte Auszeichnungen, aber den— 
noch wollten fie gern ihr Amt und oft ihr Vermögen dazu verlieren, 
wenn fie nur der unberechenbaren Verantwortlichfeit ledig wurden, 
welche fie in jedem Augenblid der Laune und ver Pajchajujtiz der 
Provinzialftatthalter preisgab. Entflohen fie aber, jo wurden fie auf- 


+) Es milderte fi die Lage aller, bie im rechtlicher Abhängigkeit ftanden. 
Es minderte fih bie Gewalt des Vaters über den Sohn, bed Herren über 
Sclaven und Freigelafiene, des Gläubiger über den Schuloner. Auch war in 
dem ausgebehnten Beamtenftand, in der gefteigerten Bedeutung von Handel und 
Gewerbe mannigfaltige Gelegenheit geboten zu einer gewifjen Behaglichkeit des 
Lebens zu gelangen. Daß es im zweiten „ind britten Jahrhundert zahlreiche 
mittlere Beliger gab, da8 beweiſen die Beraubungen des vierten und füniten. 
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gejucht und in ihr Amt zurüdgebracht, wie entjprungene Verbrecher 
ins Zuchthaus. Es ift jogar vorgefommen, daß Verbrecher verurtheilt 
wurden Decurionen zu werben. Wie fie jedoch vor dem Statthalter 
zitterten, jo zitterten vor ihnen die Bürger. So viel Rathöherren, 
jo viel Tyrannen, fagte der Presbyter Salvian, und gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts ward ein neuer Beamter ernannt, der 
Defenfor, der das Volk vor den Decurionen und die Decurionen 
vor dem Statthalter ſchützen follte: aber gar bald hatte man an ihm 
nur einen Tyrannen mehr. Die Yage dieſes erften Standes zeigt 
das 2008 der übrigen. Hier und da erfreut und wohl einmal ein 
Bild behaglichen Stililebens und erinnert daran, daß die entjeglichen 
Dinge, von denen die Gefege!) und die Schriftjteller erzählen, nicht 
ausnahmslos herrichten, daß die Menjchen fich in die Yage zu fchiden 
und ein Plägchen zu finden verjtanden, wo fie fürzer oder länger 
blühen over vegetiren fonnten: aber Kraft und MWohlitand war nur 
noch bei den wenigen Familien, in deren Händen die große Maſſe 
des Grundbeſitzes vereinigt war. 

Allein auch diefe bevorzugte Klaffe litt jchwer unter dem Zujtand 
bes Staates. Die Kraft, die noch in ihr lebte, hatte feinen Raum 
fih zu entwideln. Sie wuchſen auf mit dem Gedanken, daß es fich 
für fie zieme, nicht bloß ihre Güter zu bewirthichaften und ihre 
Schätze zu mehren, e8 galt als jelbjtverftändlich, daß fie jih an dem 
öffentlichen Leben betheiligten: aber diefe Betheiligung war jchlieflich 
nur ein Wettlauf nach den Ehren, die der Staat zu vertheilen hatte, 
und auf der Notabelnverfammlung, die jährlich zu Lyon zufammentrat, 
fonnte jelten ein andere® Wort laut werden als die Schmeichelei. 
Um fo eifriger bethätigten fie fich auf dem Gebiete der Yitteratur. 
Als Knaben wurden fie in die Schule des Grammatikers gejchidt, 
und bier wurden fie hart angehalten. Bor der Schule machte die 
Weichlichkeit diefer fonft jo verwöhnten Menjchen Halt. Nicht blos 
der einfache Stod, fondern auch die Lederpeitſche bändigte den flüch- 


1) So das Ediet Majorians. De indulgentiis reliquorum. 459. Ih 
müßte e8 ganz abdruden, aber es ift zu lang, deshalb nur biefen Sat: Hine 
est, quod injuriam compulsorum (der Statthalter und ihrer Büttel) destitutae 
ordinibus eivitates idoneum nequeunt habere curialem, quod exigentium 
auctoritate perterriti possessores propria jura destituunt, cum jam non 
amissio fortunarum sed saeva custodia et suspendiorum crudelitas for- 
midatur, quae immitis apparitor et executio militaris pro commodo suae 
cupiditatis exercet. 
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tigen Sinn der hochgeborenen Jugend. Bon dem Grammatifer 
famen fie zum Rhetor und lernten vie Kunft, viel zu fagen über 
nichts. Bald verjuchten die halbreifen Knaben öffentlich al8 Redner 
aufzutreten. Sorgfältig war alles vorbereitet, bie Freunde des 
Haufes folgten der Einladung, und reichlicher Beifall belohnte den 
feden Sprecher. Was er fagte, war gleichgültig, wenn die Worte 
nur fangen. Die gewandte Beherrfchung der Sprache, ihrer Ton- 
mittel umb des von früheren Schriftjtellern gejchaffenen Vorraths 
von Wortverbindungen — weiter follte nicht8 gezeigt werden !). Das 
rechte Mufter diefer Sprachkünſte war der jogenannte Cento, ein 
Gedicht, das. aus Bruchtheilen von Verjen des Vergil oder! eines 
andern Dichters zujammengeftellt ward. Die Kunſt beitand darin, 
jo viel Verſe im Gedächtniß zu haben, um aus ihnen Abfchnitte 
wählen zu können, die ſich wenigſtens ungefähr zu einem Gedanken 
ergänzten. Was das für ein Gedanfe war, das blieb fast gleichgültig. 

Aehnliche Wortkünfte gab es noch viel. Theon hat dem Aufonius 
dreißig Auftern geſchickt. Aufonius dankt und drückt den Gedanken, daß 
e8 dreißig waren, in etwa dreißig Verjen auf fajt dreißig verjchiedene 
Weifen aus. „So viel Monate vie Aeoler in drei Jahren zählten, 
fo viel Jahre drei trojanifche Kriege, — fo viel Jahre eine Vejtalin 
ihrer Göttin diente u. ſ. w., furz, dreißig Auftern haft du mir ges 
ſchickt“. An Worten und Phrafen hatten dieſe Dichter und Redner 
Ueberfluß, aber das Yeben bot ihnen feine Aufgabe, welche fie etwas 
erwärmen und ihnen wirklich poetiihen Schwung hätte verleihen 
fünnen. Auch ven beiten Autoren fehlte e8 deshalb bejtändig an 
Stoff, oder vielmehr jeder Stoff war ihnen gleich recht. Die Gang, 
die huf dem Tijche ftand, das Handtuch, an dem der Freund fich 
abgetrodnet, der Regen warb befungen, der den Fußweg ſchmutzig 
machte. Diefe Producte galten auch nicht etwa ald unbebeutender 
Scherz, jondern bildeten einen Theil der Litteratur. ‘Der berühmte 
Dichter Aufonius bejang immer ganze Reihen gleichartiger Gegen- 
ftände, nicht einen Kaiſer, jondern gleich alle, nicht eine Stabt, 
jondern zwölf, dreißig verfchievene Verwandte, fiebenundzwanzig 
Profejjoren von Bordeaur, die Tage und Monate, die Himmelszeichen 


) Eingehender habe ich diefe geiftige Bewegung geichildert in ber Abhanb- 
lung: Rhetorenfhulen und Klofterfchulen oder heidniſche und chriſtliche Cultur im 
Italien während bes fünften und fechften Jahrhunderts, in Raumers Hiftoriiches 
Taſchenbuch, 1869, S. 1—94. Manches daraus ift hier wörtlich wiederholt. 
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u. ſ. w. Um feinen Bater zu preifen, reihte er alle möglichen 
Sentenzen der Alten über die Tugenden des weifen und gerechten 
Mannes aneinander und jchuf jo ein leeres QTugendrepofitorium, bei 
dem wir uns nur mit Mühe erinnern, daß e8 den Vater des Aufonius 
vorjtellen jol. Und Aufonius war vielleicht der begabtejte unter den 
Schriftjtellern feiner Zeit. Sein Lobgedicht auf die Mofel und noch 
mehr vielleicht das Idyll vom Roſengarten wird auch heute noch 
den Leſer erfreuen, der fich über die Schwächen ver Manier hinweg- 
zufegen vermag. Aufonius war der Mittelpunkt eines großen littera- 
rifchen Kreifes, dem Symmachus, Paulinus von Nola und andere 
berühmte Autoren angehörten, und zu denen auch die Kaiſer Valen— 
tinian, Gratian und Theodofius gezählt zu werden wünjchten. Der 
große Theopofius bat den Aufonius, ihm nicht als Kaijer, jondern 
aus privater Zuneigung ein Briefchen zu fenden. Valentinian forderte 
ihn gar zu einem Wettgejang auf, und zwar jollte ein Gento verfaßt 
werden. Auſonius gerietb dadurch in große Verlegenheit — er 
wollte nicht al8 Schmeichler daftehn und fcheute fich doch den Kaiſer 
zu beleidigen. Dergleichen litterarijche Kreife gab e8 mehrere, und 
unter ihnen herrſchten dann oft allerlei Goteriefämpfe: aber fie 
waren doch auch wieder die eigentlichen Träger dieſes litterarijchen 
Lebens. Die Genofjen verjchafften fich gegenfeitig Hanpjchriften, 
reizten jich zur Production und vermittelten die Publication. Denn 
regelmäßig veröffentlichte der Autor die Erzeugnifje feiner Muſe 
nicht ſelbſt. Er ſandte fie einem der Freunde und jchrieb dabei, 
daß er wohl wijje, wie unbedeutend das Buch jet, es jet auch rajch 
bingeworfen, und das Gedicht ward gejchrieben, als die Pferde jchon 
gejattelt jtanden. Dann folgten kräftige Wendungen über das feinere 
Urtheil und die Gelehrfamkeit des Freundes, und ſchließlich ward 
ihm anheimgeftellt, ob er die Schrift unterdrücken oder den Freunden 
mittheilen wolle. 

Sie jchrieben einander viel Briefe, und diefe Briefe hatten eine 
ähnliche Bedeutung wie in der Zeit der Humanijten, an die auch 
fonft mande Züge des Treibens erinnern. Sie wurden jorgfältig 
ftilifirt und galten mehr als litterarifche Productionen denn als Mittel, 
fih dem Freunde mitzutheilen. Sie pflegten im ganzen Sreife zu 
eirculiren wie die Gedichte, und man war jehr empfindlich gegen 
Zurücdjegungen in dieſer Correjpondenz. Jeder wollte gern einen 
Brief an fich gerichtet jehen und von der jchmeichelnden Feder des 
Freundes gelobt werden. Dem Bifhof Yupus, ven Attila feiner 

Kaufmann, Teutſche Geſchichte. II. 3 
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Heiligkeit wegen wie einen Talisman mit ſich führte, diefem Heiligen 
mußte Sivonius Apollinaris geradezu vorrechnen, daß er feiner in 
längeren Briefen und in weit ehrenvollerer Weiſe gedacht habe ale 
besjenigen, dem jener fich vorgezogen glaube. 

Die vornehmen Kreife waren von dieſen Intereſſen ganz be— 
berrjcht, und wer nicht wirklich Gefallen daran fand, der mußte doch 
die Mode mitmachen. Und diefe Mode hielt die vornehmen Herren, 
bie fein anderes Feld‘ zu fruchtbringender Thätigfeit vor fich fahen, 
doch wenigjtend von den endloſen Gelagen und anderem wüſten 
Treiben fern, und was noch wichtiger war, es erhielt fich jo ein 
gewilfer idealer Sinn, das Bewußtjein, daß der gebilvete Mann 
nicht blos fich jelbjt leben dürfe, und es erhielt fich vie Bekanntſchaft 
mit ber älteren römijchen Yitteratur. Denn das war bie erjte 
Forderung, daß man gehörig belefen war, und in den Häufern ber 
Vornehmen gab es anfehnliche Bibliothefen und geübte Schreiber, 
die von neuen Erjcheinungen wie von ben großen alten Autoren 
Abſchriften anfertigten. Auch die Herren ſelbſt waren dabei thätig, 
verglichen die Handſchriften und verbejjerten fie. 

Griechiſch verftanden nur wenige, und ſchon darin offenbart 
fih, daß das Treiben ohne Tiefe und Kraft war. Es war die 
Yitteratur einer erjchöpften Zeit, in der weder das Yeben noch eine 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Thätigfeit dem Geifte neue Stoffe zuführte. 
„Den vergangenen Jahrhunderten“, Hagte einer der Gefeiertjten 
biefer Poeten, „gab der Herr der Welt Kraft und Gaben zu echter 
Kunft, jet ift der Same verdorrt und der Saft vertrodnet.“ 


Die Erneuerung der Gejellihaft durd das Ehriitenthum. 


In diefen Zuſtand brachte das Chriſtenthum eine ungeheuere 
Veränderung, e8 brachte eine Fülle von neuen Gedanken, Gefühlen 
und Aufgaben, und ferner eine Reihe von Inftitutionen und 
Aemtern, die das Leben beherrjchten und ftügten. In der zweiten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts fanden ſich in allen beveuten- 
deren Städten Galliend Bifchöfe, aber das Landvolk war felbit 
um 400 noch größtentheil® heidniſch. Auch das Chriſtenthum jehr 
vieler Belenner war nur eine etwas andere Form ihres alten Heiden 
thums. Einige neue Namen und neue Gebräuche waren eingeführt, 
aber jtatt des erhabenen Schöpfers aller Dinge verehrten fie einen 
mächtigen Zauberer. Ein Gedicht, das um 400 von einem Gallier 
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gefchrieben ijt, führt uns in diefen Proceß mitten hinein. Der Hirt 
Bubulcus Hagt einem Freunde, daß feine Herde von der Seuche 
bart mitgenommen jei. Da fommt ein anderer Hirt Namens Tityrus 
vorbei, der ijt fuftig und guter Dinge, denn feine Herde ift gefund 
geblieben. „Wie haft du das erreicht?“ fragte Bubulcus. „Ich 
babe den Ochſen das Zeichen des Kreuzes an die Stirne gemacht, 
das ſoll das Zeichen des Gottes fein, der jegt in den großen Stäpten 
ganz allein verehrt wird, und feiner neben ihm. Chriſtus ift fein 
Name, der einzige Sohn des ewigen Gotted. Willjt du etwas von 
ihm erbitten, jo Haft du nur zu glauben. Opfer find unnöthig. 
Das reine Herz erhält ohne das alles, was es wünſcht.“ Da ent: 
ichließen fich die beiden anderen auch Chrijten zu werden. „Denn 
warum ſollte das den Menjchen nicht gut jein“, meint Aegon, „was 
die Thiere vor der Peſt bejchügte !) 

Der Verfaſſer des Gedichtes war ein feingebildeter Rhetor, und 
er jchrieb nicht in der Abjicht, die Motive zu verhöhnen, welche den 
gemeinen Dann dem Chriftenthum zuführten: ſondern in dieſen vor- 
nehmen Kreiſen herrichte die gleiche materialiftifche Auffafjung ver - 
Religion. Der vielgefeierte Dichter Sivonius Apollinarid wurde in 
jeinen jpäteren Jahren Biſchof und zählt zu den Heiligen der Kirche, 
aber feine Auffaffung des Chriſtenthums war nicht eben tiefer. „Ihr 
Jungen‘, ſchrieb er als Bifchof, „mußt euere Zeit und jchwelgt in 
Horaz und Cicero, wenn das Alter fommt, dann müßt ihr an das 
ewige Yeben denfen und die alten Heiden ruhen lafjen, jegt aber 
nügt euere Zeit.“ Die Kirche war ihm nur ein Erjak für pie ſeit 
dem Sturz des Reich verjchlofjene Karriere im Dienfte des Kaiſers 
und ein Mittel, vie Schreden des Todes zu überwinden. Köftlich iſt 
es mit anzufehen, wie er jich Hinter einem nichtöfagenden Wortſchwall 
verſteckte, als zwei feiner litterarijchen Freunde in einen dogmatiſchen 
Streit geriethen. Er hatte für die ganze Sache fein Verſtändniß. 
So ftanden viele — andere aber wurden im Innerſten ergriffen. 
Hilarius von Poitiers, Martin von Tours, Cafjian, Sulpicins 
Severus, Vincentius Lirinenfis, Salvian und Zaufende mit ihnen 
hatten all ihr Sinnen und Denken in den Dienft der Kirche geftellt. 

Mit kräftigem Entſchluß hatten fie ihre glänzenden Stellungen 

!) Severus Sanctus, De mortibus boum. Riese, Anthologia 
latina, 893. Nam cur addubitem, quin homini quoque Signum prosit 


idem perpete saeculo, Quo vis morbida vineitur. 
3* 
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und ihren Reichtum verlaffen, um fortan in Niebrigfeit zu (eben: 
aber jchwerer wurde e8 ihnen, ben Geijt von der Beichäftigung mit 
der alten Yitteratur abzulenten und auf die chrijtlichen Stoffe hinüber- 
zuführen. Der heilige Hieronymus bat das in feiner geijtreichen 
Weiſe bejchrieben, und feine Schilderung hat auch für die gallifchen 
Kreife des fünften Jahrhunderts ihre typifche Wahrheit. „Ich hatte 
gefaftet und las dann wieder den Cicero. Sch hatte die Nacht in 
Thränen und Gebet zugebracht, und am Morgen nahm ich wieder den 
Plautus zur Hand. Kam ich dann zur Befinnung über mein Thun 
und wollte die Propheten leſen, jo widerte mich ihre raube und uns 
gebildete Sprache an.” Da erkrankte er auf den Tod, und im Fieber- 
traum fühlte et fich vor den Thron Gottes geführt. Auf die Frage, 
wer er fei, antwortete er: „Ein Chriſt.“ Aber ver Richter ſprach: 
„Du lügft, ein Ciceronianer bift du, nicht ein Chriſt (Ciceronianus es, 
non Christianüs). Denn wo dein Schaf ift, da ift auch dein Herz.“ 
Da baten die Umjtehenden für ihn feiner Jugend wegen, und er 
ward entlaffen, nachdem er gejchworen hatte: „Herr, wenn id) je 
‚wieder heidniſche Bücher leſe, jo will ich Dich verleugnet haben.‘ 
Bon ähnlichen Kämpfen und Bifionen erzählen Caſſian, Caejarius 
und andere, und auch ihre Schriften legen Zeugniß ab von dieſem 
Kampfe. Sie nahmen fih oftmals vor nicht länger in Worten zu 
lernen, ſondern auch die Sache zu fehen; in jcharfen Antitheſen 
prägten fie ben Gedanken aus, daß die Predigt der Fiſcher ber 
Berebtjamfeit des Tullius überlegen fei: aber der Sat jelbit, in 
dem jie das jagten, verrietb, daß ihnen der Ruhm ver Rede immer 
noch unendlich wichtig war. Recht häßlich Hingt es gar, wenn dieſe 
Wortjpielerei auch ihre religidfen Empfindungen ergreift. „Siehe, 
ih bin ein ſündiger Menſch, ich bin nur ein Hörer des Wortes und 
muß erröthen über die Lobjprüche, die bu mir fpendejt, und die nur 
ben Gerechten, wie du einer bift, zulommen.“ So jchrieb ver heilige 
Paulinus, einer der gefetertjten Heiligen des Jahrhunderts. Er ſtammte 
aus vornehmer Familie, und feine Gaben brachten ihn vajch zu 
Ruhm und Ehren. Er hatte das aber Alles verlaffen und lebte ale 
Mönd. Es war ihm Ernft mit dem Chriftenthbum, aber er konnte 
die alte Schule nicht vergejjen, fo jehr er fie auch jchalt und jo 
wigig er jeinen Lehrer Aufonius zu widerlegen wußte, ber ven 
glänzenden Schüler den freien Studien erhalten wollte. 

Da waren die gemeinen Leute beſſer daran, und in der Unruhe 
über folchen Rüdfall in die alten Gedankenkreiſe erwachte die Neigung, 
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jede Bildung für einen Feind des Glaubens zu erachten. Es waren 
Erzählungen in Umlauf, wie ein ungelehrter Mönch die ſchwierigſten 
theologiſchen Fragen löſte, nachdem er eine Zeitlang im Gebet ver— 
harrt hatte, und auch jene altheidniſche, materialiſtiſche Auffaſſung 
der Religion führte zu ſolch dumpfer Schwärmerei. Die Astefe 
war das greifbare Mittel, das bleiche Geficht das Siegel der Er- 
löfung. Wer fein Hemde trug ohne e8 zu waſchen, bis es fich im 
Schmutz und Fetzen auflöfte, der ward als Heiliger verehrt (sordidae 
vestes candidae mentis indicia sunt), und auch bie &ebilveten 
frankten an einer Wunderfucht, die jelbft durch die ſchlimmſten Erfah- 
rungen nicht geheilt warb. 

Sulpicius Severus war ein ungewöhnlich begabter Mann. 
Inmitten der verwilderten Rhetorik jener Tage fchrieb er ein fait 
klaſſiſches Latein. Es war dem Tacitus und Salluft nachgebilvet, 
aber jo nachgebilvet, daß es fein Eigenthum war. Und diefe Kunft 
bildete nur die eine Seite feiner Begabung. Er war auch ein tüch- 
tiger Gejchichtichreiber. Seine Chronik überwältigte den wüſten 
Stoff der Kirchengefchichte in einem mäßigen Bande und fchilverte 
dabei diejenigen Abjchnitte, deren Verſtändniß Severus für feine Lefer 
bejonders wichtig hielt, in hinreichender Ausführlichkeit. Jeder Sak 
war durchdacht, und die Erzählungen von den jüdiſchen Königen ges 
wannen Licht und Leben durch die Beziehungen auf die Gegenwart. 
Und diejer feine Geift erzählte von dem heiligen Martin, mit dem 
er doch perjönlich verkehrt hatte, ganz kindiſche Wundergefchichten. 
So die Hiftorie vom hochmüthigen Kaifer Valentinian. Der wollte 
nicht aufjtehen vor dem heiligen Martin, aber der liebe Gott wußte 
ihn zu zwingen. Beim Gintritt des Martinus brachen plößlich 
Feuerflammen unter feinem Site aus und nöthigten ihn jo, fich 
ſchleunigſt zu erheben und dem Heiligen die fchuldige Ehrfurcht zu 
beweifen. Nach Severus’ Meinung gab es nichts, was dem heiligen 
Martin unmöglih war. Das Wunder galt al8 ein nothwendiges 
Werkzeug in dem göttlichen Weltregiment, und die Kraft, Wunder zu 
tbun, als ein natürliches Attribut des wahrhaft Frommen. Der 
heilige Martin fprach ganz unbefangen von feiner Wunderkraft, und 
in der Leichenrede auf feinen Vorgänger Honoratus hielt e8 ber 
Biſchof Hilarius für nöthig, zu erklären, wie e8 fomme, daß Honoratus 
feine Wunder gethan habe. „Es bereitete ihm größere Freude, daß 
Chriſtus feine Verdienſte verzeichnete, al daß die Menjchen von 
jeinen Wundern rebeten. Er unterredete fich mit dem Herrn auf das 
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vertraufichjte im Gebet, und da wird er es durch fein heißes leben 
wohl durchgeſetzt haben, daß feine Heiligkeit den Menjchen nicht durch 
Wunder offenbar gemacht würde !).” 

Die Ungebilveten und die unflaren Köpfe gaben fich vollends 
ganz wüſten Vorftellungen hin. Betrüger und Schwärmer trieben 
mit dem frommen Glauben ein jchauderhaftes Spiel. Man follte 
glauben, das Chriſtenthum hätte bier zu Grunde geben müſſen 
zwijchen dem halben Wejen auf der einen Seite und dem trüben 
Myſticismus auf der anderen. Aber einmal hielten jich Doch dieſe 
beiden Gegenſätze ein gewifjes Gegengewicht, und der Freund der Kirche 
muß jenen lauen Geiftern danken, daß ihre vornehmen Bedürfniſſe 
ſie zurüdhielten, den Anhang der Schwärmer zu mehren. Recht 
wirffam mwarnten vor ihnen auch Die böjen Erfahrungen, die der 
Drient mit folchen jede Cultur verjchmähenden Heiligen gemacht 
hatte, und dann die jtetS erneuten theologijchen Streitigkeiten. Co 
wenig erfreulich fie an fih waren, fie zeigten doch, daß man ſich der 
wiljenjchaftlichen Bildung nicht enthalten fünne. Das Entjcheidende 
aber war, daß fich unter all ven Dornen und Dijteln ver Tändelei 
und Schwärmerei manches Korn echter Neligiofität barg, und dieſe 
überdauerte denn auch alle Stürme. In einzelnen Männern fand 
fie einen geradezu idealen Ausorud. Ein folder Dann war der 
heilige Martin von Tours?). Als Sohn eines Beteranen mußte er 
ebenfalls Soldat werden und trat mit fünfzehn Jahren in die Yegion ein. 
Seine Eltern waren noch Heiden, aber ihm war das Chrijtenthum 
nahe gekommen, und er lebte als Soldat wie ein Ascet und handelte 
wie ein Heiliger: Man kennt die Erzählung, wie er in Amiens 
feinen Mantel zerjchnitt, um die Blöße des Armen zu decken: jo 
war er in all feinem Thun. Einſt ward er von Räubern überfallen, 
fie banden ihm die Hände auf dem Rüden zujammen, und der eine 
ichleppte ihn fort. „Was bift du?” fragte ihm dieſer untermwege. 
„Ein Chriſt.“ „Biſt du nicht angſt?“ „Wie fühlte ich mich ficherer,“ 
antwortete Martinus, „it doch Gotte8 Gnade gerade in den Ber- 
juchungen uns am nächjten. Aber um dich fühle ich Schmerz, der 
du durch dein Räuberhandwerk die Gnade verjcherzeft, die in Chriſto 
allen Menſchen erjchienen iſt.“ Immer begeifterter predigte er jo, 
bis der Räuber fich befehrte, jeine Bande löfte und um jeine Fürbitte 





!) Derfelbe Gebante bei Paufus Diaconus im Leben Gregor de8 Großen. 
2) Sein Leben habe ich erzählt in Gelzer8 Monatsblättern 1868, &. 107—128. 
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bat. Noch großartiger offenbarte ſich dieſe alles überwältigende Liebe 
des Mannes in einem Traum. Er hatte gegen vie Regel der Slirche 
einige Mönche wieder in jeine Gemeinjchaft aufgenommen, bie fich 
ſchwer vergangen hatten. Und wie jeine Zweifel und Seelenfämpfe 
gewöhnlich diejen Verlauf nahmen, jo hatte Martinus auch hier eine 
Viſion, in welcher der Teufel ihm vorhielt, daß er Unrecht gethan 
babe, die Mönche aufzunehmen, denn wer einmal gefallen fei, ver jei 
für immer von Gottes Gnade verftoßen. Martinus jprach dagegen 
von der erbarmenden Yiebe, die den reuigen Sünder nicht verjchmähe, 
und erhob fich zulegt zu dem Worte: „OD, auch dir iſt die Gnade 
nicht verjperrt. Wenn du von der Berfolgung der Menjchen ab- 
laſſen wolltejt und deine Sünden bereuen, o, jo verjpreche ich Dir 
die Gnade Chrifti, objchon der Tag des Gerichts bereits nahe bevor- 
ſteht. Solches wage ich im Vertrauen auf den Herrn.“ Wer fich 
in die namenlofen Leiden verjegen fann, die Martinus von dem 
Teufel erduldet zu haben glaubte, der muß geitehn, daß in feinem 
Herzen ein Quell wahrhaft göttlicher Yiebe jtrömte. Und dabei dies 
Zutrauen zu ber Yeitung des Herrn, dieje unbedingte, durch fein 
Schickſal zu erfchütternde Zuverficht, daß nichts ihn treffe, was nicht 
jeinem Frieden diene. Er ging durchs Yeben, als habe er es bereits 
überwunden, feine Furcht wandelte ihn an, und wo er jorgte, da 
geihah e8 um ewige Güter, und diefe Sorge jelbjt machte ihn nur 
itärfer. 

Gern hätte er fich aller Gemeinjchaft mit den irdijchen Dingen 
entzogen, aber die Pflicht rief ihn mitten in ihr Getriebe hinein in 
die Intriguen eines Ujurpators und feines Hofes und in die Gemein- 
beiten der erjten Ketzergerichte. Vergebens fümpfte er dagegen an, 
es waren bie traurigjten Tage feines Yebens — aber auch in dieſer 
jhweren Zeit war er für Taufende ein Halt und Hort. Noth bereitete 
ihm ferner das Treiben der nicht geringen Zahl von Bijchöfen, Die 
in der Kirche nur den Glanz ver Würde fuchten, noch mehr aber die 
Betrüger, die aus der Heiligkeit ein Gejchäft machten, und bie 
Schwärmer, welche durch übermäßiges Faſten und Kajteien die Herr- 
ihaft über ihre Sinne verloren hatten und nun, von Eitelkeit aufs 
gebläht, fich al8 auserwählte Werkzeuge ver göttlichen Gnade bewundern 
laſſen wollten. Nicht jelten fanden fie zahlreichen Anhang, umd auch 
die nächſten Kreife des Martinus wurden dadurch gejtört. Aber jein 
einfältiges Auge durchſchaute regelmäßig die täufchende Maske, und jelbft 
die frechiten Gefellen beugten jich vor dem doch jo freundlichen Manne. 
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Diefe Einfalt und Hoheit zeigte den Vornehmen und Gelehrten, 
wonach jie dürfteten, und konnten fie nicht werden, wie er war, fo 
jcharten fie fich doch um ihn, und feine Glaubenskraft wedte Keime 
neuen Lebens in ihren verödeten Herzen. Und nun vollendeten fie 
bie Aufgaben, welche Martinus felbjt nicht hätte löſen fünnen. So 
elementare Naturen waren nöthig, um die Hindernifje wegzuräumen, 
welche der großen Bewegung im Wege jtanden, aber der Aufbau der 
Kirche und der Ausbau der Lehre forderten zahlreiche Arbeiter und 
auch weniger einfeitige, wenn auch deshalb zugleich weniger jtarfe 
Naturen. Sie fanden jih in Gallien im fünften Jahrhundert in 
großer Zahl. Das Chriftenthum wirkte auf die Zeit wie ein Quell, 
der in einer verborrten Landichaft erfchloffen wird. Der Quell bleibt 
nicht ungetrübt, aber wohin er bringt, erwacht neues Leben. 

So war unter der Literatur die chrijtliche bald bie reichjte und 
fräftigfte. Dem verfommenen jtädtiijhen Wejen erjtand in dem 
Biſchof eine feſte Stüge, weldhe man ihm in dem Defenjor vergeblich 
zu verichaffen verjucht hatte. Das loder werdende Band der ftaat- 
lichen Gemeinſchaft in dem weiten Reich warb erjegt und verjtärkt 
durch die firchlihe Gemeinſchaft. Noch nie hatten Gallien und 
Spanien fich jo angelegentlih und fo nachhaltig um das gekümmert, 
was in Syrien und Aegypten geſchah, als in dieſer Zeit der Aus- 
bildung der firchlichen Dogmen und Ordnungen. Im die zur Kriecherei 
ausgeartete Verehrung der Kaiſer jchallte das Wort hinein: Bor 
Gott find alle gleich, auch der Kaiſer ijt nur ein Menſch. Sulpicius 
Severus, der Schüler des heiligen Martinus, war es, der die gött- 
lihe Verehrung der Kaiſer nachbrüdlich bekämpfte. Vornehme 
Männer entfagten dem Glanz ihre Neichthums und lebten im 
Niedrigkeit. Ihr Wort jchredte die ungerechten Richter, ihre Hand 
vertheilte Almojen, auf ihren Gütern bauten fie Krankenhäufer, und 
ihre freiwillige Dürftigfeit ließ den Armen ihr Loos erträglicher 
erjcheinen. Endlich — und das war nicht das Geringjte — taufende 
von Menjchen gewannen neue Lebensideale und neue Lebenskraft. 

Es war ein gewaltiger Unterfchied zwifchen dem Kreife, der den 
heiligen Martinus umgab, und jenen litterarifchen Coterien, zwiſchen 
einer andächtigen Gemeinde und dem läffigen Haufen, der ven Rhetor 
umjtand und auf einen Wortwig oder eine Anfpielung wartete. 
Kraft und Zuverficht zog in das Herz hinein mit dem himmelauf- 
fteigenden Gejange. Diefe Menfchen dünkten fich den Höchften gleich, 
wenn fie fih in Demuth vor Gott beugten. Freilich waren fie der 
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Maſſe nach nur in ben vereinzelten Stunden befonderer Sammlung 
und Erhebung fo ftolz und ftarf, im gewöhnlichen Treiben des Tages 
berrichte meift noch das alte Wefen. Aber rein ergiebt fich die Menge 
bem Ideal immer nur auf Augenblide, und was fo in den Einzelnen zer- 
jtreut und oft verbunfelt lebte, das fand einen dauernden Ausdruck in 
den Gemeinden. Diefe Gemeinden mit dem Biſchofe an der Spite, bie 
Bijchöfe der Provinz unter Leitung des Biſchofs der Hauptjtabt, die 
Biſchöfe des Landes oder gar aller Yande zur Synode vereinigt: das 
waren große Gewalten, wahrhafte Feljen in dem Meere der Unord- 
nung, in welches das römische Neich fich auflöfte. Wo die Beamten 
flogen oder feinen Gehorfam mehr fanden, wo die Bauern in wilden 
Aufruhr die Magazine plünderten und die Städte brandſchatzten, ba 
banvelten die Bijchöfe als die geborenen Lenker der Stadt, und auch 
mit den einbrechenden Barbaren führten fie die Unterhandlungen. 
Während das Reich zerfiel, erftand fo in der Kirche eine Drganifation, 
welche den Römern einen Erja gewährte, bis fie ihn im den ger- 
maniſchen Staaten finden lernten, und welche zugleich die Arbeits— 
rejultate der alten Cultur für die Zukunft bewahrte. 


Verfaſſung der Kirche. 


Schon längjt jchied fich der Priefterftand von den Yaien, und bie 
Scheidung wurde immer fchroffer. Im vierten Jahrhundert hatte 
man hochgeftellten Laien noch wejentlichen Einfluß auf Firchliche 
Dinge gejtattet — das galt gegen Ende des Jahrhunderts als ein 
Unrecht. Nur bei der Wahl des Biſchofs bewahrte die Gemeinde 
noch einen gewiſſen Antheil an der Verwaltung der Kirche. Auch 
ward es verboten, Laien zu Aebten oder Bifchöfen zu machen, im 
fünften Jahrhundert fam es in Gallien indeß noch mehrfach vor. 
Das Cölibat hatte fich dagegen bereit8 burchgejegt, und im Wefent- 
(ihen auch die Herabdrüdung ver Presbyter. Der Biſchof hatte 
eine faft unbefchränkte Disciplinargewalt über alle Geijtlichen, auch 
ihr Lebensunterhalt und ihre Lebensftellung hingen von ihm ab. Die 
Macht der Kirche war in der Hand der Biſchöfe concentrirt, und 
dieſe Macht war jehr groß. Sie ruhte zunächit auf dem Vermögen 
der Kirche, das im vierten und fünften Yahrhundert ungeheuer an— 
wuchs. Einmal zwang die Kirche theils durch Geſetz theild durch 
Sitte die Geiftlihen, ihr Vermögen teftamentarifch der Kirche zu 
binterlafien, wenigftens in dem Falle, daß fie nicht ganz nahe Ver— 
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wandte hatten. Da nun gerade aus den reichen Familien viele zu 
Biſchöfen gewählt wurden, ſo kam ſchon durch dieſe Sitte ein großer 
Theil des Grundbeſitzes in die Hand der Kirche. Noch reicheren 
Ertrag brachte die herrſchende materialiſtiſche Auffaſſung ber chriſt— 
lichen Lehre. Wenn du der Kirche dein Gut jchenfit, jo trägt es 
dir in alle Ewigkeit reiche Zinſen. Wie thöricht ift e8 aljo, jtatt 
deſſen lieber die wenigen Jahre deines Yebens färgliche Zinjen ger 
nießen zu wollen. So argumentirten jelbjt hervorragende Männer, 
wie Salvian, und vielfach artete dies aus in gemeine Erbjchleicherei 
und Erprefjung. Die Geijtlichen genojjen ferner eine Reihe nutz— 
barer Privilegien. Sie waren frei von brüdenden Naturalleijtungen, 
lange Zeit auch frei von der Grundſteuer, und falls fie Handel trieben, 
auch von der Gewerbejteuer. Im fünften Jahrhundert fam dies noch 
vor als ein Neft jener Zeit, da das Klirchenvermögen zu Hein war, 
den Biſchof zu ernähren. Indeß, was der Staat den Geijtlichen 
erließ, das mußten die Bauern mehr leijten, und im fünften Jahr— 
hundert mußten deshalb dieje Privilegien zum größten Theil zurüd- 
genommen werben, Dauernd genojjen die Priejter dagegen eine Reihe 
gerichtlicher Privilegien, und aus dem Schiedögericht, das die Kirche 
von jeher gepflegt hatte, erwuchs ein vom Staat anerkanntes Gericht, 
dem alle Streitigkeiten zwifchen Geiftlichen unterlagen und an das 
auch die Yaien ihre Sache ziehen fonnten. Der Biſchof war ferner 
der Schußherr aller Sclaven, Freigelafjenen, Armen und Gefangenen, 
und mancher verwendete die Einfünfte der Kirche, um das Elend zu 
lindern, dem damals die Maſſe des Volkes erlag, namentlich um die 
Unglüdlihen frei zu faufen, die nach dem Kriegsrecht der Zeit 
ſchaarenweiſe in Knechtfchaft gefchleppt wurden. Die Kirchen galten 
als Aſyle, aus denen fein Verfolgter mit Gewalt geriffen werden 
durfte, und Mädchen, die von ihren Eltern oder ihren Herren in 
Bordelle verkauft waren, burfte der Bifchof befreien. Er durfte 
ferner jeder Zeit die Gefangenen befuchen und prüfen, ob fie vie 
nöthige Pflege erhielten. Ueberzeugte er fich dabei, daß fie unſchuldig 
verurtheilt feien, jo konnte er bei dem Nichter Fürbitte einlegen, 
die Sache noch einmal unterfuchen und bie ungerecht verhängte 
Strafe wieder aufheben. Die Biſchöfe haben dieſes Patronat der 
Armen und Angeklagten oft misbraudt. Um ihren Einfluß zu er- 
weijen oder in jentimentaler Verwirrung der Begriffe haben fie die 
Richter durch Firchlihe Drohungen gezwungen, Schuldige freizulafjen. 
Es kam jo weit, daß fanatifirte Haufen ven Verurtheilten mit Ge— 
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walt bereiten. Im Ganzen aber war dieſe Thätigfeit der Biſchöfe 
bei der Willfür uns Rohheit der damaligen römifchen Yuftiz ein 
großer Segen und zugleich für die Bijchöfe eine Quelle immer neuer 
Macht. Dazu fam der Einfluß, den ihnen bie VBeichte gab. Dft 
wurde das Sündenbefenntniß jchriftlich eingereicht, und manche Prieſter 
laſen dieſe Belenntnifje der verfammelten Gemeinde vor. Papft 
Leo I. ſchrieb gegen diefen Misbrauch, aber er zeigt, welche Waffen 
die Priefter in der Hand hatten. Als Schlußjtein dieſes Macht- 
gebäudes diente endlich jene magijche Kraft, die den meiſten Biſchöfen 
und vielen anderen Prieftern und Mönchen zugefchrieben ward, und 
die furchtbare Gewalt, die Menjchen auszufchließen aus der Kirche, 
in der allein fie der Gnade Gottes theilhaftig werden zu fünnen 
glaubten. 

Einen weiteren Zuwachs an Macht gewann die Kirche in dieſem 
Jahrhundert durh die Ausbreitung des Klofterweiens in Gallien. 
Freilich erlebten wohl alle Klöfter von Zeit zu Zeit ftarfe Unord— 
nungen, denn es jteigern fich die Verjuchungen, wenn man die natürs 
lichen Triebe unterdrüdt — aber dann fanden fich immer gewaltige 
Naturen, welche das Ideal erneuten, und im Ganzen waren bie 
Klöfter eine wahre Blüthe des Firchlichen Lebens und ein Mittel, die 
friſche Kraft, die in der Kirche lebte, zu jammeln und zu jteigern, 

Wo Yeben ift, da tft Kampf, und jo war denn auch die gallijche 
Kirche diejes Jahrhunderts von mannigfaltigen Kämpfen bewegt, 
Kämpfen um Berfafjungsfragen wie um Xebrfragen. Unter ven 
erjteren hatte weitaus die größte Bedeutung der Streit, der daraus 
entjprang, daß Arles ven Primat über die gallifche Kirche erjtrebte, 
unter den dogmatiſchen Fragen der Streit über die Prädeſtinations— 
(ehre. „Wenn Gott von Anbeginn vorherbejtimmt hat, wer felig 
werden joll und wer nicht, wenn der Menjch durch fein Bemühen 
gar nichts dazu thun kann, zu ber Gnade zu gelangen: was joll 
dann noch Tugend und Frömmigkeit? Wird man nicht dahin leben, 
wie man mag? Iſt man cerwählt, nun jo wird man doch jelig, und 
einige Sünden mehr oder weniger tragen nichts aus. Iſt man nicht 
erwählt, nun jo wird man doch verdammt, und wollte man auch all 
jeine Habe den Armen geben und die Nächte Hinbringen in Gebet 
md Flehn. Das ift eine furchtbare Yehre, und die Stellen, auf bie 
fich Auguftin beruft, find von den angefehenjten Kirchenlehrern bis— 
her nicht jo verftanden." So dachten viele tüchtige Männer. Andere 
überboten dagegen noch die Lehren des Auguftinus, und daraus ent— 
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itand ein Kampf, ber vie beften Männer Galliens Jahrzehnte lang 
bejchäftigte. Und die Art, wie er geführt wurde, giebt Zeugniß von 
dem Ernſt und der Kraft des Firchlichen Lebens. Wußten ſich doch 
bie Gegner der Lehre jo zu mäßigen, daß fie Auguſtin nicht per- 
jönlich angriffen. Er follte der Xehrer bleiben, der er war, nur dem 
Umfichgreifen diefes Irrthums follte vorgebeugt werben. 

Ein feingebildeter Mann Namens Vincentius, der, in dem be- 
rühmten Klofter auf der Infel Yerins an der Küfte der Provence 
lebte, jchrieb in dieſem Sinne eine fcheinbar ganz theoretifche Unter- 
fuhung über den Begriff ver Tradition. „Und wenn ein Bifchof 
aufftünde und ein Heiliger, und wäre er noch fo gelehrt und noch jo 
angefehen, und er lehrte Neuerungen, jo wären fie doch zu verwerfen. 
Nur was immer und was von allen gelehrt warb, nur bas ijt bie 
Lehre der Kirche.” Das war der Hauptfag tes Buches, und er richtete 
fich unmittelbar gegen Auguftin. Aber fein Name warb nicht genannt. 
Vincentius wollte die Frage über den Grundjag nicht verwirren 
durch den Streit über die Perfonen. 

Unmittelbar in ven Kampf führt eine anonyme Schrift mit dem 
Titel Prädeftinatus. Sie zerfällt in drei Bücher. Das erfte zählt 
alle bisherigen Kegereien auf, neunundachtzig an der Zahl, und fügt 
dann als die neunzigfte dazu die Lehre von der Prädeftination. Die 
neunundachtzig anderen find nur aufgezählt, um beutlich zu machen, 
in welche Gefellihaft vie Lehre von der Präbeftination gehöre. Als 
zweites Buch folgt dann ein Lehrbuch diefer Kekerei, und es wirb 
hinzugefügt, daß die Anhänger der Präpeftination «dies Buch als ihr 
Symbol ehrten und e8 nur ben Genoffen gaben. Mit beiligem Eide 
müſſe jeder jchwören, daß er es feinem anderen zeigen wolle. Eine 
fromme Frau habe fich aber gedrängt gejehen, den Greuel zu offen: 
baren, und jo fei e8 in des Autors Hand gelommen. Dieſes angebliche 
Symbolum der Prübdeftinatianer ift eine litterarifche Fictiom!), Es 
ift darin zufammengeftellt, was bie Anhänger der Präbeftination bier 
und da geäußert hatten oder was ihnen al8 Eonfequenz ihrer Anficht 
zugejchrieben wurde, um dieſe Anfichten im Zufammenhange wider- 
legen zu können. Dieſe Widerlegung füllt dann das dritte Buch 
der Schrift. 


1) Darin ftimme ih Baur, Gefchichte der hriftfichen Kirche, bei, aber daß 
es in Gallien fanatifche Präbeftinatianer gab, dafür ift die Schrift doch ein 
unwiderlegliches Zeugnif. 
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Umgewandelt war das geiftige Leben der Zeit. Ehedem mußten 
bie Leute nicht, was fie jchreiben follten, jetzt drängten fich die Stoffe in 
Fülle herzu, und zwar Stoffe, die ihr ganzes Sinnen und Denten 
erfüllten. Was thuts, wenn bie alte Manier bier und da über bie 
Bewegung Herr wird und der Gedanke im Wortgeräufch erftirbt — 
e8 war doch Leben da und ſtarkes Yeben. Wenn man bies 
bedenkt und dabei zugleich die großartige Organifation der Kirche be— 
trachtet und fich dann weiter erinnert, daß es vorzugsweife Männer 
der großen Familien waren, welche diefe Organifation leiteten und 
die Kämpfe um diefe jchweren Fragen durchfochten: fo erhält man 
einen ganz anderen Eindrud von der galliichen Ariftofratie, al8 wenn 
man ihren politiichen Jammer betrachtet und ihre rhetorifchen 
Spielereien. Neue Kraft war in ihr gewect, und in der Kirche war 
eine großartige Form gefchaffen, in welcher diefe Kraft fih fammeln 
und wirken fonnte. Das geſchah aber in verfelben Zeit, in welcher 
die Germanen fich in Gallien niederließen. Die Aufgabe ver Staaten- 
gründung wurde den germanijchen Eroberern dadurch wohl erjchwert, 
aber die Löſung derjelben wurde auch um fo werthuoller. Es wurde 
ihnen jchwerer gemacht, ihr germanifches Wejen zu behaupten und 
die Römer in die Formen ihres Staated einzufügen: aber ihren 
Staaten wurde auch eine größere Kraft zugeführt. Es erhöhte fich 
die Ausficht, daß dieſe Staaten wirkliche Culturjtaaten würden. 
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Erſtes Capitel. 
Das toloſaniſche Reich der Weſtgothen. 


Vierʒig Jahre beſtand das Reich von Toulouſe, als der Kaiſer 
Majorian den letzten Verſuch machte, Gallien wieder zu unterwerfen. 
Nach feinem Tode 461 begannen die Wejtgothen alsbald wieder den 
Angriff auf Die angrenzenden Gebiete. Anfangs leiftete ihnen 
Aegidius, der nach Majorians Abzug die galliichen Truppen comman- 
dirte und einen der Frankenkönige zu feinem Dienjte gewann, glück— 
lihen Widerſtand: aber nach jeinem Tode 464 wurden die Gotben 
übermächtig.. Auch das brachte feinen Aufenthalt, daß ihr ebenjo 
Huger wie fühner König Theodorich II. von jeinem Bruder Eurich 
ermordet ward. Denn dieſer Eurich, der jekt den Thron 
erhielt, war noch größer wie er: ein echter König, maßvoll und doch 
durchgreifend, voll großartiger Pläne, aber auch voll ficheren Gefühle 
für das Erreichbare. Alles beugte fih vor ihm, ver hochmüthige 
Römer wie der troßige Barbar. Die Sicherheit der Küjten und 
die Ausbildung des Rechts, die Beziehungen zu den anderen Staaten 
und die Behandlung ver Römer in feinem Lande: alles überwachte 
er mit ruhiger Kraft. Auch die leivenjchaftlichiten Barbarenhafjer 
unter den Römern lernten begreifen, daß hier wirklich ein Staat jet. 
Dit nachhaltiger Energie nahm er die Pläne feiner Vorgänger wieder 
auf, das Reich bis an die Rhone und die Loire auszubehnen. Jahr 
um Jahr zog er über die Grenze, verheerte die Yandfchaften, Die fich 
nicht unterwerfen wollten und bejtürmte die Städte. Das ging, fo 
lange es die Jahreszeit erlaubte. Im Winter herrichte Ruhe, aber 
dann quälte der Hunger die unglüdliche Bevölkerung. Fi kam wohl 
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einmal ein römifches Heer aus Italien, aber dann war es nicht ftarf 
genug, und unter den Römern waren viele der Meinung, daß es 
befjer fei, da® ganze Land den Gothen zu unterwerfen. Im Jahre 
468 fchrieb ſogar der faiferliche Präfect von Gallien ſelbſt an König 
Eurich einen Brief, in welchem er ihm auseinanderjegte, daß er mit 
dem Kaifer feinen Frieden machen dürfe. Er müfje fich vielmehr mit 
ben Burgundern verbünden, mit ihnen vereint die Britten fchlagen, 
welche um die Mitte des Jahrhunderts in der nach ihnen genannten 
Bretagne einen friegerifchen Staat gegründet hatten, und dann Gallien 
mit den Burgundern theilen. Dieſer Präfect ſcheint allerdings ein 
Schurke gewejen zu fein, aber.die Berhältnifje lagen fo, daß niemand 
wußte, wer Kaiſer war, und ver Präfect mußte den Jammer eines 
ſolchen Schattenregiments am lebhafteſten empfinden. 

Aber einige hervorragende Adelige und einige Städte unter Yeitung 
ihrer Biſchöfe hielten den Kampf noch mehrere Jahre aufreht. Am 
längften wiberftand Arvern (Clermont). Zwei Männer wirkten hier 
zufammen, ver befannte Dichter und Biſchof Sidonius Apollinaris 
und ver Sohn des ehemaligen Kaijers Avitus, der tapfere Ecdicius. 
Sp weichlich und kraftlos Sidonius Apollinaris in feinen Schriften 
erſcheint — in biefem Kampfe entfaltete er rückſichtsloſe Energie. 
Ebenfo Ecdicius. Er jammelte auf eigene Kojten ein Heines Heer 
und hielt die Stabt Jahre lang. Auch gelang es ihm, vie Hülfe 
ber Dritten zu gewinnen. Um 470 fam ihr König Niothamis mit 
12000 Mann ver Stadt zu Hülfe — aber ehe er fich mit ben 
Römern vereinigen konnte, fhlug ihn Eurich bei Bourges. Der Reſt 
fand Zuflucht bei ven Burgumbern. Diefe galten als Freunde ber 
Römer, hielten auch eine Zeitlang Arvern bejegt, aber die Römer 
waren dabei immer in Sorge, daß fich die Helfer nicht in Herren 
wandeln möchten. Der Kaijer Nepos ehrte den Ecdicius durch den 
Titel eines Patricius, aber das zugehörige Heer fonnte er ihm nicht 
jtellen und mühte ſich auch vergebens, die Stadt durch Unterhand- 
lungen zu retten. @urich beftand auf ver Uebergabe, und 475 wurde 
ihm denn auch alles Land zwijchen Rhone und Loire förmlich abge- 
treten. Rom beſaß von Gallien deshalb nur noch ein Feines Gebiet 
an der Seine, al® der letzte Kaijer geftürzt ward. Um 480 über- 
fchritt Eurich auch die Rhone und eroberte nach langer Belagerung 
Arles, Marſeille und alles Yand nördlich bis zur Durance, jodak er 
ben Zufammenhang der Burgunder mit Italien unterbradh. Weitere 
Eroberungen juchte Eurich in Gallien nicht, fondern wandte feine 
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Kraft auf Spanien, wo die Eroberungen ſeines Vorgängers Theodorich 
durch Majorians Auftreten wieder verloren gegangen waren, und 
wo die Sueben unter König Remismund den Verſuch machten, einen 
georpneten Staat zu gründen. Viele Städte ergaben fih dem 
Remismund freiwillig, denn er machte den Raubzügen ein Ende und 
behandelte die Römer mit Schonung. Auch mit dem Saifer 
trat Remismund in Unterhandlungen, und die Bifchöfe zogen ihn 
dem Eurich vor, weil er Katholif war. Im ten Jahren 468, 469, 
470 warf fih Eurich mit großem Nachdruck diefer Bewegung ent: 
gegen, erjtürmte Saragojja und andere Städte und vernichtete Das 
Suebenreih. Um 470 war Eurich Herr von Spanien und zugleich 
auch der mächtigfte Fürft der ganzen chriftlichen Welt. Geijerich 
war wohl gefürchteter, aber fein Staat galt nicht für fo feit gegründet, 
Stalien trat ganz zurüd, und Oftrom wurde von Palajtrevolutionen 
und inneren Kriegen zerriffen. Es konnte fich faum ber Feinde er: 
wehren, die es von allen Seiten bebrängten, und jeine Söloner 
beberrichten das Yand mehr, als daß fie es ſchützten. Es war wieder 
ähnlich wie Hundert Jahre vorher nach dem Tode des Valens, und 
zwar jpielten jegt die Oſtgothen die Rolle, welche damals die Wejt- 
gothen gefpielt hatten. So weit Eurichs Scepter reichte, herrichte 
dagegen Ruhe, auch für die See forgte er und ließ gegen die jäch- 
ſiſchen Seeräuber, die damals alle Küften beunruhigten, eine Flotte 
freuzen. In Touloufe oder Bordeaux, wo er Hof zu halten pflegte, 
trafen die Geſandten der Heinen Germanenfönige zufammen mit ven 
Senpboten Roms und Perjiens. Dem entjprachen auch die Formen 
des Regiments. König Eurich zog vielfach nicht mehr ſelbſt in den 
Krieg, fondern fchiete feine Feldherren, denen er die römifchen Titel 
magister militum und praefectus gab. Die Könige der Franten 
und Burgunder haben fich dieje Titel oftmals vom Kaiſer verleihen 
laſſen, die Könige des tolofanifchen Reiches nie, fie verliehen fie felbit. 

Allein die gewaltige Ausdehnung ſchwächte ven Staat. Bei der 
Nieverlafjung in Aquitanien im Jahre 419 zählten die Weſtgothen 
ichwerlih mehr als 200,000 Köpfe. In dem reichen Lande ver: 
mehrten fie fich raſch, auch erhielten fie um 474 einen Zuzug von 
vielleicht 100,000 Dftgothen unter König Videmir. So zählten fie 
um 480 vielleicht gegen eine Million Köpfe mit hunderttaufend bis 
zweihunderttaufend wehrhaften Männern. Im dem Lande zwijchen 
Loire, Rhone und Pyrenäen bildeten jie damit einen anfehnlichen 
Druchtheil der Bevölkerung — nach Spanien fonnten aber nur ver> 
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hältnigmäßig wenige Gothen entfentet werden. Spanien blieb in 
jeiner Maſſe ein römijches Yand. Das weftgothiiche Neich beftand 
demnach feit Eurich aus zwei verſchiedenartigen Beſtandtheilen. Das 
verbrauchte die Kraft der Könige und fteigerte die Schwierigkeiten, 
mit der bie Entwidelung des Staates zu fümpfen hatte, jo fehr, daß 
auch ein Held wie Eurich fie auf die Dauer wohl faum hätte über- 
winden fönnen. 

Die Weſtgothen waren das erjte germanijche Volk, das fich auf 
römiſchem Boden nieberlich, ohne die Römer zu vertilgen, und fie 
haben gleich den großartigen Berfüch gemacht, die Römer in volle 
Staatögemeinjchaft aufzunehmen. Schon vie Art ver Anfievelung 
zeigte dies. Die Gothen fiedelten nicht in dichten Haufen, fondern 
ihachbrettartig gemijcht mit den Römern. Auf jedem einzelnen Gute 
ward ein Gothe einquartiert und fpäter angefievelt. Zwei Drittel 
des Aders erhielt der Gothe, ein Drittel blieb dem Römer, Die 
Römer behielten ihr beſonderes Privatrecht, nach dem fie fauften und 
erbten, und die Städte ihre überfommene Verwaltung; auf ihnen 
blieben ferner die Naturalleiftungen und Steuern der römischen Zeit, 
joweit fie nicht durch die Veränderung des Heerweſens und der übrigen 
Derwaltung in Wegfall famen. Das Neich hieß das Weich der 
Gothen, und gothiſch waren die wichtigften Einrichtungen feiner Ver- 
faffung, die Heerverfafjung, das Königthum, die Reihsverfammlung. 
Ya man fann jagen, daß in den erjten Jahrzehnten die Gothen faft 
die einzigen Träger dieſes Staate8 waren. Nur wenige Römer 
wurden im Heerbann mit aufgeboten, und die meijten Römer betrach— 
teten fich al8 Unterthanen des Kaifers unter fremder Herricaft. 
Aber mit jedem Jahrzehnt befjerte fich dies thatfächliche Verhältniß, 
und rechtlich hatte e8 nie bejtanden. Der König der Gothen war 
von Anfang 'an König der Gothen wie der Römer, und bald verloren 
auch die Römer ihre Furcht und fahen in dem Gothenkönige nicht 
mehr den Barbaren, der das Yand verheerte, jondern ven König, ver 
fie ſchützte. Viele jprachen e8 aus, daß dies Regiment bejjer fei als 
das römijche. Die Erprefjungen der römischen Beamten hatten ein 
Ende, und die Furcht vor dem Kriegsdienſt verſchwand. Nur für 
den Feldzug‘ trat man in die Reihe, nachher konnte man fein Feld 
bauen und im Kreife der Kinder und Freunde ſtolz berichten von 
den Helventhaten und Abenteuern. Die Menfchen lebten wieder und 
freuten fich ihrer Arbeit. 

Bon vornherein betrat fo das gothiſche Neich glücklich den Weg, 
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auf dem bie beiden Völker zu einer wirklichen Gemeinjchaft, zu einer 
gemeinjamen Nationalität gelangen fonnten. Aber das Ziel lag doch 
fern. Bor der Ankunft der Gothen verliefen Tauſende Haus und 
Hof, um dem Drud der römischen Steuer zu entfliehen, und leichteren 
Herzens hatten deshalb wohl manche dem Gothen, dem ihr Grund» 
ftüd zur Siedelung angewiejen war, zwei Drittel desfelben abgetreten, 
boffend, daß fie den Reſt nun ungejtört nugen könnten. Als fie aber 
unter dem gerechten Regiment der Gothen wieder zu Wohljtand famen, 
da ward bie ehemalige Noth vergeifen, und da fehnten fie jich nach 
dem abgetretenen Theil des Hofes. Dazu fam ver gefjellichaftliche 
Segenjag, die ungejchlachten Manieren des gothijchen Nachbarn, 
jein wilder Jähzorn, die Gewaltthat, die da und dort einer übte, 
Alles das waren freilih Kleinigkeiten im Vergleih mit ven Er- 
prejjungen der römijchen Beamten, ver Pafchajuftiz der römijchen 
Richter, den Mishandlungen durd die römijchen Sölpner: aber das 
gegenwärtige Leid ijt immer das große Leid, und über die Bergangen- 
heit wirft die Erinnerung ihren Zauberfchleier. Der Gegenjag ver 
beiden Völker war zu groß, als daß er jchon in der erjten und 
zweiten Generation hätte ausgeglichen werben Fönnen. Und nun 
wurde er noch dadurch verftärkt, daß die Gothen jede Mifchehe mit 
den Römern verboten, und vor allem durch den religiöfen Gegenſatz. 
Die Gothen waren die Träger des feit hundert Jahren im ganzen 
römijchen Reiche geächteten Arianismus. Es gab noch Arianer, aber 
ihre Zahl war Hein, und fie hatten Feine Kultusfreiheit. Alle Kirchen 
waren ihnen genommen. Die Barbaren hatten in biefem firchlichen 
Streit geringes Gewicht, jo lange fie nur Söldner waren und Raub» 
züge machten. Ganz anders jtellte fih das Verhältniß, als fie 
Staaten gründeten auf römifhem Boden, als römiſche Städte und 
römische Biſchöfe artanifche Könige als ihre Herren verehren mußten. 
Da war der Arianismus wieder eine Macht in der Welt, und ber 
Haß, der fih mit dem Aufhören des Kampfes gemilvert hatte, 
flammte von Neuem auf. Die Gothenkönige benahmen ſich mit 
großer Mäßigung. Keiner von ihnen hat die Kultusfreiheit der 
Katholiken irgendwie befchräntt. Eurich und fein Sohn Alarich haben 
eine Anzahl von katholiſchen Biſchöfen gefangen gefett, oder aus ihren 
Städten verjagt, haben auch ihre Sige mehrere Jahre hindurch nicht 
wieder bejegen lajffen — aber nur, weil dieje Bifchöfe mit dem 
Feinde confpirirten, oder doch im Verdacht ftanden, Verrath zu üben. 
Die Legende hat aus diefen Biſchöfen firchliche Märtyrer gemacht, 
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aber es ijt fein Zweifel, daß fie politifche Verbrecher over, von dem 
anderen Stanbpunfte aus gejehen, politifche Märtyrer waren. Weder 
Güte noch Strenge bändigten diefe im Bewußtſein ihrer hervor— 
tragenden Stellung über alle Bejchreibung kecken Verſchwörer, und 
der leidenjchaftlihe König Eurich hatte Zeiten, wo ſchon das Wort 
Katholik feinen Zorn erregte. Aber trogdem hat auch diefer leiden— 
ichaftliche König nicht einen einzigen Biſchofsſitz den Katholifen ent» 
rijfen und mit einem Arianer bejegt. Er bändigte feinen Zorn, und 
wo er ftrafte, ftrafte er nicht den Glauben. Er wußte, daß er 
König der fatholifchen Römer war jo gut wie der arianifchen Gothen. 
Ein eifriger Katholif war fein Kanzler, und über das nach langem 
Widerſtand eroberte Arvern jette er einen um feines Glaubens willen 
gepriefenen Römer als Grafen ein. 

Der heilige Abraham, der vor einer Chriftenverfolgung aus 
Perfien geflohen war, fand in Eurichs Yande eine Zuflucht, baute 
ein Klofter, fjammelte Mönche um fich, und als er ftarb, da richtete 
ihm der Beamte des Eurich ſelbſt das Begräbniß aus, und in glän- 
zender Weiſe. Diefe Todtenfeier ehrte nicht nur den Todten, fie 
ehrte auch den König, fie ift ein Denkmal der unbefchränkten Toleranz 
des gothifchen Staates. Wer nur irgend wie hoffen ließ, daß er 
dem Gejege gehorche, der konnte ungeftört feinem Glauben anhängen, 
Selbit der Bifchof von Clermont, der die Seele des Widerjtandes 
gegen die Gothen gewejen war und in Haft gelegt wurde, fam bald 
wieder frei, und die Haft felbft war fo leicht, daß er während ber- 
jelben für den gelehrten Kanzler Eurichs eine Ausgabe des Apollonius 
von Tyana beforgen konnte. Als er bald darnach in demüthiger 
Weiſe um eine Aubienz nachfuchte, ließ ihn Eurich zwar erjt einige 
Monate Harren, damit er den Ernſt fühle, dann aber durfte er jein 
Bisthum wieder übernehmen. 

Die gleiche Milde übte Eurichs Sohn Alarih II. Sie offenbarte ſich 
namentlich in den Verhandlungen der Synode, welche die fatholijchen 
Biſchöfe feines galliichen Reichs 506 zu Agde abhielten, und in dem 
Geſetzbuch, das er jeinen römischen Unterthanen gab. Aus ben ver- 
fchievdenen und einander vielfach widerfprechenden Sammlungen des 
römijchen Rechts ließ er für die Römer feines Reichs einen hand⸗ 
lichen Auszug machen, das fogenannte Breviarium Alaricianum, 
und in biefes Gefegbuch ließ er dabei auch die zahlreichen Privilegien 
aufnehmen, welche die Kaiſer den Bijchöfen gegeben hatten. Sogar 
die Beitimmung wurde nicht befeitigt, melde den Artanern verbot, 
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Kirchen zu bauen. Diefe Beſtimmung galt allerdings fortan nur für 
Römer, nicht für Gothen, aber e8 war doch eine ganz außerorbent- 
liche Nachgiebigfeit des arianifchen Königs, daß er es den Nömern 
burch ſein Geſetz erjchwerte, zum Arianismus überzutreten. Einzelne 
mochten e8 thun und jich den gothiſchen Gemeinden anfchließen, aber 
römijch-arianifhe Gemeinden fonnten nicht entjtehen. 

Aber je wohler ſich die Römer fühlten in dem Gothenreich, 
deſto mehr jteigerte fich ihr Stolz. Es genügte ihnen nicht, daß fie 
ihrem Glauben nachleben konnten, fie wollten den Arianismus unter- 
drüden. Die Verfhwörungen nahmen fein Ende. Dazu fam ber 
Uebeljtand, daß in Spanien die unglüdlichen Zuftände im Ganzen 
unverändert blieben, die zur Römerzeit das Landvolk zur Empörung 
getrieben hatten. Die Steuern waren wohl gemilvert, aber feine 
Yandtheilung hatte die großen Güter zerrifjen, die Macht der Grund» 
herren gebrochen und einen Bauernjtand gefchaffen. Es fehlte die 
Grundlage für das neue Staatsweſen. Wiederholt kam es hier zu 
blutigen Kämpfen. Alarich blieb fiegreich und jtrafte die Führer der 
Aufftände mit Strenge, aber ein gut Theil feiner Kriegsmacht ward 
hierdurch gebunden, während jich in Gallien die Macht Chlodowechs 
erhob und mit jedem Jahre gefährlicher ausbreitete. 

Mit dem Ende des Jahrhunderts nahte ſich die Kataftrophe. 
Um fie zu verftehen, muß man die Lage des burgunbijchen und bes 
oftgothifchen Reiches in die Betrachtung bineinziehen. Die Bur- 
gunber bildeten ven zweiten germanifchen Gulturjtaat in Gallien. 
Sie erhielten 443 von den Römern die Sapaudia (Savoyen) durch 
einen Vertrag, ähnlich demjenigen, durch welchen die Gothen 419 
Aquitanien_ erhielten. Nur waren fie viel jchiwächer, verfügten um 
470 jehwerlic über mehr ala 40—50,000 Krieger und blieben bis 
zum Tode des Aetius in Abhängigkeit von Rom. Im Yahre 456 
ihlojjen fie fih den Wejtgothen an, leifteten ihnen Hülfe bei einem 
Kriegszuge nach Spanien und wurden von ihnen unterftügt, als fie 
im folgenden Jahre ein weiteres Stüd der römijchen Provinz befegten 
und befiedelten. Der Kaiſer Majorian zwang fie dann wieder zum 
Hehorjam gegen Rom, und in biefem freilich ſehr loderen Abhängig- 
feitSverhältnig blieben fie dann bis etwa 472. 

Zwei Könige ftanden damals an der Spite des Volfes, Gundiof 
und Hilperik. Sie hielten gejondert Hof — in Genf Hilperif, 
Gundiok wahrjcheinlich in Amberieur zwifchen Genf und Lyon. Es 
war ein Volk, und waren doch zwei Staaten, nach der aus ber 
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Urzeit ber bewahrten Sitte. Nach Hilperiks Tode herrichte Gundiok 
allein über das ganze Voll. Eine Zeitlang juchten die Burgunder 
den Stegeslauf Eurichs aufzuhalten, dann fügten fie ſich der Macht 
der Thatfachen und erkannten die Gothen als die Vormacht in Gallien 
an. Sie gewannen dabei auch felbjt noch ein Stüd der römijchen 
Beute, das wichtige yon, mußten es aber dulden, daß Eurich das 
Yand zwifchen der Dürance und dem Meere beſetzte, das jo günftig 
lag für eine Erweiterung Burgunde. Nach Gundioks Tode (473/74) 
theilten jeine drei Söhne Gundobad, Godegijel und Hilperif das 
Reich. Hilperif ftarb früh (vor 494), und von da ab waren wieder 
nur zwei Könige: Godegiſel, der in Genf, und Gundobad, ver in 
Lyon feinen Sit hatte. 

Die inneren VBerhältnifje diefer Staaten waren im wejentlichen 
jo wie im weftgothifchen Reiche, die wirthichaftlichen und die politifchen 
Berhältniffe ſowohl wie die kirchlichen. Die Burgunder waren 
Arianer wie die Gothen und tolerant wie diefe, fie nahmen es fich 
nicht heraus, die ihnen an Cultur jo jehr überlegenen Römer firchlich 
meiftern zu wollen, aber auch im Burgumnderlande danften die Bijchöfe 
für diefe Toleranz mit Unruhe und Aufruhr. 

Im Süden von Wejtgothen und Burgundern erhob jich in Italien 
ein dritter germaniſcher Staat, der des Djtgothen Theodorich. 
Dreizehn Jahre hatte Odovakar über Italien geherrſcht. Er war ein 
fräftiger Fürft, und fein Heer war nicht unbedeutend; aber er ver- 
juchte das weſtrömiſche Kaiſerthum fortzufegen und litt deshalb auch 
an dem Elend dieſes Regiments. Vielleicht fonnte er nicht anders — 
aber das Ergebniß war nicht glüdlich. Ueber Italien hinaus batte 
er nur wenig Einfluß. Die Alpenländer gab er endgültig auf und 
auch den Reſt der galliichen Befigungen. Er bejchränkte ſich ganz 
auf Ytalien, aber bier jchaffte er auch größere Ruhe als das Yand 
jeit hundert Jahren genofjen hatte. Trotzdem blieb feine rechtliche 
Stellung zu dem oftrömifchen Kaiſer ſchwankend und unklar. Odovakar 
wünjchte die Anerkennung des Kaifers, diefer hätte dagegen am liebſten 
ein Heer abgefandt gegen ven Ujurpator, venn feine Form fonnte 
verhüllen, daß thatjächlich ein germanifches Reich in Italien aufgerich- 
tet war. Aber das oftrömifche MNeich war damals faum im Stanve, 
fich des gleichen Schiejal8 zu erwehren. Seine oft gothiſchen Söldner 
waren nahe daran jeine Herren zu werden. Da gelang es dem 
Kaijer, jene Oſtgothen nach Italien abzulenken und jo mit einem Schlage 
Conjtantinopel zu befreien, und zugleich vie Möglichkeit zu gewinnen, ven 
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Odovakar zu züchtigen. Im Jahre 489 überſchritt Theodorich den 
Iſonzo, brach in Italien ein und rang in einem fünfjährigen Kampfe 
mit Odovalar um den Beſitz des Yandes. Nur durch Verrath gelang 
ihm zulegt ver Sieg, aber er gründete dann bier einen Staat, ber 
weit glänzender war ald das Neich des Odovakar. Indeß ein Staat 
wird nicht von heute auf morgen gegründet, und um 500 hatte 
Theodorich zwar einen großen Namen, ein ftarfes Heer und ein 
weites Reich — aber alles war noch neu, noch ungewohnt. Die 
Wunden des langen Kampfes waren noch nicht zugeheilt, die Gegen: 
füge noch nicht ausgeglichen. Theodorich war fich diefer Schwächen 
wohl bewußt, und er bemühte fich deshalb, mit den anderen ger- 
manifchen Staaten in freundlichen Beziehungen zu ftehen und unter 
ihnen den Frieden zu erhalten. Das waren bie Verhältniffe, unter 
denen der Franke Chlodowech feine Macht erhob. 


Bweites Capitel. 
Ehlodowed). 


Chlodowech iſt eine von den bedeutendſten Geſtalten der 
Weltgeſchichte, und es ſteigert noch ſeinen Ruhm, daß wir ſeine Per— 
ſönlichkeit nur im Bilde der Sage ſehen. Schon Gregor von Tours, 
der noch unter Chlodowechs Söhnen lebte, kannte ihn lediglich ſo. 
Erhalten ſind aus ſeinem Leben nur kurze Nachrichten von den wich— 
tigſten Ereigniſſen und dann der ungeheuere Eindruck, den ſeine Per— 
ſönlichkeit und die von ihm hervorgerufene Umwälzung auf die 
Menſchen machten. In das Rieſige wuchſen da die Bgghältniffe feines 
Weſens. Dan rechnete bei ihm nicht wie bei anderen Menfchen. 
Der Menfch verſchwand, es blieb nur der Staatenzerjtörer und 
Staatengründer. Gregor von Tours erzählt alle die Gewaltthaten, 
durch die fich Chlodowech den Weg zur Macht bahnte, und dann führt 
er fort: „Und Gott warf alle feine Feinde vor ihm nieder.” Es 
war ihm fein Zweifel, daß Chlodowech ein gewaltige Werkzeug war 
in der Hand des Herrn. Es irrte ihn nicht, daß feine Hand blutig 
war und fein Herz voll Sünde. Die Menjchen fündigen viel, aber 
ber Herr thut, was ihm woehlgefällig. 

Bor Chlodowech waren die Franken in viele Heine Theile zer- 
jplittert. Einmal zerfielen fie in Ripuarier und Salier, und dann 
wieder in mehrere zum Theil auch durch weite Streden und andere 
Bölfer getrennte Staaten. Ein Theil fiedelte in Lothringen, ein 
Theil in Flandern, ein Theil an der Seine und Loire. Neben und 
zwijchen ihnen jaßen Thüringer, Warnen, Sachſen, Heruler und 
wahrſcheinlich noch verfchievene andere Heine Bruchtheile fremder 
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Stämme. Das Stammland war auf dem rechten Rheinufer, an der 
Ruhr und an der Lahn aufwärts bis zu den Thüringern hin. Eine 
politiſche Verbindung herrſchte zwiſchen dieſen kleinen Gemeinweſen 
nicht, ſie konnten ſich verbünden, aber eben ſo leicht auch gegen 
einander kriegen. Sie ſtanden ſich vielfach nicht näher als den nicht— 
fräntifhen Nachbarn. Chlodowechs Stammreih war in Flandern, 
Tournay die Hauptjtadt. Er folgte feinem Vater Chilverih 431. 
Seine Erhebung zum Könige erfolgte noch ganz in den Formen ber 
Urzeit. Die Männer wählten ihn, weil er der Eohn des Königs 
war, und die Wahl erfolgte unter Jauchzen und Waffengellirr. Auch 
Römer lebten ſchon in feinem Reiche, aber nicht viele und meift in 
abhängiger Stellung. An der Wahl hatten fie feinen Theil. Die 
Angejebenften derſelben nahten fich ihm wohl, brachten ihm Gefchenfe 
dar und baten um feinen Schuß. 

Chlodewech war bei feiner Wahl erft 15 Jahre alt, nach frän- 
fiichem Recht allerdings ſchon drei Jahre mündig, aber es iſt doch 
begreiflich, daß mehrere Jahre vergingen, ehe er al8 Eroberer auftrat. 
Bon da ab ließ er dann feinen Nachbarn feine Ruhe wieder. Zuerſt 
befiegte er Shyagrius von Soiffons, den Sohn des Aegidius, ber 
den Reſt der römijchen Herrichaft im Gallien regierte. Dadurch 
dehnte Chlodowech fein Neich bis an die Loire aus und wurde bier 
der Nachbar ver Wejtgothen. Bier Jahre fpäter unterwarf er bie 
Thüringer, einen Zweig des großen mittelveutfchen Volkes, der fich 
am linken Rheinufer neben ven Franken nievergelaffen Hatte, darauf 
die Alamannen. (496.) Diefer Sieg bildete einen Wendepunft in 
Chlodowechs Regierung. Die Alamannen waren ein großes Volk, 
und ber Kampf war fchwer. Im der Entjcheidungsichlaht ſchwankte 
der Sieg. Da ließ der gewaltige Krieger das Schwert fallen. Es 
fuhr ihm ein Gedanke durch feinen Sinn, der ihm jchon oft nahe 
getreten war. Seine Gemahlin Chrotehilde war Chriftin, Oft Hatte 
fie ihm die Macht und Herrlichkeit ihres Glaubens gepriejen. Sie 
batte es auch durchgefegt, daß ihre zwei Söhne getauft wurben. 
Aber diefe waren dann wieder gejtorben, und darin ſah Chlodowech 
einen Fluch der Götter, und das machte ihn wieder irre, ob ber 
Gott der Chriften wirklich ver ftärfere fei. Allein auch noch andere 
Einflüffe wirkten auf ihn. Er fam nicht felten in Berührung mit 
den Bifchöfen feines Yandee. Sie waren die Häupter des Volkes, 
reih an Schägen jeder Art umd reicher noch an ben Gaben einer 
alten Eultur. Staunent ſah der Barbar zu ihnen auf. Nicht, daß 
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er ſich geringer gedünkt hätte. Aengſtlich mußten ſie ſich vielmehr 
hüten, ſeine Leidenſchaft nicht zu reizen. Aber er fühlte, daß ſie 
hatten, was ihm fehlte. Und dazu kam der Aberglaube. Ihr Gott 
war großer Kräfte kundig. Wunderſame Thaten erzählten die Männer 
von ihm, und es waren unſtreitig kluge Männer. Die ganze große 
römiſche Welt verehrte ihn, der Kaiſer ſelbſt, der glänzende Herr 
zu Conſtantinopel, von dem ſich mächtige Könige Titel verleihen 
ließen. Und auch von den Germanen waren viele Chriſten geworden, 
und darunter alle, die etwas bedeuteten in der Welt. Geiſerich, der 
gefürchtete Krieger, und alle die großen Könige der Weſtgothen, der 
Burgunder, der Oſtgothen. Alles das war ihm oftmals nahe getreten, 
beſonders ſeit dem Siege über Syhagrius. Oft hatte er ſchon ge— 
ſchwankt, ob der Gott der Chriſten nicht doch vielleicht ſtärker ſei als 
die Götter, denen er bisher Opfer darbrachte. Aber er wurzelte mit 
jeder Faſer ſeines Weſens in dieſem Boden. Sein Stolz empörte 
ſich dagegen, einen Gott zu verehren, der ſo niedrig geboren war. 
Die Götter ſollte er verlaſſen, welche die Ahnherren ſeines Geſchlechts 
waren? Sich ſelbſt und ſein ganzes Geſchlecht ſollte er berauben 
ſeines höchſten Stolzes? Und wen ſollte er dafür eintauſchen? 
Jeſum Chriſtum, der in Niedrigkeit durch die Welt gegangen war? 
„Dein Gott iſt ohnmächtig“, ſagte er zu feiner Gemahlin, als fie 
ihn befehren wollte. „Das fieht man ſchon daran, daß er nicht ein- 
mal von göttlicher Herkunft iſt.“ So gingen feine Gedanken bin und 
ber, — indeh das Leben ihn von einer großen Aufgabe zur andern 
führte, Yeidenfchaften und Genüſſe, Anftrengungen und Kämpfe 
feflelten ihn an ven Augenblid. Seine Kraft ftand in Blüthe, fein 
Muth und fein Trog fpielten mit der Gefahr, an das Jenſeits 
dachte er nicht, das Heil feiner Seele kümmerte ihn nicht. Se 
war es denn auch das Yeben, das Intereſſe des Augenblids, das ihn 
zur Taufe führte. Im jener böchften Noth entfchied er fih. Das 
Schwert ließ er fallen, die Hände erhob er flehend gen Himmel und 
rief unter Thränen: „Jeſus Chriftus, du, von dem Chrotehilde jagt, 
daß du der Sohn des lebentigen Gottes feieft, und daß du den Be— 
drängten Hülfe brinzft und Sieg denen, die auf dich hoffen: ich 
beuge mich vor dir und flehe um deinen Beiftand. Wenn du mir 
diefe Feinde befiegen hilfſt, und wenn ich jo felbft erfahre, daß du 
ſtark bift, jo will ich mich auf deinen Namen taufen laſſen. Meine 
Götter habe ich angerufen, aber fie bleiben fern. So glaube ic 
denn, daß fie feine Macht haben, und rufe zu dir und will an dich 
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glauben, aber nur wenn bu mich von dieſen Feinden erretteft.“ 
Gleich darauf wandten die Feinde den Rüden, ihr König fiel, und 
das Land unterwarf fich. 

Das Gebet zeigt den echten Barbaren. Es ift zwar nicht wort: 
getreu erhalten und Hat durch die Ueberjekung in das Yateinifche 
fiber noch eine ftarfe Veränderung erfahren, aber es ift doch eine 
der Ffoitbarften Perlen in ver fränfifchen Gejchichte Gregors von 
Tours. Hütte die firchliche Sage ihrem Glaubenshelven ein Gebet 
erfinden follen — es würde viel weniger barbarifch lauten. In 
biejem Geijte nahm Chlodowech die Taufe an. Der heilige Remigius 
taufte ihn, der rechte Mann für folchen Täufling. Er zeigte dem ftolzen 
Könige der Kirche Gewalt und Hoheit. „In Demuth beuge deinen 
Naden, Sicamber, verehre was du verbrannt haft, verbrenne, was 
du verehrt haft." Das war fein Taufſpruch. Mit Chlodowech em- 
pfingen drei Tauſend Franken vie Taufe, aber mehr als eine 
Generation ging darüber hin, bi8 das ganze Volk befehrt war. 

Chlovoweh ward Katholif. Der Artanismus hatte jih auch 
bei ven Germanen überlebt. Bei den Burgundern bereitete ſich ſchon 
die Zeit vor, da fie übertraten, und nach und nach find benn auch 
bie anderen Völker gefolgt. Chlodowechs Gemahlin war eine bur— 
gundifche Prinzefjin, aber fie gehörte zu den Burgundern, die bereits 
ten Ratholieismus angenommen hatten, Entlich trieb ten Chlodowech 
dazu auch die Erwägung, daß die Römer in den Reihen ver Bur- 
gunder und Gothen gegen die arianifchen Könige bejtindig rebellirten. 
Chlodowech wollte diefen Streit vermeiden, und weiter dachte er 
bereits ter fommenden Kämpfe mit tiefen Reichen. Vor feiner 
kampfbegierigen Seele ftanden fchon die Bilder neuer Schlachten und 
neuer Siege. Den Burgunder wollte er zu Boden treten und ben 
Gothen: ganz Gallien jollte ihm gehorchen. Bei diefen Kämpfen 
mußte ihm der neue Gott helfen, das war felbjtverjtändlich, das war 
jein eigener Vortheil. Und zunächſt wellte er jo die Römer gewinnen 
in jenen Reichen. Ward er Chrift, fo wollte er ver Führer ver 
jiegreihen Partei werden unter den Chrijten. Und er hatte ben 
jiheren Inftinct des Staatsmannes auch auf diefem ihm bisher 
fremden Gebiete. 

Sein Wejen warb dur das Chriftentgum nicht geläutert, jeine 
Leidenſchaft nicht gebändigt. Die hinterliftigen Mordthaten, durch 
welche er die ihm zum Theil verwandten Könige der anderen fränkischen 
Staaten aus dem Wege räumte, verübte er meiſt erſt nach biejer 
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Taufe. Ohne Treu und Glauben, ohne Schonung irgend eines 
Gefühls ging Chlodowech auf fein Ziel (08. Den Sohn eines dieſer 
Könige verlodte er jeinen Vater zu ermorden, und dann morbete er 
ihn felbit. Die Großen eines anderen Staates beſtach er mit gol- 
denem Schmud, daß fie von ihrem Könige abfielen, aber der Schmud 
war unecht, und da fie fich beklagten, verhöhnte er fie. 

Lauter Yubel erfüllte die fatholifche Welt bei ver Nachricht von 
Chlodowechs Belehrung, und die Taufe gejtaltete fich zu einem großen 
Feſte. Weihnachten war es im Jahre 496. Die Bijchöfe ftrömten 
zu Reims zufammen. Die Stadt war feftlich geſchmückt, und vie 
Kirche hatte alle Pracht entfaltet. Der Biſchof Avitus von Vienne, 
der Kanzler des burgundifchen Neiches und zugleich der Führer der 
fatholifchen Partei in demſelben, und der Papft zu Rom jchrieben 
an Chlovoweh Begrüßungsichreiben, die ihm anfündigten, vaß er 
durch die Taufe das Haupt einer großen Partei geworden war. In 
dem Briefe des Avitus mifchte fich der Jubel mit dem Stolz auf 
der Kirhe Macht. „Ich war verhindert zu dem Feſte zu kommen, 
aber im Geijte erlebte ich ven großen Augenblid mit, wo das ger 
fürdhtete Haupt der Völker fein Haupt beugte vor den Dienern 
Gottes." Die aufrühreriihen Bifhöfe in Burgund und im toloja- 
nijchen Reiche traten dreifter auf al8 je, und König Gundobad ver- 
ſuchte alle Mittel, um ihre heftigen Forderungen zu begütigen. Er 
hatte jeinen Sohn Sigismund von jenem Bijchof Avitus erziehen 
lafjen umd ließ es auch zu, daß derſelbe zum Katholicismus übertrat. 
Sigismund war ſchon erwachſen, war vermählt mit einer Tochter 
des großen Theodorich und hatte bereit8 Kinder. Sein Uebertritt 
hatte deshalb nicht blos eine perjünlihe Bedeutung, es war ein 
dingerzeig für die Zukunft. Aber Avitus wollte raſch zum Ziele 
fommen. Im Sommer des Jahres 499 verfammelten fich vie katho— 
liihen Bijchöfe des Landes zu Lyon, um durch eine großartige 
Demonſtration auch den König ſofort zum Katholicismus herüber- 
zuziehen. Unter einem Vorwande kamen fie zufammen. Der Schein 
jollte gewahrt werden. Der König Gundobad fannte ihr Treiben, 
aber er ließ fie gewähren, er mußte fie gewähren lafjen. Sein 
Bruder Godegifel war mit Chlodowech gegen ihn verbündet, Gejandt- 
haften waren vergeblich hin und her gegangen ven Krieg abzuwenden, 
es war unmöglich, die mächtigen Bifchöfe in diefem Augenblick ſchroff 
zu behandeln. So ließ er fie gewähren. ALS jie beifammen ‚waren, 
zogen fie auf das Landgut des Könige — der Germane wohnte meift 
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außerhalb der Stadt —, fcheinbar um ihm zu begrüßen, aber nach dem 
Gruße bat Avitus den König, ein Neligionsgefpräch zu veranjtalten. 
Er möge ihnen die Gelehrteften unter den Arianern gegenüberftellen, 
damit endlich entjchieven werde, welcher Glaube der rechte jei, und 
alle Unterthanen dann einem und demſelben Glauben huldigten. 
Gunbobad wußte, daß diefe Heiligen feine Bebrängniß kannten, 
daß fie felbjt mit feinem Feinde Chlodowech correfpondirten. Ihre 
böflihe Bitte verhüllte fchlecht die gehäffige Ausnugung feiner Noth. 
Denn eine Ueberzeugung der Gegner erwartete niemand von einem 
jolhen Geſpräch. Sinn hatte e8 nur, wenn man vorher entjchlofjen 
war, zum Katholicismus überzutreten; dazu fonnte e8 den Vorwand 
und die Gelegenheit geben, ſonſt aber mußte es die Erbitterung ver 
Parteien unnütz fteigern. Gundobad wußte fehr wohl, daß dies der 
Sinn der höflihen Bitte war — aber er verbarg feinen Zorn und 
fagte: „Wenn euer Glaube der wahre ift, warum halten denn eure 
Biſchöfe den König der Franken nicht zurüd, der ſich mit meinem 
Gegner verbündet hat, um mich zu verderben? Er ift hungrig nach 
fremdem Gut und bürftet nach dem Blute der Völker, ift das ber 
Deweis des rechten Glaubens?" Die Bilchöfe lehnten ab darauf 
zu antworten, und verficherten pathetiih, Gott werde ihn jchügen, 
wenn er mit feinem Volke zu dem Gejege Gottes zurüdkehre. Da 
wollte Gundobad die theologiſche Erörterung, um die man aus 
agitatoriichen Gründen bat, gleich jelbit übernehmen und jo in ber 
Stille ohne Schaden erledigen. Er hatte viel über dieſe Fragen 
nachgedacht, auch ſelbſt in der Schrift geforfcht, und babei vie 
Gelehrten feines Yandes zu Rathe gezogen, Arianer wie Katholiken, 
namentlich den heiligen Avitus ſelbſt. „Sch befenne das Gefek 
Gottes,‘ fagte er, „aber ich will feine drei Götter haben.‘ Avitus 
vermied auf biefe Erörterung einzugehen. Das Geſpräch jollte 
öffentlih fein, das ganze Volk follte zugegen fein und ent— 
ſcheiden, welcher Lehre die Herrſchaft gebühre. Die anderen Bifchöfe 
jchlofjen fih der Bitte des Avitus an, und zulegt fielen fie dem 
Könige zu Füßen. Gundobad glaubte nachgeben zu müjjen, und er 
fann nur nach, wie er den Schaden möglichjt mindern fünne. So 
bob er den Avitus freundlid auf und verhieß Antwort auf ben 
folgenden Tag. Er fam jelbit zur Stabt und brachte fie. Er ge 
währte das Gejpräch, aber nicht in Gegenwart der Menge, fie würde 
die Debatte zum Kampfe machen. Im Palafte des Königs, in 
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Gegenwart der Großen des Reichs follten einige auserwählte VBer- 
treter der beiden Parteien über ihre Yehre jtreiten. 

Die Katholifhen wellten aber eine Demonjtration, deshalb 
erichienen fie, trog des Verbotes, in großem Zuge. Der König ertrug 
auch dies. Er ſaß auf dem Throne und leitete bie Disputation. 
Ein gewijfer Bonifacius fprach für die Arianer, Avitus für bie 
Katholiken. Durch die Seele des Königs gingen trübe Gedanten. 
Sein Volk war zerrijjen, gerade die Ernftejten und Begabtejten waren 
am leidenfchaftlichiten gegen einander. Der Kampf wurde bald heftig, 
aber Gundobad bewahrte jeine Ruhe. Wir haben über dieſe Vor— 
gänge nur den Bericht des Avitus, aber auch er rühmt, wie unpar- 
teiifch der König blieb. Als es dunkelte, ſchloß er die Sigung. Am 
nächſten Morgen jollte fie fortgefegt werben. Der Morgen kam, 
und die Parteien erichienen. Beim Eintritt in den Palaſt verjuchte 
ein treuer Diener Gundobads, der Römer Aredius, feine fanatijchen 
Slaubensgenofjen zu bewegen, das gefährliche Spiel nicht weiter zu 
treiben. Avitus wies ihn ab, und fie traten in ven Saal. Gundobad 
erhob jih, ging ihnen entgegen, und wie er jie begrüßt hatte, ba 
erneuerte er jeine Klagen über Chlodoweh und feinen Bruder 
Godegiſel: die Bifchöfe follten einfehen, wie unrecht es jei, in folcher 
Lage den Zwilt im Lande anzufachen. Aber Avitus entblödete fich 
nicht zu fordern, der König möge Katholit werden, dann würden bie 
Biſchöfe ihm Frieden und Bündniß mit Chlodowech verfchaffen.. Da 
jagte Gundobad fein Wort weiter, jtieg auf den Thron und ließ die 
Debatte beginnen. Sie artete bald in lautes Gejchrei aus, und nun 
ihlug Avitus vor, Gott felbft zur Entjcheidung anzurufen. Beide 
Parteien follten an das Grab des heiligen Juſtus geben und 
bort die Frage jtellen, wer ven rechten Glauben habe. Er zweifelte 
nicht, daß Gott aus dem Grabe heraus zu ihnen fprechen werde. 
Der König ſchwieg. Er ſchien betroffen zu fein und nicht abgeneigt, 
dem DBerlangen Folge zu geben. Aber die Arianer riefen: „Wir 
wollen nicht Zauberei treiben wie Saul und verflucht werben wie 
diefer. Wir verlajfen uns auf die Schrift, ihr Zeugniß ift gewiſſer 
al8 alle Zauberei.” Da erhob fich ver König und jchloß das Geſpräch. 
In tiefer Bewegung ergriff er den heiligen Avitus und einen anderen 
Führer der Katholiken bei ver Hand, führte fie bis an die Schwelle 
jeines Schlafgemachs und bat fie, für ihn zu beten. Dem Avitus 
trug er beim Abſchied noch auf, die Gründe, die er im Geſpräch vor: 
gebracht Habe, ſchriftlich zuſammenzuſtellen und den arianifchen Prieftern 
zu überjenden, 
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So gelang es Gundobad die Leidenjchaften etwas zu bejchwich- 
tigen. Der Huge, aber eitle Avitus hatte Gelegenheit gehabt, zu 
glänzen, und war mit Aufmerkjomfeiten überhäuft. Auch hoffte er 
einen Schritt weiter gefommen zu fein. Gundobad, fagte man in 
jeinem Kreije, ſcheue fi nur vor dem Bruch mit feinen arianifchen 
Freunden und warte auf eine günftige Gelegenheit zum Uebertritt. 
Dieje Hoffnung mochte manchen Fanatifer vom Yandesverrath zurüd- 
halten in der Zeit des ſchweren Kriegs, der bald darauf losbrach. 
Godegiſel und Chlodowech fielen über Gundobad ber, Gundobad 
wurde geichlagen und mußte in den äußerjten Süden des Reiches 
flüchten. Aber als dann Chlodowech mit dem größten Theile feines 
Heeres abzog, da erhob ſich Gundobad wieder, befiegte feinen 
Bruder, belagerte ihm in VBienne und erftürmte vie Stadt. Er tödtete 
den Bruder und die Vornehmſten jeiner Anhänger, aber fünfhundert 
Franken, die er in Vienne gefangen nahm, tödtete er nicht, jondern 
janbte fie an den Wejtgothenkönig Alarich II., der ihm auch bei der 
Wiedereroberung des Landes geholfen zu haben jcheint. 

Gundobad war jest Alleinherrjcher, er war jtärker als je, aber 
doch immer noch jchwächer als Chlovoweh und der Wejtgothe 
Aarich II. Bon Chlodowech war er fchwer bevrängt worden, Alarich 
hatte ihn unterftügt: aber als Chlodowech fieben Jahre jpäter den 
Alarich angriff, da focht Gundobad auf Chlodowechs Seite. Es 
wäre müßig, den Gründen nachzuforſchen, die ihn hierzu bewogen, 
oder zu erwägen, ob es klug war. Staaten, die in der Entwickelung 
begriffen ſind, werden leicht von einer Seite auf die entgegengeſetzte 
geführt )). 

Der Krieg zwiſchen Chlodowech und Alarich hatte ſchon 
öfter gedroht. Zuerſt 486. Damals war Shagrius näch ſeiner 
Niederlage auf das tolojanische Gebiet geflohen, und Chlodowech 
forderte feine Auslieferung. Es war eine jchmähliche Forderung, 
aber Alarich fügte fih. Es fehlte ihm nicht an Muth, fo darf man 
annehmen, daß unglücjelige Verhältniffe ihn zwangen, fich joweit zu 
erniedrigen: aber die Thatjache blieb, ver Ruhm feines Reiches war 
verbunfelt, alle Gegner zeigten auf diefe Schwäche und wagten fich 
heraus. Dreizehn Jahre verftrihen dann ohne befondere Ereigniffe, 
da trafen fich Alarich und Chlodowech bei dem burgundijchen Kriege, 

1) Nur vermuthen kann man, daß ihn die Haltung der katholischen Partei 
im Lande und die Hoffnung auf die Erwerbung ber Provence zu dem Bunde 
mit Chlodowech führten. 

Kaufmann, Deutſche Gefchichte. IT. 5 
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und bald darauf ging das Gerücht durch die Yande, demnächſt fomme 
e8 zum Kampfe zwifchen dem furchtbaren Franken und dem Weit- 
gothen. Mit Sorge hörte es Theodorich der Oftgothe, und jeine 
Boten mußten raſch über die Nipen eilen mit Briefen an bie beiden 
Gegner und an die benachbarten Fürjten. Zunächft gingen fie nach 
Zouloufe, um Alarich zurüdzuhalten., „Laß dich nicht von dem 
Unmuth fortreißen“, fchrieb er ihm, „vertraue auch nicht zu ftark 
auf dein Heer. Wohl ift e8 groß, aber in langem Frieden hat ihm 
die Uebung gefehlt. Geſtatte mir vielmehr, daß meine Boten zu 
Gundobad gehen, auf daß er mit mir gemeinfam Gefandte an 
Chlodowech jende und ihn zur Ruhe zwinge.“ Auch an die Heinen 
Könige der Warnen, der Heruler und der Thüringer ſchrieb er, daß 
fie fi bei der Bermittlung betheiligen möchten. „Denn wenn 
Chlodowech Alarichs großes Reich bejiegt, dann wird er ohne Zweifel 
auch euch angreifen.‘ Dem Chlodowech ſchrieb er ebenfalls freundlich, 
aber ver Brief ſchloß mit der bejtimmten Drohung, daß Theoporich 
mit den ihm verbündeten Staaten ihn nöthigenfalls zwingen werde. 
Theodorih hatte die Beziehungen zu den anderen Germanentönigen 
forgfältig gepflegt. Dem Vandalenkönige Thrafamund gab er jeine 
Schweiter zur Frau, er felbjt heirathete Chlodowechs Schweiter, eine 
Tochter vermählte er dem Wejtgothen Mlarich, eine andere dem Sohne 
Gundobads, eine Nichte dem König der Thüringer, und ben König, 
der Heruler machte er zu feinem Waffenjohne. Außerdem erfreute 
er fie durch Gejchenfe, namentlich durch Zujendung von Produften 
der befjer erhaltenen Cultur Italiens. Er hatte dabei eine Doppelte 
Abfiht. Einmal wollte er einen freundchaftlichen Verkehr erhalten, 
und dann jollten die Könige in den Provinzen begreifen, daß er der 
König im Mutterlande der römijchen Cultur fei, und daß er ſoweit 
über ihnen ftehe, "wie Italien über den Provinzen. Dem Könige 
Gundobad fandte er Uhren, dem Chlodowech einen Sänger, und beide 
Geſchenke ließ er durch den größten Gelehrten feines Reiches, den 
Philoſophen Boethius, überbringen, In dem Schreiben, das ben 
Auftrag hierzu ertheilte, hieß e8: „In Dir jollen die fremben Völker 
den Beweis empfangen, daß es in unferm Yande VBornehme giebt, 
die ſich den alten Glaffifern vergleichen laffen. Sie werden es nicht 
glauben, wenn fie es jehen. Sie werden meinen, das ſei ein leerer 
Zraum. Aber wenn fie fich erholen von ihrem Erftaunen und nun 
jehen, daß es Thatjache iſt, dann werden fie nicht länger wagen fich 
uns gleich zu dünken, in deren Lande es folde Weije giebt.” Er 
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hielt fich für den Nachfolger der Kaifer — ein germanifcher König 
in der hoben Stellung des Kaiſers. So nannte er fich, und fo ftellte 
er fich bei günftiger Gelegenheit ausdrücklich über die anderen Könige — 
aber er drängte diefen Anfpruch nicht vor; und wo er uns ſehr ftarf 
bervorzutreten jcheint, da ift zur erwägen, daß diefe Correſpondenz in 
lateinifcher Sprache geführt wurde. Die Könige verftanden dieſe 
Sprache wohl, aber fie waren gewöhnt, hochtönende Worte in ihr zu 
vernehmen, hinter denen wenig Ernſt ftedte. Die Hauptjache war für 
Theodorich, die guten Beziehungen. zu den anderen aufrecht zu erhal- 
ten — benn war feine Herrjchaft auch glänzend, und fein Heer 
ſtark — jo blieb doch jeine Yage jehr verwidelt. 

Dies Mal gelang e8 ihm wirklich den Sturm zu bejchwören. 
Auf einer Injel der Loire bei Amboife famen Chlodowech und Alarich 
zufammen, und unter allerlei Seitlichfeiten verjühnten fie fih. Aber 
der "Friede blieb unficher. Die Wanatifer unter den katholiſchen 
Biihöfen des Gothenreiches hörten nicht auf zu confpiriren, und im 
Jahre 507 erhob Chlodowech die Waffen von Neuem. Er benugte 
die Stimmung der Bifchöfe und gab fich den Anjchein, als jei es ihm 
nur darum zu thun, ven orthodoxen Glauben zum Siege zu führen. 
„Ich mag es nicht ertragen“, fagte er, „daß dieſe Arianer einen 
Theil Galliens inne haben. Laßt uns mit Gottes Hülfe marjchiren 
und fie fchlagen und ihr Yand unferem Reiche hinzufügen." Es 
binderte ihm dies nicht, fich mit dem Arianer Gundobad zu verbünden, 
er hatte zweifellos politijche Beweggründe, aber daneben doch auch eine 
Art religiöfer Abfiht. Er dachte dadurch den mächtigen Chriftus für 
ih zu gewinnen, dem die Arianer nicht feine volle Ehre gewährten. 
Beſonders wichtig aber däuchte e8 ihm, fich des Beiſtandes des 
beiligen Martinus zu verfihern. Deshalb gab er ftrengen Befehl, 
im Gebiete jeiner Kirche auch nicht das Geringfte zu rauben. 

Alarich durfte auf die Hülfe der Dftgothen rechnen, aber dieſe 
wurden durch Oſtrom und andere Feinde fejtgehalten, und jo mußte 
Aarih dem doppelten Angriff allein begegnen. Energiſch faßte er 
die Kräfte feines Reichs zufammen, und da fein Schat erjchöpft war, 
jo ließ er leichtere Münzen fchlagen, um die Ausgaben zu beftreiten. 
Drei Meilen füdlicy von Poitierd, am Clain fam es zur Schlacht. 
Aarich fiel tapfer fümpfend, und fein Heer wurde von den vereinigten 
Franken und Burgundern geſchlageny. Nach dem Siege öffneten 


ı) Gewöhnlih nennt man die Schlacht von dem Orte Bougle, aber es ift 
das ohne Grund, wieih in Sybels Hiſtoriſcher Zeitfchrift 30, 14 ff. gezeigt habe. 
5 * 
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viele Städte ven Franken freiwillig die Thore, ſelbſt die Hauptſtadt 
Touloufe. Der Bijchof war hier wie an anderen Orten der Ber- 
räther. Erjt in Narbonne fammelten fich die Gothen zur Wahl 
eines neuen Könige. Warich hatte von feiner rechtmäßigen Gemah- 
lin, der Tochter Theodorichs, einen Sohn mit Namen Amalrich. 
Aber der war erjt fünf Jahre alt, deshalb wählten Die Gothen ven 
Geſalich, einen älteren Sohn, den ihm eine Nebenfrau geboren hatte. 
Die niedrige Stellung der Mutter bildete nach germanijcher An- 
ſchauung fein Hinderniß. Viele große Könige waren von Nebenfrauen 
geboren, jo auch Theovorich der Dftgothe. Aber gerade Theoborich 
befämpfte die Wahl des Gefalich und forderte das Neich für den 
Sohn feiner Tochter. So fehlte dem Widerftande der gejchlagenen 
Gothen die Einheit — aber trogdem fonnten die Franken das Reich 
nicht ganz unterwerfen. Spanien blieb unberührt, und auch in 
Gallien behaupteten fie mehrere fejte Pläge. Carcaſſone und Arles 
bildeten die Hauptftügen des Widerjtandes. So fam der Winter 
heran, und mit demjelben ging die Maſſe ver Franken und Burgunder 
in die Heimat zurüd. Das erleichterte die Gothen, und im Sommer 
508 erjchien endlich die erjte Hülfe von den Oſtgothen und verjtärfte 
die Beſatzung von Arles jo, daß fich die Stadt hielt, bis Theodorich 
bedeutende Truppenmafjen nach Gallien werfen konnte. Diefe gingen 
zum Angriff über und vermwüjteten Burgund weithin. Zur Ent- 
fcheidung aber fam ver Kampf erft durch eine große Schlacht im 
Jahre 510. Da fchlug Theodorichs Feldherr Ibbas das vereinigte 
Heer der Burgunder und Franken, und in Folge deſſen mußte Chlodowech 
einen Theil des eroberten Landes wieder fahren lafjen, und Gundobad 
verlor nicht nur die Provence, ſondern auch noch einen Strich feines 
alten Gebietes. Der Krieg zog fich übrigens noch bis in das Jahr 
511 hinein und endete erjt mit dem Tode des Gefalih. Theodorich 
hatte ihn aus Spanien verdrängt, aber er galt doch als der König 
der Wejtgothen, und alle Feinde Theodorich8 unterjtügten ihn. Er 
fiel, al8 er über die Dürance zu den Burgundern fliehen wollte, 
und erjt von da ab zählten die Spanier die Jahre nad der Re— 
gierung Theodorichs. 

Dies war das Ergebniß des Krieges: Die Weftgothen waren 
aus dem größten Theil ihres gallichen Reiches verdrängt, nur ber 
füdlichjte Theil mit den Hauptorten Carcafjonne, Narbonne und Arles 
war ihnen geblieben, und Burgund war ſchwer gejchädigt. Dagegen 
hatten Chlodowech und Theodorich einen ungeheueren Machtzumachs 
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gewonnen. Theodorich hatte thatfächlih ganz Spanien und das füd- 
liche Gallien zu feinem Neiche Hinzugefügt. Chlodowech herrichte bis 
über die Garonne hinaus und unterwarf damald auch noch bie 
Heinen Franfenftaaten am Rhein, welche bis dahin ihre Selbftändig- 
keit behauptet Hatten, und von dem oftrömifchen Kaifer empfing er 
bie Infignien des Confulats, die er als eine Ehrenbezeugung von 
Seiten eines hoch angefehenen Verbündeten annahm. Er ftand auf 
der Höhe feiner Macht — der größte Theil von Gallien und be— 
deutende Yandjtriche am rechten Rheinufer waren ihm unterthan — 
aber er war doch nicht der mächtigfte unter den damaligen Königen. 
Seine Franfen hatten dem großen Oftgothen das Feld laſſen müſſen, 
und im Jahre nach diefer Niederlage ftarb Chlodowech, ehe er den 
Krieg erneuern konnte. Mit feinem Tode zerfiel fein Neich in vier 
Staaten, die wohl nad der alten germanifchen Auffaffung als eine 
Einheit betrachtet wurden, jedoch thatjächlih vier verfchiedene 
Reiche waren. 

In Burgund herrjchte der große König Gundobad noch mehrere 
Sabre, und er that alles, um feinen Staat wieder zu heben: aber 
neben Theodorich erjchien er nur als ein Heiner Fürſt, und nach 
feinem Tode 516 ſank das Burgunderreih raſch. Das Volk trat 
damals zwar zum Satholicismus über, und ver kirchliche Gegenſatz 
fiel weg, aber nun wollten die Bijchöfe ganz herrichen und nament- 
(ih die Eirchlichen VBorfchriften über Che und Berwandtjchaft zur 
Geltung bringen. Das führte zu langbauernden Kämpfen im Innern, 
und dazu famen noch Streitigkeiten in der Familie des Königs, in 
denen König Sigismund fogar feinen Sohn ermorven ließ. Im 
jolcher Zerrifjenheit wurde Burgund bald eine Beute der benachbarten 
Frankenkönige. 522 wurde König Sigismund von ben Franken 
geichlagen und dann in der Gefangenjchaft ermordet. Sein Bruber 
Godomar richtete das Neich wieder auf und fiegte über die Sranfen — 
aber 534 erlag er einem neuen Angriff. Seitdem bildete Burgund 
einen Theil des fränkischen Reiche. 

Unter ſolchen Verhältnijjen erhob fich der Oſtgothe Theodorich 
durch den Ausgang des Krieges von 507—511 auf eine Höhe ver 
Macht und des Ruhmes, wie fie noch Fein germanifcher Fürft beſeſſen 
batte und bis auf Karl den Großen auc feiner wiedergewann. 
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Ueber das weſtgothiſche Reich herrſchte Theodorich dem Namen 
nach nur für ſeinen Enkel Amalrich, und 522 ließ er dieſen auch amt- 
(ih als König ausrufen, aber in Wirklichkeit war Theodorich der 
König. Die Verwaltung führten die Statthalter, die er ernannte, 
nach feinen Imftructionen und unter feiner thätigen, durch außer: 
ordentliche Bevollmächtigte geübten Auffiht. Der Schag der Weft- 
gothenfönige wurde von Garcafjonne am Fuße der Sevennen nad 
Ravenna gebracht, und ein bejtimmter Theil des Steuerertrags jähr- 
(ih eben dorthin geliefert. Zunächit linderte Theodorich die Wunden, 
bie der Krieg geichlagen hatte. Der Stadt Arles erließ er alle 
Steuern für das Jahr 511—12, anderen Orten einen Theil. Als 
eine Theuerung in Gallien ausbrach, zwang er Kaufleute aus Italien, 
Getreide nah Gallien zu fchaffen, und da fie Schiffbruch litten, 
erjete er ihnen den Schaden. Theodorich war in jeder Beziehung 
ein forgjamer Regent — aber für Gallien und Spanien zu jorgen, 
gewährte ihm eine ganz befondere Genugthuung. Der Traum jeined 
Lebens jchien erfüllt. Der unbejtimmte Vorrang über die anderen 
germanischen Könige, den er bis dahin beanjprucht hatte, weil jene 
Provinzen ehemals von Italien aus regiert worden waren, war in 
ein bejtimmtes echt verwandelt. Spanien und ein Theil von 
Gallien bildeten Nebenländer feines auf Italien gegründeten Reiches: 
das Kaiſerthum war wieder hergejtellt in neuer Form — ein ger- 
manifcher König und doch ein Herr der Welt, wie die alten Kaiſer — 
ein germanifches Königthum und doch die alte res publica. Den 
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Spantern gab er auf, einen Tribut an Getreide nach Rom zu liefern, 
„wie fie ihn einft unter den Kaiſern geliefert hätten“, und ben 
Galliern jchrieb er: „Frohlocket, denn nach langer Trennung jeid 
ihr jetst wieder mit Rom vereinigt !).” Diefelbe Auffaffung lebte auch 
in bedeutenden Kreifen der Zeitgenoffen. So fchrieb im Jahre 521 
der Papſt einen Brief an die Bijchöfe von Spanien, in welchem er 
die Gnade Gottes pries, der „allen Theilen des römiſchen Reiches 
Frieden verlich.* 

Auh in Afrika gewann Theodorih Einfluß. Bei der Vermäh— 
lung feiner Schwejter mit dem Vandalenkönige Thrafamund wurde 
zwijchen ben beiden Staaten eine merkwürdige Verbindung hergeftellt. 
Theodorich gab den Bandalen das fefte Lilybäum auf Sicilien, wäh- 
rend 6000 Gothen in Afrika Stellung erhielten. Sie kamen dem 
Scheine nah als Chrengeleit der Fürftentochter, aber thatjächlich 
waren fie eine Macht, die den Zufammenhang der Gothen und 
Vandalen fichern follte. Dem Thrafamund war das Uebergewicht 
Theodorichs unbequem, und er hatte deshalb, wie oben erwähnt, den 


ı) In der Brieffammlung Caffiodors, die ung unter dem Titel Variarum 
libri XII eine Fülle der wichtigften Schreiben erhalten bat, welde Caſſiodor 
im Auftrage der gothifchen Könige ausfertigte, findet fih Buch IL, Nr. 17 ber 
Brief, defien eine Seite der im Text gegebene Ausbrud zufammenfaßt. Anlaß 
des Briefes war die Ernennung des Statthalters für die neugewonnene Provinz, 
e8 war, was wir bente eine Proclamation nennen wirben. 

„An alle Bewohner der Gallifhen Provinzen, 
Der König Theodorich. 

Mit Freuden müßt ihr dem römifchen Regiment gehordhen, dem ihr nad) 
langer Beit zurücdgegeben ſeid . .. Und weil ihr durch Gottes gnädige Fügung 
zu der alten Freiheit zurüdgerufen feid, fo nehmt nun auch wieder römiſche 
Sitten an und ftreift die barbarifchen ab. Werft die wilde Rohheit ab, denn 
unter unferem Friedensregiment ziemt es ſich nicht im barbariihen Sitten zu 
leben“. Im folgenden fagte er dann noch beftimmter, was er wollte, nämlich) 
ben Schutz der geielihen Oronung, das Aufhören der Selbfthülfe. „Was 
giebt es Beſſeres, als wenn die Menſchen nur auf das Gejeß vertrauen und 
feinerlei Gewalt zu fürchten haben? Das Staatsgeſetz ift bie ſicherſte Säule 
ber menſchlichen Lebensordnung, der Schug der Geringen und eine Schrante für 
die Mächtigen ..- . - Die Heiden und Barbaren (gentilitas ift offenbar in 
diefem doppelten Einne gebraucht) thun, was fie gelüftet..... Im Sicherheit 
bringet jest die verborgen gehaltenen Schäte der Vorfahren an das Licht.“ 
Diefer legte Satz zeigt deutlich, wie wenig man nad biefem Briefe die Zuftände 
des toloſaniſchen Reichs ſchildern kann. Caſſiodor jchweift im feinen amtlichen 
Schreiben immer ab, wo ſich nur eine Gelegenheit zu rhetoriſchen Ausfüh— 
rungen bietet. 
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Gefalih mit Geld unterftügt. Da ihm aber Theodorich nach dem 
Siege einen ftrafenden Brief darüber jchrieb, fo entjchuldigte er fich 
und fandte reiche Gefchenfe nach Ravenna. Theodorich war glücklich 
über diejen Verlauf, gab die Geſchenke zurüd und jchrieb: „Wenn 
jih ein König entjchuldigt, fo ift jedes Unrecht wieder gut gemacht.“ 
Indeß, die Zartheit ver Empfindung hatte an diefer Sprache weniger 
Antheil als die Erwägung, wie loje das Band fei, das den König 
ber Bandalen an ihn feffele. Auch in manchen Gebieten feiner un- 
mittelbaren Herrichaft ſtand e8 bevenklih. Im den von Gepiven und 
Bruchtheilen von mancherlei Stämmen durchſchwärmten Landen an 
der Sau und Donau war feine Herrichaft nicht viel Fräftiger, als es 
die des römifchen Neich8 gewejen war. Gehorſam fand er dort nur, 
jo lange fein Heer dort jtand oder die Häuptlinge jener Stammiplitter 
ihm anhingen. In Spanien ferner trat fein Waffenträger Theudes, 
den er zum Vormund des Amalrich bejtellt hatte, faſt wie ein jelbjt- 
jtändiger Fürft auf. Deshalb wagte e8 auch Hilderih, der Nach— 
folger Thraſamunds (F 523), das gothijche Bündniß ſchroff zu zer- 
reifen. Er ließ jene 6000 Gothen zufammenhauen und Theodorichs 
Schweiter im Kerker fterben. 

Schrecklich erwachte da der große König aus feinen Kaifer- 
träumen. Er fonnte die Schmach nicht einmal rächen, denn er 
war nicht ficher, ob die Weftgothen jeinem Befehle gehorchen und die 
Vandalen angreifen würden, und auch in Italien felbjt wankte jeine 
Herrſchaft. Schon die große Ausdehnung ſchwächte ven Staat, aber 
verhängnißvoller waren die inneren Mängel vesjelben. Theodorich 
hatte verjucht den römischen Staat zu erneuern. Er führte einen 
Gedanken aus, der ſchon Hundert Jahre früher dem Weſtgothen 
Athaulf vorgefchwebt hatte. Er bewunderte den Glanz und die Fülle 
der römijchen Cultur und wollte deshalb durch die Kraft feiner 
Gothen den römischen Staat erhalten. Auch die Könige ver Weit- 
gothen und Burgunder waren Freunde der römijchen Gultur und 
vielfach gelehrter und gebildeter als Theodorih. Aber die Weite 
gothen und Burgunder gründeten neue Staaten, fie erweiterten 
die aus der Urzeit mitgebrachten Ordnungen, um vie römifche 
Gejeliihaft in fie mit aufzunehmen. Theodorich machte den umge- 
fehrten Verſuch. Der römiſche Staat follte bleiben, und die Gothen 
jollten als Bürger in denſelben eintreten. Die Gothen follten dem 
römiſchen Staate leiften, was ihm ehemals die germanischen Söldner 
geleiftet hatten, aber fie jollten feine Söldner fein, fondern Bürger 
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des Staates. Gar manches wirkte zufammen, um Theodorich, troß 
des Beiſpiels der in Gallien bejtehenden Staaten, zu diefem boffnungs» 
loſen Verſuche zu drängen, neuen Moft in alte Schläuche zu gießen. 
Ein Schwärmer war er nicht, und romantische Gefühle hielten ihn niemals 
ab, das Nothwendige zu thun: aber Italien war das Mutterland 
des römijchen Reichs. Schwerer war es hier den Gedanken zu 
fafjen, daß es vorbei war mit dieſer Macht und ihren majejtätifchen 
Ordnungen. Zu mächtig waren bier die Erinnerungen, zu ftarf Die 
Zahl und Bedeutung der römischen Bevölkerung. Ein anderer Grund 
lag in der Perfönlichfeit Theodorihe. Er war in dem Söldner— 
wejen groß geworden. Als er geboren wurde, lebten die Gothen in 
Pannonien. Ste waren Barbaren, wie ihre Nachbarn, die Schwaben, 
die Gepiven, die Rugier u. j. w. Häufig traten Heinere und 
größere Scharen in römijche Dienfte, während andere einen Raub» 
zug auf das römijche Gebiet machten. Sein Vater Theodemir war 
König über ein Drittheil des Volkes, und bei einem um 462 mit 
dem Kaifer abgefchlojjenen VBertrage wurde der achtjährige Theodorich 
diefem als Geifel übergeben. Bis zu feinem achtzehnten Jahre blieb 
er bier, dann fehrte er in die Heimat zurüd, wo jett noch zwei 
Könige neben einander ftanden. Der dritte Bruder war im Kampfe 
gefallen, und fein Volk hatte fich mit dem des Theodemir vereinigt. 
Bald darauf hielten die Theiljtaaten eine gemeinfame Yandsgemeinde 
ab und bejchloffen Pannonien zu verlajfen. Weil aber in einem 
Yande jchwerlich für alle zugleih Raum und Beute zu finden war, 
jo warfen die beiden Könige Widemir und Theodemir das Loos. 
Widemir zog mit feinem Heineren Bolfe gegen Weſtrom, 
Theodemir gegen Oftrom. Widemir fam nach Italien und weiter 
nah Gallien, wo fich fein Volt mit den Wejtgothen vereinigte !), 
und er in die Reihe der weſtgothiſchen Großen trat. Theodemir z0g 
über die Donau, bejette das heutige Serbien und zwang ben ojt- 
römifchen Katjer zu bedeutenden Zahlungen. (474.) 

Nach feinem Tode wählten die Gothen den Theodorich zum 
Könige. Allein große Scharen von Gothen waren bereit8 vorher 
auf eigene Hand in römiſchen Dienft getreten. Der bebeutendfte 
Häuptling oder Führer unter ihnen war ein anderer Theodorich mit 


1) Es gefhah dies ohne Schwierigkeit und erregte fein größeres Aufjehen. 
Diefe Thatfache ift ein fprechenber Beweis dafür, daß Staat und Volt ber 
Weſtgothen damals noch in den Hauptpunkten ven Charakter der Urzeit bewahrten. 
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dem Beinamen Strabo, d. i. der Scieler, und es fpielte derjelbe 
am Hofe und im Heere des Kaiferd eine bedeutende Rolle. Der 
junge König Theodorich juchte ihn zu verbrängen, und es entjtand 
daraus ein endloſer Knäuel von Intriguen und Kriegen. Unter: 
geordnete Häuptlinge gingen von einem zum anderen über, verhan- 
beiten auch unmittelbar mit dem Kaiſer und erhielten ſelbſtändige 
Aufträge. Indeß blieben die beiden Theodorich Doch die hervor- 
ragenditen Führer, ihnen folgten die größten Maffen und zwifchen 
ihnen mwogte ber Hauptlampf. Jeder erbot ſich dem Kaifer, mit 
feinem Haufen alle anderen Gothen über die Grenze zu jagen, bafür 
verlangte er auch alle Lieferungen und alle Ehren für fich allein. 
Begünftigte ver Kaifer den einen, jo drohte der andere; bald erhielten 
fie Zahlungen und Waffen, bald plünderten fie das Reid. Wohl 
brach einmal der Gedanke durch, daß beide Scharen demjelben Volke 
zugebhörten und daß fie zufammenhalten follten, ftatt fich gegenfeitig 
zu morden: aber die Verbindung, welche fie unter ſolchen Regungen 
ſchloſſen, Löfte fich bald wieder. (478.) 

Theodorich hatte jchon in früher Jugend den Ruhm des tapfer: 
jten und glüdlichjten Kriegers erworben, und auch in der rüdjichte- 
(ofen Ausbeutung der Umijtände jtand er niemand nad: troßdem 
jhien er im diefem Kampfe zu unterliegen. Die Maſſe des Volkes 
ging zu Strabo über, und mit jedem Tage ſah Theodorich feinen 
Haufen mehr zufammenjchwinden. Allein plötlich raffte ver Tod 
jeinen Rivalen hinweg, und nun fiel der ganze Schwarm ihm zu. 
Es bildete fein Hinderniß, daß fie bis dahin gegen ihn gefochten 
hatten, und daß viele verjelben von ihm abgefallen waren. Man zog 
damals das Schwert leicht aus der Scheide, und auch ven Führer 
fonnte man wechjeln ohne Schande, wenn es nur nicht im Augen= 
blide ver Gefahr geichah. 

Raſch erlangte Theodorih von der Zeit an einen beveutenden 
Einfluß und Hohe Ehren im römischen Reich. 484 warb er zum 
Conſul ernannt, 486 feierte er einen Triumph und erhielt eine 
Neiterjtatue. Dann verdrängten ihn aber wieder andere Generale 
und Hofleute, und 487 plünderte er mit feinen Gothen wieder im 
Yande. Schon jhidte er fih an Conſtantinopel jelbjt zu belagern, 
da begütigte ihn der Kaifer durch einen neuen Vertrag und erreichte, 
daß Theodorich den Plan fahte, nach Italien zu ziehen und den 
Odovakar zu verdrängen. Doch verjammelte Theodorich erjt jein 
Heervolf zur Yandsgemeinte, da warb ver Plan berathen und der 


Theodorih und Obovalar. 75 


Entſchluß gefaßt. Sorgfältig wurde nun gerüftet, und auf die Kunde 
von jo großem Abenteuer ftrömten von allen Seiten Heinere und 
größere Scharen zerjtreuter Gothen und underer Germanen herbei. 
Sie kamen unter ihren Häuptlingen, aber fie unterwarfen fich alle 
dem Theodorich, erkannten ihn als ihren König an. Wohl über 
zweihunderttaufend Köpfe zählte der Zug, darunter vielleicht 80,000 
Krieger. Novi in Möfien war der Sammelplag. Im Frühjahr 
488 brach Theodorih von hier auf und bahnte fich durch zahlreiche 
Kämpfe einen Weg über Belgrad und Sifjet an der Donau und 
Sau aufwärts, Bejonders fchwer war der Kampf mit den Bulgaren 
und noch mehr der mit ven Gepiden. Dazu famen die Xeiden, die 
jeder Zug der Art mit fich bringt. Es war oft nicht möglich Ver— 
pflegung zu beichaffen, und fchwere Krankheiten brachen aus. Erjt 
im Sommer 489 ward der Iſonzo erreicht‘, ver Grenzfluß Italiens. 
Hier erwartete Odovakar den Feind. Theodorich fiegte, und dann 
noch einmal bei Verona — aber troß des glüdlichen Anfangs zog 
jih der Kampf unter mannigfahem Wechjel fajt fünf Jahre lang 
bin. Drei Jahre belagerte Theodorih Ravenna und konnte es 
nicht erobern. Die Stadt war zu feit und Odovakar zu thätig. 
Bei einem feiner Ausfälle brachte er Theodorichs Heer eine Zeit 
lang jogar in wirkliche Gefahr, und es fam zu jener Schlacht, deren 
Gedächtniß die Heldenfage im Yiede von der Naben» oder Ravennaſchlacht 
bewahrt. So entſchloſſen fich denn die beiden unbejiegten Helden 
493 zu einem VBertrage, welcher bejtimmte, daß Odovakar und 
Theodorich ihre Macht vereinigen und gemeinjam über Italien 
berrichen jollten. 

Aber bald darnach ermorbete Theodorich ven Odovakar und feinen 
Anhang. Er lud ihn zu Gafte Wie aber Odovakar in den Saal 
trat, da fielen zwei Männer vor ihm nieder und ergriffen feine 
Hände, als ob fie ihn anflehen wollten. In dieſem Augenblid erſchien 
Theodorih und durchſtieß ihn unter höhnenden Worten mit dem 
Schwerte, daß es durch den ganzen Körper fuhr von den Schul: 
tern an bis tief in die Bruft hinein. Fortan war Theodorich 
Alleinherrſcher. Zunächſt gab er fich den Anjchein, als wolle er in 
Italien nur die Stellung haben, die er im Oſten erjtrebt hatte; 
aber bald ging er weiter und beanjpruchte die Stellung, "welche die 
weftrömifchen Kaijfer eingenommen hatten. So machte er fich los 
von der Oberhoheit Oftroms, aber er machte ſich nicht los von ber 
römifchen Tradition. Seine Gothen waren zwar nicht mehr Söloner 
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des Kaiſers, aber in Wirklichkeit war ihr Leben nicht viel anders 
als in der Sölpnerzeit. Und die thatfächlichen Verhältnifje find fchließ- 
lich doch wichtiger, al8 der juriftiihe Charakter der Stellung. 

In einigen Strichen, welche durch die Kriege ganz menjchenleer 
geworben waren, namentlich in ven Grenzlanden, fievelten die Gothen 
in zufammenhängenden Maſſen. So erhielten die Rugier, welche 
488 von Odovakar vertrieben waren und fich deshalb dem Theodorich 
angejchloffen hatten, Yand in Venetien und lebten hier wie ein Bolt 
für fih. Im folchen Gegenden erneuerten die Germanen zum Theil 
wohl auch ihre wirthichaftlihen Ordnungen. Aber diefe Gruppen 
waren von einander durch weite Streden getrennt, in denen Römer 
wohnten, oder doch überwiegend Römer, und der größte Theil der 
Gothen wurde noch weit jtärfer zerjplittert. Sie erhielten die 
Grundſtücke, welche die im Kriege zu Grunde gegangenen Yeute 
Odovakars bejejjen hatten, oder andere Grundftüde, vie nach dem— 
jelben Grundfag abgetheilt waren. Sie wohnten aljo in gleicher 
Weiſe wie die Wejtgothen und Burgunder untermijht mit den 
Römern, und jeder Einzelne trat wirthichaftlih mit dem Römer, 
auf dejjen Grundſtück er fievelte, in nähere Verbindung als mit feinen 
Bolksgenofjen. Aber andere und ebenfalls fehr wichtige Yebens- 
interejjen trennten ihn wieder von dem Römer und wieien ihn auf 
jeine Volksgenoſſen. Das Recht, die Kirche, die Pflichten gegen den 
Staat, Sitten und Sprache — alles war verjchieden. Mit ven 
Römern konnten fie alfo nicht näher zufammenwachfen — aber auch 
nicht unter jih. Wohl bildeten die Gothen unter fich Gemeinden 
behufs der Rechtspflege und der Pflege des Firchlichen Lebens, aber 
diefe Gemeinden waren nicht zugleich auch wirthichaftliche Gemein: 
den, ja nicht einmal wahrhafte Ortsgemeinden, und damit fehlten 
ihnen die fräftigften Wurzeln. Auf vemjelben Boden jtanden Die 
alten römijchen Gemeinden. Die Gothen bewahrten den Charafter 
fremder Eindringlinge. Es fehlte ihnen das Gefühl: dieſes Yan 
gehört uns, ift unfere Heimat. Verwandtſchaft, Freundſchaft und 
Gefolgſchaft waren wie auf der Wanderung und in der Söldnerzeit 
jo auch jet noch die jtärkjten Bande, welche fie zufammen hielten. 
Gefühl für Gemeinde und Vaterland fonnte fich nicht entwideln. 

Noh verhängnißvoller wurde in biejer Beziehung die weite 
Auspehnung des Reiches. Einige Tauſend fiebelte Theodorich an 
der Sau und Kulpa und am Iſonzo an, andere in ven Hochthälern 
ber Alpenflüffe, eine nicht unbedeutende Schar forderten Spanien 
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und Septimanien, mehrere Tauſende endlih mußten Sieilien und 
Afrika bewachen. Unmöglich konnten deshalb vie zwei» oder drei- 
bunderttaufend Gothen das langgejtredte Italien gleichmäßig beficdeln, 
In der Poebene und in einigen Strichen von Mittelitalien ſaßen fie 
dichter — in anderen Theilen von Mittelitalien und im ganzen 
Süden waren nur einige zerjtreute Anfievelungen und Bejagungen 
in den feiten Plägen. Die Bedürfniſſe und Intereſſen der einzelnen 
Gruppen waren jehr verjchieden. Hier berührten fie fich mit ben 
Mauren und Griechen, dort mit den verwandten Germanen. Hier 
bejchien fie die glühende Sonne des Südens, dort jchritten fie durch 
ichneeverwehte Päſſe. Ohne Unterlaß mußten fie Kriege führen für 
ein Reich, das fie nicht ausfüllten, und für Interejlen, die ihnen 
fremd waren, oder die fie doch nicht überjehen fonnten. Bisweilen 
mußten fie ihre Site auch wieder wechſeln. So als Theodorich die 
6000 Mann nach Afrika jchikte, und als die neuerworbenen Yande 
bejegt wurden. Das mochte theilweife junge Mannjchaft jein oder 
neuer Zuzug von jenjeit der Alpen, aber nicht jelten mußte 
Theodorich auch einer Schar Ditgothen befehlen, ihre ebengewonnene 
Siedelung aufzugeben und an der vorgejchobenen Grenze ihre Zelte 
und Hütten von neuem aufzufchlagen. 

Unter folhen Umjtänden fonnte ſich der loſe Zuſammenhang 
nicht befejtigen, in welchem die Gothen jtanden, als jie in Italien 
eindrangen. Nur der König vereinigte fie. Ihm gehörten alle an, 
jo fern und jo zerjtreut fie auch waren. In folchen allgemeinen Bes 
ziehungen, in der Wirkung auf die Vorjtellungen der Menſchen und 
ihre Art zu denfen, war die Bedeutung eines hervorragenden Königs 
jehr groß, viel größer als oft fein Antheil an den Thaten jelbit, 
durch die er den Ruhm gewann. Indeß, eine jolche perjönliche - 
Verbindung war doch allein zu fchwach, die materiellen Bedingungen 
nationaler Entwidelung zu erjegen, und gleich nach Theodorichs Tode 
haben die angejehenften und tapferjten Männer des Volfes e8 nicht 
für eine Schande angejehen, ihr Volk zu verlafjen und mit ihrem 
Anhange wieder in des Kaifers Dienjte zu treten. 

Nod weniger aber fonnten fie mit den Römern zu einer wirf- 
lihen Gemeinſchaft gelangen. Eben auf die Berjchievenheit ihrer 
Gaben ſtützte Theodorich feine Verwaltung. Die Gothen und fon= 
jtigen Germanen jollten den Kriegerjtand des Staates bilden, und 
Theodorich wünjchte deshalb fogar, daß fie nicht lefen und jchreiben 
(fernen und fein Gejchäft treiben möchten als höchſtens ben 
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Aderbau, damit der kriegeriſche Sinn ungeſchwächt bliebe. Dafür 
gab ihnen der König ihre Bauerhöfe und jährliche Geſchenke, auch Die 
Waffen lieferte er ihnen. Große Fabriten waren, wie in römifcher 
Zeit, bejchäftigt die Zeughäufer zu füllen. Jeder Gothe war beer- 
pflihtig, jobald er die Waffen tragen fonnte, und folange er bie 
Waffen tragen konnte. Wer überalt war, der hatte ſich zu melven 
und fich verabjchieven zu laſſen. Die Römer leifteten keinerlei 
Kriegsdienſt; „fie durften fich in Ruhe mehren.” Durch ihre Arbeit 
foliten fie das ‚Land reich machen und durch ihre Steuern den Schat 
des Königs füllen. Das war das Ideal des Königs, und dazu er- 
mahnte er unaufbörlich die Seinen, daß fo beide Theile ihre Plicht 
tbun und dabei mit einander in Frieden leben möchten. Auf dieje 
Weife wurde der urjprüngliche Gegenjat der beiden Völker in voller 
Schärfe und Schroffheit aufrecht erhalten. 

Aehnliche Gegenſätze zeigten ſich auch in den einzelnen Theilen 
der Verfafjung. Für die Verwaltung bebielt Theodorich die römijchen 
Einrichtungen und formen bei, aber in die wichtigjten derjelben fuhr 
doch germanifcher Geift. Das Gerichtswejen war römijch für die 
Römer, germantjch für die Germanen!) — aber die lette Inſtanz 
bildete das germanijche Königsgeriht. Der Hof war jcheinbar 
römiſch: da gab es Quältoren, Confuln, Präfeceten, da gab es 
Ercellenzen und Erlauchte Herren: aber die Aemter hatten nicht ihre 
alten Befugnifje (Variarum IX, 24 non enim proprios fines sub te 
ulla dignitas custodivit). Theodorich benugte die Würdenträger, 
wie er bisher fein Gefolge benutt hatte. Wozu ihm einer braudh- 
bar ſchien, das trug er ihm auf. Caſſiodor hatte im Yaufe feines 
Yebens mancherlei Titel, aber er hatte ſtets diejelben Gejchäfte — 
er war der Kanzler des Königs, fein Mund oder beifer feine Feder. 
Die wichtigften Organe der Verwaltung waren die Herzoge und 
Grafen des Königs, die in germanifcher Weife richterliche und 
militärische Befugnifje vereinigten. Das Heer erhielt wohl Waffen 
und Berpflegung aus den Magazinen wie in römijcher Zeit, auch 
eine Art Sold, aber e8 war doch ein Volfsheer, in altgermanifcher 
Weiſe zufanmengebracht und gegliedert. Die Verordnungen Theodorichs 
wurden in lateinifcher Sprache erlaſſen, und in den Einleitungen 
derjelben verficherte er der Welt gern und wiederholt, daß er nicht 
ı) Caſſiodor faßt e8 einmal braftifch fo zufammen, daß er fagt: die Ger- 
manen ſuchen ihr Recht mit der Fehde, die Römer mit dem Gefet. 
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regieren wolle wie die wilden Barbarenkönige, fondern wie Trajan 
und die großen Kaijer ver Vergangenheit: aber in den entfcheidenden 
Stunden offenbarte ſich immer wieder, daß troß alledem der ger- 
manijche Geijt in diefem Staatswejen überwog. Auch an der Gewalt: 
thätigfeit fehlte e8 nicht. Eines Tags kam eine Wittwe zu Theodorich 
und bat um feinen Schug. Seit dreißig Jahren führe fie eine 
Klage gegen einen hochgeitellten Römer, und die Richter fprächen ihr 
fein Recht, fondern verjchleppten die Sache. Da ließ der König die 
Rechtsverderber vor fich fommen und fuhr fie an mit feiner mächtigen 
Stimme: „Ich lafje euch den Kopf abjchlagen, wenn ihr nicht binnen 
zwei Tagen die Sache zu Ende bringt." Wirklich geſchah es fo — 
aber nun rief ver König: „Alfo in zwei Tagen fonntet ihr ver Frau 
ihr Necht jchaffen, und dreißig Jahre habt ihr es verjchleppt! Ihr 
habt jelbft bewiefen, daß ihr des Todes ſchuldig ſeid, fchlagt ihnen 
den Kopf ab.“ 

Die Sache iſt wahrjcheinlich nicht gerade fo geſchehen — aber fo 
erzählten fie fich die Römer, jo erfchien ihnen der König, und jo war 
er auch. Er war der Schirmherr der Gerechtigfeit, aber oftmals 
mehr ein Nächer, als ein Richter. Und feine Gothen waren vollends 
weit entfernt von der Ordnung und den Vorjchriften, durch welche 
Theodorich das Zufammenleben der beiden Völker zu regeln verfuchte. 
Der Beleidigte überzog den Feind lieber mit Fehde, und oftmals 
erjchien der Verklagte nicht vor Gericht, oder wenn er erjchien, jo 
weigerte. er fich, ven Beweis nach der neuen Vorſchrift zu erbringen. 
Zum Kampfe forderte er den Gegner, durch das Schwert wollte er 
jein Recht beweijen. Sprach der Richter ihn fchuldig und nahm ihm 
das Gut, jo überfiel er den Römer, jchlug ihn todt und fette fich 
mit Gewalt in Befig. Wurde ein Mann zum Qiode verurtheilt, fo 
erhoben jeine Gejippen die Blutrache gegen ven Kläger und gegen 
den Richter. Den Römer fahen fie nicht als gleichberechtigt an, 
denn er führte die Waffe nicht. Sie raubten ihm die Tochter oder 
die Sclavin, fie jagten in feinem Walde, fijchten in feinem Teiche 
und lagerten auf feinen Feldern, wenn es ihnen gefiel. Nur bie 
unerbittliche Strenge Theodorichs hielt die gewaltthätigen Genojjen 
noch leidlich in Schranken, aber der Staat mußte zerreißen, jobald 
nicht eine ähnlich ſtarke Hand ihn beherrichte. 

Theodorichs Wirfen war darum nicht vergeblich gewejen. Dem 
Yande Italien gab er dreißig Jahre hindurch Frieden, Kein Feind 
nahte ven Küften, und trog mancher Gewaltthaten ver Gothen herrichte 
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im Ganzen eine ſolche Behaglichkeit und ein folcher Wohlftand, daß 
ihon die nächfte Generation auf diefe Zeit wie auf ein verlorenes 
Paradies zurüdihaute!). „Da war das Brod billig und der Wein, 
da Hatte Arbeit der Künftler und der Handwerker.“ Kirchen und 
Paläfte erftanden, Mauern wurden erneuert, Wafjerleitungen gebaut 
und Sümpfe troden gelegt. Des Königs Kaffe jchien für folche 
Zwede unerfhöpflih, und auch Privatleute hatten Kapital und Zu— 
trauen zu wirklich großartigen Unternehmungen. Noch heute giebt 
eine Inschrift Zeugniß, wie der Senator Decius einen Theil der 
pontinifhen Sümpfe austrodnete, und in der Brieffammlung von 
Theodorichs Kanzler Caſſiodor ijt auch das Edict erhalten, das ihm 
die Befugniß dazu ertheilte und ven Befit des jo zu gemwinnenden 
Yandes ficherte. 

Märchenhaft erſchien ver Nachwelt vor allem, wie rajch damals 
ben Räuber die Strafe ereilte, und daß auch der Mächtige Feine 
Gnade fand. „Auf offener Straße fonnte man Gold und Silber 
liegen laſſen, die Städte ſchloſſen die Thore nicht mehr und bie 
Häufer liefen die Thüre offen. Niemand wagte etwas zu rauben — 
alle fürchteten ven König.” So erzählten ji die Römer, als nad) 
jeinem Tode die alte Verwirrung begann. Und fie begann jofort. Dieſem 
Zuftande fehlte die Bürgjchaft der Dauer. Die Römer vankten dem 
Könige mit jchönen Worten für die Ruhe und Sicherheit, die er 
ihnen gewährte — aber je wohler fie fich fühlten, dejto jtärfer regte 
fih au ihr Stolz, und gegen das Ende der Regierung Theodorichs 
traten hervorragende Römer in verrätheriiche Beziehungen zu dem 
Kaiſer von Oſtrom. Es waren Männer darunter, die Theodorich 
auf jede Weife geehrt hatte. Er mußte das erfahren in berjelben 
Zeit, wo jeine glänzende äußere Stellung erjchüttert war, und um 
jo furchtbarer war die Wirkung. Auch von dem Kaifer widerfuhr 
ihm eine große Kränfung. Er hatte fich bemüht, für die im römijchen 
Reiche heftig verfolgten Arianer Duldung zu erwirten, aber ber 
Kaiſer hörte nicht auf ihn. Da drohte er, alsbald auch ven 
Katholiken feines Reiches die NReligionsfreiheit zu nehmen. Aber auf 
Duldung war fein Reich gegründet, follte er am Abend feines Lebens 

ı) Ein umverbächtiger Zeuge, der als Feind in das Land kam, rühmt bie 
Ruhe und Sicherheit, die im Lande berrfhe — amdererfeits zeigen ſchon die 
ewigen Wiederholungen der Ermahnung, die Römer nicht zu mishandeln, daß 
e8 oft wild genug berging. Je nad der Befiebelung wird e8 in ben Theilen 
bes Landes darin fehr verſchieden gewefen fein. 
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jelbjt zerjtören, was er gejchaffen Hatte? So zögerte er denn mit 
der Ausführung, doch der Schmerz über das Scheitern fo großer 
Hoffnungen und der Zorn über den Undank diejer Männer, welche 
jtet8 überflojjen von fchönen Reden über Tugend und Weisheit, 
wedten die alte Wuth des Barbaren wieder in ihm auf, und es lief 
die Kunde durch die Welt, daß ber bisher fo römerfreundliche 
Theodorih den Biſchof von Rom nebjt vielen anderen Großen in 
den Kerfer geworfen habe, und daß die gefeierten Männer Sym- 
mahus und Boethius getödtet jeien. 

Boethius lag lange im Kerker, ehe er zu Tode gebracht wurde, 
und in dieſer Gefangenjchaft fehrieb er das Buch über den Troſt 
der Philofophie, das berühmtefte unter allen populärsphilofophifchen 
Werfen des Altertbums. Die Vertheidigung freilich gegen die An- 
klage des Hochverraths, welche Boethius in die Darftellung einflocht, 
iſt nicht ehrlich, aber trotzdem bleibt e8 bewunderungswürdig, daß 
ein Mann in ſolcher Lage ſolch ein Buch jchreiben konnte. Boethius 
bejaß alles, was das Leben ſchmückt. Er jtammte aus einer der vor- 
nehmjten Familien und erbte ungemejjene Reichthümer. Wifjen- 
ſchaftlicher Ruhm und hohe Ehren im Staatsdienft wurden ihm in 
gleicher Fülle zu theil, auch erfreute er fich eines glücdlichen Familien: 
lebens und naher Beziehungen zu den hervorragendſten Männern der 
Zeit. Aus diefer glüdlichen Yage ſah er jich plöglich in den Kerker 
jortgerifjen. Das war zu viel — er war gebrochen. Wild ftürmten 
Furcht und Hoffnung, Haß und Zorn durch feine Seele. Da begann 
er den Kampf mit diefen Affecten und überwand fie. Das that er, 
indem er jenes Buch jchrieb, und die Form vdesjelben ijt glüdlich fo 
gewählt, daß wir jehen, wie er Schritt um Schritt emporfteigt aus 
dem Kerker der Verzweiflung zu der lichten Höhe ver kindlichen Er: 
gebung in Gottes Willen. 

Boethius war dem Namen nach Chrijt, und fein Denken und 
Empfinden über die legten Dinge war auch berührt und vertieft 
durch die Auffaſſungen des Chriſtenthums. Im Ganzen aber bewegt 
jich fein Geiſt noch in ven gleichen Bahnen wie Julian Apojtata oder 
Symmahus. Bon den hrijtlihen Dogmen findet fich in dem Buche 
feine Spur. Seine Erhebung war ein ethijcher, fein religiöfer Act. 

Das erjte Buch zeigt ven Boethius in feiner Verzweiflung, da . 
tritt ein hohes Weib zu ihm, in dem er bald die Philofophie erkennt. 
Ste führt ihn in den vier folgenden Büchern zum ruhigen Nach» 
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denken über jeine Lage. Erſt läßt fie ihn fich befinnen auf die Hinfällig: 
feit alles irdiſchen Glüdes, und von biefem leibigen Troſte erhebt fie 
ihn dann zu dem ftolzen Sake: „Das Glück wie das Unglüd jendet 
Gott den Menjchen, um ihn zu heben und zu vervollfommmen. Wer 
fich heben und bejjern läßt, dem gereicht beides zum Segen; wer fich 
nicht heben läßt, dem gereicht beides zum Fluche und zur Strafe. 
Bon dem Menſchen hängt es ab, was das jei, was ihn trifft." 
Diefe Gedanken entwidelt Boethius nicht in dem Iehrhaften Tone ber 
Unterweifung, fondern in der lebendigen Form des Geſprächs, und 
in furzen Zwijchenräumen unterbrechen Gedichte die Entwidlung. 
Leicht erflimmt da die ahnende Seele die dem Denken unerjteiglichen 
Höhen und ſchwingt im Aether ftolz die Flügel über die über 
wundene Welt. 

Unwilltürlich hebt jich der Bli von dieſem erhabenen Bilde 
zu dem Könige, der jolhen Mann in ven Kerker warf und ihn ven 
Henfern preisgab. Sie hatten lange zufammen mit einander gewirkt 
und hatten einander geehrt, da trieb fie das Geſchick gegen einander, 
und fie verzehrten fi im Kampfe, bis über beiden die Scholle fich 
deckte. Boethius war wohl der Glücklichere in feiner Ruhe, aber 
Theodorih der Größere. Gewiß, er fiel den Leidenjchaften zum 
Raube, die jener jo Hug überwand — aber er forgte auch nicht 
allein für fich und feine perfönliche Seelenruhe. Seine Kraft gehörte 
feinem Volke, Millionen hatte er Ruhe zu jchaffen. Da bedurfte er 
des jtürmifchen Muthes und der rüdjichtslofen Hand, die im Augen: 
bli der Gefahr mit eifernen Fingern Die Orpnung fichert, gleichviel 
wen fie dabei zerbrüdt. Auch fehlte es ihm nicht an Kraft den 
Schlägen des Schickſals gegenüber. Wohl braufte er auf — aber 
er jammelte fich auch wieder. Seine großen Pläne fah er fcheitern, 
betrogen ſah er fi von denen, die ihm alles dankten, und fein 
Reich wanken. — Auch ein Sohn fehlte ihm, dem er das Reich 
übergeben konnte, und den Schwiegerſohn, den er ſich zum Nachfolger 
erwählte, riß der Tod ihm fort. Einem Enfel mußte er das Reich 
binterlafjen, der noch ein Knabe war. Aber er hielt ruhig feit am 
Steuer, ordnete die Theilung des oftgothifchen und weſtgothiſchen 
Neiches und ließ fich ftolzen Sinnes noch bei Lebzeiten ein Denkmal 
errichten aus gewaltigen Quaderjteinen ). Und die Welt konnte ihn 


1) Der Anonymus Baleſianus berichtet dies: Se autem vivo fecit sibi 
monumentum ex lapide quadrato mirae magnitudinis opus et saxum in- 
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auch nicht vergefjen. Wie eine riefige Schonung inmitten des jturm- 
zerichlagenen Waldes — jo liegen die dreißig Jahre feines Regiments 
zwifchen ben endlofen Kriegen, die vor ihm und nach ihm Italien 
verheerten. Nur das Regiment Odovakars läßt fich ihm vergleichen, 
aber auch Odovakar erfcheint nur als fein Vorläufer. 





gentem, quem superponeret, inquisivit. Diefer „ungebeuere Dedftein“ 
beweift, daß die Ueberlieferung Recht hat, welche die von einem einzigen Kalt- 
ftein von 12 Meter im Durchmeſſer unb über 9000 Centner Gewicht gebedte 
Kapelle der Maria bella Rotonda bei Ravenna als das Grabmal des 
Theodorich bezeichnet. 


6* 


Viertes Gapitel. 
Der Untergang des oftgothifhen Reichs. 





Mir Theotorih8 Tode 526 begann ver Zerjegungsproceh des 
Reichs. Der Helvenmuth der gothifchen Männer und die Zerfahren- 
heit und Schlaffheit, welche in den Maßregeln Kaifer Juſtinians herrich- 
ten, haben ihn noch 25 Jahre aufgehalten: aber der Zwift zwifchen 
den einzelnen Gruppen des Gothenvolfes und ihren Häuptlingen, vor 
allem aber der Gegenjag zwijchen Gothen und Römern öffneten 
ben Heeren Dftroms immer aufs neue den Weg zum Siege. 
Theodorich hatte in einer Berfammlung der Großen des Reichs und 
mit ihrer Zuftimmung!) feinen Enkel Athalarih zum Nachfolger 
erflärt und ihm ven Treueid jchwören Lafjen. Darauf mußte das 
Volk der Hauptjtadt Navenna, und zwar Gothen wie Römer, bie 
Huldigung leiften; dann auch in Rom und in mehreren anderen 
Orten. Die Grafen des Königs, welche diefe Eide abnahmen, leijteten 
dann im Namen des jungen Königs den Gegeneid, wie e8 germanifche 
Sitte war. 

So war die Thronfolge geregelt, aber Athalarih war ein Knabe 
von etwa 10 Jahren, und feine Mutter Amalajuntha, welche für ihn 
regieren jollte, hatte zwar bebeutente Gaben und römische Bildung, 
aber fie war ein Weib. Und fchon diefe Thatjache allein entfejjelte 
einen Sturm von begehrlihen Kräften. Einige der hervorragenpiten 
unter den Großen verfuchten die vormundjchaftliche Regierung an 
fih zu reißen, und viele andere glaubten die Zeit gekommen, bie 


ı) Cass. Var. VIII, 21. Gothorum Romanorumque consensio, 
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waffenloſen Römer nach Belieben zu drücken. Beſonders rückſichts— 
los zeigte ſich in dieſer Beziehung ein Neffe Theodorichs und zugleich 
der letzte Mann des ganzen Geſchlechts mit Namen Theodahad. 
Mit Gewalt trieb er in Tuscien ganze Scharen von Bauern aus 
ihrem Beſitz und auch die königlichen Domänen riß er an ſich. Die 
ganze Provinz ſollte ſein Eigenthum werden. Wie ihm da Amala— 
ſuntha entgegentrat, begann er Unterhandlungen mit Kaiſer Yuftinian, 
um ihm die Provinz Quscien zu unterwerfen. Im gleicher Weije 
fiherte Amalafuntha aller Orten die Römer vor Gewaltthat und 
fuchte durch Strafmilderungen, Steuernachläffe und feierliche Er: 
Härungen die Bewegung unter ihnen zu beruhigen, welche Theodorichs 
legte Tage verbittert hatte. In Gallien ließ fie Gothen und Römer fich 
gegenjeitig geloben, daß fie einander als Genojjen anfehen und achten 
wollten. Den Kindern des Boethius und Symmachus wurde das elterliche 
Vermögen zurücdgegeben, und ihre Genojjen wurden aus dem Ge» 
fängniß entlaffen. Das war alles gut gemeint, half auch wohl hier 
und da, aber das natürliche Verlangen der Römer, die Barbaren 
wieder zu verjagen, ließ fich damit nicht bejchwichtigen. Wirkliche 
Gefahr fam ihrer Herrichaft jedoch zunächſt von den gothijchen Großen. 
Einige hatten fich des jungen Athalarich bemächtigt, und ihr Anhang 
war jo jtarf, dag Amalajuntha fich verloren glaubte. Da machte fie 
es ebenjo wie Theodahad und begann Unterhandlungen mit Kaijer 
Juftinian. Sie wollte ihm das Reich in die Hände fpielen, wenn 
er ihr eine Zuflucht ficherte. Che das aber zum Abjchluß kam, 
gelang es ihr, die drei einflußreichjten Führer jener Partei durch 
Mord zu befeitigen. Das gab ihr wieder Hoffnung, fich zu behaup- 
ten, und fie ließ dieſelbe auch nicht finken, als ihr Sohn Athalarich 
jtarb (534), defien Name ihr den Rechtstitel der Herrfchaft lieh. 
Ein Dann mußte die Krone vertreten, jo entjchloß fie fich jenen 
Theodahad zum König zu erheben. Er war ihr verfeinbet und ver- 
haft, aber die Erhebung eines Königs fonnte nur glüden, wenn ber 
Anhang der Betheiligten groß genug war. Theodahad war mächtig, 
und feine Abjtammung gab ihm in den Augen des Bolfes ein gewiſſes 
Unrecht auf die Krone. So gelang es ihr feine Erhebung durch- 
zufegen. Vorher aber hatte fie ihm einen feierlichen Eid abgenommen 
daß er fi mit dem Namen eines Könige begnügen und ihr bie 
Regierung überlaffen werde, wie fie dieſelbe jeit acht Jahren geführt 
hatte. Theodahad ſchwur, was von ihm verlangt wurde; kaum war 
er aber König, jo verbündete er ſich mit den Familien ber von 
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Amalaſuntha getödteten Häuptlinge, jegte Amalaſuntha gefangen und 
fuchte ſich durch engen Anfchluß an Kaifer Yuftinian zu halten. 
Diefer verhandelte gleichzeitig mit ihm, mit Amalafuntha und mit 
ben hervorragenden gothijchen Großen. Die Biſchöfe und die vor— 
nehmen Römer durfte er vollends als jeine Partei betrachten, mit 
ihren Führern ſtand er in bejtändiger Verbindung. 

Ehe noch eine Schlacht gejchlagen war, Tag fo das Gothenreich 
verrathen und zerrijjen dem Kaiſer zu Füßen. Nafch fteigerte des— 
halb Juſtinian feine Forderungen jo, daß ſelbſt Theodahad nicht gleich 
alle zu erfüllen wagte — aber jo wie er zauderte, begann Yuftinian 
ben Krieg. Amalaſuntha war inzwifchen im Kerker getödtet worden, 
wahrjcheinlih auf Betreiben ver Saiferin Theodora, die in der 
jhönen Gothenfürjtin eine Rivalin fürchtete, wenn fie nach Konſtan— 
tinopel füme. Ihren Mord nahm Yuftinian zum Vorwand, um dem 
Theovahad ven Krieg zu erklären, 536, und faft ohne Widerjtand 
fielen ihm Dalmatien, Sicilien und Unteritalien zu. Theodahad 
war unfähig, und als nach dem Falle Neapels eine größere Abtheilung 
Gothen zufammengezogen wurde, da kam der allgemeine Unwille zum 
Ausbruch. Die Männer fchloffen ven Ring zur Berathung, und 
laut erhob fih das Gejchrei: „Fort mit Theodahad, Vitigis joll 
König fein.“ 

Vitigis war ein Mann aus geringem Gefchlecht, aber ein tüch- 
tiger Führer im Felde und fand auch bei dem übrigen Volke Aner- 
fennung. Zunächſt galt es, den Theodahad zu befeitigen. Vitigis 
beauftragte damit einen Dann, der von Theodahad früher beleidigt 
war, ber wußte ihn zu erreichen und ftieß ihn nieder. Dann 
hielt Vitigis Berathung mit feinem Heervolf und zog nach dem 
Norden Italiens, wo die Gothen am bichteften fiedelten. Hier ver- 
mählte er fich mit einer Tochter der Amalafuntha, aljo einer Enkelin 
Theodorichs, um den Anhang des königlichen Gefchlechts der Amaler 
zu gewinnen, und ſammelte das Volk. Unterdeß ging Rom verloren. 
Als ſich Belifar der Stabt näherte, öffneten die Bewohner ein Thor, 
und die gothifche Beſatzung mußte eilen, durch das entgegengeſetzte 
Thor nach Ravenna zu entlommen. Beliſar war jedoch nicht ftarf 
genug, das offene Feld zu halten, als Vitigis im Februar 537 mit 
dem ganzen Heerbann der Gothen in Stärke von 150,000 Dann 
heranzog. Er bejchränkte fih auf die PVertheibigung von Nom. 
Ditigis umfchloß die Stadt mit fieben Lagern und wich nicht aus ihnen 
über ein Jahr lang. Aber weder Gewalt noch Unterhandlungen 
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führten ihn zum Ziele, und im März 538 zwangen ihn jchwere 
Seuchen aller Art, die Belagerung aufzuheben. 

Auch die Franken mifchten fich jegt in den Krieg. Beide Par- 
teren hatten ihre Hülfe zu gewinnen gejucht, aber die fränfifchen 
Heere, die dann über die Alpen famen, dienten feiner in Treue und 
jchabeten beiden. Vergebens juchte Vitigis auch bei den Yangobarden 
Hülfe, fie ftanden mit Yuftinian im Bunde. Da berief Vitigis die 
Großen und legte ihnen den Plan vor, Gejandte an ven König ber 
Perjer zu ſchicken, ob e8 gelinge ihn zu einem Angriff auf Rom zu 
bewegen. Zwei Bijchöfe übernahmen die Botjchaft, und fie hatten 
auch Erfolg. Yujtinian wollte deshalb ven Krieg in Italien beenden 
und bot dem Bitigis Frieden an unter der Bedingung, daß er alles 
Yand jüdlih vom Po abtrete. Die Gothen, welche nicht in des 
Kaijers Dienfte treten, jondern dem Vitigis folgen wollten, jollten 
nördlih vom Po Yand erhalten. Vitigis war damals von Belijar 
in Ravenna eingejchlojfen, einige Römer hatten jeine Kornjpeicher 
verbrannt, und es berrjchte großer Mangel. Er war deshalb gern 
bereit, mit dem Kaiſer auf diefe Bedingungen abzufchließen, aber 
Belifar Hinderte die Ausführung des Vertrags. Er fannte die Zer- 
fahrenheit ver gothiſchen Verhältniſſe. Mehrere Häuptlinge mit 
ihren Scharen waren bereitS zu ihm übergegangen, und bald brach 
auch unter den mit Vitigis in Navenna eingefchlojjenen Gothen die 
Gährung aus. „Bitigis ift der Mann nicht, den wir nöthig 
haben, — er hat fein Glück“. So jprachen viele von den Häupt- 
(ingen und jandten heimlich Boten an Belifar, welche ihn aufforverten, 
jeldft die Herrichaft von Italien in die Hand zu nehmen. Vitigis 
fünne ihr König nicht mehr fein, und dem Kaifer wollten fie fich 
nicht ergeben, weil fie fürchteten aus Italien fortgeführt zu werden. 
Belifar ftellte ich, als gehe er darauf ein, und auch der Umſtand 
jtörte die Verhandlungen nicht, daß Vitigis davon Kunde erhielt. 
Er ſchloß fich feinen Großen an, und jo wurde dem Belifar die 
Stadt übergeben. Aber er trat dann nicht als Kaiſer auf, ſondern 
ſchickte den Vitigis mit den königlichen Schätzen als Gefangenen nach 
Byzanz. Auch dies hätten die Gothen jedoch ruhig ertragen, 
da fie zu Belifar Vertrauen hatten, aber als er bald darauf ab- 
berufen wurde, da ergriff fie die Furcht, daß fie als Beſiegte behan- 
delt und aus Italien fortgeführt werden würden. (539.) Deshalb 
vereinigten einige von ben Häuptlingen ihre Scharen und erhoben 
den Ildibad zum Könige, ven Häuptling der Gothen von Verona. 


88 Ein Theil der Gothen wählt Ildibad. 


Aber es folgte ihm keineswegs das ganze Boll. Diele 
blieben jtille in ihren Dörfern, namentlich in den entlegeneren Ge— 
birgsthälern, und viele traten in des Kaiſers Dienft. Zu ihnen 
gehörten auch diejenigen, welche fich- dem römijchen Wefen ange: 
ſchloſſen und das katholiſche Belenntnig angenommen hatten, wie 
Jordanis, der Gejchichtichreiber der Gothen. Er war Fatholifcher 
Biſchof von Croton, begleitete den Papft Vigilius, als derjelbe 547 
vor König Totila nach Konftantinopel floh, und fchrieb hier jeine 
Geſchichte ver Gothen, nicht ohne Stolz ımd Freude über ihre Thaten, 
aber in aufrichtiger Ergebenheit gegen den Kaifer Yuftinian und zu 
deſſen Verherrlichung. Sein Ideal war, daß der gothifche Staat 
unter einem dem Kaifer ergebenen Nachkommen des großen Theodorich 
wieder bergejtellt werde. Die folgenden Könige betrachtete er ale 
Abenteurer und jelbjt von Totilas Heldenthaten ſchwieg er. Indeß 
vergleichen zarte Crinnerungen hegten nicht eben viele, deſto zahl— 
reicher waren die, welche fih um nichts anderes fümmerten, als wo 
jie jelbit Ehre und Reichtum finden möchten. 

Ildibad hatte anfangs nur etwa 1000 Krieger, aber die römifche 
Verwaltung und Heeresleitung war fo Häglih, daß er bald be 
deutende Fortſchritte machte, und nun wuchs auch fein Anhang. 
Nur ſchlimm, daß der Zuſammenhang in feinem Volke loder blieb, 
und daß ein großer Theil jeiner Kraft in Familienfehden verbraucht 
wurde. Der König jelbit verlor darin zulegt das Leben. Der Bor: 
nehmſte unter jeinen Großen war Uraja, ein Verwandter des Vitigib. 
Diefem dankte Ildibad auch die Wahl. Da begab es ſich, Daß die 
ſchöne Frau des Uraja mit glänzendem Schmud angethan und von 
großem Gefolge begleitet zum Bade ging und dabei der Gemahlin 
Ildibads begegnete. Diefe ging ſehr einfach daher, va der königliche 
Schatz dem Beltfar in die Hände gefallen war, und fie mußte darüber 
jpöttifche Reden hören von ber Frau des Uraja. Das Magte fie 
ihrem Manne, und ver rächte fie, indem er den Uraja Hinterliftig 
erjchlug. Darüber entjtand große Entrüjtung im DBolfe, und im 
Vertrauen auf diefe Stimmung wagte e8 ein weit geringerer Dann 
den König zu erjchlagen, weil diejer jeine Braut einem anderen zum 
Weibe gegeben hatte, während er im Felde war. Der Mann gehörte 
zu des Königs Yeibwächtern und ftand bei Tiſche hinter ihm. Eines 
Tages ſaß ter König mit den Großen an der Tafel, er bog fich eben 
über ven Tiſch, um eine Schüffel zu nehmen: da ſchlug ihm ber 
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Mann das Haupt ab. Es rollte auf die Tafel, während die Hände 
noch die Schüffel hielten, 

Nach viefem Morde war e8 eine Zeit lang zweifelhaft, ob bie 
Gothen noch einmal den Verſuch machen würden, fich unter einem 
Könige al8 ein Volk und ein Staat zufammen zu ſchließen. Faft 
ſchien e8, als werde jede Schar und jeder Häuptling ?) für fich 
handeln. Da erhoben die Rugier, die im Venetianifchen faßen, ihren 
hervorragenditen Mann zum Könige des Gothenreihse. Sein Name 
war Erarich. Die Rugier waren an fich ebenjowohl dazu berechtigt, 
wie jede andere Gruppe tes Gothenvolfes, — aber fie bildeten doc 
nur mehr ein Anhängfel des Gothenvolfes, und in gewöhnlichen 
Zeiten hätte es nicht für fchilich gegolten, daß fich die Gothen von 
ben Rugiern einen König fegen ließen. Jetzt fügte fich jedoch ein 
großer Theil des Volkes, das dem Ildibad gefolgt war, und hulpigte 
dem Erarich. Andere aber wollten eher mit dem Kaiſer abjchliegen. 
So that auch Totila oder Badvila, ein Verwandter des Königs 
Ildibad und gefeiert als kühner und Muger Häuptling. Er ſandte 
Boten an des Kaiſers Statthalter in Ravenna, feine Forderungen 
wurden bewilligt, und ver Tag feitgefett, an dem jeine Schar zu— 
gleich mit feiner Stadt Trevifo den Kaifer als Herrn anerkennen ſollte. 

Unterdeß hatte Erarich feinen Anhang zum Theil ſchon wieder 
verloren und unterhandelte im Geheimen ebenfalls mit dem Kaijer, 
um ihm das Yand zu unterwerfen. Unter dieſen VBerhältnifjen begaben 
fih einige von den Großen zu Totila und forderten ihn auf, daß er 
fih an Stelle des Erarich zum Könige erheben lajje. Totila erklärte 
ſich bereit, fall8 Erarich vor dem Tage bejeitigt werde, an welchen 
fein, des Zotila, Vertrag mit dem Kaifer in Kraft trete. Das 
gejchah denn auch, und Totila wurde König der Gothen. (541.) Seine 
Schar war anfangs Hein, faum fünftaufend Mann, aber bamit 
unterwarf er in Ffurzer Zeit faft ganz Italien. Er hielt ftrenge 
Ordnung und behandelte die Römer mit einer Sorgfalt und Schonung, 
der nichts zu Hein oder zu jchwer war. Als er Neapel nach langer 
Belagerung durch Hunger einnahm, da theilte er den erjchöpften 
Menſchen erjt Heine Gaben von Nahrung zu, damit ihnen ber plöß- 
liche Uebergang nicht ſchade. Auch für die abziehende Beſatzung 


1) Ich gebrandhe dieſen Ausdruck, denn ihre Macht ruhte nicht auf einem 
Amtstitel., Es gab keine Aemter mehr, feit e8 feinen König mehr geb, oder 
ſobald ſie ſich gegen den König erhoben. 
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ſorgte er wie für ſeine eigenen Leute. Den größten Ruhm trug ihm 
hier aber folgende Handlung ein. Ein Bürger kam zu ihm und 
klagte, daß ein Gothe feiner Tochter Gewalt angethan habe. Der 
Gothe leugnete auch nicht, und Totila ließ ihn in Haft jegen. Nun 
war ed aber ein Mann, der hohes Anfehen im Volke genof. So 
regten denn feine Freunde die Maſſen auf, und eine Anzahl vornehmer 
Männer begab jich zu Totila und fuchte ihm frei zu bitten. Da 
fagte Totila: „Wollt ihr, daß wir den Sieg gewinnen und unfer 
Reich wieder aufrichten, jo laßt dem Nechte feinen Yauf. Entweder 
muß dieſer eine Mann jterben, oder das ganze Volk muß untergehen.“ 
Da gingen fie fort, Zotila aber Jieß den Verbrecher tödten und 
ſchenkte das Vermögen vesjelben dem Mädchen, das er gefränft hatte. 

In all feinen Handlungen verfolgte Totila jo den Plan, das 
Vertrauen der Römer zu gewinnen. Denn er wußte, daß die Malle 
längſt wieder feufzte unter dem Drud ver faiferlichen Blutfauger und 
voll Sehnjucht der Tage des großen Theodorich gedachte. Im den 
Städten, welche er belagerte, und namentlich in Rom jelbit, ließ er 
deshalb Briefe und Proclamationen verbreiten und auf den öffent: 
lichen Plägen anfchlagen, welche das Volk zum Aufjtande gegen bie 
römischen Befagungen aufforderten. Aber die leitenden Kreiſe der 
Römer ließen fich nicht gewinnen, fie wußten ja auch den jchlimmiten 
Drud von ſich abzuwenden; und als fih Totila davon überzeugte, 
da begann er fie bisweilen auch durch Härte zu fehreden. In Zibur 
ward alles zujammengehauen, und jobald er eine Stadt einnahm, jo 
brad er ihre Mauern. Auch Rom fiel in jeine Hand, durch ven 
Derrath einer Abtheilung ver Beſatzung. Er ließ die Stadt plündern, 
ſchonte jedoch das Leben der Bewohner und fuchte wieder Frieden 
zu erhalten. Als es ihm nicht gelang, drohte er Nom dem Erpboven 
gleich zu machen, und jchon war ein Theil ver Mauer gebrochen, da 
gab er Befehl damit einzuhalten. 

Ein Brief des Belifar joll ihn dazu bewogen haben, ver für 
bie heilige Stadt bat, mehr aber bejtimmte ihn wohl bie Hoffnung, 
boh noch Frieden zu erlangen. Denn Yuftinian führte den Krieg 
mit unglaublicher Yäffigfeit. Das Heer des Belifar, der feit 543 
wieder den Oberbefehl hatte, war ungenügend und unbotmäßig, und 
vergebens bat er um die nöthigen Verftärkungen. Aber zum Frieden 
kam es darum doch nicht, und Totila mußte e8 bereuen, daß er 
Roms Mauern nicht zerjtört hatte. Denn er hatte nicht Mannfchaft 
genug, um neben der Feldarmee eine genügende Bejagung zu bilden, 
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und als er einmal die Stabt verließ, da konnte fie Belifar wieder 
befegen. So jchleppte fich der Krieg Jahre lang hin, und immer 
rüdfichtsfofer hauſten die Gothen. Sie drohten alle Senatoren 
mitjammt ihren Familien zu tödten, wenn der Kaiſer nicht Frieden gäbe. 
Aber trogtem entſchloß fich Yuftinian weder zum Frieden noch zu 
einer fräftigeren Führung des Krieges. Der große Feldherr Belijar 
war in einer Fläglichen Yage und bat auch wiederholt um jeine Ab» 
berufung. Sobald er fie aber erhielt 549, da trat der elende Zu— 
jtand der faiferlihen Armee offen zu Tage, und Totila machte 
reißende Kortjchritte. Zum zweiten Male nahm er Rom dur 
Verrath und jet jchonte er die Stadt, weil er des Sieges ficher 
zu jein glaubte und Nom feine Hauptitabt werben follte. Auf den 
Münzen nannte er fortan den Kaiſer nicht mehr und ließ fein eigenes 
Bildniß mit der faiferlichen Stirnbinde zieren jtatt wie bisher mit 
der Königskrone. Auch ſchuf er eine Flotte, ließ Sieilien plündern 
und landete jelbjt in Epirus 551. 

Dieje Fortichritte trieben Juſtinian endlich zu einer größeren 
Rüſtung. Germanus jollte das Heer führen, ein angejehener Feldherr, 
der für dieſen Krieg noch bejonders deshalb geeignet jchien, weil er 
die Gemahlin des Vitigis, eine Enkelin des großen Theodorich, zur 
Frau genommen hatte. Er war ver Vater jenes Kindes, von dem 
Jordanis jchwärmte, daß es berufen jet, Römer und Gothen zu ver- 
jöhnen und zu vereinigen. Germanus jtarb jedoch, che er recht in 
Thätigkeit fam, und Narjes erhielt das Commando, ver bereits 
unter Belifar in Italien gefochten und demſelben damals viele 
Schwierigkeiten bereitet hatte. Unterbei waren an der Donau unter 
Gepiden, Yangobarden, Herulern, Hunnen und anderen Barbaren jtarfe 
Bewegungen gewejen. Mehrmals drangen fie plündernd über vie 
Donau, aber durch große Geldzahlungen Liegen fie fich immer wieder 
beruhigen, und da fie auch unter fich im Kriege waren und dabei 
Roms Hülfe juchten, jo gelang es Yuftinian, hier im Ganzen bie 
Grenze zu decken und Hülfstruppen von ihnen zu erhalten. Zum 
Heere des Narjes jtellte jo der Langobardenkfönig Audoin 2500 vor- 
nehme Krieger und über 3000 tapfere Yeute geringeren Standes, und 
eine ähnlihe Schar jtellten die Heruler. Zotila ſchickte einen Theil 
des Heeres unter Teja, dem jpäteren Könige, nach Verona, weil er 
von dort Gefahr fürchtet. Mit feiner übrigen Macht ftand er am 
Südfuße des Apenin, als ihn Narjes traf. Bei Tagina, unweit 
von dem berühmten Schlachtfelde von Sentinum, wurde bann die 
entſcheidende Schlacht gejchlagen. 
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Die Zeiten Homers fehrten wieder in biefen Kämpfen. Die 
Germanen jtanden in ihrem heroifchen Zeitalter, wo im Kriege mehr 
die Berjonen ihre Kräfte meſſen al8 die Staaten, und das römijche 
Heer war in den legten Jahrhunderten faſt ganz germanifirt. Nicht 
blos dem Perfonalbeftande nah, auch in der Kampfesweiſe. Schon 
im vierten Jahrhundert erhoben die Legionen den Barritus, ehe fie 
zum Sturme fohritten, in diefem gothijchen Kriege traten aber häufig 
auch die beiten Reden zum Einzelfampfe oder Waffenfpiele vor bie 
Schlachtreihe. Dann warteten die Heere mit dem Angriffe, mehr 
noh aus Freude über das herrliche Kampfipiel, als weil fie ein 
Gottesurtheil darin gefehen hätten. So geſchah e8 auch vor dieſer 
Schlacht. Totila erwartete noch Berftärfungen, und es lag ihm 
daran Zeit zu gewinnen. Da ritt er in glänzender Rüftung in die 
Mitte zwijchen die beiden Heere. Gold glänzte von den Waffen, 
und PBurpurfähnchen wallten herab von dem Wurfſpieß und von der 
Lanze. So begann er ein funjtvolles Waffenfpiel, und Freund umd 
Feind jchaute bewundernd zu. Den Männern leuchteten die Augen, 
wie er die Yanze hoch in die Luft warf und wieder auffing, oder wie 
fie aus einer Hand in die andere flog. Dann ließ er fein Roß 
kunſtvolle Kreiſe traben, jeltjam verjchlungen. Aber ver Sieg 
war ihm nicht bejchieven. Sein Heer ward großentheil® vernichtet, 
und Zotila ſelbſt ftarb auf der Flucht an feinen Wunden. Den 
bintgetränkten Rod und den mit edeln Steinen gezierten Hut janbte 
Narjes dem Kaifer. Elf Jahre hatte er den Kampf aufrecht erhalten 
541—552. 

In Pavia jammelte fi dann wieder ein größerer Haufe und 
wählte ven Teja zum Könige. Er führte das Volk im legten Kampfe, 
und er führte e8 jo, daß der Ruhm dieſes Kampfes einen verherr: 
lichenden Schimmer über den Untergang des Volkes verbreitet hat. 
Nah dem Siege von Tagina unterwarf ſich dem Narjes fait ganz 
Italien ohne Wiverjtand, auh Nom fiel bald. Zur Rache dafür 
tödtete Teja die dreihundert Yünglinge, die Totila einft aus ven 
vornehmſten Familien an- feinen Hof gefordert hatte, damit fie hier 
in ehrenvoller Form Geifeln für die Treue ihrer Städte bildeten. 
Ebenfo jtiegen die Gothen jett alle anderen vornehmen Römer nieder, 
welche in ihre Hände fielen. 

Mittelpunkt ihres Widerjtandes war Verona im Norden und 
die Burg von Cumae im Süden. Im Norden commandirte Teja, 
in Cumae jein Bruder Aligern. Cine Zeitlang jchien es, als würden 
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die Franken ihnen Hülfe bringen — aber fie trieben nach wie vor 
ihr alte® Spiel und unterhandelten mit beiden Parteien. Da nun 
Narjes Cumae bevrängte, jo ſammelte Teja feine Heine Schar und 
wagte es, ſich bis Cumae durchzufchleihen. Das Wagſtück gelang. 
Zeja nahm unweit vom VBefuv eine feſte Stellung, geſchützt durch einen 
Heinen Fluß mit fteilen Uferrändern und durch Schanzen und hölzerne 
Thürme, auf denen Wurfgefchüge aufgeftellt waren. Narjes ſtand 
am anderen Ufer des Fluſſes. Zu einer Schlacht fam es nicht, nur 
zu Einzellimpfen und dem Geplänfel der Bogenfhügen. Teja hatte 
Schiffe, die ihn mit Yebensmitteln verjorgten, jo behauptete er fich 
in dieſer Stellung zwei Donate lang. Als er dann aber durch Ver— 
rath jeine Schiffe verlor, da zog er fich vom Ufer des Meeres weg 
auf die Höhe des nahen „Milchberges“. Indeß nach wenigen Tagen 
itteg hier der Mangel auf einen unerträglichen Grad, jo daß fich die 
Gothen entjchlofjen trog ihrer geringen Zahl den Angriff zu wagen. 
Unvermuthet überfielen fie die Römer und trieben fie eine Strede 
weit zurüd, dann fam das Treffen zum Stehen, und nun entjpann 
fih ein wunderbarer Kampf. Die Gothen jprangen von den Pferden 
und bildeten einen dichtgebrängten Sturmhaufen. Alsbald folgten 
die Römer ihrem Beifpiele — zu Fuß wollten fie die Entjcheidung 
juchen. Die Gothen rechneten kaum noch auf Sieg, das war ihre 
einzige Hoffnung, daß es ihnen gelänge die Reihe der Feinde zu 
durchbrechen. ’ 

Der König Teja begann den Kampf. Gefolgt von einer Heinen 
Schar auserwählter Helden trat er vor die Schlachtreihe, und als— 
bald ward er von zahlreichen Römern angegriffen. Ginige ſchleuderten 
Speere und Pfeile auf ihn, andere traten näher herzu und jtachen 
nah ihm. Wie angewachſen an den Boden jtand der König, ohne 
jeine Stellung zu wechjeln. Mit ver Linken hielt er den mächtigen 
Schild, der den ganzen Körper deckte, mit der Nechten führte er bie 
wuchtige Yanze und jtredte jeden nieder, der fich nahte. War ber 
Schild voll von feindlichen Speeren, jo rief er einen feiner Waffen- 
träger. Diefer trat vor, nahm den alten Schild und hängte ihm 
einen frifchen an ven Arm. So hielt Teja vom frühen Morgen an 
den Anjturm auf, bis ein Drittel des Tages vergangen war. Narjes 
machte feinen Verjuch, ihn durch einen alfjeitigen Angriff zu über- 
wältigen. Das hätten ihm jeine Leute verübelt und wäre vermuth- 
ih auch misglückt. Die gothiſche Schlachtreihe war ebenjo nahe 
und fonnte ihn deden. Staunend jahen beide Heere vem Helden: 
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fampfe zu. Da geſchah es, daß 12 Speere in dem Schilde hafteten. 
Wieder rief Teja ven Waffenträger und wieder wollte diefer ihm ben 
Schild umtaufchen: aber in vem Augenblide des Wechjels faufte ein 
Speer heran und vurchbohrte dem Helden die Bruft. Raſch ergriffen 
die Römer feine Yeiche, ſchlugen den Kopf ab, ftedten ihn auf einen 
Spieß und liefen ihn hinüberjtarren nah den Scharen feiner 
Treuen, die er eben noch führte. 

Schreden fuhr in ihre Reihen, aber gleich verjcheuchten ihn 
wieder Zorn und Muth. Bis in die Nacht hinein kämpften fie fort. 
Sie wichen nicht von der Stelle. Am folgenden Morgen erneuerte 
fih der Kampf, und wieder dauerte er ohne Entjcheivung fort, bis 
nur noch taufend Gothen übrig waren. Da fandten fie einige ihrer 
Häuptlinge an Narfes und fagten: „Wir jehen ein, daß Gott gegen 
ung ift. Wir wollen ven Kampf beenden, aber wir wollen uns nicht 
in des Kaiſers Dienft begeben, fondern uns an ein germanijches 
Bol anfchließen, bei dem wir nach unferen Sitten und Gefeken leben 
fünnen.” Narſes bewilligte ihnen den Abzug und gab ihnen auch bie 
ausbedungene Verpflegung. Das war das Ende bes ojtgothijchen 
Reiches. Einige Haufen der Gothen hielten fich noch längere Zeit in 
ben feften Plägen — aber es fam nicht zur Wahl eines Königs. 
Sie erlagen einzeln. Manche zogen den Alamannen zu, die in den 
Alpen fahen, andere traten in des Kaiſers Dienft. (552.) 

Dagegen machten jest die Franken einen Verfuh, Italien zu 
erobern. Es war jedoch nicht der König jelbft mit dem Heerbann, 
fondern zwei von feinen Großen, die Alamannenfürften Leutharis und 
Bucelin, hatten in altgermanifcher Weiſe das Abenteuer auf eigene 
Hand unternommen und ein Heer von Freiwilligen zufammengebradt. 
Aber e8 war trogdem ein jehr großes Heer, 75,000 Dann‘, theils 
Franken, theils Alamannen. Siegreich durchzogen fie die Halbinjel 
und verbeerten fie fürchterlich. Auch fielen ihnen viele Gothen bei 
und wollten ven Bucelin zum Könige erheben, aber Aligern, ver 
Bruder von Teja, der den gothifchen Königsſchatz in Cumae ver- 
wahrte und unter den Gothen ver bebeutendjte Führer war, wollte 
davon nichts willen. „Ihr ſeid zu fpät gefommen“, antwortete er 
den Franken und übergab dem Kaifer Burg und Schat und trat 
mit feiner Schar in des Kaiſers Dient. 

In Italien erlofh jo der Name der Gothen, nur Kleinere 
Scharen hielten fih noch hier und da, — aber in Cenftantinopel 
und den Städten des Orients jpielten fie noch lange eine bedeutende 
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Rolle. Die Polizei hatte viel Noth mit den ungefügen Gejellen, 
bie mit ihrem norbijchen Durjte ven Wein des Südens in unerhörter 
Menge tranfen und dann auf den platten Dächern gefährlich umher— 
ihwanften oder die Straße mit ihrem Lärm erfüllten!). Noch ver- 
bafter waren fie der Geiftlichfeit, denn fie waren hartnädige Arianer 
und hatten immer noch Priefter, die feine anderen Bücher anerkannten 
als die Schriften des Ulfila und feiner Schüler. Aber fie waren 
des Kaiſers tapferjte Soldaten, feine rechte Stüße in den Kriegen 
mit den Perjern. Deshalb wurde ihnen viel nachgejehen. Während 
im ganzen Reich ſonſt fein Ketzer und vor allem fein Arianer feinen 
Gottesdienſt halten durfte, hatten die Gothen noch bis gegen das 
Ende des fiebenten Jahrhunderts ſelbſt in der Hauptſtadt Conftantinopel 
ihre arianijche Kirche. 

Die Franken hatten in Italien nur vorübergehende Erfolge. 
Sie theilten fich, und das eine Heer erlag einer Seuche, das andere 
ward von Narjes überfallen und vernichtet. Im Folge dei gaben die 
Franken auch alle früheren Eroberungen in Italien auf. (553.) 

So war denn Yujtinian Sieger, und große Reden wurden 
gehalten, wie der mächtige Kaifer die heilige Roma erlöjt habe von 
dem Yoche der Barbaren. Die einen kleideten das in mythologiſche 
Formen, die anderen in fromme Phrafen. Das war ver Yohn, der 
fichtbare Dank Gottes dafür, daß Yuftintan jo fromm war und fo 
unerbittlich gegen jede Kegerei. Aber in Wahrheit war der Kaifer 
weder fromm noch ſtark, und Italien war nicht erlöft von einem 
Joh, jondern härter gefnechtet als je, und in dem durch Yuftiniang 
Schuld jo lange hingezogenen Kriege unfäglich verwüftet. Was aber 
das Wichtigjte war: der Sieg war vorzugsweife durch Barbaren 
erfochten und zum Theil gerade durch diejenigen Barbaren, welche 
binter den Gothen jaßen und gern an deren Stelle treten wollten. 
Wenige Jahre nur, und die Langobarden drangen in Italien ein, und 
wie fie rüttelten an dem fcheinbar jo glänzenden Gebäude ver Ffaifer- 
lihen Herrichaft, va brach e8 zufammen. Die Langobarden haben 
bier dann ein dauerndes Reich gegründet. 


) Joſua Stylites aus dem fehlten Jahrhundert (Abhandlungen ber 
Deutihen Morgenländiſchen Gefellihait Bd. VI, 1876) giebt Capitel 95 bis 98 
anfhauliche Züge davon. 


Fünffes Gapitel. 
Das Reich der Dandalen. 


Die Vandalen waren ein Volt gothijchen Stammes. Ihre 
ältejten Site waren an ber Ober, dann an ber unteren Donau. 
Sie zerfielen in zwei Abtheilungen, die Silingen und Aspingen, und 
jtanden unter Königen, fo lange wir fie fennen, bald vereinigt, bald 
getrennt. Unter Conftantin erhielten fie einen Theil von Pannonien 
und fievelten hier in der alten Weife. Im Jahre A401 vereinigte 
fi ein Theil des Volkes unter dem König Godegifel zu einem großen 
Raubzug. Sie wußten nicht, wann und ob fie wieverfehren würden, 
und trugen ihren zurücdbleibenden Volksgenofjen deshalb auf, ihnen 
ihre Landmarken zu bewahren, was dieje denn auch 40 Jahre lang 
gethan haben. Unterdeß hatten vie Fortgezogenen viel erlebt. Im Bunde 
mit ähnlichen Schwärmen von Sueben und Alanen waren fie unter 
Kämpfen, die oben erzählt find, durch Gallien nach Spanien gezogen 
und hatten dafelbjt unter Godegifeld Sohne Genferich oder Geijerich 
eine bebeutende Stellung gewonnen. Aber fie waren nicht zahlreid. 
In den Kämpfen waren viele zu Grunde gegangen, viele auch hatten 
ſich losgelöft. Genferich gebot anfangs nur über die Asdingen, umd 
auch als fich die Reſte der von den Gothen jchwer gejchlagenen 
Silingen und der Alanen ihm anfchlojfen, zählte jein Volk nur etwa 
50,000 Köpfe, und darunter waren die Alanen fo zahlreich, daß fi 
Genjerih König der VBandalen und Alanen nannte. Er theilte jein 
Heer zwar in 80 Tauſendſchaften, aber ftatt Taufend zählte die Ab— 
theilung nur wenige Hundert. 

Indeß die rajtlofe Energie und die rüdjichtslofe Gewaltthätigkeit 
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des kleinen, ſeit einem Sturze mit dem Pferde hinkenden, wortkargen 
Mannes vervielfachte ihre Kraft, und die Verhältniſſe kamen ihm zu 
Hülfe. In einem Bürgerkriege zwiſchen den höchſten Gewalthabern 
des römiſchen Reichs rief ihn der Statthalter von Afrika in dieſes 
Land, und das benutte Genferih, um fich hier dauernd feitzufegen. 
In den erjten Jahren war er dann freilich oft in großer Beprängnis, 
und er mußte fih dem Kaifer fogar zur Zahlung eines Tributes 
verftehen, wohl eines Theiles der aus dem bejegten Lande fülligen 
Steuern. Allein ein neuer Bürgerkrieg im römiſchen Reiche machte 
ihm wieder Yuft, und 439 gelang e8 ihm Karthago zu beſetzen. Das 
wurde jeine Hauptjtabt, und bie Kämpfe mit den Weſigothen und 
mit Attila hinderten die Kaifer zwanzig Jahre hindurch, auch nur 
einen Berjuch zu machen, fie ihm wieder zu entreißen. Als fich 
dann der tapfere Majorian dazu rüftete, verbrannte Genjerich die 
Flotte im Hafen von Karthagena 460, und ein ähnlicher Schlag 
gelang ihm, als ſich Oftrom und Weſtrom 468 zu einem großartigen 
Angriff vereinigt hatten. Schon war Sarbinien verloren und bie 
feindliche Flotte bedrohte Karthago, da überfiel fie Genferich in der 
Nacht mit feinen Brandern und zerjtörte fie. 

Unterdeß war fein Bolf verftärkt durch Haufen von allerlei 
Germanen, die dem fiegreichen Könige zuzogen, und von den Mauren 
erhielt er Söloner und Zuzug in Menge. Beſonders gefürchtet war 
jetne Flotte. Die Vandalen waren bis dahin vorzugsweije ein 
Reitervolf, aber jo wie fie die See berührten, fo wurden fie fühne 
Seeleute, ganz wie die Gothen und die Sachſen. Ihre Raubjchiffe 
plünderten alle Hüften des Mittelmeers und 455 fogar Rom jelbit. 
So lange Genjerich in Kraft war, jo lange gab es für Rom feinen 
Frieden. Erjt 475 warb er gejchlofjen, und das war nicht lange 
vor dem Tode des alten Kriegers. (477 Januar.) Genſerich hatte 
die Nachfolge durch ein Geje geregelt. Bisher waren bei ven 
Bandalen wie bei den anderen Stämmen oft mehrere Könige neben 
einander gewejen. Bei der großen Ausdehnung des Reichs und ber 
geringen Zahl ver Vandalen durfte dies nicht mehr fein, wie denn 
auch die Weſtgothen, Dftgothen und Burgunder viefe Theilungen 
befeitigt haben. Hier geſchah es jedoch in eigenthümlicher Weije. 
Nach ven Tode des Königs jollte immer der ältejte von allen Nach— 
fommen Genjerih8 zur Nachfolge gelangen, gleichviel ob dies ein 
Sohn des Königs fei oder ein anderer Verwandter. Dieje Ein- 
richtung ſchien das Regiment von minderjährigen — zu verhüten 
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und die jüngeren Brüder zu entjchäbigen, die bei der alten Gewohnheit 
der Theilung auch einen Thron erhalten hätten. So konnten fie 
boffen, daß fie jelbft oder ihre Nachlommen ſpäter einmal das ganze 
Neih erhalten könnten. Das Geſetz ficherte jedoch die Ruhe des 
Reiches nicht. Schon Genferich ſelbſt tödtete die Wittwe feines 
Bruders und ihre Söhne, damit feine Linie‘ allein herriche, und fein 
Sohn und Nachfolger Hunerich machte einen ähnlichen Verfuch, der 
jedoch mislang. Diefe Morde fetten immer große Gruppen ber 
Vandalen in Feindſchaft zum Könige, und Ähnliche Streitigkeiten 
wiederholten fich, jo lange das Reich beftand. 

Dei Hunerichs Tode 484 folgte Gunthamund, der Sohn von 
Hunerih8 Bruder Genzo. Hunerih und Gunthamund waren beide 
fräftig, aber nur mühſam fonnten fie das Reich erhalten. Die 
Mauren waren von je ber läftige Nachbarn der Eulturftaaten Afrikas, 
flüchtig und veränderlih, noch mehr wie die germanifchen Stämme 
an Roms Grenze. Waren fie einige Male jchwer gezüchtigt, und 
hatte die Regierung Karthagos den Ruf aufßerorbentlicher Kraft, 
dann fügten fie fich und ftellten ihr brauchbare Hülfstruppen. Aber 
bald erhob fich wieder hier und bort einer der Häuptlinge zu feden 
Raubzügen. Sofort jchloffen fih ihm Tauſende an, und wenn es 
auch gelang, fie zu fchlagen, jo war den flüchtigen Scharen doch 
nicht beizufommen. Das hatten einjt die Karthager erfahren und 
nach ihnen die Römer, und jest ging es den Vandalen ebenfo. Unter 
Genjerich waren die Mauren ihnen mehr nützlich gewejen. Gemein— 
ſam hatten fie Rom geplündert. Sobald aber die Vandalen auf- 
hörten, den Krieg in gleicher Weife wie die Mauren oder Numibdier 
als Hauptgejchäft des Lebens zu betreiben, und in Ruhe zu herrichen 
begannen; da begann die Landplage der mauriſchen Raubzüge. 
Hunerih und Gunthamund find wiederholt gegen fie ausgezogen, 
haben auch Siege über fie erfochten, aber die Quelle des Uebels war 
nicht zu verjtopfen. Das jchwäcte das Reich, und Gunthamunds 
Bruder Thrafamund (496—523) trat jogar in eine enge Verbindung 
mit den Djtgothen, bei welcher der große Theodorich die Rolle des 
überlegenen Bundesgenofjen fpielte. Auf Thrajamund folgte Hilverich, 
der Sohn des Hunerich und einer Römerin, einer Tochter des Kaijers 
DBalentinian, die 455 bei ber Plünderung Noms nah Karthago 
gejchleppt worben war. Mit ihm begann der Untergang des Reiche. 
Er war unfriegerifch und fiel deshalb bei den beiten Männern feines 
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Bolfes in Verachtung. Dazu brad er das Bündnis mit den Oft- 
gothen, indem er die MWittwe feines Vorgängers, die Tochter 
Theodorichs, und die 6000 Gothen erfchlagen ließ, welche einft 
mit ihr nach Afrika gelommen waren. Wenige Jahre nur währte 
fein Regiment, da erhob fich fein Neffe Gelimer gegen ihn. Die 
Mafje ver VBandalen fiel ihm zu, fette den Hilderich ab und berief 
ben Gelimer auf den Thron, ber nächſt Hilverich der ältefte Mann 
aus dem Haufe Genſerichs war. (530.) Diefe Ummwälzung benutte 
Juſtinian, und begann ben Krieg gegen Gelimer im Namen des 
gejtürzten Königs Hilderich. Gleichzeitig fiel der Statthalter von 
Sardinien ab, und während ein quıserwähltes Heer der Vandalen 
damit befchäftigt war, die Infel wieberzuerobern, landete Belifar in 
Afrika. Er hatte nur ein Heines Heer, aber die Dftgothen gewährten 
ihm in Sicilien einen Stüßpunft für den Angriff, um fich für bie 
Ermordung der Sehstaufend zu rächen, und jene Aufjtände und 
Parteitämpfe lähmten die Widerftandsfraft der Vandalen. Dazu 
famen die Schwierigkeiten, welche in ber Verfaſſung des Landes 
begründet waren. 

Genferih war fein bloßer Eroberer und Zerftörer, er wollte ein 
Neich aufrichten, das auch durch feine Künfte und feine Sitten ftarf 
jei. Die Mauern der Städte zerftörte er allerdings, mit Ausnahme 
der von Karthago, weil das vandalifche Heer ein Vollsheer war und 
nicht zu dauernden Bejagungen verwerthet werben fonnte; aber im 
übrigen ließ er die Städte beftehen, und in den Städten erhielt fich 
Handel und Gewerbe in Blüthe. Nur das ſchmutzige Gewerbe ver 
öffentlichen Hurerei verbot Genferich, die zahllofen Dirnen zwang er 
einen ihrer Zuhälter zu ehelichen, und auf Ehebruch jegte er Todes— 
itrafe. Konnten vergleichen Maßregeln auch das in Liederlichfeit ver- 
fommene Römerthum nicht reformiren — fo zeigen fie doch ven 
Willen des Königs und die Art, wie er feine Aufgabe faßte. Aber 
dem Staate fehlte die Einheit. Der Gegenjag zwifchen Römern 
und Germanen war bier noch fchroffer als in bem Reiche 
der Dftgothen. Aus dem Gebiete von Karthago, der römijchen 
provincia proconsularis, hatte Genferich die Römer größtentheils 
vertrieben, oder er hatte fie verknechtet und mit ben Grundſtücken 
ſelbſt an die Vandalen vertheilt, die bier in zuſammenhängender 
Mafje fievelten. Diefe Grundftüde hießen Looſe, lateinijch sortes, 
und da fie zufammenlagen, jo hieß auch die ganze Provinz Sortes 
Vandalorum. In ven anderen Provinzen, und damit alfo in etwa 
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drei Viertheilen des Landes, blieben die Beſitzverhältniſſe im Wejent- 
lichen unverändert und ebenſo auch die Verhältniſſe der Bevölkerung 
und der Kirche. Der Gegenſatz der Nationen war alſo auch 
landſchaftlich ausgeprägt und gewann aus dieſer Wurzel immer 
neue Kraft. 

Auch die Art, wie die Vandalen das Regiment führten, ver- 
ichärfte die Stimmung Im Ganzen freilih war ihr Regiment 
bejier als das faiferliche. Im den mittleren und unteren Schichten — 
Stabtbehörven, Zoll- und Hafenauffehern u. ſ. w. — blieb bie 
vömifche Verwaltung unverändert; aber über ihnen jtanden nicht 
länger die großen Würbenträger, des abfoluten Kaifers, geftügt auf 
ein Heer von Sölonern, fondern die Grafen, Herzoge und Tauſend⸗ 
führer, deren Amt aus dem freien Staate der Urzeit jtammte. Sie 
waren nicht blos die Diener des Königs, fondern auch die Großen 
des Reichs, ohne deren Mitwirkung nichts Wichtiges geſchehen follte. 
Diefer arijtofratiihe Charakter des germanijchen Regiments und 
dann vor allem die Thatjache, daß das Heer fein Sölonerheer war, 
fondern der Herbann der freien Männer, trug einen erfrifchenden 
Hauch der Freiheit in die vom Despotismus niebergetretene Gejell- 
ihaft. Dazu famen fühlbare Erleichterungen. Einmal fand man 
jegt bei dem nahen Könige bejjeren Schug gegen die Erpreffungen 
der hohen Beamten, als einjt bei dem fernen Raijer, und dann waren 
auch die ordnungsmäßigen Laften leichter. Genferich hatte Die alten 
Steuerrollen vernichtet und gefordert, was ihm gut ſchien. Das war 
nicht wenig, aber jchon der Wegfall des römischen Heerweſens mußte 
bedeutende Erleichterungen bringen, und der Schat des Königs füllte 
fih zudem durch die glüdlichen Raubzüge, während die römijchen 
Kaſſen immer leer gewejen waren und durch außerordentliche Steuern 
hatten gefüllt werden müſſen. Als nach dem Sturze des Vandalen- 
reichs die römiſche Verwaltung und die römische Steuer eingeführt 
ward, da jeufzten die Leute. 

Allein e8 war in diefem Staate doch auch vieles, was ben 
natürlichen Widerwillen der Römer gegen die Barbaren verjchärfte 
und bie Beſſerungen des Regiments vergefjen ließ. Im der Zeit der 
Eroberung waren furchtbare Thaten gejchehen, und am ſtärkſten hatten 
gerade bie tonangebenden Kreiſe der Gejellichaft gelitten. Tauſende 
wurden verfnechtet, die bisher in fürftlichem Luxus gelebt hatten, und 
vornehme Frauen mußten rohen Vandalenweibern ald Mägde dienen. 
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Auch fpäter fehlte es nicht an Ähnlichen Gewalttbaten, welche dieſe 
Erinnerungen friſch erhielten und trog aller Befjerungen in der 
Dermwaltung bei ven Römern die Sehnfucht wedten, von den Barbaren 
befreit zu werden. Namentlic” waren. die Könige Genferih und 
Hunerih oft von entjeglicher Rohheit und Willlür. Was pas 
römifhe Recht und was die germanifche Barbarei an graujamen 
Strafen fannte, das mußte ihnen dienen, um ihre Feinde zu quälen, 
Ertränten, von Pferden zu Tode Schleifen, Yeuertod, Verſtümmlung 
und jede Art ver Folter verfügten fie, und oftmals ohne Urtheil und 
Recht. Vor allem aber fchärfte der religiöfe Hader dieſen Haf. 
Die Bandalen waren Artaner, und wiederholt haben fie die Römer 
wegen ihres fatholifchen Glaubens bedrängt. Arianifcher Eifer hatte 
übrigens den geringjten Antheil daran, mehr ſchon die Habjucht und 
dann bie Ueberzeugung von dem unverjöhnlichen Haß ber mächtigen 
Biſchöfe. Vorzugsweife aber gab die Verfolgung der Arianer im 
römifchen Neiche Anlaß dazu. Um bie Kaifer zur Dulbung der 
Arianer zu bewegen, drohten fie mit denſelben Mafregeln gegen bie 
Katholiken ihres Neiches vorzugehen; und als die Drohung fruchtlos 
blieb, führten fie diejelbe aus. Indeß geſchah dies nur zeitweife, und 
auch dann wurden die Maßregeln bei weitem nicht fo allgemein und 
fo vollftändig durchgeführt, wie im römijchen Reiche gegen die Arianer. 
Einmal bejchränkte ſich die Verfolgung faft ausfchlieflih auf die 
Sortes Vandalorum, und jelbjt in dieſer Provinz blieben 
den SKatholiten auch nach der jchlimmiten Verfolgung noch einige 
fünfzig bifchöfliche Kirchen, alſo etwa die Hälfte der urjprünglich vor: 
bandenen. Die anderen waren den Arianern gegeben ober nicht 
bejegt. Selbjt in der Hauptjtabt Karthago war das Bisthum nur 
zeitweife unbejegt, und auch in biefer Zeit war die Ausübung des 
Cultus den Katholiken nicht unterfagt. — Von den etwa 400 Bis: 
thümern in den anderen Provinzen waren nur zehn unbefegt. König 
Hunerich erließ allerdings einmal ein allgemeines Verbot des katho— 
liſchen Eultus, aber es wurde nicht ausgeführt und nach wenigen 
Monaten zurüdgenommen. 

Nach wie vor blieben ferner zahlreiche Katholiken im Beſitz von 
Aemtern. Die urfprünglich römischen Aemter waren fogar fat aus— 
ichlieglih in ihrer Hand, und manche gewannen auch am Hofe des 
Königs einflußreiche Stellungen. So ſtand der Römer Severianus 
bei Genferih in großem Vertrauen. Eines Tages jagte ber König 
zu ihm, er möchte auch durch den Uebertritt zum Arianismus be- 
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weifen, daß er ein treuer Anhänger fe. Dies forderte Genferich 
von ihm in Gegenwart vieler Hofleute. Da bat Sebajtianus um 
ein Stüd ganz weißen Brodes und fagte: „Dies Brod ijt aus dem 
Mehl gebildet mit Waffer .und Feuer. Eo bin auch ich durch das 
Waſſer der Taufe und das Teuer bes heiligen Geiſtes bereitet. 
Nimm nun das Brod und zerbrich e8 in Stüde, befeuchte e8 mit 
Waſſer und thue e8 wieder in den Ofen. Wenn ed bann weißer 
und beſſer daraus hervorgeht, dann will ich e8 auch verjuchen, mich 
noch einmal taufen zu laſſen.“ Es traten ſogar nicht wenige Ban- 
dalen zum Satholicismus über. In der Verfolgung des Humerich 
haben fie dann allerdings bejonders leiden müfjen — aber es war 
weder von vornherein verboten, noch allgemein gehindert. Und alles 
dies gejchah zu einer Zeit, wo im römifchen Neiche den Arianern 
ſchon längjt nicht nur jede Möglichkeit einer Anftellung im Staate 
genommen, fondern auch die Ausübung ihrer Weligion unter- 
jagt war. 

Aber auch dieſe bejchränkte Verfolgung genügte, um ben für 
alle dieſe Germanenftaaten unbeilvollen religiöfen Gegenfag empfinv- 
lich zu verſchärfen. Für die Maſſe ver Bevölkerung blieb der König 
mit jeinen Vandalen der Feind und Einbringling, und die fatholifchen 
Biſchöfe waren die Führer dieſer Oppofition. Sie waren aber trog 
der Einbußen durch die Verfolgung noch immer die einflußreichiten 
Männer ver römijchen Bevölkerung. Als Belifar mit dem römifchen 
Heere fam, da fielen fie ihm zu und ebneten ihm jeden Weg. 


So jtand es mit der römischen Bevölkerung, und auch bei den 
Bandalen ſelbſt waren mancherlei bedenkliche Zuſtände. Die Ver— 
faſſung blieb zwar rechtlich im Wefentlichen fo, wie fie in der Urzeit 
war. Das Heer war das nach Taufenpfchaften geordnete Volk und 
die Vollsverfammlung und der Rath der Großen beſaßen bei wich- 
tigen Fragen bie letzte Entſcheidung. Einzeln haben fie diefes Recht 
auch wirklich ausgeübt, und noch am Ende des Reichs ift es vom 
König Gelimer ausdrüdlich anerfannt — aber e8 fam nicht zu einer 
Fortbildung diefer Inftitutionen, zu einer Regelung ihres Einfluffes 
unter den jo völlig neuen Verhältnijjen. Die Bandalen waren große 
Grundherren geworben, aber zugleich eine Art von Skavenvögten 
über die ihnen verfnechteten Römer ver Provinz Sortes Vandalorum, 
und wenn der Staat länger beftand, jo ließ fich die Heerverfaſſung 
nicht mehr halten, und e8 war Gefahr vorhanden, daß die Vandalen 
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ihrem Könige gegenüber jo rechtlo8 wurden, wie bie unterworfenen 
Römer. 

Leicht gewöhnten fie fich ferner an die Fülle der Bedürfniſſe, an die 
Behaglichkeit des vornehmen römijchen Haufes. Ihre Kinder wurden 
theilweife erzogen wie bie Kinder der römifchen Großen. Mancher 
warb ein Gelehrter oder doch ein Halbgelehrter, und da die römijche 
Litteratur überwiegend Hirchlih war, und zwar römiſch-orthodoxen 
Glaubens, jo traten jene Männer dann häufig zu dem römifchen 
Bekenntniß über. Durch alle diefe Verhältniffe wurden viele ihren 
Bolksgenofjen entfremdet. Der Krieg ri fie wohl von Zeit zu Zeit 
heraus aus biefem weichlichen Yeben — aber ber Krieg gewährte 
ihnen nicht mehr die alte Befriedigung, war ihnen eine Laft. Die 
Einheit des Wejens war verloren, die Zuverficht zu fich felbft. 


Recht ein Bild dieſes unklaren Uebergangszuftandes war Gelimer, 
ber letzte König des Volkes. Perfünlich tapfer und voll Ehrgeiz 
entriß er feinem unfriegerifchen Vorgänger die Herrichaft mit 
Gewalt; aber als König fehlte ihm Kraft und Klarheit, und in 
dem entjcheidenden Kampfe gegen Belifar die Ausdauer. Seine 
Flucht machte den Sieg der Römer erjt vollftändig. Drei Monate 
barrte er denn in einer öden Bergfeſte bei bürftiger Nahrung aus, 
Der Heruler Phares, der ihn bier belagerte, forberte ihn auf, fich 
zu ergeben. „Ich bin auch von Föniglichem Gejchlecht und diene dem 
Raifer. Iſt e8 denn eine Schande, dem Kaifer zu dienen, dem auch 
Belifar dient?” Gelimer lehnte den Rath ab, benutte aber bie 
Unterhandlung und bat den Phares, ihm drei Dinge zu fenden: ein 
Drod, einen Schwamm und eine Either. Das Brob wünfchte er, 
weil er jo lange keins mehr gejehen, den Schwamm, um jein ent= 
zündetes Auge zu reinigen, die Cither, um ein Lied zu begleiten, das 
er über jeinen Sturz gebichtet hatte. Zulegt ergab er fih auf 
Grund eines Vertrags, daß er im römijchen Reiche einen anjehn- 
lichen Grundbeſitz und die Würbe eines Patricius erhalte. 


Als er dann in Karthago vor Belifar geführt warb, ba brad 
er in ein lautes Gelächter aus, und al8 er in Konftantinopel im 
Triumpbzuge gehen mußte vor der gaffenden Menge und in bem 
Circus vor dem Kaifer niederfnieen, da wiederholte er immer wieder 
das biblifhe Wort: „Eitelfeit der Eitelfeiten, alles ijt eitel.“ 
Yächerlich erjchien ihm das Treiben ver Welt, lächerlich die Wichtig- 
feit, mit ber fih die Menjchen um Dinge mühen, die der Hauch 
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des Windes zerjtreut. Ein Regentag verzögert den Marſch einer 
Truppe, ein Sturm zerjtreut eine Flotte, ein VBerräther verläßt ven 
Poften: da geht die entjcheidende Schlacht verloren, und ein Gefan- 
gener ift ver, welcher jonjt als fiegreicher König gepriejen jein würde, 
und alle jeine Handlungen werden von dem jpäteren Gejchlechte 
unter dem Gindrud dieſer legten Nieverlage befrittelt oder 
bejpöttelt. 


Sechstes Capitel. 
Das Reich der Weſtgothen in Spanien. 526-711. 





Seit dem Tode Theodorichs des Großen 526 wurde das weſt—⸗ 
gothiiche Reich wieder felbjtändig unter König Amalrih, aber er 
hatte viel Noth mit wiberjpänftigen Großen und nach einem unglüd- 
lihen Kampfe gegen bie Franken warb er ermordet. (531.) Das 
war das Ende des ftolzen Königsgeſchlechts, welches den Staat ger 
gründet hatte. Keiner Familie gelang e8 fortan den Thron dauernd 
zu gewinnen, und viele Könige waren mehr Parteihäupter als Landes» 
herren. Nicht wenige famen durch Aufruhr auf den Thron, und faft 
die Hälfte von allen wurde ermordet oder ins Klofter geſteckt. Im 
jfehsten Jahrhundert Fam dazu noch der religiöfe Gegenſatz zwifchen 
den arianifchen Gothen und Fatholifchen Römern. Während dieſer 
inneren Kriege fuchten die Franken Septimanien, das gothifche Gallien, 
zu gewinnen, und die Römer famen von Afrika und Italien herüber 
und befegten ohne Schwertftreih wichtige Häfen und. auch feite 
Städte im Binnenlande. Das gejchah in dem Aufftande, durch den 
Athanagild 554 den Thron gewann. ALS er- feine Herrichaft be- 
fejtigt hatte, da fuchte er die römischen Bundesgenoſſen wieder aus 
dem Lande zu treiben; doch gelang es ihm troß feiner Tapferkeit 
nicht ganz, und fein Tod warf den Staat in die Anarchie zurüd. 
(567.) Aber glänzend erhob ihn bald wieder daraus König Leovigild. 
Um 570 gewann er den Thron, und zehn Jahre hindurch ließ er das 
Schwert nicht ruhen. Den Byzantinern entriß er eine Reihe ver 
wichtigften Städte und ſchränkte fie auf wenige Küftenpläge ein. 
Im Noroweiten warf er den König ver Sueben nieder und in den 


106 Leovigild. 


cantabriſchen Bergen die noch nie ganz unterworfenen Bergvöller. 
Am wichtigjten aber war, daß er den Großen Gehorfam Iehrte. Er 
brach ihre Burgen, und aus ihren Gütern fammelte er einen be- 
deutenden Schaf, der dem Königthum ein neues Lebergemwicht gewährte. 
Sodann umgab er ben Thron mit Formen, die dem römijchen 
Kaiſerthum entlehnt waren. Bis dahin Hatten fich die gothijchen 
Könige in ihrer Tracht und in ihrem Auftreten von ven Volksgenoſſen 
nicht unterjchieden. Leovigild trug das Purpurgewand und faß auf 
einem Throne, die goldene Krone auf dem Haupte und das ebelftein- 
gezierte Scepter in ber Hand. In dieſem Glanze zeigten ihn auch 
Münzen dem Volke. Sicherheit fehrte zurüd, die Geſetze walteten, 
die Kraft des Staates ftieg. Auch für den Fall feines Todes juchte 
Leovigild zu forgen und ernannte feine beiden Söhne zu Mitregenten, 
damit nicht wieder die Aufregung der Wahl das Land zerreiße, 
Aber gerade in einem biejer Söhne erjtand ihm der gefährlichite 
Feind. Leopigild hatte von feiner erjten Frau zwei Söhne, 
Hermenegild und Neccared. Nach feiner Thronbefteigung vermählte 
er ſich mit Goifwinthe, der Wittwe jeines Vorgängers Athanagild, 
ber Mutter der Frankenkönigin Brunhild. Mit Brunhilds Tochter 
Ingunde vermählte er dann feinen älteften Sohn. Ingunde war aljo 
die Enkelin der Goifwinthe und recht geeignet, das Bindeglied zu 
werben zwijchen Goifwinthe und den Söhnen der erjten Ehe. Dem 
jungen Paare warb in Sevilla eine bejondere Hofhaltung eingerichtet. 
Hermenegild follte von hier aus den Süden bed Reichs in etwas 
größerer Selbftändigteit verwalten. Aber bald entjtanden Zwiftig- 
feiten und daraus ein Bürgerkrieg, der vier bis fünf Jahre andauerte, 
Hermenegild Hatte bedeutenden Anhang, und brei Jahre (bis 582) 
batte Leovigild nöthig, um nur erjt die Funken des Aufruhrs zu er- 
ftidfen, die .in anderen Theilen des Reichs in Flammen auszubrechen 
brohten. Dann z0g er mit feinen Getreuen nad dem Süden und 
jtürmte weitere zwei Jahre hindurch gegen die Mauern der von ben 
Rebellen und ven mit ihnen verbünbeten Byzantinern befegten Stäbte. 
Eine nach der anderen erlag, zulett auch Sevilla und Cordova. Aber 
es hatte furchtbare Anftrengungen gefoftet. Sevilla widerſtand länger 
als ein Jahr. Im Cordova ergriff er feinen Sohn. Ein Jahr hielt 
er ihn im leichter Haft, dann mußte er ihn tödten laffen, um bie 
Ruhe zu fichern. 

Die Franken verfolgten diefen Bürgerkrieg im Nachbarlande mit 
großem Antheil, und es verbreiteten fich bei ihnen allerlei Sagen 
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barüber, in beren Mittelpunkt Ingunde ftand, die fräntifche Königs— 
tochter. Hermenegild jet durch feine Gemahlin zum fatholifchen Be— 
fenntniß geführt worden, und das fei der Grund des Krieges. Ingunde 
aber habe um ihres Glaubens willen von ihrer böfen Großmutter 
die roheſten Mishandlungen ertragen müſſen. Allein zwei ſpaniſche 
Biſchöfe, die alle diefe Dinge mit erlebten, und deren Chroniken bie 
wichtigften Quellen für dieſe Zeit bilden, wiſſen davon nichts. Ob— 
wohl fie eifrige Katholifen waren, jo war ihnen Hermenegild nur der 
Rebell und nicht der Märtyrer. Jene fränkischen Erzählungen find 
nichts als die regelmäßige Form, in welcher die Sage bei den Ger- 
manen jchwere Vorgänge in den Königsfamilien erklärt. Da ift es 
immer ber Haß oder die Begierde ver Frauen, welche die Männer 
zum Verbrechen treibt. Aus den Heiligenleben fam dann noch ber 
weitere Zug im diefe Sage, daß Ingunde jene Mishandlungen mit 
Engelsgeduld ertrug. 

Die Rebellion fiel in eine jehr gefährliche Zeit. Die Sueben 
und die Basken erhoben fich wieder, und vonıden Franken war be» 
ftändig ein Angriff zu gewärtigen. Aber Leovigild zeigte fich aller 
Noth gewachſen. Die Basken jchlug er nieder, und um fie im Zaum 
zu halten gründete er die feite Stadt Vittoria. Mit dem Franfen- 
fünig Chilperich verhandelte er über eine Vermählung ihrer Kinder, 
und einen fpäteren Angriff der beiden anderen Franfenkönige auf 
Septimanien ſchlug er fiegreich zurüd. Zu Waffer und zu Lande 
brachte er ihmen jchwere Verlufte bei. Die Sueben zwang er zur 
Heeresfolge, und da ihr König jtarb und allerlei Unruhen in bem 
Heinen Reiche ausbrachen, vereinigte er es ganz mit dem Gothen- 
reihe. Den Bozantinern bot er in dem gefährlichiten Augenblide 
Gold, dann zeigte er auch ihnen die Schärfe des Schwertes und 
entriß ihnen Cordova, das ihnen der Rebell geöffnet hatte. 

Mitten in jenen Kämpfen unternahm es Xeovigild auch ven 
religiöjen Gegenſatz zu bejeitigen, der feinen Staat zerriß. Die 
Einheit im Glauben war damals nothwendig. Religion und Leben 
waren zu eng mit einander verknüpft. Nun fühlte fich aber ber 
Gothe als der eigentliche Träger des Staates und glaubte fordern 
zu dürfen, daß die Römer fich nach ihm richteten. Was ihn trieb, 
war nicht Fanatismus für die arianifche Auffaffung. Leovigild brachte 
heiligen Männern von dem fatholifchen Bekenntniß bereitwillig feine 
Verehrung dar, und einer feiner Großen fagte zu dem Biſchof Gregor 
von Tours die denfwürbigen Worte: „Läftere nicht den Glauben 
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anderer. Wir Gothen läſtern auch nicht was ihr glaubt, obſchon 
wir euren Glauben nicht theilen. Wir ſehen es nicht als ein Ver— 
brechen an fo ober fo zu glauben. Es ift bei uns eine gewöhnliche 
Rede, es fei nicht fträflich, wenn man zwifchen Altären der Heiden 
und einer Kirche Gottes hindurch geht, beiden feine Ehrfurcht zu 
beweifen.“ 

Leovigild berief ein Concil der arianiſchen Bifchöfe nach Toledo 
und ließ hier ein vermittelndes Belenntnis auffegen und die Form 
des Webertritts erleichtern. Es follte fortan feine neue Taufe vor- 
genommen werben, ein bloßes Handauflegen follte genügen. Da 
traten auch wirklich viele über, und gegen bie Hartnädigen ging 
Leovigild mit Strafen vor. Aber er drang nicht durch. Die Römer 
waren an Zahl überlegen und noch mehr an religiöfem Eifer. 
Außerdem hatte das Fatholifche Dogma an der Verbindung mit der 
übrigen römifchen Welt und an ber großen patriftifchen Litteratur zu 
dauerhafte Stügen. Die arianifche Litteratur trat Dagegen ganz 
zurück. Alle Gothen, die fich eingehender mit Theologie bejchäftigten, - 
waren deshalb gezwungen, fich in diefe fatholifchen Schriften zu ver- 
fenfen. Nun ftanden aber damals die Menfchen älteren Schriften 
fehr abhängig gegenüber, nicht anders wie die Humaniften dem Cicero 
und dem römifchen Recht, und jo famen gerade bie gelehrtejten Gothen 
dazu, dem fatholifchen Dogma beizutreten. 

Leovigilds Sohn und Nachfolger Reccareb ſah ein, daß auf dem 
Wege, den Leovigild eingefchlagen hatte, das Ziel ver Slaubengeinheit 
nicht erreicht werden konnte. Das Ziel mußte aber erreicht werben, 
wenn der Staat bejtehen follte, und fo ſchlug denn Reccared ven 
entgegengefegten Weg ein und einigte fein Volk in dem Fatholifchen 
Dogma. Bald nach feinem NRegierungsantritt erließ er an alle 
Biſchöfe feines Landes, die arianifchen fowohl wie bie Fatholifchen, 
die Einladung zu einem Religionsgefpräch, auf dem entfchieven werben 
folite, welcher Glaube der rechte je. Es war das nur eine Form. 
Neccared war ſchon vorher entjchieven, und am Schluß der Wort- 
fümpfe erklärte er fich öffentlich für das Fatholifche Belenntnis. Ein 
großer Theil der Gothen folgte ihm, auch viele von den artanifchen 
Geiftlihen — andere aber grollten, und raſch nach einander fam es 
zu einigen Aufftänden. Neccared bämpfte fie, fchlug auch die Franken, 
welche fich troß ihres katholiſchen Befenntniffes mit den VBertheidigern 
des Arianismus verbanden, und fuchte dann mit ihnen durch wiederholte 
Geſandtſchaften zu einem dauernden Frieden zu gelangen. 


Das katholiſche Gothenreich. 109 


Das katholiſche Gothenreich. 586—711. 


Dieſe Beſeitigung des religiöſen Zwieſpalts bildete einen Wende— 
punkt in der Geſchichte der Weſtgothen — erſt von da ab gewann 
das römiſche Element, und gewannen vor allem die Concilien der 
Biſchöfe die politiſche Bedeutung, welche die zweite Periode des 
gothiſchen Staates charakteriſirt. Auf den Provinzialconcilien wurden 
Beſchwerden gegen hohe Beamte und ſonſt übermächtige Leute ent- 
gegengenommen, und die Neichsconcilien zu Toledo entjchieven über bie 
wichtigjten politifhen Fragen. Da find Könige entthront und Ufur- 
patoren für rechtmäßige Herrjcher erklärt worden, da wurde bie 
Wahl des Königs geregelt und die Behandlung des Kronguts. Aber 
ganz irrig wäre es, wenn man fich deshalb nun die Biſchöfe als die 
eigentlichen Herren im Weich vorftellte. Bor allem, das Goncil 
fonnte nur zufammentreten, wenn der König es berief. König 
Reccefwinth, der zu den Königen gezählt wird, die gegen geiftlichen 
Einfluß beſonders nachgiebig waren, berief vierzehn Jahre hindurch 
fein Concil, und auch fein Nachfolger that es erjt vier Jahre nach jeinem 
Regierungsantritt: jo daß zwifchen bem zehnten und dem elften 
Concil zu Toledo achtzehn Yahre lagen. In Wirklichfeit war vie 
Pauje noch größer, da das neunte und das zehnte Concil nur Fleinere 
Verſammlungen waren, ohne politiiche Bedeutung. Aehnliche Paufen 
famen auch fonft vor, und felbjt die Provinzialconcilien durften nicht 
gehalten werden, wenn ber König es verbot. Ferner: Bon bem 
Könige hing e8 ab, ob und welche politische Angelegenheiten auf dem 
Concil verhandelt werben follten. Viele bejchäftigten fich nur mit 
firchlihen Dingen. Ehe das Eoncil zufammentrat, machte fich der 
König mit den Großen feines Hofes und erlefenen Geiftlichen über 
diejenigen Gegenſtände jchlüjfig, die dem Concil vorgelegt werben 
jollten. Das Ergebniß dieſer Berathungen ward in einem Schrift- 
jtüd, dem Tomus, zufammengefaßt und von dem Könige dem Concil 
übergeben. Außerdem ließ der König einige feiner Großen an ben 
Berhandlungen des Concils theilnehmen und feine Forderungen 
auf demjelben vertreten, und es ijt fein Fall bekannt, in welchem bie 
Biſchöfe anders beichloffen hätten, als der König forderte. Indirekt 
beherrichte der König das Concil noch dadurch, daß er das Recht 
hatte, die Bijchöfe zu ernennen, und feinen Anjtand nahm, wiber: 
ipenftige Biſchöfe zu entjegen, zu verbannen over zu töbten. Endlich 
aber ijt zu beachten, daß bie Beichlüffe ver Concilien an ſich nur 
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kirchliche Bedeutung hatten — öffentliches Recht wurden fie wie bie 
Beichlüffe ver Neichsverfammlungen in all diefen Staaten nur in 
der Form, in welcher fie ver König befannt machte. Auf den Eon- 
cilien und auf ver freilich feltener zufammentretenden allgemeinen 
Reichsverfammlung offenbarte fih am glänzenpften die. Macht des 
Adels im gothifchen Rei: aber fie dienten doch mehr nur dazu, 
bemjenigen bie gefegliche Weihe zu geben, was gejchehen war. Die 
treibende Kraft der Zeit lag nicht in joldhen Formen und Verſamm⸗ 
lungen. Regelmäßig bejchloß die Verfammlung, was der König ihr 
vorlegte, aber er durfte ihr nichts vorlegen, was gewichtige Kreije 
ber geiftlichen oder weltlichen Großen zu ſtark verlegte. Harte 
Kämpfe mochten oft vorausgehen, ehe der König feine Forderungen 
fo formulirte, wie fie jett in den Acten der Concilien oder den Ge— 
fegen der Könige vorliegen. Im diefen Acten und Geſetzen ift uns 
eben nur ein Reſt des Lebens erhalten, nicht pas Leben jelbft. Die 
treibende Kraft des Staates lag in den Verbindungen ber Großen, 
die fih um den König fcharten oder jich ihm widerſetzten. Das 
Schwert war mächtiger als die Feder und die Stola. Und das 
Schwert war nicht nur in der Hand des Könige. Er hatte Fein 
Söldnerheer, das Heer war das Aufgebot des Volkes, und ein großer 
Theil des Bolfes war in Abhängigkeit von den Großen, fonnte auch 
von ihnen unter die Waffen gebracht werden. So verlief denn auch 
die Gejchichte der Weftgothen in bejtändigen Empörungen der Großen 
und gewaltigen Schlägen, mit denen bie meijtens ſehr Fräftigen 
Könige die Empörer nieverwarfen. 

Im römiſchen Reich haben die Concilien auch nicht entfernt 
einen berartigen Antheil an dem politifchen Leben gehabt, wohl aber 
in allen germanifchen Staaten, in denen der Gegenfat der Belennt- 
nifje bejeitigt wurde — fo bei ben Franken, namentlich in ber 
farolingifchen Zeit. Die Biſchöfe zählten zu den Großen des Reichs 
und zwar zu den mächtigiten, ihre Verſammlungen waren alſo Ber- 
jammlungen von Großen des Reichs und ſolche Verſammlungen hatten 
nah dem altgermanifchen Grundſatz die Angelegenheiten des Staates, 
die gerade jchwebten, dem Könige entjcheiven zu helfen. Dieſe Er: 
weiterung der Befugnifje der Concilien war eine Germanifirung ber 
Concilien, und fie bildet ein berebtes Zeugnis für die Kraft, mit ver 
die germanifche Auffafjung alle Seiten des öffentlichen Lebens dieſer 
Staaten durchdrang und auch die von den Römern übernommenen 
Ordnungen umgeftaltete. Denn die Kirche mit ihren Concilien war 
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das lebenskräftigjte Inftitut der römischen Welt und entzog fich einer 
Germanifirung um fo leichter, al8 bie Germanen in kirchlichen Dingen 
die Schüler der Römer waren. In feinem diefer Staaten haben 
nun aber die Concilien einen fo ftarken Einfluß auf die politijchen 
Angelegenheiten gehabt wie bei den Weftgothen. Die Erklärung liegt 
darin, daß die weltliche Reichsverfammlung nicht fo regelmäßig be- 
rufen wurde, wie in den anderen Staaten. Dagegen nahmen an ben 
weſtgothiſchen Concilien vielfach weltliche Große theil. Indeß war 
das doch immer eine kleinere Zahl; die Geiftlichen überwogen, e8 er- 
hielten fich die Formen der Firchlichen Synode, und die Könige ver: 
bandelten mit ihnen in den ebrerbietigen Formen, welche ver Kirche 
gegenüber Brauch waren. Traten fie in die Verſammlung, jo beugten 
fie fich vor ihr, einige Könige warfen fich fogar vor ihr auf den 
Boden, und mehrfach bezeichneten fie ihre Bejchlüffe als Ausiprüche 
des heiligen Geiftes. Schwer ift es, unter folchen Verhältniffen eine 
Borftellung von der Stellung der Kirche in diefem gothifchen Staate 
zu gewinnen. Won der einen Seite betrachtet, fcheint fie ein Werk— 
zeug des Königs zu fein, von der anderen Seite jein Herr. Aber 
folgende Merkmale treten deutlich hervor. Neben ver politijchen 
Aufgabe bewahrten die Concilien ihre Kirchliche. Ferner erhielt fich 
troß alles Einfluffes des Königs auf die Kirche der Sag, daß die 
Biſchöfe im Beſitze bejonderer geiftlicher Gaben jeien, und daß geiſt— 
liche Angelegenheiten deshalb von den Biſchöfen entfchieven werden 
müßten. Die Biſchöfe waren die Väter in geiftlichen Dingen, bie 
Laien die Söhne. Auch ein allgemeiner Grundſatz des germanifchen 
Staates ficherte die Selbjtändigfeit der Kirche. Der germanijche 
Staat mifchte fih nicht in die Angelegenheiten der Korporationen, 
die er umſchloß, und die Kirche war noch dazu eine ſolche Korporation, 
die über die Grenze des Einzeljtaates hinausreichte, 

Allein die Kirche war doch fo eng verwachſen mit dem Staate 
und von jo unenblicher Wichtigfeit für den Staat, daß dieſe allge: 
meinen Grundſätze daburch wejentliche Einfchräntungen erfuhren. Die 
gothiiche Kirche war zwar ein Theil der allgemeinen Kirche, nahm 
Theil an den Bewegungen in verjelben und blieb namentlich mit 
Rom in Verbindung, aber fie ſtand unter den Bejchlüffen der von 
den gothijchen Königen berufenen und unter vem Einfluß der jeweiligen 
Machtverhältniffe der Parteien im gothiſchen Staate bejchließenven 
gothifchen Concilien. Die gothiiche Kirche war zunächft Landeskirche, 
bie Zugehörigkeit zu ber allgemeinen Kirche trat zurüd. Die Ber: 
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bindung mit dem Staate war fo eng, daß nicht nur Kirchliche Strafen 
und lirchliche Weihen auch bürgerliche Wirkungen hatten: ſondern 
daß auch vie Verbannung aus dem Weich die Ercommunication aus 
ber Kirche zur Folge Hatte, und daß umgekehrt die Begnadigung 
durch den König auch am fich ſchon die Wiederaufnahme in die Kirche 
bewirkte, Der König Hatte thatjächlich auch für die firchlichen 
Angelegenheiten zu jorgen, ihren Gang zu überwachen. War doch 
3. B. wejentlih durch ihn und bie von ihm geleitete Staatsgewalt 
der Arianismus unterbrüdt und die fatholifche Lehre zur herrſchenden 
gemacht. Es war bie Anerkennung und gewijjermaßen die Entſchul— 
digung dieſes thatjächlich num einmal nicht zu bejeitigenden, aber mit 
ber Idee der Kirche unvereinbaren Einfluffes des Königs auf die 
Kirche, wenn die Biſchöfe von dem Könige fagten, daß er ebenfalls 
die Gaben des heiligen Geijtes befite. Aehnliche Erjcheinungen zeigte 
die Gefchichte aller germanijchen Staaten, am meiften aber glichen 
dem wejtgothijchen Staate darin der Staat Karls des Großen umd 
die Staaten der Angelfachjen. 

Die nächjten Nachfolger Reccareds wurden durch Aufſtände be- 
jeitigt, aber trogdem folgte auf die religiöfe Einigung bald ein großer 
politiicher Erfolg, die Vertreibung der Byzantiner von dem Boden 
Spaniens. Es waren die Könige Sifebut und Suinthila, denen dies 
gelang. Sifebut war ein Mann von durchgreifender Kraft, und bie 
Feder führte er mit ber gleichen Gewandtheit wie das Schwert. 
Man muß den Brief lejen, in welchem er einen Bijchof züchtigte, 
der ihm ungehörig geichrieben hatte. Auch im eigentlichen Sinne 
war er litterarijch thätig. Wir haben ein Leben des heiligen Defiderius 
von ihm und eine theologiſche Abhandlung, durch welche Sifebut ven 
Langobardenkönig für das katholifche Bekenntniß zu gewinnen juchte. 
Aber diefe gelehrten Neigungen lähmten feinen kriegeriſchen Sinn 
nicht. Die Byzantiner jchlug er in zwei großen Schlachten und ent- 
riß ihnen den größten Theil der Befigungen, die fie in den Bürger- 
kriegen zur Zeit des Athanagild und dann tes Hermenegild einge- 
nommen hatten. Sein Werk vollendete der tapfere Suinthila und 
da auch die Bergvölker in den Pyrenäen zum Gehorſam gebracht 
waren, jo gehorchte zum erjten Dale die ganze Halbinjel dem Könige 
der Gothen. Der Biſchof Yfivor von Sevilla, der damals (625) 
jeine Gejchichte der Gothen jchrieb, ſchloß fie mit einem überfchwänglichen 
Lobe des Königs und mit Bitten und Gebeten, daß ihm noch lange 


Die Empörungen der Großen. 113 


Jahre gewährt fein möchten und nach ihm bvereinjt fein Sohn in 
gleichem Segen walte. 

Aber wenige Jahre jpäter wurde Suinthila durch eine Ver— 
ihwörung geftürzt. In Septimanien erhob ſich der Gothe Sifinanth, 
und jein Anhang war fo ftark, daß der fränkische König einen Ber- 
trag mit ihm jchloß und ihm ein Heer zur Unterjtügung gab. Im 
Augenblid der Entſcheidung wurde Suinthila von feinem Deere ver- 
laſſen, und er mußte ohne Kampf auf die Krone verzichten: Sifinanth 
berief dann die Biſchöfe zu einem Neichsconcil nach Toledo, Damit 
fie die Empörung rechtfertigten. Sie konnten nicht damit zu Stande 
fommen, und fo reihten fie denn ein paar plumpe Yügen aneinander. 
„Suinthila fam zur Erkenntnis feiner Verbrechen”, jagten fie, „und 
entäußerte fich jelbjt der Föniglichen Gewalt. Mit dem Volke haben 
wir dann darüber Rath gehalten und haben bejchlofjen, daß Suinthila 
mit jeinem Weibe und jeinen Söhnen wegen ihrer Verbrechen aus 
unjerer Gemeinjchaft ausgejchlofjen fein und nie wieder zu den Ehren 
erhoben werben joll, welche fie verloren haben." Solches beſchloß 
die Berfammlung unter dem Vorfig eben jenes Iſidor von Sevilla, 
der wenige Jahr vorher ven Suinthila als das Mufter eines Königs 
gepriefen hatte. Aber Sifinanth fühlte, daß feine Empörung dem 
Königthum eine tiefe Wunde gefchlagen hatte, und deshalb mußte das 
Concil den Fluch ausiprechen über jeden, der fich gegen einen König 
empöre. Dreimal wiederholten die Bifchöfe den Fluch, und dann 
mußte das verjammelte Volk die Schlußworte des Fluches ebenfalls 
preimal wiederholen. Den Beſchluß über diefe Verfluhung künftiger 
Empörer leiteten die Bijchöfe ein durch folgende Erwägung. Sie 
hätten gehört, daß in anderen Ländern dergleichen Empörungen vor: 
fümen und deshalb zieme es jich Vorforge zu treffen, daß dieje Pejt 
nicht auch in das Gothenland komme !). Iſt ed nicht, als ob vieje 
armen Heiligen auch dem blödeften Auge offenbaren wollten, daß alles 
Yug und Trug war, was fie über König Suinthila gejagt hatten? 
Durch jhändlichen Verrath war der König geftürzt, durch ein Bünd— 
nis mit dem Yanbesfeinde hatte der Empörer gejiegt, die Biſchöfe 
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hatten die Empörung gutheißen müſſen und den Mann einen Ver— 
brecher ſchelten, den ſie bis dahin überſchwänglich lobten: und da 
geberdeten fie fich, ald ob im Gothenreiche nie eine Empörung ſtatt⸗ 
gefunden Habe! Unter Sifinanths Nachfolgern ward jener Fluch 
noch mehrfach von den Goncilien wiederholt, auch vie Wahl bes 
Königs ward geregelt, und den Getreuen des Königs ward zugefichert, 
daß der Nachfolger ihnen nicht nehmen dürfe, was ihr Herr ihnen 
verlieben habe. Aber alle dieſe und ähnliche Beichlüffe jchafften dem 
Yande feine Ruhe. Ruhe fand das Reich erjt unter Chindafwinth, 
der im Jahre 641 und zwar burch eine Empörung ven Thron 
gewann. Er war bereits ein alter Mann, 79 Jahre zählte er, und 
ein alter Empörer. An mancher Verſchwörung hatte er theilgenom- 
men, und er fannte die Männer unter den Großen, die feine Ruhe 
halten konnten. Er wußte, daß fie nicht zu bändigen waren durch 
+ Berträge und nicht zu gewinnen durch Gnadengaben. Nur ihr Tod 
ichaffte Ruhe, und er ließ fie alle fterben. Zweihundert vom hoben 
Adel und fünfhundert Männer geringeren Ranges fchlug er nieder. 
Es war ein furchtbares Morden, und mit ven Schuldigen litten viele 
Unfchuldige — aber im Ganzen jegnete das Yand den eifernen Greis. 
Das Neichsconcil verjtärkte mit feinen geiftlichen Strafen und mit 
feiner Autorität die Strafen, welche Chindafwinth allen denjenigen 
androhte, die über die Grenze geflohen waren. Auch Priefter waren 
darunter, fie wurden durch das Concil ihrer Stellen enthoben und 
zugleich ward verorbnet, daß ihnen Nachfolger gegeben werben joliten. 
Mit dieſer Strenge vereinigte Chindafwinth einen regen Sinn für 
die geijtigen Intereſſen ver Zeit, und bejaß eine ſolche Schlagfertigkeit 
und Sicherheit im Gebraud der Feder, daß er den wortgewandteften 
jeiner Bijchöfe mit feinen eigenen Worten zu widerlegen wußte. Zehn 
Jahre herrihte Chindafwinth fo, da erhob er feinen Sohn Reccefwinth 
zum Mitregenten, überließ ihm dann ganz die Regierung und lebte 
bis zu feinem Tode 652 im geiftlichen Uebungen. Zwanzig Jahre 
regierte darnach Reccefwinth im Frieden über das Neih und ge 
jtattete vielen von denjenigen, die vor Chindafwinth geflohen waren, 
die Rückkehr. Er Hatte zwar einft dem Vater ſchwören müffen, daß 
er niemals einem von ihnen verzeihen werde — aber er ließ fich 
durch ein Concil von diefem Eide entbinden. „Gott ſelbſt“, erflärten 
die Priefter, „ſagt in der Schrift: „Mich gereut das“, und ändert 
feinen Entſchluß. Schredlic wäre e8, wenn der König nicht dürfte 
Barmherzigkeit üben.” Aber mit der Begnadigung war ben Ber- 
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bannten wenig genügt, wenn fie nicht auch ihre Güter zurückerhielten. 
Da entjtand jedoch eine Schwierigkeit. Das weſtgothiſche Reich 
fannte bis dahin feine Scheivung des Kronguts von dem Privatbefit 
des Könige. Die zahlreichen Güter, die Chindafwinth eingezogen 
hatte, waren gleicher Weije in feiner Hand und zu feiner Verfügung, 
wie bie Güter, die er durch Erbe beſaß. Nun hinterließ er außer 
Reccefwintb noch andere Söhne, und bei feinem Tode forberten 
biefelben, daß feine ganze Hinterlaffenfchaft getheilt werde. Recceſwinth 
wollte aber den VBerurtheilten oder deren Erben wenigjtens die Güter 
zurüdgeben, die noch nicht an andere verliehen waren, und erließ 
deshalb das Gefek, daß die Hinterlaffenfchaft eines Königs in zwei 
Theile zerfalle. Was verjelbe bejaß, ehe er den Thron beftieg oder wäh. 
rend er König war, durch Erbgang oder ſonſt auf privatrechtlichem 
Wege erwarb, das jollte ven Kindern over fonjtigen Erben vertheilt 
werden. Was ihm aber kraft feiner Stellung als König zufiel, das 
jollte dem Nachfolger gehören. Das BVerfügungsrecht des Königs 
ward durch dieje Bejtimmung nicht eingejchränft. So lange er lebte, 
fonnte der König über alle Güter, auch über die durch Gonfiscation 
erworbenen, nach Belieben verfügen, und auch in feinem Teſtamente. 
Das Geje bildete nur den Anfang dazu, in ben Befigungen bes 
Königs Hausgut und Krongut zu unterjcheiden, jchieb e8 nur in dem 
durch fein Teſtament geregelten Nachlaß. Trotzdem aber war damit 
ein Grundjag von weittragender Bedeutung in den gothifchen Staat 
eingeführt, der ihm wie den meijten germanifchen Staaten bis dahin 
fehlte, und augenblidlih war er von großen praftifchen Folgen. 

Die Brüder des Könige werben ſich dem nur jchwer gefügt 
haben, veshalb ließ Reccefwinth dies Geſetz in einer allgemeinen 
Reichsverſammlung (judicium universale) berathen. Sie trat 
zufammen zur Zeit des bereit berufenen Concils, und bejtand 
1) aus den Mitglievern des Coneils, jechsundfiebzig Geiftlichen 
und fichzehn Laien; 2) aus dem ganzen Hofe, d. b. allen Gardingen 
oder Paladinen; 3) aus ten übrigen Großen, jo viele nach ber 
Hauptitadt gefommen waren, um bei biefen wichtigen Entfcheidungen 
über das Scidjal ihrer Freunde oder ihrer Gegner mitzuwirken; 
4) aus dem Volke der Hauptitadt und der Umgegend, das den Um— 
jtand bildete. Die Verſammlung berieth das Geſetz und verkündete 
ihren Beichluß im Namen des Königs. Aber diefer Bejchluß hatte 
nur den Werth eines Rathes, einer Begründung des Geſetzes, das 
ber König dann verkündete. Im diefer Föniglichen Faſſung hatte es 
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Rechtskraft, warb es in das Geſetzbuch eingefügt. Ueberaus mert- 
würdig find die Gedanken, mit denen die Yandesverjammlung das 
Gejeg rechtfertigt... „Im Laufe der Zeit find die Könige zu 
Tyrannen geworben, und manche Könige haben ihre Unterthanen be 
raubt, die fie jchügen follten. Viele Männer wurden auch durch das 
Urtheil der Gerichte ihres Vermögens beraubt. Mit Thränen haben 
wir viele von dem Mittelftande und viele von den Reichen ver- 
urtheilen jehben. Das Schlimmſte aber ift, daß die Güter, welche 
bie Könige durch folche Confiscationen zuſammenbrachten, nicht dem 
Lande zu Nuten fommen, jondern an bie Kinder des Königs über- 
gehen. Was die Könige erwarben, das erwarben fie nicht als Ber: 
jonen, ſondern als Inhaber der öffentlichen Gewalt. Die Gewalt 
macht ven König, nicht der Heine Menſch, ver gerade ihr Träger iſt 
(Regem etenim jura faciunt non persona, quia nec constat sui 
mediocritate sed sublimitatis honore). Traurig ift es, wenn 
mächtige Familien durch Nichterfpruch ihrer Güter beraubt werben — 
aber ihre Güter jollen dem Staat zu gute fommen und zur Beloh- 
nung der Beamten dienen oder zur Erhebung anderer Familien an 
Stelle ver Gejtürzten. Wenn das nicht gefchieht, jo hilft die ftrenge 
Anwendung des Gejetes nicht der Zucht im Bolfe auf, fondern fie 
vernichtet die Kraft des Volkes. Der König ift der Bauch des 
Staates, das Volk bildet die Glieder, aber es darf nicht fo fein, 
daß nur biefer Bauch gefüllt wird, und alle übrigen Glieder kraftlos 
werden vor Mangel.“ 

Der Beichluß diefer Verſammlung und das auf Grund besjelben 
vom König erlajjene Gejeg wurden ven Acten des Concil8 angefügt 
und mit berjelben heiligen Autorität gejchügt, welche die firchlichen 
Geſetze umgab. Wahrfcheinlich Hatte Neccefwinth übrigens die Be— 
guadigungen theilweife jihon vor diefem Concil verkündet ’), und viele 
von den Flüchtigen waren bereits in ihre Güter wieder eingejett 
und nahmen an dieſen Verhandlungen Theil. Sein Vertrauen ward 
nicht getäufcht. Nur einmal erhob fich ein Aufftand, und auch ben 
warf Reccejwinth leicht nieder. 

Dreißig Jahre Hindurch genoß das Reich jo einer in dieſer 
gährenden Zeit in allen Staaten jeltenen Ruhe, und bie Könige 
Chindafwinth und Recceſwinth benutzten dieſelbe zu einem großartigen 
Werke ver Gejekgebung. Bis dahin Hatten die Römer im gothijchen 
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Reiche ein beſonderes Geſetzbuch gehabt, und die Gothen ein bejon- 
bered. Um 650 fetten die Könige dieſe beſonderen Rechtsbücher 
außer Kraft und gaben ihrem Volke ein gemeinfames Geſetz. Dies 
Geſetz war im Wefentlichen das bisher für die Gothen allein gültige 
Gele. Man jagt daher beffer: die Römer verloren ihr Sonder: 
recht und wurden dem gothijchen unterftellt. Urjprünglic waren bie 
Rechtsgewohnheiten der Römer und Gothen ganz verjchieden gewejen, 
aber zweihundert Jahre Hatten fie jet mit einander gelebt und 
fünfzig Jahre auch in religiöfer Gemeinjchaft. Die Gothen galten 
babei als das herrjchende Volk, das Reich warb ſtets nur das Reich 
ber Gothen genannt, zum König durfte nur ein Gothe gewählt 
werben, die Mehrzahl der Beamten waren Gothen, unb in allen 
öffentlichen Einrichtungen, in Heer-, Gerichts-, Beamten-, Gemeinde- 
verfaffung und im Ständewejen herrſchte gothiſche Rechtsauffaſſung. 
So wurden denn auch feine Klagen laut über dieſe Vereinigung, es 
war die rechte Zeit. Die Römer hatten fih in bie germanijchen 
Rechtsauffafjungen hineingelebt, und in das gothiiche Recht war gar 
manches aufgenommen aus ben römifchen Nechtsgemohnheiten. Die 
höhere Eultur der Römer hatte fich geltend gemacht und Berück— 
fihtigung gefunden. Unter den Beweismitteln jpielte bie. jchriftliche 
Urkunde jest eine große Rolle, und wenn einer ein Verbrechen be- 
gangen hatte, jo warb nur er ſelbſt beftraft, nicht mehr zugleich auch 
feine Familie. Die Weiber, Kinder und Unfreien unterjtanden dem 
Schug des Gefjeged. Die Strafen waren Schläge, Ehrenitrafen, 
Verbannung, Gütereinziehung, Verftümmelung und Tod, nicht mehr 
ausſchließlich Geldbußen. Aber die germanifche Grundlage blieb ge: 
wahrt, und manches, was aus den römijchen Einrichtungen herüber- 
genommen ward, warb in germanifchem Geifte umgewandelt. Der 
Richter hatte den Mörder vor Gericht zu ziehen, nicht mehr bie 
Familie des Gemordeten, aber wenn ber Richter e8 verfäumte, fo 
hatte er ver Familie eine hohe Buße zu zahlen. Das ift charakteriſtiſch 
für die gegenfeitige Durchdringung römischer und germanijcher 
Formen. Noch ſchärfer zeigt fich diefer Proceß in der Art und 
Weiſe, wie die Folter umgejtaltet wurde. 

Die Römer hatten mancherlei Folterwerkzeuge, das Pferdchen, 
die Krallen, die Schwippe, die glühende Zange, Geißeln mit Blei— 
fugeln u. f. w. Es gab ferner eine Reihe von Beſtimmungen da— 
rüber, wann und wie gefoltert werden bürfe. Befreit waren von 
der Gefahr diejenigen, welche gewilje hohe Aemter im Dienjte der 
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Gemeinde und des Staates bekleidet hatten, und an Feit- und Feier: 
tagen jollten alle ficher fein vor der Folter. Aber es gab auch 
wieder Ausnahmen von diejen Ausnahmen. So waren die Stabt- 
magijtrate im allgemeinen vor der Folter geſchützt — aber mit ber 
Bleigeißel fie zu fchlagen war gejtattet, nur follte e8 mit Moderation 
gejchehen. In dieſem AZuftande überfamen die Gothen die Folter. 
Der Richter verfügte fie, der öffentliche Folterknecht vollzog fie, und 
in der Hauptſache Hing e8 vom Richter ab, warn und wie er foltern 
laſſen wollte. Blieb der Gefolterte beim Betheuern feiner Unfchuld 
und ließ ihn der Nichter nicht zu Tode foltern — jo war er eben 
nicht verurtheilt. Was machten die Gothen daraus? Zunächit fielen 
alle Einzelbejtimmungen fort, und es trat an Stelle derjelben die 
allgemeine Beftimmung, daß bei gewiſſen Procefjen die Folter ange- 
wendet werben dürfe. Es geſchah auf Anorbnung des Richters, aber 
nicht nach defjen Dafürhalten, ſondern auf Antrag des Klägers, und 
ber Richter hatte dem Antrag Folge zu geben, wenn der Kläger mit 
bem Beklagten gleichen Standes war. Alsdann wurde der Angellagte 
aber nicht dem Folterfnecht übergeben, auch nicht in der vom Richter 
befohlenen Weiſe gefoltert — der Angeflagte ward vielmehr dem 
Kläger übergeben. Drei Tage lang konnte diejer ihn quälen, wie er 
am beiten glaubte, ihn zum Geſtändnis zu bringen. Uber er jchwebte 
dabei jelbjt in einer jchredlichen Gefahr. Wenn der Angeflagte die 
Folter aushielt, jo ward ihm fein Kläger ausgeliefert, und er fonnte 
dann zeitlebens mit ihm machen, was er wollte. Nur durfte er ihn 
nicht tödten. Wenn ver Angeklagte unter der Folter jtarb, dann 
warb der Kläger den Verwandten vesjelben ausgeliefert, und fie 
fonnten mit ihm thun, was fie wollten, fonnten ihn auch in derſelben 
Weiſe zu Tode quälen. Werner war verordnet, daß ber Kläger dem 
Angeffagten fein Glied zerbreche, und daß er die Folter vornehme 
vor dem Nichter und einer Anzahl ehrbarer Männer aus der Ge- 
meinde. Und der Richter wurde ebenfalls mit feinem Leibe und mit 
jeinem Vermögen ven Verwandten dafür haftbar, daß bei der Folter 
das Maß nicht überjchritten wurde. Ließ er zu, daß der Dann durch 
die Folter zu Tode gebracht wurde; fo wurbe er ebenjo wie ver Kläger 
den Verwandten überliefert. Konnte er ſchwören, daß er nicht bös— 
willig hinweggeſehen hatte, al8 der Kläger feinen Gegner zu Tode 
folterte, jo wurde er zwar den Verwandten nicht ausgeliefert, mußte 
ihnen aber bie ſchwere Buße von fünfhundert Solidi bezahlen. 

Aber dieſe Umgeftaltung der Gefege und Einrichtungen hatte 
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doch nicht Schritt halten können mit den Ummälzungen, welche bie 
gefellichaftlichen und wirtbichaftlichen Verhältniſſe durchgemacht hatten. 
Es war dieje Veränderung das Ergebnis berjelben Entwidelung, bie 
alle dieje Staaten ergriff und bei dem Frankenreiche näher gejchilvert 
werden wird. Die Einrichtungen des Staates hatten zur Voraus: 
fegung ein Volt von freien Bauern, und man hatte ein Volk von 
Herren und Knechten. Daher auch das Unbeftimmte und Unfichere 
in manchen Gejegen, und die harten Strafen, mit denen man bie 
Menſchen zwingen wollte, trög der Veränderung der Berhältnifje den 
alten Pflichten zu genügen. Wohl bemühten ſich die Könige, bie 
geringen Xeute gegen die Großen zu ſchützen. Vor Gericht durfte 
ber Arme eine Sache, die er gegen einen Mächtigen führte, einem 
Bornehmen übergeben, der ebenjo mächtig war wie fein Gegner, und 
den Freien, welche fich in den Dienjt eines Großen begaben, ward 
das Recht gejichert, den Dienjt wieder zu verlafjen. Uber alle 
ſolche Erlafje hielten die Bewegung nicht auf, welche ven bäuerlichen 
Mitteljtand zerjtörte. Am jchroffiten zeigte ſich die Unverträglichkeit 
der Einrichtungen des Staates mit dem Zuſtande der Gejellichaft in 
der Heerverfafjung. Die Heerverfafjung des gothijchen Reichs war 
im Wefentlichen noch die altgermaniiche. So oft es nöthig war, 
rief der König das Volk auf, jet es durch das ganze Yand oder Durch 
eine einzelne Provinz, und dann mußte jeder Erwachjene die Waffe 
nehmen und fich an den Ort jtellen, den des Königs Beamten ihm 
bejtimmt hatten, Aber dieſe in ven einfachen Verhältniſſen der Ur: 
zeit leichte Pflicht war jetzt eine drückende Laſt. Taufende hatten nur 
jo viel, um mit aller Anftrengung leben zu können. Mußten fie in 
den Krieg ziehen, jo verfielen fie in Schulden und Knechtichaft. An 
Zapferfeit fehlte e8 nicht, und doch fuchte man fich auf jede Weije 
dem Kriege zu entziehen. Das gejchah namentlich durch Bejtechung 
der Beamten des Königs, die zugleich die Officiere waren, oder der 
königlichen Sclaven, welde das Aufgebot in den Drtjchaften ver: 
fündeten und die Lifte der Pflichtigen aufjtellten. Unter jolchen Um: 
ſtänden lag es nahe, nach römiſchem Vorbilde ein Berufsheer zu 
ihaffen. Aber das haben die Gothen nicht verjucht. Sie fonnten 
e8 auch nicht verjuchen, es widerjtrebten dem alle Einrichtungen des 
Staates und der ganze Geijt desfelben. Sie hätten nicht nur das 
Heerwejen, fie hätten auch die Beamten und die Steuern in römifcher 
Weiſe umgeftalten müfjen. Vielmehr bemühten fich * Könige dieſer 
Zeit, den alten Heerbann zu erhalten. 
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Mit rücdfichtslofer Energie trug hierfür namentlich Recceſwinths 
Nachfolger Wamba Sorge, alle Männer forderte er zur Yanbwehr, 
auch die Geiftlichen; jelbft ver Bifchof jollte mit der Waffe auf dem 
Sammelplag erjcheinen. Wer Sclaven hatte, mußte fie waffnen und 
fih mit ihnen ftellen. Wer fich dieſer Pflicht entzog, verlor jeine 
Rechtsfähigkeit, und der König konnte über ihn verfügen, wie er wollte. 
Wamba war ein ungemein Fräftiger Fürft und durch orbnungsmäßige 
Mahl auf den Thron gelommen. Als die Nachricht erſcholl, da 
König Recceſwinth dem Tode nahe fer, da fammelten fich in dem 
Sterbehaufe auf einer Villa bei Salamanca die Großen des Reichs, 
wie e8 die Wahlordnung vorjchrieb. Mit dem Tode des Königs 
begann die Wahl, und noch an dem Todestage ſelbſt einigten fie fich 
über die Wahl Wambas. Dabei legten fie ihm einen Eid vor, ver 
ihnen Bürgjchaft gewährte für alles das, was fie glaubten befonvers 
fihern zu müfjen, und auch fie leifteten ihm einen Eid. Sie leijteten 
ihn mündlich und ſchriftlich. Dann riefen fie Wamba vor bem 
Volke ald König aus, und die Bewohner des Ortes, jo gering ihre 
Zahl auch war, übten hier nach germaniſcher Sitte das dem ganzen 
Volke zuftehende Wahlredht. Wie das Bolt ihm „Heil“ zugerufen 
hatte, da betrachtete ſich Wamba als König, bildete feinen Hof und 
vergab die hohen Aemter. Neunzehn Tage nach feiner Wahl traf er 
in der Hauptjtadt Toledo ein, um-bier in feierliher Form den 
Regierungsantritt zu wiederholen. In der Kirche zu St. Peter und 
Paul trat er im königlichen Schmud vor den Altar und ſchwur dem 
Volke den Treueid. Dann ließ er fich auf die Kniee nieder und 
empfing die Salbung mit dem heiligen Oele. 

Wamba war ein würdiger Nachfolger ver Leovigild und Chinda- 
ſwinth. In Gallien erhob ſich ein Prätendent; der Anführer bes 
Heeres, das Wamba gegen ihn ſandte, verband ſich mit den Auf- 
rührern und kieß ſich zum Könige ausrufen. Die feiten Schlöffer, 
welche die Päſſe ver Pyrenäen beherrfchten, waren in feiner Hand, 
die Großen diefer Gegenden, auch die Biſchöfe traten zu ihm über, 
und fränkiſche Scharen famen ihm zu Hülfe. Dies gejchah, während 
Wamba mit den ewig unruhigen Basten kämpfte. Aber in wenig 
Zagen beendete Wamba deren Unterwerfung, erjtürmte die Pyrenäen: 
ichlöffer, eroberte Narbonne und Nimes, wo fi ber Ufurpator 
zulegt noch in dem feiten Amphitheater wie in einer Gitabelle zu 
balten fuchte, und fcheuchte die Franfen über die Grenze. Dann 
hielt er ftrenges Gericht, entließ das Heer und widmete fich mit 
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gleicher Kraft der inneren Verwaltung, namentlich der verfallenen 
Kirchenzucht und Heerverfafjung. Sein Gehülfe bei dieſen Arbeiten 
und Kämpfen, und zugleich der Herold feines Ruhmes war der Erz 
biſchof von Toledo, der Huge Yulianus, und nach allen Seiten ſchien 
jeine Herrſchaft gefichert zu fein. Aber im Herbite 680 wurbe er 
plöglich und ohne Kampf geftürzt. 

Erwig, einer der vornehmjten Hofleute Wambas, ver Gardinge 
wie fie mit gothijchem oder der Paladine, wie fie mit lateinifchem 
Namen genannt wurden, zettelte eine Verſchwörung an und gewann 
dazu eine genügende Schar mächtiger Männer. Sie gaben Wamba 
einen Trank ein, der ihm die Befinnung raubte, jchoren ihm in 
diefem Zuftande das freie Haar und legten ihm ein Mönchsgewand 
an. Dadurch war er nach Gothenrecht unfähig gemacht, das Schwert 
zu führen und über Männer zu herrfchen. Als er aus feiner Be— 
täubung erwachte, nöthigten ihn die Verfchworenen eine Schrift zu 
unterzeichnen, in welcher er den Erwig zu feinem Nachfolger erklärte, 
und eine zweite, welche dem Erzbiichof von Toledo befahl, den Erwig 
zu jalben. Die Verſchworenen unterzeichneten die beiden Urfunven 
ebenfall8 und bezeugten, daß Wamba in ihrer Gegenwart die Tonfur 
empfangen und jene beiden Urkunden ausgeftellt habe. Erwig über- 
nahm darauf das Regiment und berief als König die Bifchöfe zum 
Neichsconcil nach Toledo. Hier wurden ihnen jene Urkunden vor- 
gelegt, und fie mußten ver Welt verkünden, „wie ruhig und orbent: 
lich e8 bei der Erhebung Erwigs zugegangen fei“. Sodann mußten 
fie ihren ehrwürdigen Namen und ihren Heiligenfchein noch zu einer 
Reihe von Verordnungen leihen, die Erwig ihnen fchriftlich vorlegte. 
Zunächft forderte Erwig Sicherheit, daß Wamba nie wieder den 
Thron befteigen könnte. Wamba hatte nachträglich gegen feine Tonfur ” 
protejtirt und behauptet, diefe erzwungene Ceremonie jet nicht gültig, 
ichaffe feinen priefterlichen Character, könne ihm die Schwertehre 
nicht nehmen. Dagegen mußte das Concil erklären, „daß auch bie 
erzwungene Tonſur bindend ſei. Auch die Kinder empfingen ja bie 
Taufe, ohne daß fie davon wüßten, und die Wirkung des Sacraments 
trete doch ein. Der Eid, den das Volk dem König Wamba geleiftet 
babe, fei durch die Tonſur hinfällig geworden.“ Das Rechtsgefühl 
der Männer mußte ſich empören über dieſes ſchändliche Spiel, aber 
nur leife gaben fie dem Ausprud in der ganz allgemeinen Verord— 
nung, daß fein Priejter eine folche Weihe vornehmen dürfe, wenn 
nicht der DBetreffende fein Verlangen darnach deutlich zu erfennen 
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gebe. Es ijt ver alte Yauf der Welt, je zerrütteter die Zuſtände 
find, deſto forgfältiger werden die Kegeln. 
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Erwig war fein unbedeutender Mann, und vielleicht trieb ihn 
auch nicht blos perjönlicher Ehrgeiz, jondern die Noth der Tauſende, 
welche durch Wambas Heergejeg die Nechtsfähigfeit verloren hatten 
und all ihre Habe. Die Hälfte der Bewohner jei von dieſem Xoje 
betroffen, fügte er auf dem Concil, und Zaujende von Nechtsjachen 
hätten deshalb nicht zur Entjcheidung gebracht werden können. Es 
war einer der erjten Acte feiner Regierung, daß er biejen Leuten 
die Rechtsfähigkeit zurückgab. Dann erjegte er Wambas Heergeieg 
durch eine andere Verordnung, die freilich auch noch jehr hart war. 
Die Vornehmen, die dem Aufgebot nicht folgten, verloren ihre Güter 
und wurden verbannt. Die Gemeinfreien wurden ſchimpflich ge— 
ſchoren, erhielten 200 Hiebe und mußten eine Gelpftrafe zahlen. Die 
Männer waren gehalten, den zehnten Theil ihrer Sclaven wohl be— 
waffnet dem Befehlshaber vorzuführen. Was nach den Liſten an 
dem Zehntel fehlte, das verfiel dem Könige. Die Dienjtpflicht der 
Geiftlichen erwähnte das Geſetz nicht. Erwig befreite dieſelben alfo 
von dem perjönlichen Dienft, aber ihre Mannjchaft mußten fie ftellen. 

Zaufende von Familien waren durch jenen Gnadenact dem 
Lande zurüdgegeben, und drei Jahre jpäter begnadigte Erwig 
auch alle, die jeit den Tagen des König Chintila (T 640) wegen 
Aufruhr Ehre und Güter verloren hatten, und gab ihnen oder ihren 
Erben die Güter zurüd, fo weit diefelben noch im Domänengut lagen 
- und nicht bereit8 an Dritte vergabt waren. Es traf Das namentlich 
die Anhänger des Ujurpators aus Wambas Zeit und diejenigen, 
welche König Chindaſwinth vertrieben oder verfnechtet hatte. Auch 
erließ er alle aus der Zeit feiner Vorgänger noch rüdjtändigen Steuern. 

Solche Gnadenerlafje gehörten zu den regelmäßigen Hülfen des 
gothijchen Reichs. Sonft wäre bald alles verjagt und verfnechtet worden, 
was Befik und Kraft hatte. Unter den DBerurtheilten waren viele 
ber beiten Männer. Der Quell ver Empörung lag ja weniger in 
dem Geifte dieſer bejtimmten Perjonen, als in den Verhältniſſen, 
und fo lange fie in der Fremde umherirrten oder in der Knechtichaft 
fitten, jo lange ſannen fie natürlich darauf, die Nahbarmächte zum 
Kriege zu bewegen oder Empörung zu erregen. So umfajjend wie 
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Erwig übte aber fein König die Begnadigung. Er hatte num viele 
von diefen Verbannten bereit8 vor dem Concil zurüdgerufen, auf 
dem er die Begnabigung bejchließen ließ, und hatte fie auch an feinen 
Hof gezogen. Nach gothiſchem Necht folgte aber der politifchen Ver- 
bannung die kirchliche Excommunication, und die Priejter hatten fich 
deshalb geweigert, jene Flüchtlinge in die Kirchen eintreten zu laſſen, 
ehe nicht die Ercommunication von ihnen genommen fei. Deshalb 
mußte das Concil erklären, „wenn der König einen VBerbannten 
zurüdruft, jo wird durch dieſe Begnadigung auch die kirchliche Er- 
communication aufgehoben, welche in Folge jener weltlichen Strafe 
verhängt wurde.“ Unverhüllt mußten die Biſchöfe durch diefen Be— 
ichluß anerkennen, daß die Kirche vom Staate abhängig war. Noch 
ſchwerer traf fie ein anderer Bejchluß, den der König von ihnen ver- 
langte. Die Biſchöfe wurden vom Könige ernannt. Das war Her: 
fommen und auch gejeglich anerkannt, trog aller Beftimmungen der 
Concilien über die freie Wahl berjelben. Aber bisher hatte ber 
Erzbifchof der Provinz die Weihe und damit auch eine Mitwirkung 
bei der Wahl gehabt. Erwig erklärte, daß dieſe Mitwirkung des 
Metropoliten die Sache oft verjchleppe, und daß viele Kirchen des— 
halb oftmals lange ohne Hirten blieben. Fortan folle deshalb der 
Erzbifchof der Reſidenzſtadt Toledo das Recht haben, die vom Könige 
ernannten Biſchöfe aller Provinzen des Reiches zu bejtätigen und zu 
weihen. Dieje Beitimmung ſchwächte die mächtigen Erzbijchöfe und 
machte die Kirche unmittelbar abhängig von dem Könige, zugleich 
aber verband ſich Erwig dadurch den einflußreichen Biſchof Julian 
von Toledo. 

Endlich milderte Erwig einige der graufamen Judengeſetze und 
jegte Prügelftrafen und Yandesverweifung, wo bisher Steinigung und 
Teuertod verordnet war. Durch dieſe Mafregeln mochte Erwig 
einen großen Anhang gewinnen, und feine Gegner fchredte er durch 
rüdfichtslofe Strenge: aber er wurde doch die Sorge nicht los, daß 
dieſe Gegner ihn jtürzen möchten. Wamba lebte noch lange, und jein 
Name bot jedem Empörer den Vorwand des Rechts. Bejonders 
fürdhtete er die Rache der Feinde für feine Familie. Zu dem Fluche, 
den die Coneilien über jeden auszujprechen pflegten, der fich an dem 
Haupte des Königs vergreife, ließ er deshalb noch einen anderen 
hinzufügen über jeven, der nach dem Tode des Königs feiner Wittwe 
und feinen Kindern ein Leid zufügen werde. Aber auch das berubigte 
ihn noch nicht. eine Söhne waren noch jung oder hatten aus 
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anderen Gründen feine Ausficht auf die Nachfolge, und da er fühlte, 
daß er nicht mehr lange leben werde, jo vermählte er einen ver Großen 
mit feiner Tochter, ernannte ihn zu feinem Nachfolger und ließ ihn 
ſchwören, für feine Kinder zu forgen und ihre Procefje wie feine 
eigenen zu führen. Ein zweiter Eid verpflichtete ihn, feine von den 
Anordnungen Erwigs umzuftoßen. Egica leitete ven Eid, aber als 
er gefrönt wurde und num fchwören mußte, Necht und Gerechtigkeit 
über alle walten zu lajjen mit gleihem Maße, ba fühlte er fich in 
feinem Gewiſſen durch die Eide bevrängt, die er feinem Vorgänger 
hatte leiften müſſen. Gr berief deshalb die Biſchöfe des Reiche. 
Noch war Julian von Toledo am Leben, er Hatte einft den König 
Wamba gepriejen, hatte dann die Revolution des Erwig gutgeheißen 
und jegt war er das Werkzeug, um die Maßregeln aufzuheben, bie 
dem Erwig bejonders wichtig gewejen waren. In ausführlicher 
Erörterung löfte er den Conflict. „Die beiden Eide find zu einem 
einzigen zu verjchmelzen,“ jagte er, „der König hat die Söhne 
Erwigs zu ſchützen, joweit e8 ohne Verlegung ver Gerechtigkeit gegen 
andere gejchehen fann.“ Das Hang jehr unbefangen, aber Erwigs 
Söhne mochten zittern. Egica rief dann alle zurüd, die Erwig 
verbannt hatte, und bald darauf gab ihm der Tod Yulians von 
Toledo Gelegenheit, dies wichtige Bisthum mit einem verläffigen 
Dann zu bejegen. Er wählte ven Gothen Sisbert, aber mit biejer 
Wahl hatte Egica Unglück. Der ehrgeizige Mann bildete alsbald 
eine Verſchwörung zur Ermordung des Königs. Egica warf fie 
nieder, entjeßte den Biſchof, ernannte ihm einen Nachfolger und ließ 
jein Urtheil durch ein Concil beftätigen, das bereit unter ber Leitung 
des neu ernannten Biichofs tagte. 

Große Sorge bereiteten ihm die Juden. Er hatte fie milder 
behandelt als die meijten Könige, aber der feit hundert Jahren auf 
dieſem Volke laftende Drud trieb e8 damals endlich zum Aufftande, 

Urfprünglich lag ven Gothen jeder Fanatismus und jede Projelyten- 
macherei fern. Die Juden waren zahlreich im Gothenreich und lebten 
in demfelben ohne jede Beſchränkung. Manche ftiegen im Dienite 
bes Königs zu Macht und Einfluß auf. Das dauerte, jo lange bie 
Gothen Urianer waren und der Gegenfat der Belenntniffe die Idee 
der Staatskirche nicht aufkommen ließ. Mit der Belehrung unter 
Neccared begannen dagegen Bejchräntungen dieſer Freiheit. Zunächit 
warb ben Juden verboten, chriftliche Sclaven zu halten, damit fie 
diefelben nicht zum Abfall vom Chriſtenthum nöthigen könnten. Bald 
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verbanden fi damit allerlei Beprüdungen, um fie zur Taufe zu 
zwingen. Sie durften nicht ald Beamte angeftellt werben, auch nicht 
als Auffeher und Verwalter von Yandgütern, denn fie follten über 
Ehrijten feine Strafe verhängen Eine Reihe von Gejegen nahm 
ihnen dann die Freiheit der. Religionsübung. Ihre Ehe follten fie 
nach chriftlichem Ritus jchließen und gemäß ben Bejtimmungen der 
Kirche über die Ehehinvernifje; die Beſchneidung, die Speifegejege, 
die Feier der Feittage und Sabbathe wurden verboten. An ven 
Fefttagen und Sabbathen follten fie bei dem Bifchofe des Ortes 
zufammen fommen und unter bejjen Aufficht leben, damit fie nicht 
heimlich ihren Gottesdienſt abhielten. Die Uebertretung dieſer Vor- 
ichriften war mit furchtbaren Strafen bedroht, wie denn das gothijche 
Strafrecht überhaupt graufam war, meift mit Steinigung und Feuer- 
tod. Wenn man dieje Gejege überblidt, fo begreift man zumächit 
nicht, wie fich überhaupt noch Juden in dieſem Staate erhalten 
fonnten. Allein wahrjcheinlich bezogen fich die Verbote der Eultus: 
gebräuche nur auf diejenigen Juden, welche fich hatten taufen Laffen, 
aber im Verdacht ftanden, im Stillen Juden geblieben zu fein. Und 
dann gab es auch manche Wege, auf denen man bie Gejete umgehen 
fonnte. Wenn bie Juden einen von den mächtigen Großen gewannen, 
jo lebten fie in defjen Gebiet wie in einem Staate für ſich. Jeden— 
falls gab es noch hundert Jahre nach dem Beginn jener feindfeligen 
Gejeßgebung eine zahlreiche Judenſchaft im Gothenreihe, und fie 
hatten dieſen Drud ertragen, ohne daß fie irgend jemals erheblichen 
Widerſtand verfucht hätten. Unter Egica brach die Gährung aus. 
Sie jollen ji zum Sturze des Gothenreichs verjchworen haben. 
Vermuthlich waren e8 verrätberijche Verbindungen mit den Franken 
und Arabern, in deren Ländern die Juden größere Freiheit genoffen. 
Aber König Egica unterbrüdte den Verfuch ver Unglüdlichen leiht und 
beſchloß nun, das Judenthum im Gothenreiche gänzlich auszurotten. 
Er befahl, daß alle Juden die Taufe nachjuchen jollten. Diejenigen, 
welche fich weigerten, jollten ihre Güter verlieren unb von dem 
Könige an jolche Leute ald Sclaven verjchenft werben, von denen er 
vorausjegen konnte, daß fie ihmen nicht geftatten würven, ihren 
Cultus wieder zu pflegen. Die Kinder jollten ihnen mit dem fiebenten 
Jahre entriffen, als Chriften erzogen und fpäter mit Chriften ver» 
beirathet werden. Das Geſetz iſt jchwerlich in größerem Umfang 
ausgeführt worden, ebenjo wenig wie ein ähnliches Gebot König 
Sijebuts durchgeführt worben war. Aber e8 bezeichnete doch jedenfalls 
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wieder eine Steigerung des Drudes, ver nun ſchon hundert Jahre 
auf dem unglüdlichen Volke laſtete. Viele hatten fi im Yaufe der 
Zeit durch die Beſchränkungen und Plagen bewegen lajjen, ihren 
Glauben abzufhwören und Chriften zu werden. Die meijten von 
ihnen waren jeboch. nur zum Schein übergetreten und hofften in der 
Stille die Religion ihrer Väter pflegen zu können. Dieje hatten 
fih jehr geirrt. Mit graufamen Strafen wurde jeder Rüdfall ge: 
ahndet. Gegen dieje heimlichen Juden wurden die allerfchärfiten 
Geſetze erlafjjen, und fie mußten fich ven demüthigendſten Vorfchriften 
unterwerfen. 

Die Könige, welche diefe Geſetze erließen, waren fajt fänmtlich 
. umfichtige und bedeutende Männer, und fie handelten dabei in Ueber- 
einjtimmung mit dem Volle. Einige Geiftliche erhoben wohl einmal 
ihre Stimme gegen die gewaltjame Befehrung, fo der heilige Iſidor, 
der befannte Erzbifchof von Sevilla, aber e8 waren das eben nur ein— 
zelne Stimmen. Im fechsten und fiebenten Jahrhundert ging durch 
die ganze Welt eine intolerante Strömung. Im römijchen Reiche 
wie in ben Staaten der Franken wurden damals Verſuche gemacht, 
die Yuden zur Taufe zu zwingen. Bei den Wejtgothen famen nun 
befondere Umftände hinzu, welche diefe Strömung verſtärkten. Faſt 
zwei Jahrhunderte hatte der Staat ſchwer gelitten unter ver Spal- 
tung des Volkes in zwei Bekenntniſſe. Als dann die Glaubenseinheit 
errungen war, da erichien fie als ein unentbehrliches Gut. Staat 
und Kirche waren feither eng verbunden. Jede Feindſchaft gegen die 
gothiſche Kirche war auch Feindſchaft gegen ven gothiſchen Staat, 
In den politifchen Kämpfen ver Zeit berrichte aber jchonungsloje 
Gewaltthätigkeit, und diefe übertrug fi auch auf das kirchliche Ge— 
biet, fobald es in den Kreis des Staates eingetreten war. Dazu 
fam noch ein anderes Moment. Die Juden ftanden geſellſchaftlich 
tief, fie zählten zu den Römern, und zwar zu der geringen Klaſſe der 
Nömer. Das Strafrecht der Germanen ward aber nach Ständen 
abgejtuft. Der gemeine Mann warb für basjelbe Vergehen anders 
bejtraft als ber vornehme. Gelbftrafen wurden ihm geringer, 
Leibesftrafen und Ehrenftrafen leichter und rüdjichtslojer zuerkannt. 
Mit dem Firchlichen Hafje verband fich endlich auch noch wie in un- 
jeren Zagen ein wirtbichaftliches Motiv. Unter ven Nömern war 
der Jude fchon zur Zeit des Heidenthums verhaßt, und diefe Stim- 
mung trugen die Römer in die germanifchen Staaten mit hinüber. 
Diefer Haß hatte feine Hauptmahrung aus dem Wucher gezogen, 
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der von den Juden vielfach betrieben wurde, und in dieſen Jahr: 
hunderten einer großen gejellichaftlichen Umwälzung fteigerte er fich 
naturgemäß mit der Zahl der wirthſchaftlichen Eriftenzen, die dem 
Wucher zum Opfer fielen. Im der Gefeggebung der Gothen tritt 
übrigendg das Motiv nicht hervor — es läßt fih nur vermuthen, 
dat es mitwirkte. 


Der Untergang des Reichs. 


Im zehnten Jahre jeiner Regierung ernannte Egica feinen 
Sohn Witiza zum Mitregenten, der dann bald allein regierte und 
fünfzehn Jahre lang in Ruhe und Frieden herrſchte. Die Großen, 
welche fein Vater verfnechtet oder verbannt hatte, jette er wieder in 
ihre Ehren ein, und „ganz Spanien lebte unter Witiza froh und 
vergnügt“. So ſchildert die einzige leidlich zuverläffige Chronif das 
Regiment dieſes letten Königs. — Das ift aber auch alles, was 
wir von ihm willen. Sonſt ijt alles vergejjen über dem furdhtbaren 
Scidjal, das nun bereinbrab. Im Jahre 711 bemächtigte ſich 
Roderich, der unter Witiza Graf von Cordova gewejen war, durch 
Lift und Gewalt des Thrones, und in der Verwirrung, die darüber 
entjtand, drangen die Araber über die Meerenge. Das führte dann 
den Untergang des Reichs herbei. 

Nah langen Kämpfen hatten die Araber in der zweiten Hälfte 
des fiebenten Jahrhunderts Nordafrika unterworfen. Nur einige fejte 
Pläge hielten ſich noch, vor allem Geuta. Dorthin hatte fich 
Sultanus, der Exarch der Provinz, zurüdgezogen und gebot hier wie 
ein Heiner Fürft, Ähnlich wie zweihundert Jahre früher Syagrius in 
Soiſſons als ein König über den Reſt der römifchen Herrichaft in 
Gallien geboten hatte. Von Byzanz fonnte er feine Hülfe hoffen, 
darum hatte er fich in eine loſe Abhängigkeit zu dem Wejtgothen- 
fönige begeben, deſſen Schiffe ihn mit Yebensmitteln verjahen, als er 
von den Arabern in Ceuta belagert wurde. Unter Roderich Löjte 
fih diefe Verbindung, und num unterwarf fih Julian durch Vertrag 
dem arabijchen Statthalter in Afrifa und veranlaßte ihn über die 
Dieerenge zu jegen und einen Raubzug in das Wejtgothenreich zu 
machen. Es wäre faljch, wollte man mit ihm darüber rechten. Kleine 
Staaten, balbfouveräne Fürften find felten in ver Lage, fich in einem 
Kampfe, wie diefer Weltkrieg zwiſchen Mohammedanismus und 
Chriftentfum nach ven großen Geſichtspunkten' zu entſcheiden, und in 
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biefem bejonderen Falle fam dem Yulian ſchwerlich auch mur ber 
Gedanke, daß er dem Chriftentbum ein großes Land entreißen und 
feiner eigenen Selbjtänbigkeit die. befte Stüge nehmen werde. Die 
Mohammedaner erjchienen damals nicht als eine große gejchlojjene 
Weltmacht, wie fie und heute aus ber Ferne erjcheinen. Unaufhörlich 
befämpften fie jich untereinander, und niemand dachte daran, daß bie 
Araber Afrilas das Weftgothenreich zerjtören fünnten. Einen 
Streifzug follten fie machen. Das war nicht nur die Meinung 
Yultans, das war auch der Befehl des Kalifen, als Mufa, der 
Statthalter Afrikas, die Erlaubnis für die Expedition nachjuchte. 
Zu einem ernfthaften Eroberungszuge ſchienen ven Arabern Afrikas 
die Mittel zu fehlen. Erſt jegten nur einige Hundert nah Spanien 
hinüber und famen mit Beute beladen zurüd. Dann folgte Tarif mit 
feinem Heere, das ebenfalld nicht groß war und nur theilweije be- 
ritten. Auch Tarif hatte nur die Abficht, einen Raubzug zu machen. 
Da fam ihm König NRoderich entgegen, und am 19. Juli 711 trafen 
fih die Heere am Wadi-Becca, einem Heinen Flüßchen, das heute 
den Namen Salado führt und in der Nähe des Cap Zarifa mündet. 
Roderichs Heer war zahlreih, aber ein Theil der Großen war ihm 
mit ihren Abtheilungen nur zugezogen, um ihm zu verderben. Im 
entjcheidenden Augenblie verließen fie ihn, und Roderichs Heer wurde 
volljtändig gejchlagen. Tarik verfolgte feinen Sieg raſch, in mehreren 
wichtigen Städten erhoben fich die Juden, die Yeibeigenen, die Freunde 
der Berbannten, furz alle die zahlreichen Elemente, welche unter dem 
Drud der gejellichaftlihen Ordnung und der Kirche litten oder in 
den Parteilimpfen ihre Habe und ihre Ehre verloren hatten. Ein 
großer Theil des Landes ward jo erobert. Die Gothen fammelten 
fich nicht wieder zu einer Königswahl. Sie fuchten jeder für fich Wider: 
jtand zu leiften, was manchem auch mit gutem Erfolge gelang. So 
ging das Reich zu Grunde, obwohl e8 noch immer reich war an 
friegerifcher wie dn geiftiger Kraft. Es ging zu Grunde, weil bie 
Zuftände der Gejellfchaft nicht mehr zu vereinen waren mit den aus 
der Urzeit überfommenen Einrichtungen des Staates. Das fräntijche 
Reich war um dieſelbe Zeit in einem ähnlichen Zuftande ver 
Auflöjung. Aber e8 kam fein ausmwärtiger Feind, ftarf genug, um 
den Wiperftand ber einzelnen Gewalten zu überwinden, in die fich 
das Reich aufgelöft hatte. Und dann wurde im achten und neunten 
Jahrhundert in dem Lehnwefen die Staatsform gefunden, welche für 
dieſe Geſellſchaft paßte. Die Durchführung der Reform gelang, weil 
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eine von ben mit einander ringenben Familien dauernd die Krone 
gewann, und weil dem Staate in dem Kampfe gegen die Sachien 
und Slaven und in der Aufrichtung des abenpländifchen Kaiſerthums 
große Aufgaben gejtellt wurden, beren Löſung dem Könige eine 
Macht und einen Glanz verlieh, vor dem auch die allermächtigten 
Großen unbedeutend erjchienen. 

Was jo dem fränfifhen Staat eine glüdlihe Entwidlung 
brachte, das brachten nach Spanien die Araber. An die Stelle ver 
überlebten Wehrverfaffung trat eine dem Lehnweſen vergleichbare 
Ordnung, eine Art Ritterabel, der von den Bauern ernährt warb 
und dafür die Laſt der Heerfolge allein trug. Yeicht fügte ſich des— 
halb die Maſſe ver Bevölkerung ihrem Regiment. An Stelle der 
gothifchen und römifchen Großen traten die fiegreichen Araber, und 
fie räumten dabei die Widerfprüche hinweg, welche bis dahin das 
Verhältnis der Großen und der Bauern unklar und zugleich uner— 
träglich gemacht hatten. Bollftändiger und rüdfichtslofer nahmen fie 
die Ehren und Rechte eines hHerrichenden Adels in Anſpruch, voll» 
jtändiger übernahmen fie aber auch die Pflichten besfelben. 

Die riftlihen Bauern auf dem Yande, und die Handwerker 
und Kaufleute in ven Städten waren eine verachtete Menge. Stolz 
jah der Moslim auf fie herab, achtete fie nicht werth, die Waffe zu 
führen — aber er forderte e8 auch nicht und ließ fie ihrer bürger- 
lichen Beichäftigung. Die Moslim allein waren heerpflichtig. Die 
Kirchen wurden von den Arabern geplündert und die prächtigften zu 
Mojcheen umgewandelt; aber die Freiheit der Religionsübung ward 
im Ganzen nicht beſchränkt. Wer zum Islam übertrat, ward von 
ber jchweren Kopfiteuer befreit!) und noch andere Vortheile lockten 
zum UWebertritt — aber e3 erfolgte feine gewaltjame Unterbrüdung, 
und nach wie vor wurden in ben Städten Bilchöfe und Erz- 
biſchöfe beſtellt. 

Die Anſiedelung der arabiſchen Herren erfolgte in verſchiedener 
Weiſe. In den Städten und Landſchaften, die durch Kapitulation 
übergeben waren, behielten die Bewohner ihren Grundbeſitz. Nur 
die Güter der Krone, der Kirche und der geflüchteten Großen wurden 
eingezogen. In den ohne Vertrag eroberten Landſtrichen fiel aller 
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Befig an die Sieger. Ein Fünftel davon erhielt der Staat, das 
andere warb unter die Soldaten ausgetheilt. Aus Kriegern wurden 
Nittergutöbefiger. Die alten Bewohner‘ litten in den Jahren ver 
Eroberung fürchterlich. Die Vornehmften wurden getödtet, und zum 
Theil auf ſehr graufame Weife, oder nah Afrifa und Syrien 
gejchleppt, die anderen wurden Hörige und Sclaven der Sieger. 
Am beften hatten e8 diejenigen, welche auf dem Khoms wohnten, 
d. h. auf dem Fünftel, das der Staat zurüdbehielt. Sie zahlten 
nur ein Drittel des Ertrags von dem ihnen überwiejenen Grundſtück, 
und ver Sat blieb auch, als dieſe Domänen an Araber ausgetheilt 
wurben, bie ſpäter nachfamen. Schwerer waren die Abgaben auf den 
Gütern, die gleich an die Einzelnen vertheilt waren: indeß ein Volk 
kann viel ertragen und findet Mittel und Wege, bie jchlimmften 
Härten zu umgeben. 

So hätten fih denn die Ehriften von den Schreden ver Er- 
oberung erholen mögen, aber das Regiment ver Araber war voller 
Gemaltthätigfeit, und die Bürgerfriege nahmen fein Ende. Die Er- 
oberer bewahrten auch in bem fremden Lande ihre Stammeseintheilung 
und ihren Stammeshaß. Nah Stämmen und Familien fiedelten fie 
zufammen und wurden fie aufgeboten, nah Stämmen und Familien 
beanjpruchten fie aber auch die großen Ehrenftellen des Staates. 
Daraus entjtanden endloſe Bürgerfriege, und fie wurden mit Graufam- 
feit geführt. Die Unterworfenen hatten dabei zwar nicht mit- 
zufämpfen, aber fie litten darum nicht weniger. Andererſeits gaben 
diefe Kriege auch den Reſten der Gothen, welche in den nörblichen 
Bergen ihre Freiheit behaupteten, Gelegenheit fich auszudehnen. Ihre 
Kämpfe mit den Mauren bildeten den Anfang der jpanijchen Gejchichte, 
in biefen Kämpfen verſchwand ver legte Unterfchied zwifchen ven Gothen 
und Römern. Alle Chriften bildeten fortan eine einzige Nation. 


Hiebentes Gapifel. 
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Chlodowech hinterließ vier Söhne: Theuderich, Chlodomer, 
Childebert und Chlothar. Sie theilten das Reich, wie das auch in 
der Urzeit üblich war. In dieſem Falle lag es noch beſonders nahe, 
da das Reich Chlodowechs aus mehreren, bisher ſelbſtändigen Staaten 
zuſammengebracht war. Jeder der Brüder erhielt bei der Theilung 
einen oder einige dieſer kleinen Staaten. Theuderich erhielt Ripuarien, 
Chlothar das altſaliſche Land, Childebert Armorica, d. h. den Küſten— 
ſtrich zwiſchen Seine und Loire, Chlodomer Aquitanien, das den 
Weſtgothen entriſſene Gebiet. Keineswegs ſtellte jedoch dieſe Theilung 
die alten Staaten rein wieder her. Ein Stück von Aquitanien war 
mit Theuderichs Reich vereint, die altſaliſchen Beſitzungen waren 
vielleicht ebenfalls in zwei Theile zerriſſen, und von dem ehemaligen 
Gebiete des Syagrius hatte jeder ein Stück. Dort hielten auch alle 
Könige regelmäßig ihren Hof (Theuderich in Metz, Chlodomer in 
Orleans, Childebert in Paris, Chlothar in Soiſſons), dort war der 
Mittelpunkt des Reichs. Jedes Reich war ſelbſtändig, und alle vier 
Reiche blieben doch ein zuſammengehöriges Ganze. Dies äußerte ſich 
ſo, daß bald die eine Vorſtellung mehr zur Geltung kam, bald die 
andere. Der Zuſammenhang trat beſonders in den kirchlichen An— 
gelegenheiten hervor. Die Bisthümer der Frankenreiche waren ohne 
rechtliche Verbindung mit den Bisthümern in den Landen der 
Gothen, Burgunder, Römer — aber die Bisthümer der Theilreiche 
waren nicht fo jchroff getrennt. Es gab Concilien, welche von meh- 
teren Königen zufammenberufen waren, und auch auf ben Landes— 

9* 
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concilien der Theilſtaaten fonnten Biſchöfe aus den anderen Theil- 
jtaaten erjcheinen. Ging die Grenze der Staaten burch eine Diöcefe, 
jo blieben die politifch abgetrennten Theile firchlich doch zu einer 
Diöcefe vereinigt. Es kam wohl vor, daß einmal ein König vie 
Theile jeines Yandes, welche zu der Diöcefe eines Biſchofs in dem 
Nachbarſtaate gehörten, zu einem bejonderen Bisthum zu erheben 
verfuchte, aber es erregte dies allemal heftigen Widerfpruch bei den 
Biſchöfen, und ift, jo weit befannt, nur in einem Falle wirklich 
durchgeführt. 

Die politifhe Geſchichte der nächjten hundert Jahre ift bald 
erzählt, denn auch von den wichtigjten Ereigniffen weiß man kaum 
etwas anderes, als daß fie gejchehen find. Gregor von Tours theilt 
uns allerdings mancherlei Reden der Könige und ihrer Rathgeber mit, 
malt die Beweggründe ihres Handelns aus und die Gewalt und 
Lift, mit der fie zum Ziele famen: aber dieſe Erzählungen haben 
meift nur einen typiſchen Werth. Für den Character der Zeit, ihrer 
politiijhen Moral und ihrer politifchen Ideale find diefe Angaben 
unſchätzbar; unfruchtbar aber ift in den meiften Fällen ver Verſuch, 
bier Sage und Gefchichte zu ſcheiden. Im Yahre 558 waren alle 
bier Reiche in der Hand des einen überlebenden Bruders Chlothar I. 
bereinigt und blieben bis 561 in feiner Hand. Sein Top bilvete 
einen natürlichen Abfchnitt in der Gefchichte diefer Staaten. In 
dieſe Zeit fiel die Eroberung faſt des ganzen noch übrigen Theiles 
von Gallien und die Ausdehnung ber rechtsrheinifchen Beſitzungen 
bi8 an die Elbe und die Donau. Während die Reiche der Oftgothen 
und Vandalen zerfielen, gewann das Reich ver Merowinger jo feine 
volle Ausdehnung, und die rechtsrheinifchen Germanen gewöhnten 
fich in dem Frankenreihe das Neich zu jehen und in dem Franken— 
fönige den großen König. 


Unterwerfung der Thüringer. 


Für diefe Stellung im Oſten vom Rhein war es entjcheidend, 
daß die Thüringer unterworfen wurden. Das Gebiet derfelben 
behnte fich aus vom Harz und der Leine bis zur Donau bei Regend- 
burg, und von der Wefer bis zur Elbe. Im der Gegend von Cajjel 
und füblih davon an der Rhön grenzten fie mit ben Franken. 
Damals nun berrichten drei Brüder über das Volt, Hermenfrid, 
Baderich und Berthar, die Söhne des Königs Bafinus. Sie hatten 
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das Reich nach alter Sitte getheilt, aber im Bunde mit den Franken 
befiegte und tödtete Hermenfrid den einen Bruder, und ber andere 
ordnete fich ihm unter. Mehrere Jahre jtand Hermenfriv fo an der 
Spite aller Thüringer, dann erlag er jelbft einem Angriff der 
Frankenkönige Theuberich und Chlothar. Der Kampf war hart, und 
die Franken fiegten nur durch die Hülfe einer Schar von 9000 
Sadjen. Zuerjt ward bei Rönneberg nahe bei Hannover gefämpft, 
dann an ber Ocker und zulegt bei Scheidungen an ber Unjtrut. Die 
beiden Könige ver Thüringer famen um, Berthars Tochter Radegunde 
fchleppte Chlothar mit fort und zwang fie fein Weib zu werben. 
Hermenfrivs Familie entlam, und fein Sohn trat in die Garde des 
oſtrömiſchen Kaifers ein. (531.) Diefer Krieg hatte ungeheure 
Folgen und machte auch auf die Völker einen tiefen Eindrud. Die 
Sadjen wußten noch im zehnten Jahrhundert eine Menge von 
Sagen zu erzählen über die Thaten ihres Volkes in der Schlacht 
von Scheidungen, und bei den Franken und Thüringern bildeten ber 
Tod des Hermenfrid, die Verjchlagenheit feines Rathgebers Irinc, 
die Leichenbrüde über die Unftrut, ver Streit der Brüder Theuderich 
und Chlothar und viele andere Ereigniſſe Mittelpunfte für ganze 
Reihen von Sagen. Ein Theil des Thüringer Landes — zwijchen 
Bode und Unftrut — wurde den Sachſen gegeben, doch hatten jie 
davon einen Bodenzins an den fränkiſchen König zu zahlen. 


Unterwerfung der Burgunder, 


Um dieſelbe Zeit erlag das burgundifche Reich ven Franken. 
Im Iahre 523 vereinigten fich die drei Brüder Chlodomer, Chilvebert 
und Chlothar zu dem Angriff auf das von Unruhen aller Art zer- 
riffene Land. König Sigismund war folder Noth nicht gewachſen. 
Er ward gefchlagen, und als er fliehen wollte, da ergriffen ihn Leute 
feines eigenen Volkes und lieferten ihn den Franken aus. Diefe 
ichleppten ihn jammt feiner Familie nach Orleans, wo König 
Chlodomer gebot. Das war ein ganzer Barbar, und er nahm auch 
darauf feine Rüdjicht, daß Sigismund der Schwiegervater feines 
Bruders Theuderich in Met war. Er ließ die Gefangenen in einer 
Ciſterne erfäufen, und nicht nur den König felbft, jondern auch feine 
Söhne und feine Gemahlin. Vergebens bejchwor ihn ein frommer 
Abt, die Gefangenen zu ſchonen. Dieje Könige ehrten die Kirche 
wohl als eine große und geheimnisvolle Macht, in ihrer Leidenſchaft 
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ließen fie fi aber von ihr nicht jtören. Chlodomer beging ben 
Mord, als er im folgenden Jahr 524 von neuem gegen Burgund 
309, wo Sigismunds Bruder Godomar die Kräfte des Volles wieder 
gefammelt hatte. Diejen Feldzug machte Chlovomer im Bunde mit 
Theuderich von Meg; obichon diefer doch hätte Mache nehmen müjjen 
für die Ermordung feines Schwiegervatere. Bei Véſéronce, bort 
wo die Rhone nach dem Ausflug aus dem Genferjee die jcharfe 
Diegung nah Norden macht, fam es zur Schlacht. Die Burgunder 
fiegten, und Chlodomer fiel jelbjt im Kampfe. So war Burgund 
noch einmal gerettet, aber 532 griffen es die Franken zum britten 
Male an. Godomar warb bei Autun gejchlagen und entfloh. Sein 
Reich warb verheert, und einige Jahre fpäter unter die drei Staaten 
von Metz, Soiſſons und Paris getheilt. (534.) 


Erfolge in Gallien und Italien. 


Um bieje Zeit kämpften die Franken auch mit den Weftgothen. 
Keineswegs war dabei der Sieg immer auf ihrer Seite, aber innere 
Unruhen im Gothenreiche famen ihnen zu Hülfe, und fie behielten 
zufegt ein bedeutendes Stüd von Septimanien mit den Städten Albi, 
Lodeve, Uses. Noch größeren Gewinn brachte ihmen der Krieg 
zwifchen dem Kaijer und den Oſtgothen. Der Kaifer juchte ihre 
Hülfe zu gewinnen, fendete ihnen große Summen Geldes, und größere 
verjprach er zu zahlen, wenn fie die Hülfe geleiftet hätten. Aber 
ehe fie auszogen, famen Leute des Gothenkönigs Vitigis und boten 
den Franfenkönigen die Provence und gewiſſe von Alamannen befette 
Pandftrihe in den Alpen an, wenn fie ihm helfen wollten. Sie 
fagten die Hülfe zu, aber mit der Bedingung, daß der Vertrag geheim 
bleibe, und daß fie nicht eigentliche Franken, fondern Mannjchaften 
von den anderen Stämmen ihrer Weiche jchiden wollten, weil fie 
eben erjt mit dem Kaiſer einen Vertrag gejchloffen hätten. Auch 
dauerte e8 noch zwei Jahre, bis die Hülfe wirklich fam. Es waren 
10,000 Burgunder, und fie halfen dem Vitigis Mailand erobern. 
Bis auf das weſtgothiſche Septimanien, das in einem jchmalen 
Streifen von der NRhonemündung zu dem Oſtende ber Pyrenäen 
reichte, gehorchte num ganz Gallien den Franken. 

Ihr Reich zerfiel damals nur noch in drei Staaten. Chlodomer 
von Orleans hatte nur drei unmündige Söhne hinterlaſſen. Cinige 
Jahre jhüßte die Großmutter Chrotihilde ihr Erbe — aber eines 
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Tages bereveten fich Chilvebert und Chlothar, das Yand am fich zu 
nehmen. Mit Lift brachten fie die Knaben in ihre Gewalt, dann 
fenveten fie einen Boten an ihre Mutter, der hatte eine Scheere 
und ein Meſſer. Sie möchte wählen, ob die Knaben jterben follten 
oder ihre Locken verlieren und ihr Leben im Klofter verbringen. 
Das eine war dem ftolzen Sinne ver alten Königin faum weniger 
hart al8 das andere, und in ihrem Zorn rief fie: „Eher mögen fie 
jterben, ehe ich fie geichoren jehe.“ Wie der Bote mit biejer 
Meldung zurückkam, waren Chlothar und Chilvebert mit zweien von 
ben Knaben in einem Saale. Der ältere war zehn Jahr Alt, der 
jüngere fieben. Chlothar ergriff ven älteren, jchlug ihm zu Boden 
und rannte ihm das Mefjer in die Seite. Wie das ber fleinere 
ſah, lief er zu Chilvebert bin, umfaßte feine Kniee und bat ihn um 
Shut. Chilvebert wurde gerührt und wollte ihn retten. Aber 
Chlothar fuhr ihn Hart am und jchalt ihn einen Feigling. Da ließ 
Chilvebert ven Knaben von ſich und Chlothar jtieß ihn nieder. Der 
britte Knabe wurte von einigen muthigen Männern geborgen und 
trat jpäter in den geiftlihen Stand. Darauf liefen die Könige auch 
die ganze Schar der Diener und Erzieher der füniglichen Knaben 
tödten, damit feiner von ihnen einjt Rache übe, wie es Die Treue 
forderte. Dann ftiegen fie zu Roß und ritten zum Thore hinaus. 
Ihre alte Mutter aber eilte herbei, bahrte die Leichen ihrer Enkel 
prächtig auf, und durch die Straßen von Paris wälzte fich ein feier: 
licher Yeichenzug. Priefter und Mönche fangen, das Volf gaffte, aber 
bald fprah man nicht mehr davon. Denn ähnliche Gewaltthat geſchah 
vielfah. Mit ven Großen des Landes müſſen die Könige dann über 
die Theilung einig geworben fein, denn es gab fortan nur noch brei 
Staaten. (c. 526.) 

Einen ähnlichen Verſuch machten die Brüder, al8 Theuderich 
von Meg ftarb, aber deſſen Sohn Theudebert wußte fich ihrer zu 
erwehren und jtieg bald zu großer Macht auf. Er hatte den Haupt» 
gewinn von ben italienischen Verträgen und zog 539 jelbjt nad) 
Italien. Er fam fcheinbar ven Gothen zu Hülfe, wandte fich aber 
gegen jede gothijche und gegen jede römijche Abtheilung, die ihm in 
den Weg kam, plünderte weit und breit und eroberte Ligurien und 
einen großen Theil von Venetien. So beherrjchte er das Grenz 
gebiet, aus dem altberühmte Wege den Germanen nach der goldenen 
Stadt Konftantinopel wiefen. Dem Theudebert fam auch die Ver— 
ſuchung. Er jchloß mit ven Oſtgothen einen Vertrag, ſich in Italien 
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gegenfeitig im Befig anzuerkennen und nach dem Siege über Oftrom 
eine endgültige Regelung der Grenze vorzunehmen. Sein Plan war, 
fih mit den Yangobarben und ben Gepiden zu verbinden und bann 
in Thracien einzubrechen. Das waren damals die beiden mächtigjten 
Völker in den Donaulanden. Die Yangobarden waren um 500 in 
Deftreih und Salzburg erjchienen, in Rugiland, wie e8 damals 
hieß nad) den Rugiern, die hier lange gejejlen hatten. Sie waren 
von Odovakar vernichtet, und in das entvölferte Gebiet waren bie 
Langobarbeır eingedrungen. Bald aber rüdten fie weiter nach Oſten 
in die Tiefebene Ungarns. Siegreich kämpften fie hier mit ihren 
Nachbarn, befonders mit ven Herulern, und um 540 war ihr König 
Wacho ein gepriejener und gefürchteter Herr. Nacheinander gaben ihm 
die Könige der Thüringer, ver Gepiden und der Heruler ihre Töchter 
zu Frauen, und er vermählte zwei Töchter an die Könige von Meg; 
die eine dem mächtigen Theudebert, die andere dem Sohne besjelben. 
Das mag in der Zeit gejchehen fein, als Theudebert die großen 
Pläne über den Kriegszug gegen Konjtantinopel hegte, aber fie famen 
nicht zur Ausführung. Theudebert jtarb, und ver Langobardenkönig 
unterjtügte ven Kaiſer, ftatt ihn anzugreifen. Sonft hätte Yuftinian 
wohl um feine Hauptftabt kämpfen müjjen, jtatt Italien zu erobern. 

Die Franken griffen erſt nach dem Untergang des Tejas wieder 
nachdrücklich in den gothijch-römifchen Krieg ein. Es fanden fich 
damals noch einige Reſte des ojtgothiichen Volkes zufammen, die den 
Widerſtand fortjegen wollten. Bon ihnen ging eine Geſandtſchaft 
nah Met und bat den König Theudebald um Hülfe. Er lehnte es 
ab, aber er hinderte nicht, daß der Alamannenherzog Bucelin mit 
feinem Bruder Leutharis eine Heerfahrt nach Italien unternahm. 
Es war das ähnlich, wie in der Zeit des Armin. Ein angejehener 
Führer gab feinen Plan befannt, und Tauſende jtrömten zufammen, 
um an dem Abenteuer Theil zu haben. 75,000 Mann führten vie 
Herzoge über die Alpen. Plündernd zogen fie durch die Halbinjel 
bis zur Meerenge von Mefjina. Auf dem Rückwege wurden fie 
jevoh in getrennten Haufen von Narjes überwältigt und erlitten vie 
fchwerjten Verluſte. Dazu famen verheerende Seuchen, und nad 
ver Sage follen von dem großen Heere nur fünf Dann über vie 
Alpen zurücgelommen fein. Da waren au bie italienijchen Be- 
figungen nicht mehr zu behaupten. (553.) Die Könige von Paris 
und Soifjons Hatten unterdeß noch einen Verſuch gemacht, die Weit 
gothen zu befiegen, waren auch fiegreich über die Pyrenäen gedrungen, 
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hatten Pampeluna genommen und belagerten Saragofja. Aber hier 
wendete fich das Glück, und fie famen nur unter ſchweren Verluſten 
in bie Heimat zurüd. (542.) 

Bald nach dem Berlufte Italiens ftarb König Theudebald. (555.) 
Sein Reich fiel an Chlothar, und als drei Jahre jpäter auch 
Childebert ohne Erben ftarb, da waren alle Theilftaaten mit dem 
Reihe von Soiſſons vereinigt. Chlothar war Alleinherricher im 
Reiche der Merowinger, wie einft Chlodowech. Aber fein Reich war 
vielleicht noch einmal fo groß al8 Chlodowechs Reich. Burgund, bie 
Provence, ein Theil von Septimanien, das Reich der Thüringer, ber 
oftgothijche Theil der Alamannen waren binzugelommen, und fchon 
war auch der jet zuerjt auftauchende Staat der Baiern in Ab- 
bängigfeit gebradt. Ihrem Herzog Garibald gab Chlothar die 
Wittwe Theudebalds zur Frau, und als die Langobarden das hörten, 
da jahen fie darin eine Erniedrigung ihrer Königstochter, denn 
Garibald jei fein felbftändiger Fürft. 


Bon der zweiten Theilung bis zum Gejammtreich Chlothar IL. 
561—613. 


Drei Jahre herrichte Chlothar I. noch, dann ftarb auch er, und 
feine vier Söhne theilten das Reich wiederum in vier Theiljtaaten. 
Die Brüder ftarben in großen Zwifchenräumen nacheinander, theils 
mit, theil® ohne Erben, und oftmal® wurde deshalb die Theilung 
des Reichs verändert. Meift aber waren es drei Staaten, für welche 
fih die Namen Burgund, Auftrafien oder Auftrien und Neuftrien 
feftjegten. Der Name Burgund darf nicht verführen, in der Ent- 
ftehung dieſes Staates eine Wiedererhebung der Burgunder zu er- 
bliden. Burgund war das Reich von Orleans und umfaßte, wie 
ihon dieſe Hauptjtabt zeigt, außer den von Burgundern germanifirten 
Gegenden bedeutende Gebiete, die von Gothen und Franken ger- 
manifirt waren. Die Könige und die Großen dieſes Reichs fühlten 
fih als Könige und Große eines fränkiſchen Reichs. Die Burgunder 
hatten fein Bejtreben, fih den Franken als Volk entgegenzuftellen, 
wie denn auch die Franken ihnen nicht als Volk entgegenftanden, 
fondern Theile der Franken ftanden mit ihnen verbunden anderen 
Theilen der Franken gegenüber. Ihre Großen konnten dieſelbe 
politifche Rolle fpielen wie zur Zeit, da fie ihr altes Königshaus 
hatten. Auftrafien oder Oftfranfen hieß das Neih von Mek und 
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Reims, das von Soiffons und Paris hieß im Gegenjag dazu 
Neujtrien. Dieje beiden Namen waren auch bei anderen Germanen 
neben einander in Gebrauch. Aujtrien bezeichnete Dftland, Neuftrien 
war entweder ebenfall® von der Yage hergenommen oder hieß Neuland, 
Neufranfen. 

Das einft von den Gothen befiedelte Aquitanien zwifchen Loire 
und Pyrenäen hatte in ven Kämpfen, durch welche das Land an bie 
Sranfen gefommen war, den größeren Theil jeiner gothifchen Bevöl— 
ferung verloren, und nur wenige Franken famen an ihre Stelle. 
So bewahrte Aquitanien einen überwiegend romaniſchen Character, 
aber obwohl e8 durch dieſen Gegenjag der Bevölkerung, ſowie durch 
jeine Lage und Geſchichte befonders dazu berufen jchien, ein Land 
für fi zu bilden, jo wurde es doch meijt in verfchievene Stüde 
zerriffen, die theils Burgund, theils Neuftrien, theil® Auftrafien bei- 
gegeben wurden und von ihrem Hauptlande oft durch weite Streden 
fremder Herrichaft getrennt waren. Im achten Jahrhundert, ale 
die Römer fich politifch germanifirt hatten, eritand bier ſüdlich von 
ber Loire auch ein Staat für fi. Die Entwidelung desjelben wurde 
dadurch befördert, daß im fechiten Jahrhundert zahlreihe Basken 
von den Pyrenäen herab eindrangen, die Friegerifche Kraft des Landes 
vermehrten und ben nationalen Gegenfag gegen die Franken ver: 
ichärften. Sie waren fo zahlreih, daß fie em Lande bis zur 
Garonne den noch heute bejtehenden Namen Gascogne gaben. Dieje 
Basken und bie Kelten in der Bretagne erkannten wohl die Ober: 
boheit der Frankenkönige an, und die Einrichtungen des Frankenreichs 
waren nicht ohne Einfluß auf ihre inneren VBerhältniffe — aber im 
Ganzen führten diefe Theile Galliens doch ein Leben für fi. 

So traten die römijchen Bezeichnungen der Provinzen zurüd, 
für die kleineren Gebiete Gascogne und Bretagne famen die Namen 
der aus Spanien und Britannien eingedrungenen Stämme auf, und 
das ganze übrige Gallien erhielt die deutſchen Namen Neuftrien, 
Auftrien und Burgund. Ueberblidt man biefen Verlauf der frän- 
kiſchen Staatenbildung, jo ergiebt fich, daß diejenigen Gegenden des 
Frankenreichs den Kern für die Theilftaaten bildeten, welche genügend 
germanifirt waren, und zwar ohne Unterjchieb, von welchem Stamm 
fie germanifirt waren. Salier, Ripuarier, Burgunder, Alamannen — 
alle Germanen erwiefen ſich im Wefentlichen gleich geeignet, bie 
Grundlage für einen ver fräntifchen Theilſtaaten zu bilden. Salifche 
Bevölkerung verlieh dem Staate fein Uebergewicht. Daß fich ferner 
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gerade drei Theilſtaaten bildeten, war nicht durch eine Dreitheilung 
der Bevölkerung beftimmt, fondern durch den Gang der Vererbung 
und andere gefchichtliche und geographijche Ereignifje und Verhältniſſe 
veranlaßt. Zu den Aquitaniern ſüdlich der Loire fühlten ſich bie 
übrigen Franfen in einem gewiſſen naticnalen Gegenjag, ähnlich wie 
zu ben rein germanifchen Yanden jenfeit des Rheins. Noch ftärker 
trat ſolcher Gegenſatz hervor gegenüber den Basken und Bretagnern. 
In die Kämpfe mit viefen Völkern mijchte ſich ein nationales 
Element, zwifchen den drei Staaten Burgund, Auftrafien und 
Neuftrien bejtand dagegen ein nationaler Gegenfag nicht. Zwiſchen 
Auftrafien und Neuftrien hat man ihn wohl zu finden gemeint, und 
bat Auftrafien als das germanijche Franken dem romanischen Neuftrien 
gegenübergeftellt, aber dabei werden die Zuftände verfchiedener Zeiten 
verwechjelt. Zu Aujtrafien gehörten allerdings auch damals jchon 
bie rein germanifchen Gebiete rechts vom Rhein, aber fie wurden 
mehr als ein Nebenland betrachtet. Auftrafien war ebenjo wie 
Neuftrien ein romanifch-germanifches Land und umfaßte auch manche 
überwiegend romanifche Yandftriche. Erſt im achten und neunten 
Sahrhundert bildete fich ein folcher nationaler Gegenfag aus, daß 
Neuftrien und Burgund die romanijche, Auftrafien die germanijche 
Hälfte des Frankenreichs bildeten. Und zwar geſchah dies dadurch, 
baß die rechtörheinifchen Germanen durch die Belehrung zum Chrijten- 
thum enger mit dem Frankenreich verbunden wurden und zulegt das 
Hauptland von Auftrafien bildeten, während gleichzeitig die Germanen 
an der Seine und Rhone ihre Sprache mit dem romanijchen Dialect 
vertaufchten. Dieje frühere Periode der fränfijchen Gefchichte war 
vielmehr dadurch characterifirt, daß ein folder Gegenfaß fehlte, daß 
alle Theiljtaaten ihren Schwerpunft in den Gebieten hatten, wo 
Römer und Germanen in ftarfer Miſchung wohnten, und daß bie 
rein germanifchen und rein romanifchen Gebiete des Reiches eine Neben- 
rolle fpielten. So lag denn auch die Quelle der vielen Kriege 
zwijchen Neuftrien, Auftrafien und Burgund nicht in einem nationalen 
Gegenſatz, fondern in der Unfertigfeit der Zuftände, in der Gährung 
der aus zwei grundverjchiedenen Elementen zujammengejeten Gejell- 
ſchaft und vor allem in der Sitte ver Franken, das Reich unter die 
Söhne des verjtorbenen Königs zu vertheilen. Nicht bloß die Söhne 
forderten das, das forderten ebenjowohl die Mannen. Nicht darauf 
ging ihr Verlangen, ein großes Reich zu bilden, ſondern darauf, 
ihrem Könige nahezujtehen, in ihrem Staate etwas zu bedeuten. Im 
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Tranfenreihe waren die Theilungen noch dazu fo verwidelt, bie 
Theile lagen jo durcheinander, daß oft nicht zu unterfcheiden war, ob 
ein Anſpruch begründet fei oder nicht. 

Im Iahre 613, aljo wieder nach etwa fünfzigjähriger Trennung, 
vereinigte endlich Chlothar IL., ver Sohn Chilperichs, das ganze 
Reich wieder, wie es fein Großvater Chlothar I. vereinigt hatte. 
Die Gejchichte diefer fünfzig Jahre trug einen andern Character als 
bie Zeit der Söhne Chlodowechs. Damals überwog noch bie Ein- 
heit des Staates, wenn es auch nicht an Reibungen und Kämpfen 
unter den Brüdern fehlte. In der Zeit nach 561 nahm der Bürger- 
frieg dagegen fein Ende. Schon über die Theilung fam es zum 
Kampf, und ver Vertrag, der jchlieglich vereinbart wurde, warb bereits 
im folgenden Jahre durch neuen Krieg zerriffen. Auch das unter- 
ſchied dieſe Periode von der vorigen, daß an zwei Grenzen bes 
Neichs Fräftige Nachbarn auftraten, an der Dftgrenze die Avaren, 
im Südweſten die Langobarden. Die Avaren waren den Hunnen 
verwandt und fpielten auch die Rolle, welche die Hunnen zweihundert 
Jahre früher gefpielt hatten. Am Nordrande des Schwarzen Meeres, 
dann in Ungarn fiedelten fie als Nachbarn ver Langobarden und des 
Römerreichs, oft längere Zeit mit ihnen in guter Freundjchaft, 
aber immer als gefährliche Nachbarn. Sie waren noch roher ale 
die Germanen, und ihre Robeit war anderer Art; das verjtärkte ven 
Schreden vor ihnen unter den germanifchen Völkern, die damals im 
Uebergang zur Eultur begriffen waren. Zuerſt wurde Sigibert von 
Auftrafien von ihnen gejchlagen, bewog fie jedoch zu einem Vertrag 
und taufchte mit ihrem Khan Gejchenfe aus. Das war um 560. 
Während der Bedrängnis des Bruders durch jo furdhtbare Feinde 
überfiel Chilperich Reims. Allein Sigibert fehrte ungeſchwächt aus 
dem Kriege zurüd, zwang Chilperih, Reims wieder herauszugeben, 
und entriß ihm jogar noch feine Hauptſtadt Soiſſons. 

Bald darauf begannen auch die Kriege mit den Langobarden. 
Im Jahre 568 eroberten fie Oberitalien, und jeitvem drangen Jahr 
um Jahr große Haufen derjelben über die Alpen. Meift waren bie 
Franken in diefen Kämpfen fiegreich, aber die Provence litt furdht- 
bar, und ein gut Theil der fränkiſchen Kriegsmacht wurde hier ge- 
fejjelt. Nach der ſchweren Niederlage der LYangobarden im Yahre 
575 hatten diefe Einfälle ein Ende, und die Franken jchlofien in den 
folgenden Jahren Verträge mit dem Kaiſer und juchten nun im 
Bunde mit ihm die Yangobarden zu unterbrüden. Wiederholt zogen 
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ihre Heere durch Oberitalien, brachten Beute heim, hielten zeitweije 
auch eine Anzahl Städte und Burgen beſetzt — aber es kam nicht 
zu dauernden Eroberungen. Seit 590 herrſchte dann Friede zwifchen 
Franken und Langobarden. Dieſe Kriege wurden von den Franken 
nicht mit gefammter Hand geführt, ſondern von einzelnen Theilfönigen. 
Die Einfälle der Yangobarven bis 575 wehrte das zunächit beprohte 
Burgund ab, die Raubzüge nach Italierr feit 583 machten die Djt- 
franfen. Aber all diefe auswärtigen Kriege beveuteten wenig gegen- 
über den Kriegen unter ben Theilftaaten. Es ijt unmöglich ihrem 
Berlauf, nachzugehen oder gar zu unterfuchen, wer in jedem befon- 
deren Falle die Schuld an vem Unheil trug. Die Verhältniffe boten 
taufend Anläffe zum Streit, und da findet fich immer die Leidenſchaft 
der Menjchen bereit fie aufzugreifen, zumal in einem fo friegerifchen 
Zeitalter. Aus dem Getümmel diejer Kämpfe ragten einige Menjchen 
hervor, deren Schidjale und deren Verbrechen mit gewaltigen Zügen 
den Character der Zeit jchildern und zugleich einen Leitfaden durch 
die Gejchichte der Periode bilden: das waren die Königin Brun- 
bilde, König Chilperih I. und jein Weib Fredegunde. 


Brunhilde und Fredegunde, 


König Sigibert von Auftrafien war ein tapferer Krieger und 
ein tüchtiger Dann, aber noch höher priejen die Zeitgenofjen feine 
Gemahlin Brunhilde. Sie war die Tochter des Weſtgothenkönigs 
Athanagild. Durh Empörung und durch ein Bündnis mit ben 
Römern hatte er den Thron gewonnen. Später wußte er zwar 
diefen gefährlichen Bunvdesgenofjen einen Theil der Stäbte wieder zu 
entreißen, die er ihnen hatte überlaffen müfjen; aber er fam doch 
nicht zu dem ungeftörten Befige von Spanien. Um fo mehr mußte 
er fich hüten, mit den Franken in Krieg zu fommen, bamit nicht bie 
Römer wieder von der anderen Seite vorbrängen. Die Franken 
hatten jchon wiederholt das weſtgothiſche Gallien zu erobern verfucht, 
und hatten auch troß mancher Niederlagen bedeutende Stüde davon 
(osgerifjen. Leicht fonnten fie wieder fommen, während die Weit- 
gothen erjt die Pyrenäen überfchreiten mußten, um bie® entlegene 
Grenzland zu vertheidigen. Das gab den Franken das Gefühl ver 
Ueberlegenheit — aber fie wußten doch, daß in dem Gothenreiche 
eine bedeutende Macht ruhte, und außerdem galt es ihnen als das 
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reichere Yand. Der Hof der gothiichen Könige war glänzender, als 
der irgend tines fränkifchen Könige. So lagen die Verhältniſſe, als 
König Sigibert um Athanagilds Tochter Brunhilde warb. Mancher⸗ 
[ei Berhandlungen gingen der Werbung vorauf. Der Hausmeier, 
aljo der höchſte Beamte König Sigiberts, führte felbit die Geſandt— 
haft. Sein Name war Gogo. Er war Franke von Geburt, aber 
bewandert in dem, was damals die vornehme römifche Welt ale 
Bildung betrachtete. Er wußte ein Diner zu geben, bei dem bie 
Fiſche ſervirt wurten, als ſchwämmen fie im Meere, und bei dem 
dieje und ähnliche Künfte des Kochs den Poeten, die geladen waren, 
den Stoff boten zu einem Dutzend ebenjo künſtlicher Verſe. Er 
wußte auch ſelbſt mit den Worten zu fpielen, wie die Nhetoren. 
Wie oft durch diefe Feinheiten die wilde Roheit burchichimmerte, 
hat der Hofpichter nicht verrathen, der ihm dankbar pries: aber 
jedenfall8 war Gogo recht ein Mann ver Zeit, und die Gothen 
fonnten an ihm fehen, daß die Franken jett in derſelben Umwandlung 
begriffen waren, in der fie ſchon zwei Menjchenalter länger ſtanden. 
Es waren nicht ſchlechtweg Barbaren, zu denen die Königstochter ziehen 
ſollte. Zunächſt wurde der Streit ausgetragen über einige Stäpte 
des gothiſchen Galliens, welche die Franken bejett hatten oder bean» 
ipruchten. Man einigte fih dahin, daß fie der Brunhilde als Mit- 
gift und Morgengabe gegeben werben follten. Der Vater und ber 
Gemahl ſchenkten fie ihr fo gemeinfam. Dann rüftete man ben 
Brautwagen mit köſtlichem Schmud, und in ftrahlendem Glanze 308 
Brunhilde der neuen Heimat zu. (567.) In Met veranftaltete König 
Sigibert ihr zu Ehren große Feſte. Germanifche Gelage und 
römischer Pomp vereinigten fih, und der Dichter Venantius 
Fortunatus fang der jungen Königin ein lateinifches Hochzeitslied, in 
welhem Venus und Cupido abwechjelnd die Vorzüge des jungen 
Paares rühmten. Aber auch die ernithafteren und gewichtigeren 
Männer freuten fich dieſer Königin. Ihre ungewöhnliche Schönheit, 
ihr glänzender Schmud, ihre feine Sitte und ihr Huger Geift bien- 
beten die Augen und gewannen die Herzen, Das war ein Stolz für 
das Reich und eine Freude für die Mannen. Eins nur erregte 
Anftoß. Brunhilde kam als Arianerin in das Land. Aber fie fühlte 
bald, daß es nothwendig ſei, diefe Schranke zu zerbrechen, wenn fie 
nicht fremd bleiben wollte in der neuen Heimat. Go ließ fie fich 
denn von den Biſchöfen unterweifen, trat zum fatholifchen Bekenntnis 
über und berrichte mit ihrem Gemahl in Frieden und Anjeben. 
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Wohl ging die Rebe, daß ihr Wille der ftärfere ſei, aber nicht 
in Unehren ward es gejagt. 

Allein diefe Tage des Glüds dauerten nicht lange. Es folgte 
eine Kette von Kriegen und Morbthaten, in denen alles vernichtet 
wurde, woran Brunhilde ihre Freude hatte, und worauf fie ihre Hoff- 
nung jtüste. Sigibertd Bruder Chilperich hatte bereit viele Weiber 
gehabt, als ihn das Beifpiel Sigiberts reiste, auch eine Königstochter 
aus dem reichen Spanien heimzuführen. So warb er denn um 
Brunhildens ältere Schweiter Galjwinth, Der Vater wollte fie nicht 
weggeben, bis daß Chilperich gelobte, alle anderen Weiber abzuthun 
und der Galjwinth allein die Stellung und Ehre der Königin zu 
gewähren. Das warb denn auch feierlich befehworen, und bei ber 
Hoczeitsfeier in Rouen ſchwuren ihr auch die fränkifchen Großen ven 
ZTreueid auf ihre Waffen. Aber nach wenigen Monaten berrjchte die 
frühere Bubhlerin Fredegunde wieder in dem Haufe. Galjwinth bat 
den König, fie in die Heimat zurüdfehren zu laſſen. Selbjt auf ihre 
Mitgift wollte fie verzichten. Aber Chilperich machte ihr erſt wieder 
Verjprehungen, und dann ließ er fie durch einen Diener erprojjeln, 
Einige Tage ftellte er fich, als ob er fie beweine, dann erhob er die 
Fredegunde förmlich zu ſeiner Gemahlin. 

Schamlos in ſeinen Begierden und rückſichtslos in ſeinen Mitteln 
that dieſer König, was ihm beliebte. Nicht als ob ihm durch die 
Verfaſſung des Reichs abſolute Macht zugeſtanden hätte, oder als ob 
er dies auch nur ſelbſt beanſprucht hätte. Er verfuhr ſo rückſichtslos 
mehr als Privatmann. Die Großen ſeines Reichs machten es ähn— 
lich, und ebenfalls meiſt ungeſtraft. Der Name des Königs lieh 
vollends den Gewaltthaten leicht ven Schein des Rechts, und die 
feige Maſſe fügte fih ihm. „Du kannſt unjer Freund nicht mehr 
fein“, jagte man auf einer Synode zu dem Bijchof Prätertatus, „Da 
du die Gnade des Königs verloren haft.” Zerriß aber ein tüchtiger 
Dann jenen Schleier und nannte das Unrecht mit feinem Namen; 
jo tobte Chilperich wohl eine Zeit lang, fuchte ihn zu jchreden over 
zu gewinnen — aber wer fejt blieb, der drang durch. Die Schranken 
der kirchlichen und ſtaatlichen Ordnung lebten zu fräftig in dem Be— 
wußtjein der Menjchen, als daß er fie hätte leugnen können, und 
zum Tyrannen im großen Stile fehlte ihm die Kraft. Er that alles 
bald. Er hatte mancherlei Gaben und Einficht in die Verhältniſſe, 
aber auch dem glüdlichjten Gedanken feines Yebens gab er Feine 
dauernde Folge. Die Güter der Kirchen und Klöjter mehrten ſich 
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damals in einer Weiſe, welche Staat und Geſellſchaft bedrohte. 
Das erkannte Chilperich und ſprach es auch ſcharf aus. „Siehe, 
unſer Schatz iſt leer,“ ſagte er, „unſere Güter ſind an die Kirchen 
gekommen. Schier niemand hat Macht als die Biſchöfe. Unſere 
Ehre iſt vernichtet und an die Biſchöfe gekommen.“ Aber was that 
er zur Abhülfe? Er vernichtete einige Teftamente, bie der Kirche 
Schenkungen zumwiefen, im übrigen ließ er aber die Dinge gehen — 
und fie gingen weiter bis zu jenem Ruin beider, der Kirche und bes 
Staates, aus der fie erft die Reform des achten Jahrhunders wieder 
erhob. Eitelkeit und unruhige Thatenfucht trieben ihm manches zu 
verjuchen, um bie Yänder feiner Brüder am fich zu reißen, aber meijt 
erlitt er Niederlagen. Ebenfo war e8 endlich auch mit feinen geiftigen 
Interejien. Er hatte Sinn für die römifche Eultur und auch Fleiß 
darauf verwendet. Er machte lateinifche Gedichte über Firchliche 
Stoffe nah dem Vorbilde des Serulius und trieb theologifche und 
grammatifhe Unterfuchungen. Aber die Verſe hinkten, und bie 
Theologie führte ihm zu einer ketzeriſchen Lehre, die er erſt mit Ge 
walt zur Anerkennung bringen wollte, aber wieder fallen ließ, jobald 
ihm einige Bifchöfe muthig entgegentraten. Die Frucht feiner gram- 
matiſchen Studien war ein Verfuh, dem lateinischen Aphabet vier 
neue Buchjtaben hinzuzufügen. Für langes o O, für ae w, für the Z 
und für wi I. Durch alle Städte feines Reichs erließ er Schreiben, 
daß die Knaben jo unterrichtet, und die Bücher mit Bimsftein rapirt 
und danach umgejchrieben werden jollten. Aber bald kam die Sache 
wieder in Vergeſſenheit. 

Er war fein Schwädling, er verjtand die Waffen zu führen und 
fürdhtete fich nicht mit dem Bären und dem ber zu Fämpfen; 
aber er war doch ein elender Menſch. Er dachte nur an fich, er 
fannte feine Pflicht und feine Liebe. Der Bauch war fein Gott und 
die Laune feine Herrin. An Fredegunde hielt ihn anfangs die Be— 
gierve fejt, dann fefjelte ihn die Gewalt biejes fürchterlichen Weibes. 
Alles mußte er thun, was fie verlangte. Den einzigen Sohn, ber 
ihm übrig geblieben war, und den Fredegunde haßte und fürchtete, 
weil er von einer anderen Frau geboren war, lieferte er ihr gebunden 
in bie Hände. Chlodowech hieß der Yüngling. Er hatte damit 
geprahlt, daß ihm bereinft das ganze Neich zufallen werbe, und feine 
Gegner raunten Fredegunde zu, daß er ihre Söhne vergiftet habe. 
Er liebe eine ihrer Dienerinnen, und deren Mutter habe den Mord 
vollbracht. Da ließ fie das Mädchen geifeln und an einen gejpaltenen 
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Pfahl vor der Wohnung Chlodowechs aufknüpfen. Die Mutter aber 
ward jo lange gefoltert, bis fie alle8 ausjagte, was man von ihr 
forderte. Auf Grund diefer Ausfagen ließ Chilperich feinen Sohn 
hinterliftig ergreifen und der Fredegunde ausliefern, daß fie mit ihm 
thue, wie fie wolle. Standhaft beharrte der junge Prinz darauf, daß 
alles Lug und Verleumdung fei, aber er blieb gefejjelt im Kerfer 
und ward nach drei Tagen in bemjelben ermordet. Seine Leiche 
ward erſt verjeharrt, dann wieder aus der Erde gewühlt und in bie 
Marne geworfen. Dem Könige fagte man, der Sohn habe fich ſelbſt 
getödtet; und Chilperich kümmerte fich nicht weiter darum. Dann 
warb bie Mutter jenes Mädchens lebendig verbrannt, obwohl fie auf 
dem Scheiterhaufen alles zurüdnahm, was fie auf der Folter aus- 
gelagt hatte. 

Und damit war ihr des Morbend noch nicht genug. Auch 
Chlodowechs Mutter Audovera, die dem Chilperich zwei Söhne und 
eine Tochter geboren hatte, wurde graufam getödtet. Ihre Tochter 
wurde in ein Klojter gejtedt, und bie Diener des Haufes wurden 
weit hin auf entlegene Güter zerftreut. So jchaffte fih Fredegunde 
Ruhe, und jo jämmerlich waltete Chilperich über. jein Haus. „Er 
hat niemanden aufrichtig geliebt”, fagte der Biſchof Gregor von 
ihm, der ihn wohl fannte, „und ift auch von niemandem geliebt 
worden“. Fredegunde war fein böfer Geijt. Durch Buhlerei zur 
Königin geworden, häufte fie Mordthat auf Morbthat, um fich im 
Befig der Macht zu behaupten. Dit etwas an ihr zu bewundern, 
jo iſt es die fürchterliche Sicherheit, mit der fie ihre Feinde zu treffen 
wußte. Die beiden Söhne Chilperich8 von der Audovera, dieſe felbit, 
den König Sigibert, den Biſchof von Rouen, dann den vornehmen 
Franken, der fie diefes Mordes wegen vor Gericht zog: und das waren 
nur die hervorragenden Opfer ihrer Rache. Wahrjcheinlich hat fie enblich 
auch ihren Gemahl, ven König Chilperich ermordet, weil fie von ihm 
auf Buhlerei ertappt wurde und feiner Rache zuvorkommen wollte, 
Sie war flug und voll Ausdauer, und fie beſaß viele von ben Eigen» 
ihaften, mit denen man ſich Menſchen vienjtbar macht: allein im 
Ganzen bietet fie ein furchtbares Bild. Unter den Männern jener 
Tage waren viele nicht bejjer, und König Chilperich theilte alle ihre 
Lajter, nur daß ihm ihre Kraft fehlte — aber fie war ein Weib, und 
darum war ihre Verruchtheit um fo fchredlicher. 

Zur Zeit, da die Galjwinthe ermordet ward, lebte ihr Water 
Athanagild nicht mehr, und feine Nachfolger waren red Jahre 
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lang durch innere Kriege befchäftigt. Ghilperich hatte von dort ber 
aljo keine Rache zu fürchten, aber Sigibert zwang ihn, an die Schwefter 
Brunhilde eine Buße zu zahlen, deren Höhe von einem Gerichtshof aus 
vornehmen Franken unter dem Vorſitz König Guntrams bejtimmt 
wurde. Sie urtheilten, daß Chilperich an Brunhilde die Städte Yimoges, 
Cahors, Borveaur, Béarn und Béziers geben folle, weldhe der Gal— 
ſwinthe theils von ihrem Vater al8 Brautjchat, theild von ihrem 
Gemahl als Morgengabe erhalten hatte. Guntram nahm die Städte 
auch in Empfang, lieferte fie aber nicht aus, und darüber fam es dann 
zu einem kurzen Kriege zwifchen Sigibert und Guntram. So ging 
dieje Gefahr an Chilperich vorüber. Der große Krieg, der einige 
Jahre fpäter zwiſchen Sigibert und Chilperich ausbrach, war nicht 
durch die Pflicht der Blutrache veranlaßt, fondern durch einen An- 
griff Chilperih8 auf die Städte Tours und Poitiers, die zu Sigiberts 
Reich gehörten. Der Krieg verlief unter mannigfaltigem Wechfel ver 
Parteien. Verträge wurden gejchlojfen und wieder gebrochen, und 
große Theile des Yandes wurden verwüftet. Zweimal bot Sigibert 
die rechtsrheinifchen Germanen auf. Sie lebten noch fajt ganz in 
der Weije der Urzeit, und es warb immer als etwas Bejonderes 
empfunden, wenn ihre wilden Scharen in die Kämpfe der links— 
rheinifchen Lande hineingezogen wurden. Mit ihnen fiegte er voll- 
ftändig über Chilperih und hielt Hof in dem eroberten Paris. 

Da verfammelten fi die Großen von Neuftrien und ſchickten 
Boten an Sigibert, er möge zu ihnen fommen, fie wollten Chilperich 
abjegen und ihn zum König erwählen. Das geſchah zu Bitry bei 
Arras. Als fie ihn aber auf den Schild erhoben und ihm huldigten, 
da brüngten fich zwei Mörder an ihn heran. Fredegunde hatte fie 
geſchickt und hatte ihnen Meſſer gegeben, vie in Gift getaucht waren. 
Die rannten fie dem Könige in die Seite, daß er todt niederſank. 
(575.) Damit war alles geändert. Die Neuftrier erklärten, jett 
jei Chilperich wieder König, und die Mächtigften unter ven auftrafijchen 
Großen entriffen der Brunhilde den jungen Sohn, um ihn in Meg 
als König auszurufen und in feinem Namen zu berrichen. Ihnen 
war es recht, daß Brunhilde unterdeß von Chilperich wie eine Gefan- 
gene gehalten wurde, fie jelbjt in Rouen und ihre Töchter in Meaux. 
Auch den Föniglihen Schag hatte man ihr genommen. Sie war ganz 
verlaſſen und mittellos. 

Da begann ſie den leidenſchaftlichen Kampf, der ihren Namen 
in der Geſchichte berühmt und gefürchtet gemacht hat. Sie gewann 
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den älteften Sohn Chilperichs mit Namen Merowech und vermählte 
fih mit ihm. Chilperich eilte nach Rouen, um das Paar zu trennen. 
Sie flüchteten in eine Kirche und verliefen das Aſhl nicht eher, big 
Chilperich gelobte, ihre Ehe anzuerkennen. Allein kurze Zeit darauf 
warf er den Sohn in Haft. Brunhilde entkam zwar nach Auftrafien, 
aber die Großen geftatteten ihr feinerlei Einfluß, duldeten auch nicht, 
daß ihr Gemahl Merowech in das Land fam, al8 er von Fredegunde 
auf den Tod verfolgt wurde. So mußte Brunhilde es ertragen, 
daß Merowech wieder von Verſteck zu Verſteck rannte und fich end- 
lih von einem treuen Diener den Tod geben ließ. (577.) Das war 
zwei Jahre nach dem Tode ihres erften Gemahls. 

Unterbeß erhob fih die Bretagne gegen Ehilperih, und auch 
zwijchen den drei Theilftaaten tobte bejtändiger Krieg. Die Partei- 
ftellung wechjelte. König Guntram hatte] feinen Sohn, und 577 
aboptirte er den jungen Chilvebert, Brunhildens Sohn, aber im fol« 
genden Jahre verbündeten ſich die Regenten von Auftrafien mit 
Chilperich gegen Guntram. Dann wechjelte e8 wieder, und jeber 
Wechſel war begleitet von verwüjtenden Kriegen. Da ward Chilperich 
(584) ermordet. Seine Söhne waren todt bis auf einen, der vier 
Monate früher von Fredegunde geboren war, aber laut ging das 
Gerücht, daß er nicht Chilperich8 Sohn ſei, ſondern ein Baſtard, und 
daß auch Chilperihs Mörder von Fredegunde gedungen gewejen jet. 
Fredegunde rief den König Guntram ins Yand und gab ich mit 
ihrem Sohne in feinen Schuß. Der aber wollte das Kind nicht als 
Sohn Chilperich8 anerkennen, bis daß Fredegunde mit drei Bijchöfen 
und breihundert vornehmen Männern als Eidhelfern bejchwor, das 
Kind von Chilperih empfangen zu haben. Viele von den Großen 
Ichloffen fich jedoch an Auftrafien an. Hier hatte Brunhilde allmälig 
Einfluß gewonnen, freilich unter harten Kämpfen. Als die frechiten 
unter ihren Gegnern den Herzog Yupus ermorden wollten, der zu 
Brunbilve hielt, da jprang fie zwijchen die Pferde und hemmte ven 
Kampf. Wüthend ſchrie der Führer der Bande: „Zurüd Weib, e8 
mag bir genügen unter deinem Manne geherrſcht zu haben, jetzt ift 
dein Sohn König und wir find feine Vormünder, nicht du. Geh 
zurüd, ober die Hufe unferer Roſſe jollen dich zertreten.” Uber 
Brunhilde ging nicht fort und erreichte wirklich, daß der Mord unter- 
blieb. Lupus flüchtete jedoch nach Burgund, und jeine Feinde plün- 
derten feine Befigungen. Unter folhen Scenen rang Brunhilde ſich 
empor, mit ſolchen Gegnern hatte fie zu thun. So konnte fie in 
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Neuftrien auch nur mit halber Kraft auftreten, und nach mancherlei 
Drohungen und Verhandlungen ward Frevegundens Sohn Chlothar II. 
als König von Neuftrien ausgerufen, und Guntram als Vormund 
und Regent anerkannt. Allein Guntram fühlte fi in dem neuen 
Lande nicht fiher. Nicht einmal in die Kirche wagte er ohne großes 
Gefolge zu gehen, und an einem Sonntage erhob er fich in der 
Kirche und ſprach zu dem Volfe folgende Worte, wie fie wohl nie 
von einem Könige zu jeinen Unterthanen gejprochen find: „Ich be- 
ihwöre euch, ihr Männer und Weiber, bie ihr zugegen ſeid, haltet 
mir eure Treue unverlegt und tödtet nicht auch mich, wie einftmals 
meine Brüder. Möge e8 mir nur vergönnt fein, mindeſtens drei 
Jahre meine Neffen zu erziehen, die ih al® Söhne angenommen 
habe. Sonſt möchte fich ereignen, was der ewige Gott verhüten 
möge, daß ihr nach meinem Tode mit jenen Kleinen zu Grunde gehet, 
ba dann von unjerem Stamme fein fräftiger Sproß mehr da jein 
wird, fie zu ſchützen.“ 

In allen Theilen des Frankenreiches herrſchte unterbejjen die 
Sewalt. Sogar der Brautzug der Tochter Chilperih8 wurde ger 
plündert. Kurz vor feinem Tode Hatte nämlich König Chilperich 
feine Tochter Rigunde einem weſtgothiſchen Prinzen verlobt und fie 
mit großem Geleit nad Spanien gejendet. Aber ehe noch die 
Grenze erreicht war, kam die Nachricht vom Tode Chilperiche. Als— 
bald Löfte fich das Gefolge auf, und Defiderius, der Herzog bes 
Landes, plünderte ſelbſt den Brautzug der Tochter feines Königs, bei 
dem er noch bazu in bejonberer Gunſt geftanden hatte. Die Treue 
war verſchwunden aus dem Leben, weil die Orbnungen verfallen 
waren, welche die gegeneinanderjtrebenden Interejien der Menſchen 
beherrjchen und leiten müjjen. Die Großen waren zu mächtig ge 
worden, fie fügten fich weber dem Könige noch dem Gefeß, und da— 
mals gerade vereinigten fie fich zu einer Verjchwörung, welche alle 
Gewalt der Könige zu zerftören drohte. Das war die Verſchwörung 
des Gundovald. Gundovald war ein Sohn Chlothars I., aber von 
dem Vater nicht anerkannt. Die Mutter ließ ihn jorgfältig erziehen 
und fein Haar nah der Weije der Merowinger wachſen. Als vie 
Zeit günftig fchien, brachte fie ihm zu Chilvebert, dem Bruder 
Chlothars. Der hatte feine Kinder und nahm ihn auf, fehügte ihn 
aber nicht, als Chlothar feine Auslieferung forderte und ihm fcheeren 
ließ. Nach Chlothars Tode fand er bei dem einen feiner Brüder 
zeitweilige Anerkennung, von dem andern aber wurde er aufs neue 
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geſchoren und mußte in Köln in dürftigen Verhältniſſen leben. Als 
Hausmaler erwarb” er ſein Brod. Bon dort floh er nach Italien 
und von dort nach Konftantinopel, hier erkannte man ihn als mero- 
wingifchen Fürftenfohn an, um ihn gelegentlich gegen die fränfifchen 
Könige gebrauchen zu können. Um 581 vereinigten fich nun bie 
angejebenften Großen des Frankenreichs, diefen Flüchtling nach Gallien 
zu rufen, ihn auf den Thron zu heben und durch ihn zu berrichen. 
Die Häupter der Verſchwörung waren Guntram-Bofo aus Auftrafien 
und Herzog Mummolus aus Burgund. 

Mummolus war Römer von Geburt. Sein Vater war Graf 
im Gau Aurerre. Einft nun bejorgte er, daß der König die Graf- 
ihaft einem andern verleihen werde und fandte deshalb feinen Sohn 
an den Hof, mit vielen Gefchenten. Der wußte die Gefchenfe auch 
richtig zu vertheilen und den König zu gewinnen, aber nicht für 
feinen Bater, fondern für fich felbft. Mit diefer Nichtswürbigfeit 
eröffnete fih Mummolus den Weg zur Macht, und rvafch ftieg er 
auf zu dem ange eines Patricius. Das war ein Zitel, der fich 
aus römifcher Zeit erhalten hatte, aber das Amt hatte nichts 
Römifches, es war im Wefentlichen dasjelbe, was die Franken font 
als Herzogthum bezeichneten, wie denn auh Mummolus bisweilen 
Herzog genannt wurde. Mummolus erhielt das Amt, um die Yango: 
barden abzuwehren, und er erfüllte feine Aufgabe auf das Glänzendſte. 
Alle die Jahre hindurch war Guntrams Heer fiegreih, und Mummolus 
in des Königs höchfter Gunft. Aber im Jahre 581 verließ Mum- 
molus plöglic des Königs Hof und warf fich mit feiner Familie, 
feinen Schäßen und der Schar der von ihm abhängigen Leute in bie 
Stadt Avignon. Er wählte fie, weil fie ſehr feſt war, und weil fie 
zu Auftrafien gehörte. Mit ven Großen, die bier für Chilvebert 
regierten, war er im Einverftänbnis und wurde in Avignon nicht 
geitört. 

Um biefelbe Zeit begann Guntram-Boſo, welcher vom König 
Guntram als Gefandter an den Kaifer gejchiett war, in Konftantinopel 
Verhandlungen mit Gundovald. Im Namen ber regierenden Großen 
von Auftrafien forderte er ihn auf, nach Gallien zu fommen, und da 
ihm ber Kaiſer reiche Gelomittel zur Verfügung jtellte, jo wagte 
Gundovald der Einladung zu folgen und landete in Marjeille. Der 
Biſchof der Stabt hatte von ven Leitern der auftrafifchen Regierung 
Defehl, den Gundovald aufzunehmen, und er gehorchte demſelben. 
Auh Guntram-Bofo war zur Hand, und Mummolus zog mit 
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einer Reiterſchar herbei. So ſchien der Erfolg geſichert. Da ſcheiterte 
der Plan durch Guntram⸗Boſos doppelten Verrath. Guntram⸗ 
Boſo war vielleicht noch ruchloſer als Mummolus. „Er ſchwur nie 
einen Eid, ohne ihn zu brechen“, ſagte man von ihm. Er hatte die 
ganze Sache eingeleitet, und jetzt fiel er plötzlich über Gundovalds 
Schätze her, die in Marſeille lagen, und führte den Biſchof von 
Marſeille als Landesverräther gefangen vor König Guntram. Da 
mußte ſich Mummolus wieder in Avignon einſchließen, und Gundovald 
verbarg fich auf einer der Injeln an ber Hüfte. So ruhte vie Sache, 
bis König Chilperich ftarb und fein Tod das ganze Frankenreich in 
Verwirrung fette. Alsbald verband ſich Mummolus mit dem Herzog 
Defiderius, der in Aquitanien die größte Macht hatte und damals 
gerade durch die Plünderung des Brautjchages der Rigunde in ben 
Befig großer Gelpmittel gefommen war. Gundovald verließ die 
Injel und zog mit dem Heer, das ihm Defiderius und Mummolus 
jtellten, durch Aquitanien. Viele Städte fielen ihm zu, und in 
Brives-la-Gaillarde ward er in großer Berfammlung auf den Schilp 
gehoben und als König ausgerufen. In den Städten, die zu Auftrafien 
gehörten, ließ er fich in Chilveberts Namen huldigen, für den er vie 
Vormundſchaft beanfpruchte, in Neuftrien und Burgund nahın er die 
HYuldigung im eigenen Namen entgegen. Dieſe Yande beanfpruchte 
er jelbit. 

Die Hoffnung des Unternehmens ruhte vorzugsweife auf dem 
Zwiejpalt zwifchen Guntram und dem auftrafiihen Hofe. Nach 
Chilperih8 Tode ſchien e8 über die Erbichaft zum offenen Kampfe 
zu fommen, und auf dem Yandtage, der zur friedlichen Auseinander- 
jegung berufen wurde, entjtand nur neuer Streit. Der Landtag 
fand in Guntrams Reiche ftatt. Die Gefandten feines Neffen for- 
derten erjtend mehrere Städte aus Chilperih8 Erbichaft und zweitens 
die Auslieferung der Fredegunde. Sie fei eine Zauberin und habe 
viele von dem königlichen Gejchlechte getödtet. König Guntram 
weigerte beides und überhäufte die Gejandten noch dazu mit Vor— 
würfen. Sie feien die Urheber der Verſchwörung des Gundovald. 
Da gab e8 einen Wortwechjel, und zum Schluß rief einer der Ge— 
fandten: „Wir gehen jet fort, o König, weil bu aber die Stäbte 
deines Neffen nicht zurüdgegeben haft, jo wollen wir eingevent fein, 
daß die Streitart noch vorhanden ijt, die deinen Brüdern die Köpfe 
geipalten hat — bald wird fie auch dir die Hirnfchale einfchlagen.“ 
Damit verließen fie die Verſammlung. König Guntram aber ließ 
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ihnen in jeiner Wuth Pferdemift, faules Holz, Spreu und Koth nach» 
werfen, und jubelnd betheiligte fich die Maſſe ar diefem Hohn, fo 
dag die Gejandten übel zugerichtet wurden. 

Es hat den Anjchein, als ob jih Brunhilde damals mit ven 
Großen ihres Reiches verbunden hätte, um ſich aus ihrer drüdenden 
Lage zu befreien und Fredegunde zur Strafe zu ziehen. Es ging 
jogar das Gerücht, fie wolle fi mit Gundovald vermählen. So 
verworren lagen alle Berhältnifje, ald es dem König Guntram gelang, 
ben jungen König Chilvebert zu gewinnen. In feierlicher Verſamm— 
lung überreichte er dem fünfzehmjährigen Knaben feine Lanze und 
ſprach: „Dies ſei da® Zeichen, daß ich dir mein ganzes Reich über- 
gebe. Kraft deijen ziehe nun aus und mache alle meine Städte deiner 
Herrichaft und deinem Gebot unterthan, gleich wie beine eigenen, 
Du ſollſt mir al8 Erbe in meinem ganzen Reiche folgen und fein 
anderer.“ Dann nahm er ihn bei Seite und nannte ihm die Per: 
jonen, vor denen er jich zu hüten habe. Nach diejer geheimen Unter- 
redung trat er mit ihm wieder vor die Heerverfammlung und ſprach: 
„Seht euch vor, Männer, denn mein Sohn Chilvebert ijt jchon zum 
Manne erwachſen. Sehet euch vor und hütet euch, ihn für ein Kind 
zu halten. Laſſet jegt eure Empörungen und Verfchwörungen. Er 
ift euer König und ihr müßt ihm dienen.” Große Gelage bildeten 
den Schluß diejer feierlichen Wiederholung der ſchon 577 vollzogenen 
Adoption. Die bisherigen Regenten mußten das alles gejchehen 
lajjen, wohl deshalb, weil die Maſſe der Franken und vor allem die 
Großen, welche an dem Regimente feinen Antheil erhalten hatten, 
zu dem jungen König hielten. 

Auf die Nachricht von biefer Verbindung zwijchen Auftrafien 
und Burgund begann ber Abfall unter ven Berjchworenen, und bald 
waren Mummolus und Gundovald gezwungen fich in die Bergjtabt 
Convenae zu werfen. Sie lag an der oberen Garonne, auf einem 
alleinjtehenden Berge. Yange leijteten fie hier Widerftand, als man 
aber Mummolus Gnade zuficherte, va lieferte er den Gundovald aus. 
Diefer wurde niedergejtoßen, aber Mummolus gleich darauf eben- 
falls. (585.) Die fürdterlichjten Eide ſchwuren dieſe Menjchen 
einander, objchon fie wußten, daß jeder ven Eid brechen werde, jo- 
bald es ihm DVortheil brachte. Ohne ein gewiljes Vertrauen famen 
fie eben nicht weiter, und jo fand immer einer durch den Verrath 
des anderen jeinen Tod. 
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Brunhildend Regiment 585—613. 


Um dieſe Zeit erfolgte auch ein Umſchwung in Brunhildens 
Schickſal. Bis dahin war die Regierung von Auftrafien in der Hand 
ihrer Feinde, welche die Vormundſchaft über den jungen König an 
fih gerifjen hatten. Aber dieſer war jett fünfzehn Jahre alt, Hatte 
alſo den erften Mündigkeitstermin ſchon feit drei Jahren überjchritten 
und brauchte rechtlich feinen Vormund mehr zu haben, in brei, vier 
Sahren aber fam er „zu feinen Tagen“, und dann burfte er feinen 
Vormund mehr haben. Er war auch bereit8 verheirathet, und bie 
Großen ſahen, daß ihre VBormundfchaft bald zu Ende gehen müſſe. 
Sie kannten aber Brunhildens mächtige Perjönlichkeit und mußten, 
daß fie thatfächlich regieren werde, fobald Chilvdebert dem Namen 
nach ohne VBormund König war. Aus diefen Gründen hatten fie ven 
Prätendenten Gundovald im Nachbarlande zum Könige erheben und 
zum VBormund über Chilvebert beftellen wollen, um durch ihn ihre 
Stellung zu fihern. Der Untergang Gundovalds hatte diefe Pläne 
gefreuzt, und al8 bald darauf Wandalen ftarb, der Erzieher Chilveberts, 
ber das Haupt der vormundfchaftlichen Regierung gewejen war, ba 
jegte Brunhilde dur, daß fein neuer Vormund für Childebert be- 
jtellt wurde. So ftand fie am Ziele, und ald die Großen dann eine 
Verſchwörung machten, um Chilvebert zu ermorden und für feine 
zwei Heinen Söhne wieder eine vormundfchaftliche Regierung zu be- 
jtellen: da überwältigte fie Brunhilde und befreite bei dieſer Ge- 
legenheit da8 Yand von einer Anzahl der gewaltthätigiten und ruch— 
lofeften Menſchen. 

Um die Ruhe des Reiches zu vollenden, fam darauf Guntram 
mit Childebert, fjowie mit Brunhilde und ver Schweiter und ver 
Gemahlin Chilveberts zu Andelot nörblic von Yangres zuſammen, 
und bier fchloffen fie unter allerlei Feitlichfeiten einen Vertrag mit 
einander, befjen Wortlaut uns erhalten ift. Der Vertrag regelte ven 
Befitftand der beiden Reiche, verfügte die Ausweifung der Unter- 
thanen, bie aus dem einen in das andere Reich übergetreten waren, 
fiherten dem Unterthanen jedes Reichs die Befigungen, die er etwa 
in dem andern hatte und verbürgte freien Verkehr und jonjt gute 
Beziehungen. (587.) Dieſe erhielten ſich denn auch fortan zwijchen 
den beiden Staaten. Chilvebert zweifelte nicht, daß er einft Guntrams 
alleiniger Erbe fein werde, und Guntram freute fich der Ehrerbietung, 
die ihm Chilvebert bewies. Als z. DB. der Oftgothenfönig Reccared 
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um Childebert8 Schwefter warb, da fagte. fie ihm Chilvebert nicht 
gleih zu, jondern fragte erſt bei Guntram an und ließ ihm fagen, 
daß er nicht ohne feine Zuftimmung handeln werde. Es fehlte nicht 
an mancherlei Irrungen, aber fie wurben überwunden. Guntram 
wollte Krieg mit den Wejtgothen und ihnen Septimanien entreißen, 
Brunhilde und Childebert unterhielten dagegen einen freunpfchaft- 
lichen Berfehr mit König Reccared und fuchten Guntram als Bundes- 
genofjen zu einem Zuge nach Italien zu gewinnen. Es gelang ihnen 
nicht, und Guntram begann den Krieg. Er wurde aber bei Garcafjonne 
jo empfindlich gejchlagen, daß er fortan Ruhe hielt. (589.) Brunhilde 
und Chilvebert hatten unterdeß mit dem Kaiſer Unterhandlungen 
geführt, der fie zu einem gemeinjfamen Angriff gegen die Langobarden 
zu bewegen fuchte, die in Oberitalien noch nicht zu ficherem Beſitz 
gefommen waren und an innern Unruhen litten. 20,000 Sadjien, 
welche dem Alboin zugezogen waren, zogen wieder in die Heimat, 
und von den Langobarden felbjt traten manche Haufen in des Kaifers 
Dienft. Das Bolt war noch in dem loderen Staatsverbande ber 
Urzeit. Der Kaifer hoffte deshalb das Land wieder zu unterwerfen, 
und Brunhilde und Childebert erwarteten dabei große Beute zu ge- 
winnen. Da Baiern ihnen bereits gehorchte, jo hatten fie von zwei 
Seiten Zugang nach Italien, über die Weftalpen und über Trivent, 
und fie waren deshalb ſehr gefährliche Gegner für die Langobarden. 
Aber e8 war ihnen nicht gerade darum zu thun, die Langobarden zu 
vernichten. Sie verfuhren nicht anders wie einft in ben Gothen- 
friegen und unterhandelten mit beiden Gegnern, um ben größten 
Gewinn aus der Yage zu ziehen. Aus dem Jahre 588 ift ein Theil 
der Briefe erhalten, die zwiſchen Metz und Konftantinopel gewechjelt 
wurden und welche zeigen, wie ſich damals bie Frankenkönige zu dem 
Kaiſer ftellten. Sie erhoben nicht ben Anſpruch, ihm an Rang gleich 
zu ftehen, aber bieje Ehrerbietung minderte in feiner Weife das Gefühl 
ihrer Selbftändigfeit. Brunhilde und Chilvebert hatten bei biefen 
Verhandlungen auch noch perſönliche Wünfche. Brunhildens Enfel, 
der Sohn ihrer Tochter Ingunde und des weſtgothiſchen Prinzen 
Hermenegild, war in dem Aufjtande dieſes Prinzen gegen feinen Bater 
ven Römern in Obhut gegeben und wurde von ihnen immer zurüd- 
gehalten. Brunhilde fuchte ihn zu befreien und bat auch die Kaiferin 
und den Sohn des Kaijers fich dafür zu verwenden. Das Bündnis 
fam zu Stande, aber der Kaiſer klagte, daß Chilvebert nur feinen 
Vortheil ſuche. Chilvebert war 588 in Italien eingefallen, während 
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die Römer von ber andern Seite angriffen. König Authari erwehrte 
ſich jedoch glüdlich des Doppelangriffs und brachte den Franken em- 
pfindlihe DVerlufte bei. Im folgenden Jahre kaufte er ihren Angriff 
ab, und 590 eroberten die Franken zwar mehrere Pläte im Triden— 
tinijchen, wurden dann aber durch Krankheiten gefchwächt und mußten 
zurüd. Das war der lette Zug. 591 vermittelte Guntram den 
Frieden zwifchen Chilvebert und den Yangobarben. 

Zwei Jahre danach jtarb Guntram, und Chilvebert vereinigte 
das große Reich desjelben mit Auftrafien. Er war jett der mäch- 
tigjte König des Abendlandes, von der Rhone und Seine herrjchte 
er bis zur Elbe und bis zu den Päjjen, die von ver Iſar hinab» 
führen zum Inn und weiter zu den Seen Oberitaliens. Den Batern 
jegte er bier im Dften einen Herzog, der zwar fein bloßer Beamter 
war aber Chilvebert als Herrn anerkannte. Und in Chilveberts 
Neiche behielt Brunhilde einen maßgebenden Einfluß. An fie wandte 
fih auch der Papjt Gregor der Große, wenn er in dem Franken— 
reiche etwas erreichen wollte. Bald bat er um Schuß und Unter: 
ftügung für die Miffionäre, die durch Gallien nach England gingen, 
bald für den Verwalter eines Gutes, das die römijche Kirche im 
Gallien bejaß, bald drang er auf Abjtellung grober Verirrungen in 
der fräntifchen Kirche. Bor allem wünjchte er, daß eine Synode ges 
halten wurde. Der Verkehr erfolgte in jehr höflichen Formen. 
Gregor Hütete ſich wohl, Befehle zu erlaffen und Anordnungen zu 
treffen, aber auch fo erreichte er nicht viel, nicht einmal, daß ein 
Concil berufen wurbe. Das war die Hauptforge der großen Königin 
und ihres Sohnes, wie fie die Großen im Zaume hielten. Bor 
diejer Aufgabe traten alle anderen zurüd. Und dies gelang denn 
auch, bis Chilvebert ftarb. (596.) Er war erjt 26 Jahre alt, fein 
ältefter Sohn Theudebert zehn, ver jüngere Theuderich kaum neun 
Jahre. Zunächſt glüdte e8 Brunhilde das Regiment feitzuhalten. 
In Det regierte fie felbjt für den älteren Enkel, in Orleans ein 
zuverläfjiger Hausmeier mit dem jüngeren. Aber von allen Seiten 
regte fich die Begierde, ihr die Herrichaft zu entreißen over Doch das 
Erbe zu plündern. Fredegunde brach mit ihrem Sohne Chlothar 
über die Grenze, bejegte Paris und andere Städte und fchlug Brun— 
hildens Heer. Es war ber letzte Erfolg, den Fredegunde ſah, im 
folgenden Jahre jtarb fie. (597.) Gleichzeitig drangen von Djten 
ber die Avaren vor, und im Innern erhoben fich die Großen. Den 
Angriff der Avaren wehrte Brunhilde mit Geld ab, und die Großen 
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bändigte fie. Aber 599 erneuerte fih die Empörung. Brunhilde 
mußte aus Auftrafien fliehen und begab fich zu dem jüngeren Entel 
Theuberich nach Orleans. Dergleichen Aufruhr und Gewaltthat hin— 
derte jedoch nicht, daß jich die beiden Staaten im folgenden Jahre 
(600) gegen Chlothar vereinigten. Sie eroberten zurüd, was er 
ihnen (596) entrifjen hatte, und noch einen Theil feines väterlichen 
Reichs, jo daß Chlothar nur zwölf Gaue zwifchen Seine, Dife und 
dem Meere blieben. 

Die beiden Könige waren jett rechtlich mündig und fie waren 
wie alle dieſe Merowinger früh entwidelt. Im Jahre 602 warb 
dem Theuderich von Orleans bereits ein Sohn geboren, — obwohl 
er erjt 14 bis 15 Jahre alt (geb. 588) war. Indeß die Negierung 
ftand thatfächli unter der Leitung feiner Großmutter Brunhilde, 
während für den Bruder in Met die Großen regierten. Da war 
nun ein bejtändiger Kampf unter den Hofleuten um vie wichtigjten 
Aemter und um ven Einfluß auf den jungen König. Einer von 
biefen Kämpfen ijt uns ausführlicher befannt und gewährt einen 
Einblid in das gewaltthätige Treiben. Brunhilde hatte ven klugen 
Römer Protadius zu Theuderichs Hausmeier gemacht. Mit Hülfe 
besjelben bewog fie den Theuderich zum Kriege gegen bie Großen, 
die fie aus Auftrafien vertrieben hatten. Bei Cerizy an der Dife 
ſtanden fich die Heere gegenüber — aber in dem Heere der Burgunder 
erhob fich plöglich das Gefchrei, es fei befjer, daß ein Mann jterbe, 
als daß ein fo großes Heer in Gefahr komme, und da erichlugen fie 
den Protadius im Zelte des Könige. (605.) Es geihah das nicht 
aus Mangel an Kriegsluft und noch weniger aus Patriotismus. 
Einige von den Großen hatten es amgezettelt, die den Protabius 
haften. WUugenblidlich hatten jie das Webergewicht, und auch auf 
den König ftärferen Einfluß. Es wurde Friede gemacht, und ber 
Mord nicht unterfucht, aber Brunhilde wußte die Gelegenheit zu 
finden, um bie beiden Hauptjchuldigen zu trafen. Den einen ließ 
fie tödten, den andern verjtümmeln. Indeſſen war ihr Theuderich 
mehr und mehr entwachjen.), Er war eine heftige Natur von 
itarfen Trieben. Im Jahre 610 Hatte ihm der Bruder das Elſaß 
entriffen, und dafür wollte er fich rächen. Er verhandelte deshalb 
mit Chlothar, daß verjelbe dem Theudebert nicht zu Hülfe fomme 


') In diefer Zeit war e8, daß Brunhilde ben Zorn bes heiligen Colum— 
ban auf fich z0g, weil fie fein Ohr hatte für feine Mahnungen und Reformen. 
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und hielt dann im Mat 612 zu Langres Heerjchau über feine 
Völker. Bei Toul und dann zum zweiten Mal bei Zülpich fchlug 
er Theubebert. Die letzte Schlacht war fehr blutig, und bis Köln 
bin waren die Straßen von ben Leichen ber flüchtigen bejäet. 
Theubebert warb auf der Flucht eingeholt, erft in ein Klofter gejperrt 
und dann getöbtet. Auch feinen Heinen Sohn ergriff ein Mann auf 
Theuberich8 Befehl am Fuße und zerichmetterte ihm das Köpfchen 
an einem Steine. 

Im folgenden Jahre zog Theuderich dann gegen Chlothar, ber 
fih des ihm verjprochenen Gebietes ſelbſt bemächtigt Hatte — aber 
ehe e8 zum Kampf kam, ftarb Theuberich plöglihd. Er war erft 
25 Yahre alt und Hinterlieg 4 Söhne, von benen ber ältefte 10 bis 
11 Jahre zählte. Brunhilde ließ ihn als König ausrufen und bot 
bas Heer wieder auf, das bei des Königs Tode auseinander: 
gegangen war. Aber viele von den Großen in Auftrafien und in 
Burgund wollten von einer vormunbfchaftlichen Negierung ber 
Brunhilde für ihre Urenkel nichts wiſſen und riefen den Chlothar 
ins Land. An der Aisne trafen ſich die Heere, aber es Fam 
nicht zur Schlacht. Brunhildens Heer Löfte fih auf, bie jungen 
Könige fielen in Chlothars Hände und wurden befeitigt. Brunhilde 
entflob, aber in Orbe im Waadtland warb fie von ben burgunbifchen. 
Großen ergriffen und vor Chlothar gebracht. Mit heftigen Worten 
warf er ihr vor, zehn Frankenkönige gemorbet zu haben, und dieſe 
ungerechte Anklage mußte dann die graufame Mache rechtfertigen, 
welche die feindlichen Großen und ber Sohn Fredegundens an ber 
Königin nahmen. Brunhilde war zwifchen fechzig und fiebzig Jahre 
alt, und 46 Yahre lang hatte fie den Namen einer Königin ber 
Franken geführt: aber Ehrfurcht fannte dies Gejchlecht nicht. Drei 
Tage lang ließ fie Chlothar martern, dann ward fie auf ein Kamel 
gefett und durch das Lager geführt und enblich mit dem Haupthaar, 
einem Arme und einem Fuße an den Schwanz eines wilden Pferbes 
gebunden, und jo warb fie von ben Hufen bes davon ſprengenden 
Thieres zerichlagen, bis ihr Glied für Glied abfiel. Es war ein 
bezeichnender Schluß für biefe von Rohheiten aller Art erfüllte 
Periode der fränkiſchen Geſchichte. 
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Die Großen hatten Chlothar den Sieg verjchafft und jett 
beifchten fie ihren Lohn. In Auftrafien warb eine felbftändige Ver— 
waltung unter einem Majorbomus eingejegt, und dem Führer ver 
burgundifchen Großen, welche Brunhilde und ven jungen König ver- 
rathen Hatten, mußte Chlothar das Amt eines Majorbomus von 
Burgund verleihen und ihm zufichern, daß er e8 zeitlebens behalten 
jollte. Unmittelbar gebot alfo Chlothar nur in feinem Stammlande 
Neuftrien. Gewiſſe Rechte blieben indeß dem Könige auch in 
Auftrafien und Burgund vorbehalten, und wenn er erfchien, fo fiel 
die den Hausmeiern verliehene Regentſchaft an ihn zurüd, Chlothar 
durchzog auch wirklich noch in demſelben Jahre das Elſaß (Auftrafien) 
und hielt jtrenges Gericht. Schon regte fich aber wieder das DVer- 
langen, ihn zu bejeitigen. Ein gewifjer Aletheus, ver fich rühmte 
von dem alten Königshaujfe der Burgunder abzuftammen, und ber 
Biſchof von Sitten im Rhonethal bildeten eine Verſchwörung, bie 
durch Burgund und Eljaß verbreitet war. Die nöthigen Gelpmittel 
verfuchte der Bifchof aus dem Königsſchatze felbft zu erhalten. Er 
prophezeite der Königin, Chlothar werbe bald fterben, und dann 
werde Aletheus König werden. Sie möchte deshalb einen möglichjt 
großen Theil von dem Königsſchatze an fich bringen und mit dem⸗ 
ſelben nach Sitten fommen, dann werde Aletheus fie heiraten. Die 
Königin gerieth in große Angſt. Die Bifchöfe ftanden in dem 
Rufe, übernatürliche Kräfte zu befigen, Wunder zu thun und das 
Künftige vorher zu wilfen. So fürchtete fie denn, die Prophezeiung 
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fönne fich erfüllen, aber fie widerftand ver Verſuchung und offenbarte 
die Sache dem Könige. Der erftidte dann die Verfchwörung im 
Keime und warf auch fonft viele von den gemwaltthätigen Großen 
nieder. Aber das waren immer nur einzelne und feineswegs immer 
die fchlimmften Störer des Friedens, jondern die, deren Anhang 
gerade jchwächer war. 

Ihre Macht ruhte auf dem Grundbefig und der Gewalt über 
die Hinterfajfen, welche auf demfelben lebten. Die Bilchöfe, die 
Aebte und die weltlichen Großen hatten Befitungen, die ganze Dörfer 
und Hundertjchaften umfaßten, und manche von ihnen hatten mehrere 
jolcher Befigungen in verjchiedenen Provinzen des Reihe. Im der 
Verordnung über die Stellung einer Bürgerpolizei in den Hundert— 
ichaften behandelte Chlothar II. die königlichen Domänen und die Grund» 
berrichaften der Großen als VBerwaltungsbezirfe ähnlich den Hundert: 
jchaften. Die Beamten diefer Grundherrſchaften führten die Titel 
Richter, Miffi, Agenten, die auch für die öffentlichen Beamten üblich 
waren, und der Reichstag von 614 bejchäftigte fich in ähnlicher Weife 
mit den Regeln für vie Beitellung der Beamten auf den Gütern ber 
Grundherrn, wie er die Beitellung der Grafen des Königs regelte. 
Thatſächlich Hatten diefe grunpherrlichen Beamten denn auch bie 
richterliche und die militärifche Gewalt über bie Hinterjaffen, wie 
der Graf über ven Gau. Ihr Gericht war freilich nur ein Schieds— 
gericht — der orventliche Richter für alle Freien war jegt noch, und 
ebenfo noch zweihundert Jahre fpäter, der Graf. Wenn einer von 
ben freien Hinterjaffen einen Streit mit einem andern Hinterjaffen 
oder feinem Herrn vor das öffentliche Gericht ziehen wollte, jo ſtand 
ihm rechtlich nichts im Wege. Thatſächlich aber mußte er in dem 
Hofgericht erledigen laſſen, was der Herr bort erledigen wollte, 
Ebenſo war ed mit der Wehrpflicht. Rechtlich unterjtanden vie 
Hinterſaſſen dem öffentlichen Aufgebot, wie alle anderen Gaueinge- 
ſeſſenen, thatjächlich bot der Grundherr die Yeute auf und führte fie 
dem Könige zu oder gegen den König. 

Durch den Sturz der Brunhilde war diefe Macht der Großen 
wieber mächtig gewachjen, und es fand dies damals auch einen recht- 
lichen Ausdrud, Auf den October des Jahres 614 berief König 
Chlothar die geiftlihen und die weltlichen Großen zu fih nach Paris. 
Hier wurde von ven Geijtfichen ein Concil gehalten, an welchem 79 
Biſchöfe und ein Abt theilnahmen, und acht Tage fpäter ein großer 
Hoftag der weltlichen wie ber geiftlichen Großen. Auf Grund ber 
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mit ihnen gepflogenen Berathungen erließ dann König Chlothar eine 
Verordnung, deren Inhalt in vielen Punkten bereitS den Beftim- 
mungen ber magna charta des englischen Staates und der fonftigen 
Freiheitsbriefe des Mittelalters gleicht. Eben weil fich die Großen 
über die Stellung von Unterthanen erhoben, jo erregten fie leicht ven 
Verdacht der Könige und wurden dann ohne Recht und Gericht ihrer 
Güter beraubt oder getöbtet, als gäbe es für fie feinen Schut ber 
Gejege. Es erinnert an die weitgothiichen Zuftände, wenn man fieht, 
wie bie Könige ihre Regierung mit Gnadenacten für die begannen, 
welche unter dem Vorgänger verjagt oder beraubt waren. Das 
Edict wendete fich gegen eine Reihe jolcher Gewaltthaten: Hinrich» 
tungen ohne richterliche Unterjuchung, Eingriffe in ven Erbgang, 
zwangsweijes Berheirathen von Erbtöchtern, die in das Klofter treten 
wollten, Entziehung ter von früheren Königen verliehenen Güter. 
Ausprüdlich wurde noch ausbedungen, daß alle diejenigen ihre Güter 
zurüderhalten jollten, welche fie in den Zeiten des Bürgerkriegs durch 
die Treue für ihren Herrn verloren hätten. Aber die weitaus wich- 
tigite Beftimmung des Ediets betraf die Bejtellung der Grafen. 
Bisher konnte der König zum Örafen ernennen, wen er wollte, auch 
einen Unfreien. Der Graf war ver Diener bes Königs, weiter 
nicht8, die Hand, durch welche ver König das that, was er nicht 
felbft thun konnte. Es war deshalb fchlechthin nur jeine Sache, wen 
er dazu nahm. Thatſächlich war er freilich oft gezwungen gewejen, 
hervorragende Perjonen beit ver Wahl nicht zu übergehen, aber jest 
wurde das Ernennungsrecht gejetlich eingefchräntt. Der König follte 
fortan nur ſolche Männer zu Grafen eines Gaues machen, welche in 
demjelben anjäjfig waren und einen Grundbefig hatten, groß genug 
um bie hohen Bußen zu zahlen für etwaigen Misbrauch der Amts- 
gewalt. Es war das eim berechtigter Wunfch des Volkes. Der 
Graf war der Richter, der VBerwaltungsbeamte und ver Befehlahaber 
des Bezirks. Ueber taufend Dinge gab e8 feine feitjtehende Regel — 
die Meinung, das perjönliche Urtheil des Mannes entſchied. Dazu 
war vielfach das Intereffe des Grafen mit feiner Entjcheidung ver: 
knüpft. Strafgelver fielen ihm zu, Gegner follten gevemüthigt werben. 
Der Mann ging nicht auf in feinem Amt, die Befugnis galt mehr 
nur al8 eine der Stüten feiner perjünlichen Bedeutung, mehrte das 
Gewicht, daS er durch feinen Ruhm oder feinen Reichthum befak. 
Es war oft vorgelommen, daß Leute von nieberer Herkunft, und 
nichtswürdigem Charakter durch Dienfte bedenklicher Natur ſich von 
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dem Könige dieſe einflußreihen Stellungen erjchlichen und fich dann 
durch Plünderung der alten Familien bereicherten. Die Bürgerfriege 
hatten dieſe Gefahr doppelt nahe gelegt. Der Mann, der ein jo 
wichtiges Amt befleivete, mußte eine gewiffe Bürgfchaft gewähren. 
Aber jo billig dieſe Forderung war, fie bat doch verhängnißvolle 
Folgen gehabt. Sie hat wejentlich dazu beigetragen, die Entwidlung 
zu fördern, bie ben Örafen aus einem Diener und Werkzeug des Königs 
zu einer fürſtlichen Stellung erhob: es war biefe Bejtimmung ein 
entjcheidender Sieg der Ariftofratie über das Königthum. 

Einige Beſtimmungen forgten für die Maſſe des Volkes und 
jeine Bedürfniſſe. „Es jollen feine Steuern und Zölle erhoben 
werben, als die hergebrachten“. „Die Schweinehirten des Königs 
dürfen die Wälder der Privaten nicht betreten”. „Die Bauern, 
welche ihre Heerden in den Wäldern des Königs mäften und dafür 
eine Abgabe zahlen, jollen frei fein von dieſer Abgabe in den Jahren, 
in denen feine Maft gewachjen iſt“. 

Zahlreiche Beſtimmungen des Edicts betrafen die Firchlichen 
Angelegenheiten. Die Kirche war eine Korporation im Staat, und 
fie regelte wie jede andere Korporation im fränkiſchen Neiche ihre 
Angelegenheiten jelbftändig und in den felbjt geichaffenen Formen. 
Indeß weil fie eine jo wichtige Korporation war, jo übte der Staat 
jeine Aufficht ftrenger, und bie Bertreter der Korporation durften 
jih nur dann zur Synode verfammeln, wenn ber König fie berief 
oder die Berufung geſtattete ). Und andererjeits fühlte fich vie 
Kirche nicht blos als Korporation, fondern als Theil des Staates, 
jorgte nicht nur für das Wohl der Kirche, jondern fie trat zujam- 
men, „um das Wohl des Yandes und den Dienjt des Königs zu be 
rathen.“ Das Ergebnis ihrer DBerathungen hatten die Bijchöfe 
in 17 Beichlüffen zufammengefaßt. Sie bezogen ſich auf die Kirchen— 
zucht, die Wahl der Biſchöfe, die geiftlichen Güter und die geiftliche 
Gerichtöbarkeit, und fie berührten vielfach wichtige Nechte des Königs 
und feiner Beamten. Regelmäßig ernannte der König die Biſchöfe, 
das Concil erklärte, der Biſchof dürfe nur durch freie Wahl der 
Gemeinde und des Clerus bejtelit werben, jede andere Beftellung jet 
ungültig. Ein anderer Canon bedrohte die Nichter mit Excom— 


ı) Schreiben König Sigibertd um 645: sic nobis cum nostris proceribus 
convenit, ut sine nostra scientia synodale concilium in regno nostro 
non agatur. 
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munication, welche einen Geijtlihen ohne Willen des Biſchofs zur 
Strafe ziehen würden, jowie jeden, der das Erbe eines verjtorbenen 
Klerifers an fich nähme, ehe e8 ihm von der kirchlichen Behörde 
übergeben ſei. Sein Befehl des Richters und jelbft fein Befehl des 
Königs follte ihn ermächtigen. Der legte Kanon griff jogar uns 
mittelbar in das Beamtenernennungsrecht des Königs ein. Er vers 
bot, daß ein Jude militärifche oder fonjt eine amtliche Gewalt über 
Chrijten ausübe, thue er es, fo müſſe er ſammt feiner Familie 
getauft werben. 

Dieje Bejchlüffe faßten die Biſchöfe ganz ungeftört und auch 
unbefümmert, ob fie damit die im Frankenreiche bejtehenden Zuftände 
verurtheilten, aber die Wirkjamfeit derjelben war bejchränft. Für künf— 
tige Concilien und für die geiftlichen Gerichte hatten fie bindende 
Kraft. Sie hatten ferner einen großen Einfluß auf die Ausbildung 
ber öffentlichen Meinung, der Anfichten in den einflußreichen Kreijen 
des Yanded. Für das öffentliche Gericht hatten fie dagegen feine 
Bültigkeit. Was vor Gericht Recht fei, das wurde von dem Könige 
mit dem Reichstage bejtimmt, der acht Tage ſpäter zujammentrat. 
Jene achtzig hohen Geiftlichen bildeten einen einflußreichen Theil 
besjelben, und ven einzigen, der eine gejchloffene Organiſation hatte. 
Auch verjtärkte es ihren Einfluß, daß fie auf dem Concile ihre An— 
fihten bereit8 ausgejprochen hatten. Es fehlte jedoch an den parlas 
mentarifchen Formen, welche derartige Vortheile auf dem Neichstage 
zur vollen Geltung kommen liegen. Wer die größte Schar von be— 
waffneten Knechten auf ven Reichstag geführt hatte oder auf deme 
jelben unter jeinen Freunden zufammenbringen fonnte, und wer von 
jolher Macht am rüdfichtslofeften Gebrauch machte, der hatte den 
größten Einfluß. 

Die Geiftlichen erreichten die Anerkennung eines Theiles ihrer 
Vorderungen — aber einige derfelben wurden nicht unweſentlich ein- 
geichränkt, vor allem ihr Beſchluß über die Ernennung der Bijchöfe. 
Zunächſt wiederholte zwar das Ediet den Beſchluß des Concils, daß 
der Bifchof von der Gemeinde und dem Klerus frei gewählt werben 
jolle, fügte aber Hinzu, daß die Einfegung des Gewählten und damit 
bie Entjcheivung über die Würdigkeit der Perfon dem Könige zuftehe. 
Darauf folgte dann noch ein zweiter Zujag, ber bie freie Er- 
nennung durch den König zuließ, nur follte er einen gelehrten und 
würdigen Dann wählen. Thatſächlich wurden denn auch die meijten 
Biſchöfe durch Königlichen Einfluß ernannt oder durch den Einfluß 
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der Großen der Provinz, welche die Bisthümer wie die Grafichaften 
in den dauernden Befit ihrer Familien zu bringen ftrebten. 

Lehrreich ift emblich noch zu beachten, von welchen Dingen auf 

˖dem Goncile und in dem Edicte nicht die Rede war. Bor allem, 
daß des Papftes feine Erwähnung geſchah: er hatte feine Gewalt 
über die fränkische Kirche. Keine Rede war ferner von den Stäbten 
und ihren Rechten. Städte fannte das fränkische Reich rechtlich nicht. 
Auch die Gefeggebung und das Zoll- und Steuerwejen fanden wenig 
BDerüdfichtigung. Ungerechte Zölle und Abgaben wurden im allge 
meinen verboten — aber ſonſt überließ man dieſe Einrichtungen 
ihrem Berfall. , 

Zwei Jahre fpäter erjchienen wie geiftlihen und weltlichen 
Grofen aus Burgund unter Führung ihres Majorbomus vor dem 
Könige auf feiner Villa bei Paris, und der König erließ dann wieder 
ein Edict, durch welches er den Befchlüffen oder Forderungen biejer 
Berfammlung gefekliche Kraft gab. Das Epict iſt nicht erhalten. 
Das aber ift bezeichnend, daß Burgund unter feinem Majorvomus 
einen eigenen Yandtag hatte. Noch ftärfer war das Bedürfnis nach 
einem ſolchen jelbftändigen Regimente in Aujtrafien. Die weiten 
Lande jenfeit des Rheins, die Thüringer, Heilen, Schwaben und 
Baiern konnten nicht von Paris aus in Gehorjam gehalten werben. 
Sie verlangten einen König, ber ihnen näher war und Zeit für fie 
hatte. Dazu fam der Ehrgeiz der großen Gejchlechter an Mojel, 
Maas und Rhein. So lange hatten fie das Regiment ganz in der 
Hand gehabt, und nun jollten fie fih von einem Hofe regieren laſſen, 
den die Großen von Neuftrien bildeten! Chlothar widerjegte ſich dem 
Berlangen nicht und übergab 622 feinem Sohne Dagobert die Yänder 
djtlich von den Arvennen und Bogefen als Theiljtaat. Met war die 
Haupiſtadt. Dagobert jtand hier unter der Leitung des heiligen 
Arnulf, welcher Biſchof von Meg war, und Pippin des Xelteren 
(von Landen), der das Amt des Majorbomus erhielt. Pippin gehörte 
einem vornehmen fränkiſchen Gejchlecht an, und als fich feine Tochter 
um 630 mit dem Sohne des heiligen Arnulf vermählte, pa wurde 
zwifhen Maas, Mojel, Rhein und Roer ein fehr großer Befit 
zujammengebracht, der dann jpäter die Grundlage bildete für die 
Macht, welche der Enkel diejes Paares erwarb, Pippin der Mittlere 
(von Heriftal), der Gründer der Dynaſtie der Karolinger. 

Dagobert nahm unter der Führung jener Näthe alsbald eine 
jelbjtändige Stellung ein und handelte auch in wichtigen Fällen gegen 
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den Wunjch feines Vaters. Im Yahre 625 rief Chlothar die Großen 
aus allen drei Landen zu einem Reichstage auf feine Billa Clichy 
bei Paris und in biejer glänzenden Berfammlung warb Dagobert 
mit der Schweiter von jeines Vaters Gemahlin verheirathet. Am 
dritten Tage nach dem Feſte fam es aber zwiſchen den Königen zu 
ernjtem- Streit. Dagobert forderte für Auftrafien alle die Lande, die 
ehemals dazu gehört hatten, und Chlothar verweigerte fie. Die Ent- 
ſcheidung wurde einem Schiedsgericht von zwölf fränkifchen Großen 
übertragen, und dieſe gaben dem Dagobert alle alten auftrafifchen 
Lande mit Ausnahme ver Theile, die füdlich der Loire lagen. Auf 
dem nächjten gemeinjamen Reichstage erhob ſich ebenfalls ein gefähr- 
liher Streit. Chlothar hatte noch einen zweiten Sohn namens 
Charibert. Er war noch nicht erwachſen, aber nach der Sitte der 
Franken hatte er jchon einen eigenen Hof und eine Schar von Großen, 
bie ihm beſonders verpflichtet waren. An der Spite derſelben ſtand 
fein Erzieher Ermenchar. Der wurde auf dem Reichstage von ben 
Leuten eines vornehmen Sachſen namens Wegyna erjchlagen, und 
nun drohte ſich die Berjammlung in eine Schlacht zu verwandeln, 
denn alle diefe Großen waren mit Haufen bewaffneter Knechte er» 
ſchienen. Da befahl König Chlothar dem Aegyna, fich mit feiner 
Schar auf ven Mont-Martre zurüdzuziehen und verfündete, daß er 
mit rüdfichtslofer Strenge gegen jeden einjchreiten werde, der zur 
Selbithülfe greife. Vor feinem Richterſtuhle follten die Parteien 
Recht fuchen. So bändigte er den Bürgerkrieg noch einmal, aber 
jeden Tag drohte die gleiche Gefahr. 

Die Regierung Chlothars II. feit 613 und die feines Sohnes 
Dagobert bildeten die glänzendite Zeit des Merowingiſchen Reiche. 
Bon der Elbe und dem Inn reichte die Grenze bis an den Biscayjchen 
Meerbufen, fein Nachbar war den Franken gewachjen, und die Bürger: 
friege hatten ein Ende gefunden. Die Basken, die Bretagner und 
die Völfer öftlich vom Rhein waren zwar oft unbotmäßig, aber jobald 
die Könige ihre Macht gebrauchten, jo mußten alle fich fügen. 
Trotzdem war das Neich dem Berfalle nahe. Die Großen hielt der 
König meift nur dadurch im Zaum, daß er einen gegen den andern 
benutzte. Bezeichnend ift, daß Chlothar und Dagobert die Großen, 
welche fie des Todes ſchuldig hielten, nicht richteten, jondern ermor— 
deten und meift mit abjcheulicher Dinterlift ermordeten, Den ent- 
icheidenden Einfluß hatten diejenigen, welche den Hof des Königs 
bildeten, unter denen einige als Träger der großen Hofämter und 

11* 


164 Bebeutung von Paris. 


als feine ZTifchgenofjen oder Antruftionen bejonders ausgezeichnet 
waren. Zu ihnen gejellten fich diejenigen, welche in der Nähe wohn- 
ten und häufig zu Hofe famen. Chlothar hielt fich faft immer in 
ber Gegend von Paris auf — dort hatte er zahlreiche Hofgüter in 
angenehmfter Yage. Aber Paris war nicht die Hauptjtadt des Reichs 
im heutigen Sinne. Nicht die Stadt Paris, nicht die Summe von 
Kapital und Intelligenz, die in der Bürgerfchaft vereinigt war, bil- 
beten den Sit der Regierung, den Mittelpunft des Reichs, fondern 
Clihy an der Seine, Bonneuil an der Marne nnd die anderen 
jpäter zu Dörfern und Städten erwachjenen Yandgüter, auf denen 
der König Hof hielt. König Chlothar refidirte in Paris heißt nur, 
jein Hof war regelmäßig auf einem ber Föniglichen Güter, welche in 
dem Gau von Paris lagen. Es erregte deshalb auch keinerlei Auf— 
jehn, wenn ein fpäterer König in Compiegne oder Bourges refidirte, 
und von den auftrafifchen Königen weiß man für eine lange Zeit nicht 
anzugeben, ob Met oder Reims ihr Sig war. Blieb er nur in ihrer 
Gegend, jo war es den Großen gleich, auf welcher Billa der König 
Hof hielt. Die Städte hatten für die Könige mehr nur Werth als 
fefte Pläge, over um der berühmten Kirchen, großen Gebäude willen 
und vor allem weil die dortigen Zölle und Abgaben den Schat 
füllten. Die Bürger waren meift geringe Yeute, Hörige oder Schuß- 
genofjen des Königs oder der geiftlichen und weltlichen Großen. Bet 
den Erbtheilungen der Brüder wurden die Städte häufig jogar ge- 
theilt 2). Einer erhielt das Recht, ven Grafen zu ernennen, der andere 
ben Bijchof, der eine erhielt diefe Häufer, Mühlen und Güter, der 
andere jene. 


) Auch Paris gehörte bisweilen zu den fo getheilten Städten und man 
bat dies fälfchlih benußt, um zu beweilen, daß Paris eine hervorragende 
Stellung gehabt habe. Unter den Staaten ber erften Theilung 511 batte micht 
das Neid von Paris, fondern das Reich yon Met die größte Bedeutung, und 
bei der zweiten Theilung kam Paris an Charibert, ber durchaus nicht hervor— 
trat. Bei feinem Tode 567 wurde das Erbe unter bie drei Brüder getbeilt 
und dabei wurben viele von feinen Stäbten in drei Theile zerlegt. Unter ihnen 
war aud Paris, und da wurde nun für Paris zugleich die befondere Beftim- 
mung getroffen, daß feiner von den Brüdern ohne Begleitung ber beiden anderen 
bie Stadt betreten dürfe. Dies geihah aber nicht, weil der Beſitz der Stabt 
für das ganze Frantenreih von Bedeutung war, fondern weil der Befiger 
ber feften Stabt bie Brüder ber bier fo zablreihen Güter und Einkünfte 
berauben konnte. 
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König Dagobert, 

Bei der Nachricht vom Tode feines Vaterd bot Dagobert bie 
Auftrafier auf und zog mit dem Heere nach Neuftrien und Burgund. 
Boten gingen vorauf, welche die Großen diefer Staaten aufforderten, 
ihn zum Könige zu wählen. Dagegen nahm fein Bruder Charibert 
diefe Krone für fih in Anſpruch. Die Entjcheidung lag wieder bei 
den Großen, wie auf dem Tage von Clichy, und fie entjchieden, daß 
Charibert das Land ſüdlich der Loire erhalten jollte, alles übrige 
Dagobert. Charibert fügte fich und wußte fein Gebiet durch glüd- 
lihe Kämpfe mit den Basen auszudehnen. Vor ihm und nad ihm 
erfannten fie die fränkifche Herrichaft meift nur dem Namen nach an, 
Charibert gebot wirkfih bis zu den Pyrenäen. Aber der Fräftige 
Fürſt ftarb bereits nach zwei Jahren, und alsbald tübtete Dagobert 
den Heinen Sohn vesfelben und nahm das Erbe an fih. So war 
Dagobert num Alleinherricher und nahm feinen Sig in Paris, um 
in dem neuerworbenen Lande fefteren Boden zu gewinnen und bie 
bortigen Großen niederzubalten oder zu befriedigen. Dadurch ver- 
legte er freilich die Auftrafier, die nun den Hof und damit ihren 
Einfluß verloren. Indeß wußte Dagobert trogdem zunächit mit Kraft 
und Gejhid das Regiment aufrecht zu erhalten. Er war der letzte 
kräftige Mann, der aus Chlodowechs Haufe ven Thron inne hatte. 
Ale folgenden waren Kinder oder wurden doch von der Umgebung 
gehindert, ſich als Männer zu erweijen. Der Sage galt Dagobert 
beshalb als der große König und zugleich als ver gute König, ale 
der eigentlihe Gründer von Ordnung und Gejeg. Klöfter und 
Kirchen führten gern auf ihn ihre Gründung zurüd oder ihre 
Privilegien. Allein diefer „gute“ König befaß auch die alte Leiden— 
ſchaft und Rücfichtslofigkeit jeines Haufes. Nach Belieben verftieß 
er feine Weiber und nahm andere, Firchlihe Gebote und menfchliches 
Necht trat er zu Boden, wo es ihm läftig war. Zu anderen Zeiten 
ehrte er dann wieder die Kirche überſchwänglich, that den Armen 
Gutes und jchaffte mit ftarker Hand den Bedrückten Recht. Er hatte 
eine hohe Vorſtellung von feiner Würde, aber er behandelte fie mehr 
wie einen privaten Befig als wie ein Amt. Er hatte Kraft aber 
feine Mäßigung, er hatte Interefje für feinen Schmud und fchöne 
Bauten und für alle Zweige höherer Kultur, aber er war doch ein 
Barbar. Sein Weſen war jo ungeregelt, jo gährend von den ent- 
gegengejegten Elementen wie das Land, das er regierte, und bie 
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Gefellfchaft, die in demjelben nad neuen Formen rang. Auch der 
befte Dann an feinem Hofe war nicht ſicher, daß er nicht plötzlich 
überfallen und befeitigt ward, aber Dagobert war eben auch ver 
beften Männer nicht fiher. Immer mehr entwuchjen fie der Stellung 
von Unterthanen und ſchloſſen Verbindungen unter einander, wie fie 
wohl Staaten mit einander jchließen. 

Unter den übrigen Culturftaaten behauptete Dagobert das Anſehn 
feines Reiches mühelos. Mit dem cftrömifhen Kaifer und ven 
Langobarben ftand er in friedlichen Verkehr, und im Weftgothenreiche 
half er einem Prätendenten die Krone gewinnen und empfing dafür 
reichen Lohn. Auch die Baiern, die Alamannen und die Thüringer wurden 
nahdrüdlih daran erinnert, daß ber Frankenkönig ihr Herr war. 
Den Thüringern jegte er einen Herzog, und den Baiern und Ala- 
mannen gab er Gefegbücher. Größere Sorgen bereiteten ihm die 
Basken und Britten durch ihre. Aufftände und dann die Barbaren 
an der Oftgrenze des Reichs, die Wenden und Avaren. Im Oſten 
der Elbe, in ven Landen an der Moldau, Oder und Donau, welche 
von den Gothen und anderen germanifchen Stämmen im dritten Jahr» 
hundert verlaffen und ſeitdem von ſlaviſchen Stämmen bejett worden 
waren, entftand damals ein großes Reich der Wenden unter dem König 
Samo, der von Geburt ein Franke war. Als Händler war er in 
das Yand gelommen mit allerlei Producten der römiſch-fränkiſchen 
Eultur, und da fand er das Volk in großer Noth. Die Avaren, 
welche in Ungarn faßen, fielen regelmäßig in diefe Lande ein umd 
hauſten dann mit rüdfichtslofer Gewalt. Da wählten die Wenden 
ben Mugen Samo zum Anführer, und als er den Sieg gewann, 
erhoben fie ihn zum Könige, Er nahm wendiſche Weiber und wen- 
diſche Sitten an und behnte fein Reich durch glüdliche Kriege weit 
aus. Im Norden reichte e8 bis in die Gegend von Magdeburg, im 
Süden bi8 nach Pafjaı. Mit diefem Reiche gerieth Dagobert in 
Krieg. Die Urfahe war der Schu des Handels, den viele Franken 
nach diefem Barbarenlande trieben. Mehrfach waren die Karamanen 
überfallen worden, die Waaren geraubt und die Männer erchlagen. 
Die Familien der Erfchlagenen wandten fih an Dagobert, dieſer 
ſchickte eine Gefandtichaft an Samo, und da fie nichts ausrichtete, 
jo bot er fein Heer auf. Bon Süden ber drangen die Baiern vor 
und hatten auch Erfolg, das Hauptheer aber, das aus den Franken 
jelbft bejtand, warb in einer breitägigen Echlacht bei Wogaftieburg 
in Böhmen gefchlagen. (630.) Längere Zeit litten feitbem bie 
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Thüringer von den Einfällen der Slaven. Dann gelang es ihrem 
Herzog Radulf fie zurüdzufchlagen, aber dieje jelbjtändigen Erfolge 
erwedten in dem Herzoge und in den Großen auch das Berlangen, 
wieder ein jelbjtändiges Reich zu bilden. Radulf erkannte wohl dem 
Namen nah die Herrichaft der Franken an, in Wahrheit aber gab 
es jegt wieder ein thüringijche8 eich neben dem fränfifchen. 

Auch Baiern betheiligte fih an diefem Aufitande der Thüringer, 
und dem Sachſenvolke am Harz mußte Dagobert den Tribut erlafjen, 
den fie bisher zahlten. Was aber das Wichtigfte war: Dagobert 
mußte feinen unmündigen Sohn zum König von Auftrafien ernennen, 
d. h. er mußte den Großen von Auftrafien die Regierung überlafjen. 
Der Biſchof Kumibert von Köln und der Herzog Adelgifel, der Sohn 
bes heiligen Arnulf und Schwiegerfohn des älteren Pippin, hatten 
das Regiment. Bon da ab wurden die Wenden mit Erfolg wieber 
in ihre Grenzen zurüdgetrieben. Es hatte den Auftrafiern nicht an 
Kraft dazu gefehlt, aber an dem Willen, fo lange jie durch bie 
neuftriihen Großen Befehle empfingen, 

In demjelben Jahre, in welchem Dagobert jene Niederlage erlitt, 
ward fein Reich auch im Südoften beunruhigt. In Ungarn entjtand 
Krieg zwifchen Avaren und Bulgaren. Die Bulgaren erlagen, und 
eine Schar von 9000 Dann mit ihren Weibern und Kindern fam 
um Schuß flehend an die bairifche Grenze. Dagobert befahl den 
Baiern zumächft, fie aufzunehmen und einzeln bei den Familien ein- 
zuquartieren. Später aber hielt er Rath mit feinen Hofleuten, und 
dann befahl er, die Baiern follten in einer bejtimmten Nacht ein 
jever über feine Gäjte herfallen und fie erjchlagen. Das ift denn 
auch gefchehen, nur 700 retteten fich zu den Mähren. Die Gejchichte 
fennt manches ähnliche Gemegel, aber Feind von allen macht einen 
jo widerwärtigen Eindrud. Denn es tft ganz und gar verhüllt, was 
für Gründe vorlagen, die dazu drängten ober doch dazu verleiteten. 

Im Jahre 633 ward Dagobert noch ein Sohn geboren, und da 
gedachte er deſſen, wie er felbjt einjt bei des Vaters Tode mit dem 
Heere von Auftrafien herangezogen war und feinen jüngeren Bruder 
der Herrichaft beraubt hatte. Deshalb hielt er einen großen Hoftag, 
und nach dem Rathe der Großen fchloß er mit feinem Sohne 
Sigibert oder vielmehr mit den Großen, die für ihn regierten, einen 
Vertrag ab, daß bei feinem Tode Neuftrien und Burgund an ben 
zweiten Sohn Chlodowech fallen, Sigibert aber fich mit Auftrafien 
begnügen follte. Ale Bifhöfe und alle weltlichen Großen mußten 


168 Grimoald. Ebroin. 


eiblich geloben, daß fie e8 jo halten wollten. Diefer Vertrag wurde 
auh erfüllt, Sigibert beraubte den Bruder nicht — aber beide 
Brüder berrfchten nur dem Namen nad. 


Das Emporlommen der Karolinger. 


Mit vem Tode Dagoberts 638 begann ein enblofer Bürgerfrieg, 
in welhem vie großen Familien mit einander um bie Herrichaft 
tangen. Im Auftrafien war die Familie der Karolinger die mädh- 
tigfte. Zwar ber ältere Bippin ftarb bald, aber fein Sohn Grimoald 
und fein Schwiegerjohn Aoalgifel waren Männer voll Kraft und 
eng verbunden mit dem Bifchof Kunibert von Köln, ber gleichfalls 
zu ben einflußreichiten Großen zählte. Im diefem Bündnis erneute 
fih die Verbindung zwijchen Pippin und Arnulf, durch welche bie 
Karolinger zuerft groß geworben waren. Allein zunächſt gewann doch 
ein anderer das Amt des Majordomus. Da lieh ihn Grimvald er- 
ſchlagen und riß das Amt an ſich. Er beherrjchte ven König voll» 
ftändig, auch nachdem derjelbe mündig geworden war. Vierzehn Jahre 
hindurch war er der eigentliche Herrfcher im Lande, und bei König 
Sigibertd Tode 656 verjuchte er die Krone felbjt an fein Haus zu 
bringen. Den jungen Sohn des Königs ſteckte er in ein Klofter und 
rief den eigenen Sohn als König aus. Da jammelten fi aber alle, 
die fih von dem ehemaligen Genofjen nicht völlig wollten überflügeln 
laffen, und schloffen jih an König Chlovoweh an, ben Bruder 
Sigiberts, der in Neuftrien und Burgund gebot. Grimoald unter- 
lag und wurde getöbtet. Für einige Jahre trat nun die Karolingijche 
Familie zurüd, aber e8 gelang auch feiner anderen ein entſchiedenes 
Uebergewicht zu gewinnen, Zwar behauptete ſich der Hausmeier 
Ebroin über zehn Jahre im Beſitze der Gewalt (656—670), aber 
das Land fam nicht zur Ruhe, und endlich gelang es dem Biſchof 
Leodegar von Autumn ihn zu ftürzen. Im Klofter Lureuil warb er 
gefangen gejegt. Schon drei Jahre fpäter wurde aber Leodegar eben- 
fall8 geftürzt und in dasſelbe Klofter gejperrt. Darauf entjtand all 
gemeine Anarchie, und in diefem Wirrwarr gewann Ebroin jeine 
Macht wieder und ließ den Leodegar erſt blenden und dann tödten. 
(678.) Die Könige beveuteten in diefen Kämpfen nichts, waren nur 
Werkzeuge in ver Hand ver Parteien, fie waren die Träger bes for- 
malen Recht und mußten den Handlungen ber Partei, in beren 
Hand fie waren, den Schein des Rechts geben. Die Parteien jelbjt 
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waren nicht durch allgemeine Gefichtspunfte, nicht durch entgegen» 
ftehende Anfichten über die Regierung des Staates gebildet, ſondern 
durch perjönliche Intereſſen. Höchftens, daß fich der Gegenfag von 
Auftrafien und Neuftrien einmifchte. Aber wiederholt fochten Par- 
teien von Auftrafiern und Neuftriern gemijcht gegen einander. 

Auch nach dem Tode des Leodegar gewann Ebroin nicht bie 
volle Gewalt wieder. Namentlich leiftete ihm in Auftrafien die 
Karolingiihe Familie Widerftand, die fich in der Stille von dem 
Schlage erholt hatte, ber fie 656 zu vernichten ſchien. Güter und 
Aemter waren in ihrem Beſitz, und andere mächtige Familien waren 
ihr verbunden. Ihr Haupt war Pippin der Mittlere (von Heriftal). 
Er war ein Sohn Adalgijels und ein Neffe Grimoalde, der Entel 
des Heiligen Arnulf und Pippin des Xelteren. Er vereinigte bie 
Befigungen und die Anhänger ver beiden großen Familien und wagte 
den Kampf gegen Ebroin. Er ward allerdings geichlagen, aber ba 
Ebroin bald darauf ermordet ward, jo behauptete Pippin in Auftrajien 
die leitende Stellung. In Neuftrien gewann gleichzeitig die Familie 
des Waratto das Amt des Majordomus, und Pippin jchloß mit ihr 
einen Freundichaftsvertrag. Allein in jener Familie brachen dann 
innere Zwiftigfeiten aus. Erſt verbrängte der Sohn den Vater, und 
als nach dem Tode der beiden der Schwiegerjohn die Würde in Ans 
fpruh nahm: da rief ein Theil der Großen Pippin herbei. Bei 
Teftri unweit St. Quentin fiegte Pippin, ließ den Rivalen zwar in 
feinem Amt, da dieſer aber bald darauf von Leuten feines Haufes 
erichlagen ward, jo vermählte Pippin die Wittwe desjelben mit feinem 
Sohne Droge. Es gejchah dies im Einverftändnis mit ihrer Familie, 
und Pippin vereinigte jo die dritte mächtige Yamilie mit bem 
Karolingifchen Haufe und verfchaffte ihm dadurch auch in Neuftrien 
großen Befig und Anhang. 

Seine Stellung war ganz unregelmäßig. Er war urjprünglich 
nur der Führer der überwiegenden Partei in Auftrafien, ein Herzog 
ber Auftrafier, und zwar ohne fönigliche Ernennung, nicht anders wie 
es gleichzeitig der Herzog von Aquitanien war, und wie e8 im An— 
fang des zehnten Jahrhunderts die Herzöge von Baiern und Sachjen 
waren. Später erhielt er das Amt des Majorvomus und war ber 
Form nah Beamter des Merowingiſchen Könige. Diefer wahrte 
auch die äußeren Ehren des Regiments, hielt Hof auf den verjchievenen 
Villen feines Reichs, in oder bei Compiegne, Bourges, Paris, Valen⸗ 
ciennes u. a. O., hielt Gerichtsjigungen, ließ Urkunden ausjtellen, 
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empfing Gejanbte, und nahm die Heerfhau ab — aber ver Wille 
Pippins entjchied, Pippin war ver Regent. So herrſchte er von 
687 bis 714 in Auftrafien, in Neuftrien und in Burgund. Aber 
die Grenzen diefer Reiche waren in den legten fünfzig Jahren bedeutend 
eingeengt worden. Südlich der Loire und öftlic vom Rhein hatten 
fih die unabhängigen Staaten der Aquitanier und der Baiern ge— 
bildet, und die Thüringer und die Alamannen juchten ſich ebenfalls 
von dem Weiche der Merowinger loszulöjen. — „Wir wollen ven 
Herzögen der Auftrafier nicht gehorchen“, heißt e8 einmal in biejen 
Kämpfen. An der Nordgrenze ftellte Pippin das Uebergewicht der 
fräntifhen Waffen wieder her. Den Friejenherzog Ratbod jchlug 
er bei Wyf de Durjtede in ber Nähe von Utrecht 689 und entriß 
ihm Weftfriesland, d. 5. alles Land weſtlich vom Zuyderſee und 
feinem nördlichen Ausflug. Dieſe Siege öffneten ver chrijtlichen 
Miffion am Niederrhein die früher ſchon einmal eröffnete, dann 
aber lange wieder verfperrte Bahn. Unter Pippins Schutze er: 
neuerte der heilige Willibrord in Utrecht die verfallene Kirche, grün- 
bete der heilige Suidbert das Klojter auf der Injel Katjerswerth, 
und wirkten mit und neben ihnen noch viele andere meift aus 
England gefommenen Miſſionare. In den übrigen Provinzen hatte 
Pippin dagegen feinen dauernden Erfolg, auch nicht in Alamannien, 
objhon er mehrere Feldzüge dorthin unternahm. 

Inmitten diefer Arbeit traf ihn das Schickſal, die Söhne zu 
verlieren, denen er jein Werk zur Vollendung übergeben wollte, 
Drogo, der ältefte, derjelbe, ven Pippin mit der Wittwe feines 
Gegners vermählt hatte, wurde im Sabre 708 von einem Fieber 
binweggerafft. Der andere Sohn hieß Grimoald. Ihn hatte Pippin 
zum Majordomus von Neuftrien erhoben und mit einer Tochter bes 
Triefenherzogs Ratbod vermählt. Er wurde im Jahre 714 ermorbet, 
als er nach der Billa Jüpille bei Lüttich an das Kranfenlager jeincs 
Vaters eilte. Selbſt jterbend mußte Pippin fo feine Hoffnung zu 
Grabe tragen fehen. Da ernannte er den jechsjährigen Sohn 
Grimoalds zum Majordomus, ließ ihn in dem Saale des Königs 
feierlich mit diefer Würde beffeiven und beftellte feine Gemahlin 
Plectrudis zum Vormund des Knaben. 

Es war dies ein überaus merkwürbiger Vorgang. Er zeigte, 
wie völlig die Stellung Pippins über die Maßen und Schranken 
eines Beamten binausgewacjen war. Das war gewöhnlich, daß ber 
unmündige Sohn eines Königs bie Krone erhielt, denn der Majer- 
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domus fonnte an feiner Stelle regieren. Aber das Amt des Major- 
domus in bie Hand eines Unmündigen legen und in die Bormund« 
ſchaft einer Frau — das war gegen alles Herfommen und gegen bie 
Natur des Amtes. So verfügt nicht ein Beamter, ſondern ein 
Fürft, wie denn Pippin auch von den Zeitgenofjen vielfach der Fürft 
der Franken genannt wurde. Ein Theil des Volkes war bereit, diefe 
Erbfolge gutzuheißen — aber e8 waren doch auch andere da, bie 
den Anjpruch erhoben, Pippins Stelle einzunehmen. So entbrannte 
mit dem Tode Pippins ver Bürgerkrieg von neuem, und an ber 
Grenze ftanden die Araber. Das Frankenreich ſchien unterzugehen, 
wie das Weftgothenreich untergegangen war. 


Meuntes Capilel. 
Fand und Leute in diefen Stgaten. 


Die germanifchen Staaten auf römiſchem Boden umfaßten die 
Lande Gallien, Spanien, Italien und Norbafrifa. Politiſch gehörten 
noch dazu bald größere, bald Kleinere Theile von ven Alpen, ven 
Sau» und Donaulanden und den Landen rechts vom Rhein. Aber 
biefe Gebiete bildeten nur Anhängſel, in ihnen war bie fiaatliche 
Ordnung meift nur loder, und es herrichten hier entweder die Zu— 
ftände der germanijchen Urzeit oder jenes Chaos der Auflöfung, das 
fih in dem Leben des heiligen Severin zeigt. Sieht man von ihnen 
ab, fo bleibt immer noch ein Gebiet von etwa 40,000 Quadratmeilen 
fruchtbaren Landes mit einer Bevölferung von nicht weniger als 
20 Millionen Menfchen; wahrjcheinlich aber über 30 und 40 Millionen. 
In diefes Gebiet theilten fi um 500 die Staaten der Weftgothen, 
Burgunder, Franken, Oftgothen und Bandalen, und zwar waren dieſe 
Staaten nicht von der Gejammtheit der Stämme gegründet. Bon 
Weſtgothen und Franken waren in Gallien ſchwerlich mehr als je 
eine Million, von feinem ber drei anderen Stämme mehr als !/,, das 
wären im ganzen etwa 34, Millionen Germanen. Aber rechnete 
man auch 4 oder 5 Millionen, immer bliebe die Zahl der Römer 
eine fünf bis zehnfach größere. 

Nimmt man dazu die überlegene Bildung der Römer, ſo ſcheint 
nur zweierlei möglih. Entweder mußten die Römer gefnechtet 
werden, wie die Rajah in ven Türkenſtaaten, oder den Staaten ihr 
Gepräge geben. Aber es gejchah doch feins von beivem. Die Römer 
wurden freie Bürger diefer Staaten, gelangten in denſelben zu Ehren 
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und Einfluß und gejtalteten auch in Folge diefer freien Entfaltung 
ihres Weſens die Sitten, die Beichäftigung, die Religion und die 
Sprache der unter ihnen wohnenden Germanen nah und mad) 
romanifh um. Dagegen waren alle wichtigen Ginrichtungen des 
Rechts- und Staatslebens nicht nur anfangs germanifch, fondern fie 
erhielten fih auch fo. Als die Franken längſt franzöfifch fprachen, 
war das Recht und der Staat Frankreichs eine Fortbildung altfrän- 
kiſchen Rechts und altfränfifcher Staatsorbnung. Al die Weftgothen 
und Yangobarden nach langem Sträuben die Confeffion der Römer 
annahmen, va blieben ihr Staat und ihr Recht in allen Haupt» 
punkten germaniſch, in der Heerwerfaflung, in der Gerichtöverfafjung, 
in der Beamtenverfaffung, in dem Königthum. Diefe Thatſache ift 
ſchwer zu verjtehen, denn die germanijche VBerfaffung war zur Zeit 
der Gründung jener Staaten jehr unentwidelt, hatte feine Formen 
und feine Begriffe für die taufend Verhältniffe und Bedürfniſſe, 
welche der an Zahl und Bildung beveutend überwiegende römijche 
Theil der Bevölkerung ausgebildet hatte. Dazu fam, daß alle Gefege, 
Formeln und Verordnungen in römijcher Sprache gejchrieben wurden 
und meift von Römern ihre binvende Fafjung erhielten. Allein jo 
manchen römifchen Brauch auch die Germanen deshalb in ihre Rechts: 
orpnungen aufnehmen mußten: alle dieje Dinge blieben Einzelheiten 
und mußten fich jo umgejtalten, wie e8 die germanifche Grundform 
des Staates forderte. In dem Kampfe des germanifchen mit dem 
römijchen Rechte erwies fich Das germanifche dauernd als das ſtärkere. 

Zur Erklärung diefer Thatſache genügt e8 nicht darauf hinzu— 
weifen, daß die römischen Staatseinrichtungen verfommen waren; 
ber Hauptgrund lag darin, daß die Germanen in allen dieſen Staaten 
ben Eriegeriichen Adel bildeten. Zunächft wurden fie fogar ausjchließ- 
(ih als Staaten der Germanen gedacht. So hießen fie aud: 
Staaten der Weitgothen, der Burgunder, der Oftgothen, der Yango- 
barvden u. j. w. Die Vandalen in Afrika und die DOftgothen in 
Italien find über dies Stadium nicht hinausgelommen. Bei ven 
BWeitgothen, Burgundern, Yangobarvden und Franken find dagegen 
nach einem bald kürzeren, bald längeren Uebergangszujtand vie Römer 
auch thatfächlih voll und ganz Bürger des germanifchen Staates 
geworden. Und zwar war die Löſung in allen Staaten die, daß ſich 
die Römer politiſch germanifirten. Die Römer wurden politijch 
Gothen, Burgunder, Franken, Yangobarden. So blieben die Germanen 
troß ihrer geringen Zahl in politifchen Dingen das vorherrjchende 
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Element, während fie auf allen underen Gebieten theilweife oder voll» 
ftändig romanifirt wurden. Indeſſen blieb die Aufgabe immer doch 
eine ganz ungeheuere, und fie verzehrte die Kraft der Völker raſch. 
So konnten fie denn auch das Gebiet nicht in vollem Umfange be— 
haupten. In Italien mußte das germanijche Element mehrmals 
erneuert werden, Afrika ging nach hunvertjährigem Befig ganz ver- 
loren und fpäter auch Spanien. Aber Spanien de nicht eher, als 
bis die Römer hier politifch germanifirt worden waren, und dadurch 
die weſtgothiſchen Einrichtungen fo tief Wurzel gefchlagen hatten, daß 
fie die lange Fremdherrſchaft überbauerten, und das mittelalterliche 
Spanien eine ähnliche Entwidlung nehmen konnte, wie die übrigen 
germanifcheromanifchen Länder. 

Die nächte Aufgabe war, zwifchen ven beiden jo ganz ver— 
ſchiedenen Völkern den Frieden zu erhalten. In allen diefen Staaten 
bereitete das den Königen große Schwierigkeit. Denn der Germane 
war gewöhnt die Römer als wehrloje Beute zu behandeln, und bie 
Römer wollten nicht begreifen, daß ftaatlihe Ordnung auch bei den 
Barbaren zu finden jei. Sobald die Angſt aufhörte, jo überliegen 
fie jich ihrem alten Stolze und ſprachen voll Verachtung von dem 
Gefindel, das fich auf ihren Befigungen eingeniftet habe. Der firch- 
lihe Haß gegen die Arianer fam hinzu, und bei den Wejtgothen 
außerdem noch das Verbot der Ehe zwijchen Römern und Gothen. 
Die Reiche der Dftgothen und Vandalen gingen an dieſem Gegenjag 
Ichlieglih zu Grunde, und die Reiche der Weftgothen und Burgunder 
wurden durch denjelben wiederholt gefährdet — aber als ihr gallifches 
Gebiet an die Franken fiel, da war doch bereits ein guter Theil der 
Aufgabe gelöft. Große Kreife der römiſchen Bevölferung hatten den 
germanifchen Königen die Heerpflicht geleijtet, und alle hatten fich 
mehr oder weniger an die Formen und Pflichten des germanijchen 
Staatslebens gewöhnt. Auch das Denken und Empfinden der Mien- 
ſchen hatte fich theilweife jchon ausgeglichen, und bei den Franken 
machte diefer Proceß dann jchnell weitere Fortjchritte, weil der con- 
feſſionelle Gegenſatz fehlte. Der Geſchichtſchreiber Gregor von 
Tours gehörte denjenigen Kreifen ver Gejellihaft an, welche den 
Nömerftol; am meiften pflegten, und doch zeigt jein Geſchichtswerk 
fräntifhen Patriotismus. Er jehrieb um 590, und bei jeinem Fort» 
jeger, der eine Generation jünger war, läßt ſich nicht einmal 
mit Sicherheit erkennen, ob er germanifcher Herkunft war oder 
römischer. 


Die örtlihe Mifhung der Bevölkerung und ihre Wirkung. 175 


Dieje Ausgleihung der nationalen Gegenjäge vollzog fich auf 
allen Gebieten des Lebens, aber auf allen Gebieten unter mannig- 
faltigen Opfern ver einen wie ber andern Seite. ‘Denn von vorn⸗ 
herein war der Gegenfag ber hier vereinigten Nationen in Sprache, 
Sitte und Recht, und in allem anderen, was das Weſen des Volkes 
ausmacht, jehr jchroff. 

Die Wejtgothen im tolojanifchen Reiche und die Burgunder im 
Rhonethale hatten die einzelnen Güter mit den Römern getheilt und 
wohnten jchachbrettartig untermifcht mit ihnen. Aus diefem Zu» 
fammenwohnen und aus den mannigfaltigen Rechten und Berpflich- 
tungen, welche ven beiden „Genojjen am Gute“ theild zufammen 
gegen Dritte, theils gegeneinander zujtanden, ergab ſich eine folche 
Fülle gemeinfamer Interejjen, daß man fich ſchon um einander küm— 
mern, den andern verjtehen und mit ihm leben lernen mußte. Im 
Spanien haben die Wejtgothen nur ftrichweije jo fiedeln können, das 
Gebiet war zu groß. Bei den Vandalen und Oſtgothen war bie 
Art der Siedelung ein wejentliches Hindernis der gebeihlichen Ent- 
widlung des Staates. Die Franken nahmen feine Yandtheilung vor 
nach Art der Gothen und Burgunder. Ihr Land zeigte alle mög» 
lihen Arten der Miſchung der Bevölkerung. Am Rhein und an ber 
Mojel, dann an der Maas und Schelve bis zur Somme war die 
römische Bevölkerung größtentheil® verjchwunden. Nur in ven 
Städten hielten fi noch einige Reſte, aber in den Städten am 
Rhein und in dem nächjtgelegenen Gebiete nicht jtarf genug, um ihre 
Sprache zu behaupten, Das alte Argentoratum verſchwand, und bas 
deutiche Straßburg trat an jeine Stelle. Südlich und wejtlih von 
dieſem germanifirten. Gebiete begann das große Gebiet der gemifchten 
Bevölkerung. An der Yoire gab es noch im achten Jahrhundert 
Lanpftriche, in denen nur oder doch überwiegend deutſch gejprochen 
fein muß. Die Güter in der Umgegend von Paris waren zu einem 
guten Theil in fränfijcher Hand, und auch in der Stadt ſelbſt wohn- 
ten im jechsten Jahrhundert Franken in bedeutender Menge. 

In diejem mittleren Gallien faßen noch Germanen, die hier einft 
durch die Kaijer als Milttärcolonien angefiedelt worden waren ober fich 
wie die Sachjen von Angers in der Zeit der Auflöfung mit Gewalt 
fejtgejegt hatten. Dazu famen diejenigen, welche von den fränkiſchen 
Königen Land erhalten hatten. In den Kriegen, durch welche 
Chlovoweh und feine Söhne Gallien unter ihre Gewalt brachten, 
waren große Streden verövet und als herrenlojes Gut in die Hand 
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der Könige gelommen. Dazu nahmen fie alle Domänen, und enblich 
gewannen fie zahlreiche Güter durch die in ſolchen Uebergangszeiten 
ſehr zahlreichen Confiscationen. Diefe Grundftüde waren über das 
ganze Reich zeritreut. Der König behielt davon nur einen Theil in 
eigener Verwaltung, das Meiſte vergab er an Franken und andere 
Germanen, die ihm gedient hatten. Hervorragende Männer erhielten 
große Güter, auf anderen Flächen erjtanden Gemeinden von Eleineren 
Leuten. Diefe Anfievelungen fanden fich bis tief in ven Süden hinein, 
allein je mehr nah Süden je dünner wurden 'diefe germanijchen 
Sievelungen. Südlich von der Loire hatten die Gothen gejeflen, 
aber fie waren durch den Eroberungsfrieg meijt vernichtet oder ver- 
trieben. Ihr Land fiel natürlich dem Könige zu und warb zu Ber- 
leihungen benugt, aber das germanifche Element blieb hier doch 
ſchwach. Im achten Jahrhundert warb das Yand ſüdlich der Yoire 
als „Römerland“ dem „Frankenland“ nördlich der Loire gegenüber» 
geftellt, und für die fränftfchen Beamten Graf und Centenar, jowie 
für den Begriff Yeute oder Unterthanen waren hier ausjchlieglich die 
lateiniſchen Benennungen comes, vicarius, fideles üblih, während 
nördlih der Loire die lateinifchen und die deutjchen Benennungen 
neben einander gebraucht wurden. So war aljo am Rhein und bis 
zur Mojel und Somme faſt rein deutſche, füplich der Loire über- 
wiegend römijche Bevölkerung. Zwiſchen Somme und Xoire, im 
Gebiete ver Seine und ihrer Zuflüffe, jowie im Gebiete des Doubs, 
der Saone und der Rhone faßen Römer und Germanen in jtarfer 
Miſchung. Wie gejtaltete fich hier die Sprache? Alle hervorragenven 
Männer verjtanden beide Sprachen — auch im Gericht wurden beide 
Sprachen gejprocen, nur daß gewilje Formeln ver fränkifchen Rechts— 
jprache unverändert angewendet werben mußten. So viel Fränkiſch 
mußte auch ver Römer erlernen, und diefe Formeln wurden deshalb 
in die Texte des lateinisch gejchriebenen Gejeges der Franken mit 
dem Zufag „auf dem Malberge“ aufgenommen. Die Schriftiprache 
blieb Yatein. Aber was für ein Latein! Im einer Formel aus der 
Stadt Angers aus dem jechsten Jahrhundert, welche angtebt, wie 
bei einem gewijjen Nechtsftreit um Land der Richter das Urtheil zu 
formuliren hatte, heißt es: ut illi in noctes tantas aput homines 
tantus vicinis ... deipsa condita mano sua quarta.... excusare 
deberit quod terra sua (da® Yanb des Gegners) male ordine 
nunquam fossadasset. Hier fteht illi für ille, tantus für tot, 
vieinis für vicinos, mano für manu, deberit für deberet, 
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terra sua für terram illius oder ejus. Es verlor fi das Gefühl 
für die Endung und für die Gonjtruction des Satzes. Noch 
fchlimmer war es bei den Langobarden. Diefe Schriftjprache war 
deshalb oft faum zu verjtehen, aber die deutfche Sprache wurde Doch 
nicht an ihre Stelle geſetzt. Es ift ein fehr großer Schritt, eine 
bisher nicht oder fo gut wie nicht gefchriebene Sprache zu fchreiben, 
und es waren auch faft ausjchließlich Römer, die ba fchrieben. Im 
lateiniſcher Sprache ward ferner der Gottespienjt gehalten, und an 
ben freilich wenig zahlreihen Schulen unterrichtet. Diefe Umftände 
verftärkten in den gemijchten Gebieten die Stellung der lateiniſchen 
Sprade jo, daß die germanijchen Dialecte nach und nach vor ihr 
zurüdwichen und im neunten Jahrhundert verſchwanden. 


Die Städte, 


Die Städte behielten abgejehen von ten Rheingegenden über- 
wiegend römische Bevölkerung. Die Germanen zogen es vor auf 
dem Lande zu leben. Die Könige und die Großen hatten wohl 
Häufer in der Stadt, hielten fich aber in denſelben nur vorüber- 
gehend auf. Ihre eigentliche Reſidenz war auf ihren Yandgütern. 
Was von Germanen dauernd in den Städten wohnte, das waren 
meift arme Leute, die feinen Grundbefig mehr beſaßen und auch als 
Hinterfaffen der Großen feinen Plag mehr gefunden hatten. Ihre 
Zahl war ſchon im fechsten Jahrhundert nicht Hein. Da fuchten fie 
allerlei Erwerb. Ein verftoßener Königsjohn, ver in der Verborgen- 
beit (eben mußte, arbeitete um 570 in Köln als Hausmaler, In 
Paris, Rouen, Lyon u. f. w. bildeten Römer die überwiegende Maſſe 
der Bevölkerung und bewahrten die Tradition im Handel und 
Handwerk. 

Die Verfaſſung der Städte blieb äußerlich zunächſt unverändert; 
um die Art, wie die Gemeinde ihre beſonderen Aufgaben löſte, ſorgte 
ſich der fränkiſche Staat nicht. Aber es änderte ſich die Bedeutung 
der Aemter und Einrichtungen, und es änderte ſich das Verhältnis 
von Stadt und Land. In römiſcher Zeit waren die Städte die 
Mittelpunkte des öffentlichen Lebens. Das Reich zerfiel in Provinzen 
und die Provinz in Stadtgebiete, welche den Gauen der fränkiſchen, 
den Regierungsbezirken oder Departementen ber heutigen Zeit ent» 
ſprachen. Die Großgrundbefiger des Gebietes bildeten ven Kern ber 
Bürgerſchaft, die Dörfer und Landſtädte bildeten Sondergemeinden, 
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aber nur für einen begrenzten Kreis von Aufgaben, fie ftanden ebenſo 
wie die Stabt felbjt unter der Berwaltung der Stabtmagiftrate. 
Diefe waren zugleich die ausführenden Organe der Faiferlichen 
Provinzialbehörde. Sie hatten die Steuern umzulegen, die Yieferung 
für vie faiferlihen Magazine zu beforgen, die Aushebung, die Poft 
u. ſ. w., und außerdem hatten fie noch eine bedeutende Gerichts— 
barkeit. Alles dieſes fiel weg oder änderte fich doch wefentlich mit 
der Aufrichtung der weitgothifchen und der fränkiſchen Herrichaft. 
Die öffentliche Gewalt über das Stadtgebiet ging von den Decurionen 
oder ber Curie an den Grafen des Königs über. Die Curie fonnte 
nur noch fchiedsrichterliche Urtheile fällen, der orventliche Richter war 
in allen Sachen der Graf oder fein Unterbeamter der Gentenar oder 
Vicar. Die Decurionen verloren ferner die Privilegien, die fie vor 
anderen Bürgern auszeichneten, indem die Bürger durch den allge- 
meinen Wegfall der bezüglichen Yaften und Einrichtungen die gleiche 
Freiheit erhielten. Diefe Privilegien wirkten nur infofern nach, als 
fie dazu beitrugen, daß der Inhaber von den Franken ald ein Vor- 
nehmer betrachtet wurde. Andererſeits fielen auch die Laften und 
Pflibten weg, welche diefen an und für fich hochgeehrten Stand fo 
namenlos elend gemacht hatten, aber er fand deshalb doch Feine 
Kräftigung. Seine wejentlichjten Aufgaben waren fortgefallen und 
ebenjo viele andere Bedingungen feiner Eriftenz. Dagegen drängten 
andere Bebürfniffe nach anderen Gemeindebilvungen, welche den Zer- 
fall der römijchen Stadtverfaſſung befchleunigten. 

Dei den Franken ift nur noch felten von den ftädtifchen Beamten 
die Rede, und wenn man jchärfer zufieht, jo find wenigiten® in ven 
Fällen, wo die ftäbtifchen Behörden in römiſcher Weije ftaatliche 
Funktionen zu erfüllen jcheinen, die alten Namen gebraucht für bie 
neuen Behörden. Der Schreiber fagte Defenfor, wo er den Grafen 
meinte, wie die Eljäffer heute vom Präfecten fprechen, wo fie den 
Präfidenten meinen, und die Schweizer noch vom Reichsſchwert 
jprachen, als fie bereit8 breihundert Jahre vom Reiche getrennt waren. 
Im Reiche der Weftgothen erhielten fich die Namen und Einrichtungen 
der Magiftrate länger, aber wenigjtens im fiebenten Jahrhundert 
waren fie auch bier ohne Bedeutung für die Staatöverfaffung. 

Es verlor ſich ferner das Uebergewicht der Stadt über das 
Land. Die Stadt war im fränfijchen Reiche nichts als eine ber 
Hundertjchaften, in welche der Gau oder das alte Stadtgebiet zerfiel, 
Rechtlich von Bedeutung war nur ihr Malberg oder ihre Gerichteftätte, 
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aber bieje hatte feinen höheren Rang als die Gerichtsftätten in den 
anderen Hundertichaften, mochten fie auch in dem Heinften Dörfchen 
liegen. Das Stadtgericht war kein höheres Gericht. Die Competenz 
bes Gerichts hing von dem Nichter ab, nicht von der Gerichtsftätte, 
und ber Graf, ver die volle Competenz hatte, hielt ebenſo wohl auf 
ben Dingjtätten der anderen Hundertjchaften Gericht wie in ber 
Stadt. Es gab fein anderes Gericht ald das der Hundertichaft, es 
gab kein Gaugericht und auch feine Gauverfammlung zu anderen 
Zweden. Wenn ein neuer König gewählt worden war und das Volk ven 
Treueid leitete, jo jammelte e8 fich nicht nach Gauen, fondern nach 
ben Unterabtheilungen der Gaue, den Hundertichaften oder, wie man 
füblich der Yoire jagte, den Conditae und PVicariae. Die Stadt war 
politifch nicht die Hauptjtabt des Gaues. Aber fie war es in Firch- 
ficher Beziehung. Hier wohnte der Biſchof, und bier übten bie 
Didcefanen, und das waren die Gaueingefejjenen, ihr Wahlrecht, falls 
es zu einer Bifchofswahl kam. Der Bilchof war auch die wichtigfte 
Berjon in der Stadt. Großer Grundbefig ftand ihm zur Verfügung 
und ein ungeheuerer Einfluß. In jeder Noth und bet jedem Feſte 
war er ber Führer oder Vertreter der Gemeinde. Der Graf des 
Königs hatte wohl ein Haus in der Stadt, hielt fich vielleicht auch 
mehr dort auf als in anderen Orten des Gaues, aber die Wurzel 
feiner Kraft war nicht in der Stadt, fondern in dem Könige. Der 
Biſchof galt als das Haupt der Stabt, der Graf als Vertreter ver 
Regierung. Bor dem Bilchofe waren die Stabtbehörben jchon in 
ver legten römijchen Zeit zurüdgetreten, in entjcheivenden Stunden 
hatte ſchon damals ver Biſchof an Stelle ver Magiftrate im Namen 
und Auftrag der Stadt gehandelt — in dem gothijchen, fränkiſchen 
und langobardifhen Staate vollendete fich dieſe Entwidlung. Die 
Stadt hatte die größte Kirche, den glänzendſten Gottesdienjt. An 
den hohen Fefttagen ftrömte die Menge hier zufammen. Das natürs 
liche Uebergewicht des größten Orts mit den reichjten Vorräthen jeder 
Art, dem wichtigjten Markte u. ſ. w. erhielt durch den Bifchof und 
die bijchöfliche Kirche eine bedeutende Verſtärkung. Beſondere 
Wichtigkeit behaupteten die Stäpte endlich noch als feite Pläge — 
freilich nicht blos die Städte im Rechtsſinn der römijchen Zeit, 
fondern auch manche Kleinere Orte. 

Aber jo bedeutend, man dies auch betonen mag: mit der alten 
Herrfchaft ver Städte über das Yand war es vorbei. Große Reichs- 
verfammlungen traten in Heinen Orten zuſammen. Auf den Gütern 
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ber fränfifhen Großen und auf den Lieblingsföftern der Könige 
entjtanben großartige Bauten, während in manchen Städten bie alten 
Bauten verfielen, und wichtige Staatögefangene wurden Klöftern 
übergeben, nicht dem ftäbtifchen Gefängnis. Zollprivilegien erhoben 
den Markt von St. Denys zu einer Bedeutung, vor welcher der Markt 
von Paris zurüdtrat. Aus Gütern und Klöſtern erwuchfen Dörfer 
und Landſtädte, während die Bevölkerung ber meiften alten Stäpte 
wahrjcheinlich eher abnahm als zunahm. Neugründung von Städten 
ift im merowingifchen Neiche nicht vorgelommen, im wejtgothiichen 
einige Male, aber immer aus militärifchen Gründen. Die Mafje 
ber ftäptifchen Bevölkerung galt einem Autor des ſiebenten Jahr» 
hunderts als ſchmutziges Gefindel (sordidissimum genus hominum). 
Stolz jah der Bauer auf fie herab. 


Stände, 


Diefer Wechjel in den Berhältniffen von Stabt und Fand deutet 
auf eine ftarfe Veränderung in der Ordnung der Stände. Sie war 
vollftändig. Freilich unterjchieden die Germanen wie bie Römer 
Vornehme, Gemeine, Freigelajfene und Unfreie. Aber verjchieden 
waren die Anfchauungen, nach denen die Menfchen gewerthet wurden, 
die Nechte, die mit dem Unterfchieve verbunden waren, und bie 
Stufen, in welche fi die Stände glieverten. Im römijchen Kaifer- 
reich knüpften fich die wichtigften Unterjchieve an den Rang, den man 
in der Beamtenwelt befleivete, und an die Art des Geſchäfts, das 
einer betrieb. Da gab es Erlaucdte Herren und Hocanjehnliche, 
Senatoren, Auguftalen, die Zehn Erften u. ſ. w. Mit allen diefen 
Titeln waren Reiben von befonderen Berechtigungen und Freiheiten 
verfnüpft. Diefe Rangunterfchiede fielen im fräntifchen Reiche fort. 
Die Franken unterſchieden im Volke zunächſt Freie und Unfreie. Die 
Unfreien zerfielen wieder in zwei Stufen, die eigentlichen Sclaven und 
bie Liten, denen man auch die Freigelaffenen zurechnen mag, da jie 
meiſtens nicht mit Vollfreiheit befchenkt wurden. Die Yiten waren unfreie 
Hinterjaffen, weldhe das Land eines andern bauten und mit diejem 
Yande von ihrem Herrn veräußert wurden. Sie zahlten ihrem 
Herrn eine Abgabe von dem Yande und von ihrem Xeibe, wurden 
von ihm vor Gericht vertreten und folgten ihm in den Krieg, wenn 
er es ihnen befahl. Sie hatten ſelbſtändig fein Recht und feine 
Pfliht im Staate. Am ſchärfſten fam der Stanvdesunterjhied nach 
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fränkiſchem Recht in dem Wergelde zum Ausprud, es war bies bie 
Summe, die ald Buße gezahlt wurde, wenn der Mann erjchlagen 
wurde, und die er umgefehrt zu zahlen hatte, wenn er fich gewiſſer 
Bergehen ſchuldig machte. Das Wergeld des Freien betrug 200 
Schillinge oder 200 Kühe, das Wergeld des Liten nur die Hälfte 
davon. 

Wie orbneten die Franken nun in diefen Rahmen die bunte 
Welt der römifchen Gefellichaft ein? Am beften erging es den ger: 
manijchen Laeten oder Militärcoloniften. Sie waren einſtmals unter 
zum Theil ungünftigen Bedingungen von den Kaijern in das Reich 
aufgenommen und auf ven wüjten Aedern ver Grenzgebiete angeſiedelt 
worden, um für den Nießbrauch diefer Yändereien die Grenze zu jchügen. 
Sie gehörten bis dahin zu der unterften Schicht der römijchen Ge— 
jelljchaft, wenn fie überall dazu gerechnet wurden. Bon den Franten 
jcheinen fie meijt als Genoſſen behandelt zu fein. Sie waren 
von dem Friegeriichen Stamme der Barbaren und bebauten fteuer- 
freies Yand — damit waren bie beiden Bedingungen gegeben, um 
zu den Freien gerechnet zu werden. Alle anderen Römer theilten bie 
Franken in zwei Glafjen. Wer eigenen Grundbeſitz hatte, gehörte zu 
den Pofjejjoren, und dieje bildeten die erfte Claſſe; die Hinterjafjen 
auf den Gütern und die ſtädtiſche Menge zahlten Kopfiteuer und 
bildeten die niedere Claſſe. Die Pofjefjoren hatten ein Wergeld von 
100 Solidi, alfo die Hälfte vom Wergeld des Franken, die übrigen 
Römer hatten nur 45 Solivi als Wergeld, aljo noch nicht den vierten 
Theil des Wergelves jedes Franken. 

In diefen Wergelvfägen ift e8 ausgefprochen, daß in dem frän- 
kiſchen Reich die Gefellichaft zunächſt in eine höhere und in eine 
niedere Glafje zerfiel — die Germanen bildeten die höhere, bie 
Römer die niedere. Dieje höhere Stellung der Germanen kam 
weiter noch darin zum Ausprud, daß die Römer fteuerpflichtig waren, 
die Germanen aber fteuerfrei, und bann in einigen den Stufen bes 
Wergelds entjprechenden rechtlichen Vorzügen, wie fie bei den Ger- 
manen mit den Standesunterjchieden immer verknüpft waren. Wenn 
ein Römer einen Franfen ohne rechtlichen Grund ergreifen und 
binden ließ, jo mußte er die doppelte Buße zahlen wie der Franke, 
ber ihm das Gleiche that. Man fieht, die Franken haben fich mit 
ben Römern zuerft auseinanvergefegt in einer Gegend, in welcher 
das römische Element ſchwach war und Feine Rüdficht fordern konnte, 
Die Eroberungen Chlodowechs und feiner Söhne brachten nun aber 
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Gebiete hinzu, in denen die Römer eine beveutende Stellung ein» 
nahmen unb auch von den Germanen höher gewerthet waren. Das 
burgundifche Geſetz unterſchied drei Stände unter den Freien: Adlige, 
Mittelfreie und Heine Leute, und in allen drei Ständen waren Bur- 
gunder und Römer, bie unter fich gleich jtanden. Das wirkte zurüd 
auf die Stellung der Römer im fräntifchen Reich überhaupt. 

Mehr noch trug die Entwidlung des Yebens zu diefem Ausgleich 
bei. Worauf beruhte die Werthſchätzung eines Mannes bei ven 
Germanen? Einmal darauf, daß er feinen Pla im Heerbann auss- 
füllte. Wer das Schwert nicht ſchwang und die Lanze nicht führte, 
wenn das Gerücht erjcholl oder des Königs Aufgebot die Männer 
an die Grenze rief, der galt nicht für vol. Demnächſt beftimmte 
ber Befig den Werth des Mannes. Bei den Angeljachjen wurden 
in einigen Gejegen geradezu die Stufen des Beſitzes an Stelle der 
Stanvesjtufen genannt. Nun waren in der Zeit, da das Recht der 
Franken zuerjt aufgezeichnet und den Römern jener mindere Rang 
zugewiejen ward, die Mafje ver Franken grundgejejjene Bauern, die 
Maſſe der Römer gevrüdte Hinterfaffen. Da begreift fich jene 
Standesorbnung der Gejete. Aber es blieb nicht jo. Die Römer 
traten bald in den Heerbann ein, und die Bejigverhältnifje änderten 
fih. Biele Franken famen in Noth und in wirthichaftlihe Abhängig- 
feit. In dem erweiterten Gebiete fanden fich dagegen viele Römer, 
die beveutenden Reichthum hatten, und ihre höhere Bildung wirkte 
ebenfall® als eine gejelljchaftliche Macht. So kam es, daß bereits 
im fechsten Jahrhundert der von dem Geſetz begründete Unterjchied 
zwijchen den beiden Nationen im Leben zurüdtrat. Gregor von 
Tours (um 590) zeigt uns eine Gejellfchaft, die in Mächtige und in 
Heine Leute zerfiel, aber fo, daß fich im beiden Ständen fowohl 
Römer ald Germanen befanden. Beichleunigt wurde dieſe Ent» 
wicklung dadurch, daß alle diejenigen, welche in den Dienft oder den 
Schutz des Königs traten, das dreifache Wergeld ihres Standes er- 
hielten. Viele Römer gewannen fo ein Wergeld von 300 Solidi. 
Noch mehr aber ftiegen die Römer durch das hohe Wergeld und die 
große Ehre, die ven Geiftlichen gewährt wurbe, welche meift Römer 
waren. So fam es im fräntifchen Reiche bald zu einem ähnlichen 
Zuftande, wie der, den bie Gefege der Burgunder und Wejtgothen 
zeigen. Der Unterjchied ver Herkunft — ob Römer oder Germane — 
verlor feine Bedeutung für die ftändifche Gliederung. Der Unter» 
ſchied von Reich und Arm beherrfchte die Gejellihaft. — Gleichzeitig 
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verlor fich auch der durch die Steuerpflicht begründete Gegenfat. 
Es gehört das zu den wichtigften Thatjachen der fränkiſchen Geſchichte 
und fordert eine ausführlichere Darftellung. 


Die Vertheilung der Leiftungen an den Staat, 


Im Reiche der Weftgothen waren die Laſten anfangs fo ver- 
theilt: die Gothen leifteten die Heerespflicht, die Römer zahlten die 
Steuern. Im ſechsten und fiebenten Jahrhundert wurden die Römer 
dann im gleiher Weife wie die Gothen zur Heerespflicht Hinzu- 
gezogen, aber daneben blieb der alte Grundjag, daß die Gothen 
fteuerfrei waren. Die Ausführung dieſes Grundſatzes gejchah aber 
nicht fo, daß die gothiſche Nationalität des Befigers alle Grundſtücke 
befreite, fondern e8 wurden die zur Zeit der Anfievlung ven Gothen 
überwiejenen Güter aus der Steuerrolle gejtrihen, und die Steuer- 
pflicht lag als eine freilich je nach der Höhe. ver Ausjchreibung 
wechjelnde Reallaft auf den damals den Römern verbliebenen Grund» 
ftüden. Bei den Franken galt verjelbe Grundſatz. Die Römer 
waren jteuerpflichtig, die Germanen waren jteuerfrei. Und zwar galt 
der Sak für die Römer ohne Unterjchied, für Bornehm und Gering: 
ihnen allen gegenüber genoß der Germane den Vorzug der Steuer- 
freiheit. Das war nicht nur eine Crleichterung, das war nod 
außerdem die jtärfjte Anerkennung einer höheren Ehre. Wer Steuern 
zahlen mußte, der galt dem Germanen nicht als voll frei. Daß fich 
biefer tiefgreifende Unterjchied allmählich abſchwächte und ausglich, 
dazu half zunächſt jchon die Art der Erhebung. Die wichtigjte Steuer 
war die Grundfteuer. Der König hatte Steuerbücher in der Weife, 
wie fie in römiſcher Zeit geführt worden. Darin ftanden die Namen 
und die Güter verzeichnet und der Betrag, den fie ſchuldeten. Es 
ward diejenige Abgabe erhoben, welche in der erjten Zeit des mero- 
wingifchen Reichs erhoben worden war. An und für fich hatte der König 
das Recht, ihn zu erhöhen — aber e8 warb als eine Gemwaltthat 
bezeichnet, wenn es einer verfuchte. Die Grundſteuer gewann fo 
noch mehr als im gothijchen Rei den Charakter einer Reallaft, 
die mit gewifjen Gütern verbunden war. Wer ein folches Gut er- 
warb, ver hatte die Steuer zu zahlen, gleichviel ob er Römer oder 
Franke war. Wer eind der zur Zeit der Eroberung an Germanen 
gefommenes Gut an fich brachte, der zahlte feine Abgabe, auch wenn 
er ein Römer war. Auf diefe Weife milderte fich mehr und mehr 
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die Vorſtellung der Rechtsungleichheit zwiſchen Römern und Germanen, 
ſoweit dieſelbe auf der Grundſteuer ruhte. Die Grundſteuer war 
aber die wichtigſte Steuer. Daneben ward aus römiſcher Zeit noch 
die Kopfſteuer beibehalten, die von dem beſitzloſen Haufen erhoben 
wurde. Bei dieſer Steuer erhielt ſich der Satz, daß nur der Römer 
ſteuerpflichtig ſei, der Germane ſteuerfrei in voller Schärfe. Aber 
bei dem ariſtokratiſchen Charakter des Staates trug es für die ge— 
fammte Stellung der Römer im Staate wenig aus, daß in biejer 
unterften Schicht der Bevölkerung die Römer noch eine Laft mehr 
zu tragen hatten. 

Noch gründlicher verwifchte fich diefe Ungleichheit der Laften 
zwijchen Römern und Franken dadurch, daß das Steuerwefen im 
Sranfenreihe in Verfall geriet. Die Veränderungen im Grund» 
befig, Wechjel der Befiger, Theilung und Zufammenfall ver Güter, 
wurden nicht forgfältig genug nachgetragen und bereits im fechsten 
Sahrhundert war es in manchen Orten faum möglich die Steuer 
regelmäßig zu erheben. Einige Orte und Landfchaften, namentlich 
Kirhen und Klöfter wurden auch durch Privilegien der Könige von 
jeder Steuer befreit, an anderen Drten wurde ber Ertrag von bem 
Könige an Private gejchenkt, und an anderen Orten fam die Steuer 
in der Zeit der Bürgerfriege in Wegfall. Nun Hatten aber bie 
Römer von den Germanen rafch die VBorftellung angenommen, daß 
jede Steuer ein Unrecht fei, eine Ernievrigung des freien Mannes. 
Deshalb wehrten fie ſich mit leidenjchaftlichen Bitten, oft auch mit 
Gewalt, wenn ein König die Steuer mit größerer Strenge erheben 
oder fie wieder einführen wollte, wo fie durch ein Privileg oder durch 
Unordnung zeitweife aufgehört hatte. Zieht man die Summe aus 
biefen Vorgängen, fo ergiebt fih, daß der bei der Gründung bes 
fränfifchen Reich8 in dem Wergelve und den fonftigen Vorzügen bes 
gründete Gegenfat von Römern und Germanen nicht durch ein Ge— 
fe befeitigt, jondern durch die Neubilbungen der Gejellihaft über- 
wuchert und erftidt wurde. Und damit offenbarte fich ſchon in biefer 
‚erjten großen Entwidlung der fränfifhen Gejchichte derjelbe Zug, 
ben bie Gejchichte ver auf dem Boden des fränfijchen Staates ent- 
ftandenen Staaten des Mittelalters zeigt. Die Geſetzgebung leitet 
das Leben nicht, kaum daß fie ihm nachgeht; das Leben erzeugt bie 
Formen, die es nöthig hat. 
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Es giebt auf dem Boden des alten Frankenreichs eine große 
Anzahl von Städten, welche die Namen Colmar, Colombe, Colombette, 
Colombes, Colombier u. f. w. führen, die alle auf das lateinifche 
Columbaria, das Taubenhaus, zurüdgehen. Es war das ein objcöner 
Name für das genicium oder Mägdehaus auf den Gütern ber 
Großen, denn die Mägde waren ihrem Herrm und meift auch feinen 
Baffallen ſchutzlos preisgegeben. Aehnliche Zuftände zeigt ein Tango» 
barvijches Geſetz, das da verbot, ein wegen Unzucht zur Knechtichaft 
verurtheilte® Mäpchen in ein königliche Spinnhaus zu fteden, weil 
fie da erjt recht Gelegenheit finde, ihrem Lafter zu fröhnen. Diefe 
Thatfachen charakterifiren die Zeit. Noch im fünften Jahrhundert 
wurde die Sittenftrenge der Germanen gepriefen — im jechsten und 
fiebenten Jahrhundert war fie einer grauenhaften Zügellofigteit ge- 
wichen. Zu der alten Rohheit war die römifche Liederlichkeit hinzu—⸗ 
gelommen, und die Gejchichte der Merowinger ift voll von den wiber- 
fichjten Scenen jeder Art. Ein merowingifcher König ließ das 
Heine Kind feines Bruders am Bein ergreifen und ihm das Köpfchen 
an einem Stein zerjchlagen. Ein Bifchof ließ einen Priefter, der 
ihm läſtig war, lebendig in einen Steinjarg ſchließen, in welchem 
fhon eine Leiche verweite, Ein vornehmer Mann fengte feinen 
Sclaven aus bloßer Laune mit der Tadel das Tleifh von ben 
Deinen. Das find Typen für die Nohheit der Zeit, und die Erzäh- 
lungen von ber Liederlichkeit und Treuloſigkeit find noch zahlreicher. 

Aehnlich war e8 in den anderen Staaten, namentlih an ven 
Höfen. Ehe König Alboin mit feinen Yangobarden nach Italien z0g, 
hatte er die Gepiden befiegt und ihren König erfchlagen. Den 
Schädel desjelben ließ er in Silber faffen und gebrauchte ihn als 
Zrinfbecher, zugleich aber zwang er deſſen Tochter Rofamunde fein 
Weib zu werden. Als er num einft in Berona länger beim Mahle 
fa und vom Weine erregt war, ba hieß er den Schenken ven 
Schädelbecher auch der Roſamunde reichen und forverte fie felbft 
auf „luftig mit ihrem Vater zu trinfen“. Da verwandelte fich alles 
Gefühl des Weibes in Gift, und fie rächte den Tod des Vaters durch 
den Mord des Gatten. Bon den Wejtgothen fagte man im fechsten 
Sahrhundert, fie haben die Gewohnheit, ihre Könige zu ermorden; 
und von den 15 Königen, die im achten Yahrhundert über Norb- 
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bumbrien herrfchten, wurden 13 vertrieben oder ermordet oder ab» 
geſetzt. Die gleihe Gewaltſamkeit herrſchte in allen Kreifen des 
Volkes. Im Jahre 579 warb zu Paris die Frau eines Franken 
befchuldigt, die Ehe gebrochen zu haben. Die Familie des Mannes 
forderte von dem Vater der Frau, daß er die Unfchuld der Tochter 
beweife over fie fterben lajje. Der Vater erklärte fich bereit, am 
Altar des heiligen Dionyfius den Neinigungseid zu ſchwören. In 
Dienge ftrömten die Freunde und Genofjen der Familien zu dem 
Act, und zwar in Waffen. Die Gegner rechneten darauf, daß ber 
Vater aus Scheu vor dem heiligen Orte den Eid nicht leiften würde, — 
als er e8 aber that und die Beſchuldigung nun rechtskräftig zurüd- 
gewiefen war, da rijjen fie die Schwerter heraus und zudten bie 
Speere. In der Kirche ſelbſt Fam es zum Kampf, und nur mit 
Mühe ward die Ruhe hergeſtellt. Um eine ähnliche Fehde zu be- 
enden, die das Land Lange in Aufruhr fette, [ud die Königin 
Sredegunde eine Menge Franken zu einem Gelage ein. In langen 
Reihen ſaßen fie und tranfen im Uebermaß. Nun hatte Fredegunde 
bie drei Hauptträger der Fehde neben einander ſetzen lafjen, und bie 
Diener füllten ihnen die Becher, bis fie trunfen ven Kopf auf ven 
Tiſch ſinken ließen. Dann traten drei Knechte hinter fie, das Zeichen 
wurde gegeben, umd ihre Beile fchlugen die Köpfe ab. In dem be- 
rühmten Klofter der heiligen Radegunde empörten fich bald nach vem 
Tode der Stifterin die Nonnen gegen die Aebtiffin, und ein ganzes 
Jahr lang war das Klojter der Schauplag von Mord und Gewalt- 
that. Der Bijchof, der Graf fchritten ein — e8 half nichts; einige 
Nonnen vornehmer Herkunft fanden Unterjtügung bei ihren Familien, 
warben Banditen an und waren bie Führerinnen bei den greulichiten 
Auftritten. 

Flaochad, der Majordomus von Burgund, wollte den Willebad 
tödten, den reichjten und mächtigjten Dann im Yande, ber fo jtolz 
auftrat, al8 bedeute er doch mehr wie jener Flaochad mit feinem Amt. 
Er verfuchte e8 zuerft auf einem Yandtage in Chalons. Es fam auch 
zum Dandgemenge, aber als Willebad fchon unterliegen wollte, da 
traten andere zwijchen die Haufen und trennten fie. Im folgenden 
Jahre berief Flaohad einen Hoftag nah Autun. Willebad kam 
nur zögernd, mit feierlichen Worten hatte ihm erft ein hoher Beamter 
des Hofes Sicherheit verjprechen müſſen. Bor der Stadt ſchlug er 
feine Zelte auf und ſandte aus feinem Anhange einen Biſchof und 
einen Grafen in die Stabt, um bie Lage zu erfunden. Aber bie 
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beiden ließ Flaochad nicht wieder hinaus, ſondern ſtürmte mit ſeinem 
Haufen aus dem Thore auf das Lager des Willebad, ſodaß dieſer 
kaum Zeit fand ſeine Leute zu ordnen. Manche von den anderen 
Großen betheiligten ſich an dem Kampfe, viele aber ſtanden mit ihren 
Scharen von ferne und ſchauten zu, als gälte es ein Spiel. Schon 
war Willebad gefallen und ver größte Theil feiner Yeute, ba zog ber 
Pfalzgraf Berthar aller Augen auf fih. Er Hatte fih in dem 
Kampfe bejonders hervorgethan, und barüber ergrimmte Manwulf, 
ber fein Freund gewefen war, den aber das Yeben auf die Seite des 
Willebad geführt hatte. Er fprang aus der Reihe heraus und 
ftürmte gerade auf den Berthar los. Diefer erkannte ihn und ver 
alten Freundſchaft gedenkend, bob er den Schild in die Höhe und 
rief: „Komm unter meinen Schild, ich will dich aus diefer Gefahr 
retten.“ Uber Manwulf dachte nicht an feine Rettung, fterben 
wollte er mit den Genofjen, aber erft follte der Führer der fFeinde 
fterben. So rannte er ihm den Speer in die Bruft, es rührte ihn 
nicht, daß Berthar fie entblößt hatte, um ihn mit dem Schilve zu 
been. Das aber erjah Berthars Sohn, und im gewaltigen Sprunge 
eilte er herbei den Vater zu retten. Sein erfter Stoß ftredte ven 
Manwulf nieder, andere Schläge jagten deſſen Knechte davon. 

Das gefchah auf einem Hoftage des Königs und geſchah von 
dem Majordomus des Yandes, vor den Augen und unter Mitwirkung 
der angefehenjten Männer des Landes, auch der Biſchöfe und Aebte. 
Nah dem Ende des Kampfes wurden Willebads Zelte geplündert, 
und an biefer Plünderung betheiligten fich auch diejenigen, welche an 
dem Kampfe jelbjt feinen Theil genommen hatten. So ging es im 
Jahre 642, und alle die folgenden Jahre hindurch nicht beſſer. Da 
ift e8 fchwer die Männer ver Zeit zu verftehen. Schrieb der Gegner 
ihr Leben, fo erjcheinen fie ald Teufel, wer ihnen aber günftig war, 
der entfchuldigte folcherlei Gewaltthat leicht und fah nur darauf, ob 
der Mann im Ganzen tüchtig gewejen war. 

Auch die Geiftlichen lebten nicht anders. Der heilige Leodogar 
ftürzte den furchtbaren Ebroin, und das that er mit all den Mitteln 
der Intrigue und ver Gewalt, die das Leben forderte. Sein Biograph 
ſchilderte ihn troßdem als einen Heiligen, und in vieler Beziehung 
hat Leodegar ohne Zweifel auch jo gelebt, wie man es von einem 
Heiligen forderte. Denn fo waren die Menjchen. Mit gleicher 
Rüdfichtslofigkeit entäußerten fie fich auf Zeiten jeder weltlichen Luft — 
dann jchenkten fie ihre Güter an Klöjter, oder zogen fich wohl auch in die 
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Wildnis zurüd. Raubend und morbend hatten fie die Dörfer und 
Saaten der armen Bauern durchzogen, die das Unglüd hatten Hinter- 
fafien ihres Gegners zu fein: jetzt pflegten fie die Armen, fchonten 
das Reh im Walde und ehrten Gott in feinem unbedeutendften Ge— 
ſchöpf. Glücklich, wen fih dann die Gelegenheit bot, im Dienjte 
Gottes die alte Kraft und Leidenfchaft aufzubieten. Dieje ehemaligen 
Reden waren die richtigen Apoftel für die Sachſen und riefen, vie 
Thüringer und Baiern, die noch Heiden waren. Freilich waren fie im 
Dogma felten feft und in den Gebräuchen der Kirche wenig bewans- 
dert. In gutem Glauben ließen fie manchen alten Brauch üben, big 
dann ein Gelehrter fam und ihnen fagte, daß es Sünde fei, 
fo zu thun. 

So bildete die Kirche immer noch einen Halt gegen das wüſte 
Treiben, und auch in ben fchlimmften Zeiten hatte fie einige Männer 
von echter Frömmigfeit und bedeutender Kraft. Der Biichof Gregor 
von Tours, derjelbe, deſſen Kirchengejchichte die reiche und alle anderen 
weit übertreffende Quelle für die Kenntnis der Zeit bildet, war in 
feinem ehrlichen Gottvertrauen, feinem feiten Willen und feiner klaren 
Beurtheilung der Verhältniſſe für Taufende ein Schuß, und mancher 
mag fi an dieſem ebenfo tapferen wie guten Manne aufgerichtet 
haben, wenn er in dem wüften Treiben allen Glauben an bie 
Menſchheit verlieren wollte. Noch befjern Schuß gegen Gewaltthat 
lieh die abergläubifche Furcht vor der Zauberfraft heiliger Reliquien. 
Oft freilich geſchahen gerade in den Kirchen ſchwere Gewaltthaten, 
und auch gegen das ruchloje Spiel, das mit dem ide getrieben 
wurde, fuchte man vergebens dadurch Hülfe, daß man den Eid auf 
Reliquien ablegen ließ, ftatt in alter Weife auf die Waffen. Die in 
den NRechtsverhältnifjen begründete Verfuhung zum Meineid war zu 
ftarf, und die Leidenjchaft der Meenfchen zu groß. Im wichtigen 
Fällen führte man die Schwörenden von Kapelle zu Kapelle und lief 
fie ven Schwur wiederholen, um möglichjt viele Heilige als Rächer 
des Eidbruchs zu beftellen. Aber die Männer verhärteten ihr Ge— 
müth zu frechem Trog nnd fchwuren Meineid auf Meineid. Mocten 
bie Heiligen fie verderben, fie wollten ihren Willen durchjegen. Es 
berührt dies den dunkeljten Zug in dem Bilde der Zeit. Weber 
göttliche8 noch menjchliches Recht war dieſem Gefchlechte heilig. 


Behntes Capitel. 
Verfaffung. Entwicklung des Königthums von 500-700. 


Im Jahre 507 kam eine Geſandtſchaft des Kaiſers Anaſtaſius 
nach Tours und überbrachte dem Frankenkönige die Inſignien und 
den Titel eines römiſchen Conſul. Chlodowech nahm ſie an. Im 
Purpurgewande beſtieg er das Roß, und ſein Haupt geſchmückt mit 
dem Diadem ritt er von der Kirche des heiligen Martinus aus 
durch die Straßen der Stadt, Gold und Silber ausſtreuend unter 
das gaffende Volk. Fühlte er ſich darum als ein Beamter des 
Kaiſers? Gewiß nicht. Es war eine Ehre, die ihm Freude machte, 
ein Glanz, der die letzten Tage ſeiner langen Herrſchaft verſchönte. 
Die Macht der Könige in dieſen Staaten war nicht abgeleitet aus 
Befugniſſen, welche der Kaiſer verliehen hatte, noch war ſie der 
kaiſerlichen Gewalt nach gebildet. Alle Merkmale, die ihr weſentlich 
ſind, Titel, Wahl, Eid, die Organe, durch welche ſie thätig ward, 
die Stellung zu dem Volke unterſchieden ſie ſcharf von der Gewalt 
des römiſchen Kaiſers. Es war das heroiſche Königthum der Urzeit, 
aber geſteigert und entwickelt durch die Aufgaben, welche die neue 
Zeit ihm ſtellte, und die Mittel, welche ſie ihm bot. 

Ueber die Anſiedlung ver Gothen und Burgunder wurden zwar 
einige gejegliche Beſtimmungen erlaffen, aber bie meiften Verwid- 
lungen mußten doch ſchlechtweg durch das Machtwort des Königs 
erledigt werden. Die Bertheilung des berrenlofen Yandes, die Klagen 
der Yandjchaften, welche ftärker herangezogen waren, die Beſteuerung 
ber Römer, die Vertheilung von Yand an neu zuftrömende Barbaren, 
die Conflicte zwifchen den römijchen und germanifchen Rechts» 
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anſchauungen: alle diefe und ähnliche Dinge waren von dem Könige 
zu entjcheiven. Auch famen die Dichter und die Gelehrten, welde 
den Reft der Litteratur bewahrten, an bie Höfe ver Gundobad und 
Theodorich, forderten Schuß und Pflege ihrer Interejjen und redeten 
dafür in römiſch überfchwänglicher Weiſe von der Allgewalt des 
Könige. Noch weit wichtiger aber war das großartige Gebiet tief- 
greifenden Einfluffes, das fi dem Könige in der Kirche eröffnete, 

Die Kirche galt allerdings als eine Korporation im Staate 
und hatte als ſolche ihre Angelegenheiten felbjt zu regeln. Aber fie 
war durch taufend wichtige Interefjen eng verknüpft mit dem Staate, 
und die Könige übten deshalb einen jtarfen Einfluß auf viefelbe. 
Dei den Burgundern, Weftgothen und Yangobarden fam die Ent- 
fheidung in dem Kampfe zwifchen ver arianifchen und der römifchen 
Confeffion vorzugsweife durch die Könige, und ebenfo bei den Angels 
fahjen in dem Kampfe zwifchen der römifchen und irifchen Oſter— 
rechnung und jonftigen Objervanz. Bei den Franken waren fo große 
Fragen nicht zu entjcheiden, aber bei ver Behandlung der Juden und 
bei den Anfprüchen der Kirche, die Ehe kirchlich zu reguliren, vie 
Wahlen der Bifchöfe zu bejtimmen, und bei ähnlichen für Yehre und 
Brauch der Kirche, wie für den Staat weſentlichen Fragen übten bie 
fräntifchen Könige den gleichen Einfluß. Der Einfluß dagegen, ven 
der Papſt im fünften Jahrhundert in der galliihen Kirche erworben 
hatte, erloſch unter der fränkifchen Regierung. In all diefen Staaten 
durften die Concilien nicht ohne Erlaubnis des Königs zujammentreten, 
öfter aber wurden jie von den Königen ſelbſt berufen, und ihre Be— 
ſchlüſſe dem Könige zur Beftätigung vorgelegt. Die Biſchöfe endlich 
wurden meift vom Könige ernannt und wie eine Art von Beamten 
behandelt !). 

Es war unvermeidlih, daß der Einfluß des Königs auf jo 
großen, bisher zum Theil ganz fehlenden Gebieten des Lebens mäch— 
tig zurüdwirkte auf die Vorftellung von dem Wejen ver königlichen 
Gewalt. Römiſche und altteftamentlihe Anſchauungen mifchten ſich 
in die altgermanifchen, und e8 fand dies auch in Tracht und Sitte 
einen Ausorud. Etwa hundertundfünfzig Jahre hindurch behielten 
die Könige der Weftgothen vie einfachen Formen ber Urzeit. Dichter 

) Beſonders ſtark trat das in dem angelſächſiſchen Staate hervor, aber 
auch im fränkifhen Reiche fehlte e8 nicht am Spuren der Art. So rangirten 
3. B. in der Reihe der Wergeldfäge bie Geiftlihen untermifcht mit den Beamten 
bes Königs, 
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und Redner ftellten fie als „die Könige in der Wildſchur“ ben 
„Kaifern im Purpurgewande“ gegenüber. Leovigild (F 586) nahm 
Krone und Burpur an und führte mancherlei römiſches Geremoniell ein. 
Seitdem wurden alle Könige und Königinnen mit den zum Theil 
noch heute erhaltenen koſtbaren Kronen gekrönt und gejalbt. Bei 
den Langobarven verbrängte in ähnlicher Weiſe die Erhebung auf den 
Thron die altnationale Erhebung auf den Schild, auch nahmen ihre 
Könige, ebenfo wie die der Wejtgothen den Beinamen Flavius an, 
den die Kaifer führten. Die Franken blieben einfacher. Auch wo 
fie fich in feierlihem Pomp zeigten, führten jie nicht ein Scepter, 
fonvern die alte Yanze. Aber einen Goldreif zogen auch fie um ihre 
langen Loden, die noch immer ihre vorzüglichjte Auszeichnung bilveten. 

Manche Könige waren nicht weniger gewaltthätig wie bie 
abjoluten Kaiſer. Der Frankenkönig Chilperich ließ freie Männer 
foltern, Blenden, tödten; aber wenn das Volk ihn gewähren ließ, jo 
geihah das nicht deshalb, weil es dem Könige despotifche Gewalt 
zugeftand, jondern weil e8 Sade ver Verwandten war, Rache zu 
nehmen für die Gequälten und Gemordeten. Alle jene „TIyrannen- 
bandlungen“ Ghilperih8 waren eben nur einzelne Gewaltthaten, 
nicht anders wie die, welche viele der Großen verübten an denen, 
die jchwächer waren als fie. Ebenjo war e8 mit den fcheinbar bes» 
potifchen Königen der Weſtgothen. Zrog der durch die Verhältniſſe 
gefteigerten Macht der Könige erhielt fi in allen dieſen Staaten 
die Anſchauung, daß der König nicht der Inhaber des Staates jet, 
fondern nur der Vorfteher, nur der Inhaber einer ihm vom Volke 
übertragenen und jeden Augenblid durch den Volkswillen befchränf- 
baren Gewalt. Bei zahlreichen Anläfjen kam dieje Anſchauung zu ſcharfem 
Ausdrud, und die Reichsverfammlung behielt in allen diefen Staaten 
ihre rechtliche Bedeutung. Bei den Langobarden wurde jeder Zuſatz 
zum Landrecht mit den Worten eingeleitet: „wie es und im Verein 
mit unferen Beamten und allen Yangobarden recht fchien“. Das 
Gejeg der zum fräntifchen Reiche gehörenden Alamannen wurbe feſt— 
geftellt „von dem Könige Chlothar, den Großen und dem verjams 
melten Volke.“ Das Gejeg der Baiern „von dem Könige und feinen 
Großen und dem ganzen chrijtlichen Volke, welches zu dem Reiche 
der Merowinger gehört.“ Bei den Angelfachjen durfte ver König 
auch über vie Domänen nicht ohne die „Verſammlung ver Weifen“ 
verfügen. Bei den Franken empfing der König felbft fremde Gejandte 
in ſolchen Berfammlungen, und der Wille des Volkes griff oft in 
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bie perfönlichen Wünfche der Könige ein. Als König Theobebert 
fieben Iahre mit der Tochter des Weftgotbenkönigs verlobt war und 
noch immer zögerte fie zu beirathen, weil er an anberen Weibern 
Gefallen fand, da nöthigten ihn die Franken fie heimzuführen; und 
den König Chlothar zwang das Volk den Frieden zu vermwerfen, ben 
die Sachſen anboten und den er annehmen wollte. 

In diefem Falle und in einem ähnlichen unter König Sigibert 
war es bas Heer, das die Entſcheidung gab, aber das Heer war eben 
nicht8 anderes als das Volk in Waffen und konnte in jedem Augen» 
blick als regierende Volksverſammlung auftreten. Darin lag bie 
Schranke gegen jede Veränderung der Föniglichen Gewalt in römijchen 
Despotismus. Nun zerfiel allerdings der ftolze Bauernftand, welder 
die Vorausfegung für dieſe Heerverfaffung bildete — aber gleich— 
zeitig erhob fich eine mächtige Ariftofratie, und dieſe legte dem 
Könige gleich ftarte Schranken auf. Auch bewahrte pie Fönigliche 
Gewalt den perjönlichen Charakter, ver dem Königthum der Urzeit 
eigenthümlich war. Der König war ber Vornehmite im Volfe und 
ber Einflußreichite, aber er ftand nicht außerhalb der Weihe, er blieb 
ein Genofje und wurde nicht ein Gott wie der Kaifer. Eine Be- 
leidigung des Königs wurde durch Geld gebüßt, wie bie Beleidigung 
jedes andern, nur daß der Sat höher war, ver höchfte in ber Stufen» 
reihe der Süße. An diefer höheren Schägung nahm auch der Ort 
Theil, an dem ver König fich aufbielt. Jede Gewaltthat, die da ver» 
übt warb, unterlag einer erhöhten Strafe. Bei den Angelſachſen 
reichte dieſer Schug über einen großen Kreis: „Drei Meilen nach 
jeder Seite und drei Aderlängen und brei Hanbbreiten und brei 
Gerſtenkörner,“ jagt das alte Recht, „das ift die Grenze des Königs- 
friedens.“ Ebenſo waren durch höhere Bußen alle gefhütt, die zu 
des Königs Haushalt gehörten oder in feinen bejonderen Schuß auf- 
genommen waren. Dazu gehörten auch alle Fremden und Berwandten- 
loſen, alle Schwachen und alle Geiftlihen, auch ver Flüchtling, der 
des Königs Haus erreichte, der Mann, ver auf dem Wege zu ihm war. 

Der eigentliche Kern der königlichen Gewalt lag in dem Rechte 
bes Königs, zur Erfüllung feiner Aufgaben vie Hülfe jedes Mannes- 
in Anfpruch zu nehmen, der ihm tauglich, und unter Verbot zu ftellen, 
was ihm verberblich fchien. , Wer dem nicht nachfam, galt als DVer- 
ächter des Königs und hatte eine ſchwere Buße zu zahlen. Bei ven 
Angelfachfen hieß dies Necht des Königs overhyrnisse und over- 
seeunge, bei den Franken der Bann. Bei den Franken wurde dieſe 
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Gewalt am großartigjten entwidelt, und wenn man fie allein betrach- 
tet, jo jcheint der König unbejchränft zu fein. Aber die Banngewalt 
war ihrem Wejen nach bejchräntt. Sie war nicht Gefeggebungs- 
gewalt, jondern Verorbnungsgewalt. Der König fonnte fein Gejeg 
erlafjen, dazu bedurfte e8 der Bolksverjammlung. Der Bann ergänzte 
das Gejeg nur oder durchbrach e8, wie e8 nöthig erſchien. Ganze Reihen 
von Handlungen, die nah dem Volksrecht nicht ftrafbar waren, 
jtellten die Könige unter Strafe. Die firchlichen Ehegejete, die Be- 
handlung des Grunpbefiges als volles Eigenthbum und die Möglichkeit 
ihn zu pfänden, die Beſtimmungen über die Wirkſamleit der Ur- 
funden, die Strafen für Berjäumnis der Gerichtöverjammlungen und 
taujend andere wichtige Dinge find durch des Königs Verordnung 
eingeführt worden. Im Yaufe der Zeit gewannen dieje Verordnungen 
den Werth von Gejegen — aber noch im achten Jahrhundert durfte 
über liegende Gründe nur gerichtet werben, wenn die Yadung in den 
Formen des Volfsrechts erfolgte und nicht durch die auf füniglichem 
Bann beruhende Yadung des Richters. Dieje Gewalt forderte förm— 
lich zum Misbrauh auf, aber der Dann wußte fich nöthigenfalls 
wieder mit Gewalt zu jehügen. — In den meijten diejer Staaten 
endete deshalb ein Drittel, ja bis über die Hälfte der Könige durch 
Mord oder Abjeung, und bei den Franken löjte fich das Königthum 
auf in eine Herrichaft ver großen Yamilien. Es war feine Zeit 
der Berfajjungsparagraphen, es war eine Zeit des Schwertes, und 
das Königthum diefer Zeit war das heroijche Königthum der Urzeit 
umgeben von Einrichtungen und ausgejtatter mit Befugnijjen, wie 
fie die verwidelten Verhältniſſe der hocheultivirten Yande forderten, 
in die es verjegt war. 


\ 


Die Benmten dieſer Staaten, 

Graf, Markgraf, Herzog, Fürſt — comte, vicomte, marquis, duc, 
prince — conte,marchese, duca, principe — conde, marques, duque, 
prineipe — count, viscount, marquis, duke. Das find noch 
beute die Titel, welche ven hohen Adel in Deutjchland, Frankreich, 
Italien, Spanien und England bezeichnen, und dieje Titel find ab— 
geleitet von den deutjchen oder lateinijchen Titeln der Beamten dieſer 
germanischen Staaten. Denn diefe Beamten waren zugleich bie 
Großen des Reichs, und die Entwidlung der Verfafjung ging dahin, 
daß der Character des Amts zurüdtrat und der Begriff des Adels 
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übrig blieb. Die Beamten diefer Staaten unterfchieven fi in allen 
wejentlihen Merkmalen von den Beamten des römijchen Reiche. 
Die Römer theilten die militärifche Gewalt und die bürgerliche Ge— 
walt, die Franken, Langobarden, Weftgothen, Burgunder und Angel» 
fachjen vereinigten fie. Derjelbe Beamte war der Richter und ber 
Führer des Heerbanns. Die Römer gaben den Beamten Gehalt, die 
Franken, Langobarden und Angelfachjen gaben ihnen feinen Gehalt 
fondern Macht, dazu einen Theil von den Strafgelvdern und meiftens 
wohl auch die Nutznießung gewiffer Gebäude und Grundſtücke. Die 
Römer hatten Etaatöbeamte nur zur Verwaltung großer Provinzen, 
denen die Magiftrate der Städte als Unterbeamte für die Berwal- 
tung der einzelnen Stadtgebiete dienten. Der regelmäßige Beamte 
der Franken u. f. w. war dagegen ein Verwalter des Stabt- 
gebietes. Die Magiftrate verloren ihre Bedeutung für die öffentliche 
Bermwaltung. 

In den Staaten der Urzeit gab es feine Beamten — außer 
dem Könige oder Richter, der an der Spite des Staates oder des 
Theilftaates ftand. War der Staat klein, jo regierte der König ihn 
ſelbſt mit Hülfe feiner Diener over Gefolgsleute: war er größer, 
jo zerfiel er in Theilftaaten mit Unterlönigen oder wie die Häupt- 
linge fonft heißen mochten. Die Diener und Gefolgsgenofjen des 
Königs und die Unterkönige erfetten in der Urzeit den Beamtenjtand, 
und aus biejen beiden Wurzeln entwidelte fich denn auch der Be: 
amtenjtand der germanijchen Staaten auf römifhem Boren. Es gab 
in all diefen Staaten zweierlei Beamte. Einmal Beamte in ftrengem 
Sinne, das waren die Nachfolger der Diener und Gefolgsgenofjen 
der Urzeit, und zweitens Beamte mit größerer Selbjtändigfeit, das 
waren die Nachfolger der alten Unterkönige. So war es in allen 
diejen Staaten, aber im Einzelnen war die Entwidlung fehr ver- 
ſchieden. Am reinjten waren beide Arten von Beamten in ber Ver— 
faffjung der Angelfachjen ausgebilvet. Jede Scire oder Grafichaft 
hatte zwei Beamte: den Gerefen, den Diener des Königs, und den 
Ealderman, den zum Beamten geworbenen Unterfönig. Bei den 
Yangobarden ftanden in mancher Beziehung ähnlich, aber doch wieder 
wejentlih anders der Gaſtalde und ber Herzog neben einander. 
Wieder anders war es bei den Franken, und die Entwidlung, welche 
die Beamtenverfajfung hier nahm, iſt von welthijtorifcher Bedeutung 
geworben. 

Seit Chlodowech war der regelmäßige und ftrenggenommen der 
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einzige Beamte des fränfifchen Staates der Graf. Für jedes Stabt- 
gebiet wurbe ein folder Graf ernannt, der im Namen bes Königs 
das Gericht zu halten, alle Arten Berwaltungsgefchäfte zu beforgen 
und beim Aufgebot die Mannjchaft zu jammeln, ihre Bewaffnung zu 
unterfuchen und fie dem Könige zuzuführen hatte. Die Stabtgebiete 
bildeten die Provinzen des Reichs, und der Name biefer Provinzen 
war Gau oder Grafſchaft. Das Wort Graf, angelſächſiſch Gerefa, 
bedeutete Diener und warb für hohe und niedere Diener gebraucht, 
für Diener des Königs wie für Diener von Privaten. Es gab 
nicht nur Burggrafen, Markgrafen, Gaugrafen, ſondern auch Holz 
grafen und Schweinegrafen. So hatte denn auch der fränfifche Gau— 
graf fein Amt mit umjfchriebenen Rechten und Pflichten, fondern 
einen Dienjt, einen Auftrag, dem der Herr nad feinem Belieben 
engere oder weitere Grenzen ziehen !), den er jeden Augenblid zurüde 
nehmen, oder auf einen andern übertragen, mit dem er einen vor« 
nehmen Herrn oder einen feiner Unfreien betrauen konnte. 

Indeß erhielt die Stellung des Gaugrafen bald größere Fetig- 
feit und damit das, was das Amt vom Dienft unterfcheidet; denn 
ber Bezirk war feſt, für den er ernannt warb, und bie Leitung ber 
Gerichte, die ihn zuftand, war an feite Regeln gebunden. Um 600 
war dieje Entwidlung jo weit vollendet, daß auch die Ernennung des 
Grafen geſetzlich geregelt wurde, bei welcher ver König urfprünglich ganz 
nah Willfür verfahren konnte. Der König follte ven Grafen fortan nur 
aus den Grofgrundbefigern des Gaus ernennen. Das Recht den 
Grafen abzujegen behielt der König, aber die Ausübung desfelben erfchien 
meist als ein Act der Gewalt, ald ein Kampf des Königs gegen ven 
Mann und feine Familie. Denn die großen Familien brachten bie 
Grafihaften mehr und mehr in ihren erblichen Beſitz. Die Bes 
amten waren bie Großen des Reichs, das Amt hatte einen Avel 
ſchaffen helfen. 


Die übrigen Beamten. 


Unter den Grafen ftanden die Gentenare, die Vorſteher der 
Hundertjchaften. Sie waren zugleich die Stellvertreter der Grafen, 


) In manden Graffhaften wurben beshalb zwei Grafen ernannt, von 
benen ber eine den Titel domesticus führte und beſonders mit. der Aufficht 
über die Domänen betraut war. 
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wie fie denn auch Vicare genannt wurden. Zur Ausführung ihrer 
Befehle nahmen der Graf und der Centenar ihre Knechte, auch ver 
Schreiber des Gerichts ftand nicht im Dienft des Gerichts, ſondern 
im Dienjt des Grafen. Bei Gefchäften, für welche die Knechte nicht 
geeignet waren oder ihre Kraft nicht ausreichte, bot der Graf Yeute 
aus der Gemeinde auf, im ähnlicher Weife wie noch heute bei einer 
Reihe von Gefchäften von der Verwaltung Bürger zugezogen oder 
bei Unruhen als Verſtärkung ver Polizei aufgeboten werden. Nur 
fand dies damals in größerer Ausdehnung ftatt. So ward in jeder 
Hundertihaft eine Schar von Wolfsjägern gejtellt, die dafür von 
anderen Yajten frei waren, und eine andere Schar hatte die Polizei 
zu üben. Diefe Schar hatte einen jehr verantwortlichen Dienit. 
Wenn fie den Räuber nicht faßte und auch feine Spur nicht bie in 
die nächſte Hundertjchaft verfolgen konnte, jo mußte fie den Schaden 
erjegen. 

Ueber den Grafen ftanden Herzoge, die fih von den gewöhn— 
lichen Grafen durch höheren Rang unterjchieden und dadurch, daß 
fie den Oberbefehl über den Heerbann mehrerer Grafjhaften hatten. 
Das Herzogthum war feine regelmäßige, feine allgemeine Einrichtung 
im fränfifchen Reiche, e8 gab auch Grafen, die nicht unter einem Herzog 
ſtanden. Auf einem Reichstage unter Chlothar II. waren 33 Biſchöfe, 
34 Herzoge und 65 Grafen zujammen. So war das Zahlenverhält- 
nis, auf einen Herzog famen zwei, drei Örafen. Aber einige Her- 
zoge waren über größere Gebiete gejegt, und dieje traten danı aus 
der Stellung der gewöhnlichen Beamten heraus, näherten fich ver 
Gtellung der ehemaligen Unterfönige. Von vornherein hatten dieſe 
Stellung die Herzoge von Baiern, Mlamannien und Thüringen. Sie 
wurden zwar auch von den Frankenkönigen eingefegt und hatten 
wenigſtens zeitweije recht jtraffen Gehorjam zu leiſten: aber e8 blieb 
doch umvergejjen, daß dieje Yänder einst für fich gewefen waren, Sie 
lagen zu weit ab und hatten andere Culturverhältniſſe. Sie fühlten 
fih weniger ald Provinzen des merowingiichen Reichs denn als 
Staaten, die von dem mächtigen Nachbar abhängig geworden waren, 
und ihre Herzoge wurden nicht aus der Menge genommen jondern 
aus den alten Familien, die hier einjt jelbjtändig geboten hatten, oder 
wenn vornehme Franken dazu erwählt wurden, fo gingen fie rajch 
in dem neuen Stamme auf, fühlten fich nicht als Franken. Kurz, 
diefe Herzoge waren dem Wejen nach mehr Unterlönige als Beamte. 
In ihnen und in den Örafen oder Herzogen von der Bretagne, welche 
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faft noch lofer mit dem Franfenreiche verbunden waren, ragte ein 
Stüd der Verfaſſung der Urzeit, welche feine Provinzen fannte und 
feine Beamte fjondern nur Zheilftaaten und Unterfönige, in bie 
merowingijche Verfaffung hinein. 

Ueber alle erhob fih im fiebenten Jahrhundert das Amt des 
Majordomus oder Hausmeiers. Im fechsten Jahrhundert war ber 
Majordomus nur ein Haus- oder Hofbeamter des Könige. Ein 
Gebiet des Reichs oder ein Zweig der Regierungsgefchäfte war ihm 
nicht überwiefen. Er konnte großen Einfluß auf die Regierung haben, 
aber nur ſoweit er Einfluß auf den König hatte und bei demfelben 
feine Meinung zur Geltung brachte oder von demſelben mit einem 
Auftrag betraut wurde. Als aber das fränkische Reich Ende des 
jebsten und dann im fiebenten Jahrhundert wiederholt lange Zeit 
minderjährige Könige hatte, da gelang es den Hausmeiern fo häufig 
mit der Leitung des Haufes auch die Vormundſchaft über das fünig- 
lihe Kind und damit die Regierung des Reichs zu gewinnen, daß 
ihr Amt als das erjte unter allen Aemtern angejehen ward. Ber 
fonders wichtig war für diefe Entwidlung das Jahr 613. 

Nach dem Siege über Brunhilde verpflichtete fih damals König 
Chlothar, den Majordomus von Burgund, der ihm ben Heinen König 
verrathen und das Land übergeben hatte, in feinem Amte zu Lafjen. 
Gleicherweiſe ließ er auch in Auftrafien einen Majordomus regieren. 
Das waren die erjten Fälle, in denen ein Majordomus nicht als 
Hausbeamter des Königs, jondern in der Weife der eigentlichen Staats» 
beamten einen Theil des Reichs regierte. Sie ftanden etwa wie 
die Herzoge von Baiern und Thüringen, fie waren der Sache nad) 
Unterfönige und führten ben Titel eines Hausbeamten des Königs, 
ohne in feinem Haufe zu fein. Die Grafen und Herzoge des Landes 
ftanden unter ihnen, wurden wahrjcheinlich auch von ihnen ernannt. 
Sie hielten auch Landtage mit ihnen ab, deren Beſchlüſſe jedoch der 
Bejtätigung des Königs bedurften. Das Amt erlofch dann zumächft 
iwieder mit dem Tode jener Männer, dafür ward aber für Auftrafien 
ein wirklicher Unterkönig beftellt und zwar in dem Sohne des Königs. 
In der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts folgten dann aber- 
mals Regierungen von unmündigen Königen, und bamit Regierungen 
von Hausmeiern, bis endlich Pippin der Mittlere im Befit diefer 
Würde eine bauernte Herrihaft gewann. (687—714) Als 
Hausmeier regierte er und regierten fpäter fein Sohn Karl Martell 
und deſſen Söhne Pippin und Karlmann für den König, nur daß es 
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feinen Unterfchiev machte, ob derjelde erwachien war ober nicht. 
Jahre lang regierten fie auch ohne König. Die Befugnis zu alledem 
entnahmen fie aber nicht aus den bejonderen Rechten dieſes Amtes, 
jondern aus ihrer Machtjtellung, welche auf dem Befige von Gütern 
und Grafichaften, und auf dem ſtarken Anhang ihrer Familie und 
Freunde rubte, und welche die Zeitgenofjen kurz damit bezeichneten, 
daß fie diefe Karolinger Herzoge der Franfen nannten. Ihr Major: 
bomus: Amt war fein Amt, e8 war eine Gewalt, welche vie kraft 
ihres Amts zur Herrichaft berufene Perjon verbrängte, während es 
ben Gewalthabern noch an Zuwerficht fehlte, dieſe Verdrängung ganz 
offenkundig zu machen und ven Titel König anzunehmen. 


Das einzige Amt, das die Franken von den Römern über- 
nahmen, war das Amt des Referendarius oder Kanzlers des Könige. 
Die Urkunden und ber fchriftliche Verkehr hatten eine ſolche Wich— 
tigkeit erlangt, daß die Könige einen Beamten haben mußten, ver 
ihre Schriften beforgte und überwachte. Aber das Amt geftaltete 
fih ganz germanifh. Der Referendar war einer der Hofbeamten, 
und je nachdem er das DBertrauen des Königs genoß, ftand er hoch 
oder niedrig und wurbe er auch zu anderen Gejchäften benutzt. König 
Dagobert machte feinen Kanzler zum Anführer eines Heeres, und 
wohl regelmäßig nahmen biefe Beamten an dem Gericht und dem 
Rathe des Königs Theil. Das Amt war alfo nicht aus ber römiſchen 
Staatsorbnung übernommen, fondern auf der Baſis der fränfifchen 
Verfaſſung durch die römifche Eultur erzeugt. 


Das NRechtöweien. 


In allen viefen Staaten behielten die Römer ihr Privatrecht. 
Es entjprad das der germanifhen Sitte und war in vieler Be- 
ziehung auch ein Gebot der Nothwendigfeit. Denn das germanijche 
Leben hatte ganze Reihen von Einrichtungen, in benen bie Römer 
bandelten und wandelten, noch nicht erzeugt und aljo auch Feine 
Nechtöbegriffe für viefelben. Die Beamtenverfafjung, das Strafrecht 
und das Gerichtöverfahren waren Dagegen in allen dieſen Staaten 
und im befonderen auch im fräntifchen Reiche einheitlih. Es gab 
in allen Theilen des Reichs nur die gleichen Beamten, und in allen 
Theilen ward nur in fränkifcher Weife Klage erhoben und Urtheil 
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geſprochen ), und für Mord und Brandftiftung wurden die Römer 
mit denjelben Strafen belegt wie die Germanen der gleichen Standes» 
claffe. Bor dieſer Gemeinfamfeit verlor die Verſchiedenheit im 
Privatrecht ihre Bedeutung. Früh ſchon begann nun eine Aus- 
gleihung ver Rechtsanſchauungen der fo vereinigten Völker und dem 
entjprechend eine Umgeſtaltung der Einrichtungen und Gejfege. 

In manchen Stüden erfuhr das römiſche Privatrecht ſchon 
dadurch Uenderungen, daß die Beamten und die Einrichtungen fehlten, 
bie e8 zur Vorausjegung hatte, und auch ohne folche Nöthigung gingen 
die Römer allmählich zu fränkiichen Rechtsformen über. Selbſt ſüdlich 
ber Loire, wo die Römer am wenigjten mit Germanen untermijcht 
faßen, begegnete es bereits im achten Jahrhundert, daß ein Römer 
bei einem Kauf die feierlichen Formen ver fräntifchen Invejtitur ans 
wandte, jtatt ven Verkauf nach römischer Art durch einfache Ueber» 
gabe der Urkunde zu vollziehen. Wichtiger war es, daß bie Franken 
ihr Procefverfahren durch Aufnahme römifcher Rechtsformen und 
Rechtsmittel den neuen Verbältniffen anpaßten. Das mannigfaltige 
Leben eines Kulturvolfes konnte nicht geregelt werben mit ben 
Mitteln des altgermanifchen, jpeciell des fräntifchen Verfahrens. 
Es ijt bereits im erjten Bande gejchilvert, aber hier muß fein 
Character no einmal ſcharf hervorgehoben werben. 

Ale Rede und alle Handlung vor Gericht war Rede und Hand» 
fung mit Gefahr. Es ging das jo weit, daß für eine Reihe von 
Gegenftänden und Thieren, um die häufig im Gericht geftritten 
wurde, bejonvere Ausdrücke üblich waren. Der Stier hieß der Heer- 
führer, die Ziege die Lauchfreſſerin, handelte e8 fich aber um mehr als drei, 
jo hieß fie Schilffrejlerin, ver Zeigefinger der Pfeilfender, der Hund 
der an die Kette Gewöhnte u. ſ. w. Wer ftatt diefer Ausprüde bie 
gewöhnlichen Namen gebrauchte, der verlor den Proceß. 

Nicht der Richter, fondern die Partei [ud den Gegner vor Ges 
richt durch die feierliche Ladung, die Mannitio. Nicht der Richter, 
fondern die Partei hatte die Macht den Gegner zur Antwort zu 
zwingen durch die feierliche Frage (tangano) und zur Erfüllung bes 
Urtheil® durch ven feierlichen Vertrag. Der Richter war nicht be— 
deutungslos — er hatte die Vollzugsgewalt und war verantwortlich 


1) In Baiern erhielt fich noch lange Zeit im Gericht das hergebrachte 
Verfahren, aber zum Theil wohl deshalb, weil Baiern bis auf Karl den Großen 
mehr als ein Nebenland, benn als eine Provinz galt. 
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bafür, daß nach dem Recht gerichtet werde, aber bie Hauptthätigfeit 
fiel den Parteien zu. Noch jehärfer trat das in dem weiteren Ver- 
lauf des Proceffes hervor. Die Antwort auf die vom Kläger ge- 
jtelite Frage mußte eng gebunden fein an bie Worte ber Frage und 
war eine Antwort mit Gefahr. Eine Unbeftimmtheit, eine Ein- 
ſchränkung, ein Wenn oder Aber, fowie eine Abweichung von ber 
Frage führte zum Verluft. Hatte der Bellagte geantwortet, fo 
ſprach einer von den Schöffen das Urtheil. Dies Urtheil war fein 
Urtheil über die Wahrheit der Behauptungen der Parteien oder bie 
Richtigkeit der Thatfachen, welche fie vorbrachten. Das Urtheil 
bejtimmte nur, welche Partei der andern ven Beweis für ihre Be— 
hauptungen zu erbringen hatte, und mit welchen Mitteln der Beweis 
zu erbringen war. Diefe Beweismittel waren formaler Natur, be= 
ftanden in feierlichen Handlungen. Es waren drei, das Gottesurtheil, 
der Eid mit der vom Gericht bejtimmten Zahl von Zeugen, ber 
Zweikampf. Die Gottesurtheile waren faft ausnahmslos jo, daß 
ber Angeklagte verurtheilt werben mußte, wenn nicht einmal ganz 
befondere Umſtände bewirften, daß er den Arm aus dem fievenben 
Wafjer oder von dem glühenden Eifen unverletgt zurückzog. Die 
Zeugen hießen auch Cibhelfer, und ihr Eid war grunbfäglich ver- 
fchievden von dem, was wir heute unter Zeugeneib verjtehen. Der 
Eid wurde nicht dem Richter gejchworen, jondern der Gegenpartei, 
bildete nicht die Grumdlage des Urtheil®, jondern die Erfüllung des 
Urtheils, diente nicht zur Ueberzeugung des Richter, fondern zur 
Befriedigung der Partei (satisfacere). Die Zeugen ſchwuren nicht, 
daß fie die Wahrheit jagen wollten, und fagten dann was fie von ber 
Sade wußten, damit fich die Richter ein Urtheil bilden Fönnten, 
fondern fie befhworen die Behauptung, von deren Beſchwörung das 
Urtheil die Rechtsentſcheidung abhängig gemacht hatte. Sie mußten 
Wort für Wort fhwören. Es war ganz gleichgültig, ob fie im 
Stande waren, andere Angaben zu machen, welche die Richter von 
dem Rechte ihrer Partei überzeugt haben würben. Das Urtheil des 
Gerichts beftimmte fchlechthin nichts anderes, als welche Partei dem 
Bollsrecht gemäß der anderen den Beweis zu erbringen habe, mit 
welchen Mitteln fie ihm zu erbringen habe, und ob berjelbe richtig 
erbracht worden jei. Die Zeugen wurben deshalb erſt dann geladen, 
wenn das Urtheil ergangen war, und bie Eibhülfe war eine Pflicht 
der Gejchlechtögenofjen und Freunde, gleichviel ob fie von der Wahr« 
beit der Behauptung überzeugt waren over nicht. Wollten fie den 
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Eid nicht ſchwören, fo Hatten fie ben Genofjen zu zwingen vom 
Proceſſe abzujehen. Gegen ven Freund einen Eid zu leiften war uns 
möglich, auch wenn man im heutigen Sinne des Wortes der nächſte 
Zeuge war. Gegen dies Urtheil gab es Feine Appellation, wohl 
aber gab es Mittel, die Sache an ven Zweikampf zu ziehen umb 
durch den Zweikampf zu entjcheiden. 

Das Gerichtsverfahren der Gothen, Burgunder und Langobarben 
wich von dem fränkischen vielfach ab, aber das Beweisverfahren war 
ebenfall8 formaler Natur, und in allen diefen Staaten erhob fidh 
deshalb laute Klage über den Misbrauch des Eides und daß ber 
Unſchuldige Gewalt erleive. Man juchte auf mannigfaltige Weife Ab- 
hülfe zu fchaffen. Die Weftgothen geftatteten dem geringen Manne, 
ber einen Proceß gegen einen Großen führte, die Führung desfelben 
einem Manne von gleihem Rang zu übergeben; die Burgunder und 
Sranfen erlaubten, die Eidhelfer des Gegner vor dem Eide zum 
Zweikampfe zu fordern, auch ein Verhör der Eidhelfer durch den 
Richter ward verorbnet und der Einfluß des Richters gefteigert: aber 
neben ſolchen Beſſerungen des altgermanifchen Verfahrens mußten 
alle diefe Staaten auch gewilje Formen des römifchen Verfahrens in 
ihren Proceß aufnehmen. Es gejchah dies vornehmlich durch Er- 
weiterung der richterlichen Befugniffe, durch Anwendung von fchrift- 
lihen Urkunden, durch Cinführung von Zeugen im römifchen over 
was basjelbe ift im heutigen Sinne und endlich durch die Folter. 

Dieſe römifchen Einrichtungen wurden jedoch nicht einfach über- 
nommen, fondern nad ben germanifchen Einrichtungen und Ans 
ſchauungen umgeftaltet. Bei den Weſtgothen trat die Anklage des 
Richters an Stelle der Anklage der Familie des Gemorbeten, aber 
wenn der Nichter jeine Pflicht verfänmte, fo wurbe er dieſer Familie 
gegenüber ftraffällig. Bei den Franken wurde neben und an Stelle 
bes alten formalen Beweifes ein dem römifchen nachgebilveter Zeugen» 
beweis ausgebilvet, aber jo eigenthümlih, daß man feine Ableitung 
aus dem römischen mehr vermuthen als beweifen fann. Die Urkunde 
gewann in dem fränfifchen Rechtsleben eine große Bedeutung, aber 
ihre Anwendung wurbe mit beutjchrechtlichen Anfchauungen erfüllt. 
Der Römer übergab die Urkunde, damit die Partei fünftig ein Beweis— 
mittel habe über den Abfchluß des Nechtsgefchäfts, bei den Franken 
war daneben auch die Uebergabe ber Urkunde von Bedeutung. Diefe 
Uebergabe bildete einen Formalact, der das Geſchäft vollenvete. 
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Ganz unrömifch war ferner der Unterfchieb, den bie Franken zwijchen 
einer Königsurkunde und einer Privaturfunde machten. 

Die Folter endlich ließen vie Franken nur bei Unfreien an- 
wenden, und die Weſtgothen gejtalteten fie zu einer Art von Zweis 
kampf um, wie das oben gefchilvert wurde. Der Angeklagte wurde 
nicht dem Folterknecht übergeben, ſondern dem Kläger. Der burfte 
ihn drei Tage foltern aber nicht tödten und ihm fein Glied zerbrechen, 
font wurde er den Verwandten des Gefolterten übergeben, daß fie 
mit ihm verführen, wie fie wollten. Und ebenfo wurde er dem Ge— 
folterten felbft übergeben, wenn diefer die Folter überftand, ohne das 
verlangte Geftändnis zu machen. Was ift da noch übrig geblieben 
von ber römijchen Folter? Im ähnlicher Weife Jehrreich ift die Art 
und Weiſe, wie die Franken den Appenis umgejtalteten. Appennis 
nannten die Römer eine beftimmte Art von Urkunden. Wenn jemand 
durch Brand oder Krieg die Urkunden über ven rechtlichen Erwerb 
feiner Grundſtücke verloren hatte, jo konnte er fich in folgender Weiſe 
Erſatz jchaffen. Er begab ſich vor den Rath ver Stadt, erzählte 
jein Unglüd und gab ein Berzeichnis der verlorenen Urkunden zu 
Protokoll mit möglichjt genauer Angabe des Inhalts derjelben, 
namentlich der Grundjtüde, über deren Erwerb fie ausgeftellt waren. 
Dies Verzeichnis ward dann vom Magiftrat drei Tage lang öffentlich 
ausgehängt, und wenn unterbeß feine Einjprache dagegen erhoben 
ward, fo wurde das Verzeichnis mit der Unterjchrift des Magiftrats 
verjehen und mit der Bemerkung, daß es öffentlich ausgehängt ge- 
weien ſei. Dieſe Urkunde hieß von dem Anhängen (appendere) 
Appennis, und wenn ber Eigenthümer in einem Nechtsjtreite eine 
jener Urkunden vorweifen jollte, jo diente ihm dies Verzeichnis als 
ein Erjag. Dieſen Brauch fanden die Franken vor, und fie erkannten 
bald, daß er nicht zu entbehren jei, denn fortwährend wurden Häufer 
nnd Dörfer zerjtört und mit ihnen viele Urkunden. Aber das Ber 
fahren erhielt eine andere Form. Wem das Haus mitfammt feinen 
Urkunden zerftört wurde, der hatte das Hülfegefchrei zu erheben und 
ben Gentenar und die Dorfgenofjien an die Stelle zu führen. Da 
mußten fie mit eigenen Augen die Zerftörung jchauen, die rauchenden 
Trümmer oder die zerfchlagenen Thüren und Wände. Alsdann 
orbneten jie fih zur Gerichtöverfammlung, und in berfelben wurbe 
ein Bericht über den Thatbeftand aufgejegt. Mit diefem Bericht 
begab ſich der Gejchädigte in die Stadt vor den Grafen, und in 
befjen Gericht wurde die Sache noch einmal öffentlich verhandelt 
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und darnach von den Schöffen das Urtheil gefällt, daß der Mann 
die Grundjtüde, über deren Erwerb ihm die Urkunden verloren 
waren, auch ohne biejelben rechtmäßig beſitze. Darüber wurde eine 
Urfunde ausgefertigt, die dann ebenfalls noch drei Tage aushing !). 

Die Weftgothen haben durch dergleichen römische Einrichtungen 
ihren Proceß, ihr Strafrecht, furz alle Theile ihres Rechtsweſens 
jehr wejentlich umgeftaltet; obſchon es auch ihnen nicht gelang aus 
ben beiden Rechten ein Recht herzuitellen, wie e8 das Bedürfnis der 
Zeit forderte. Bei den Franken war die Gejeßgebung viel weniger 
thätig, die meiften Veränderungen fetten ſich in der Praxis durch, 
aber auch was jo gefchah reichte bei weitem nicht aus. Um 800 
herrſchte gejeglich noch das alte formale Verfahren mit Gottesurtheil 
und Eidhelfern. Für einen großen Theil der Bevölkerung war dies 
gerabezu eine Nechtsverweigerung, und der Zuſtand wäre unerträglich 
gewejen, wenn nicht der König durch feine bejendere Gewalt vie 
größten Härten gemildert hätte. Er that dies einmal durch Ertheilung 
von ©erichtöprivilegien und fodann durch Ausbildung des Königs- 
gerichts. Schon im fechsten Jahrhundert ertheilte der König feinen 
Hinterfafjen und allen, die fonft in feinem bejonderen Schuge ftanden, 
wie die Gefolgsgenofjen, die Fremden, die Wittwen und Waijen, 
ferner den Römern und den Juden das Privileg, daß fie im Gericht 
dem Kläger „ohne Gefahr” antworten fonnten. Sie durften reven, 
wie fie glaubten ihre Sache am beften darjtellen zu können, und 
waren nicht an die Worte der Frage gebunden. Dieſelbe Freiheit 
berrichte auch in dem Gericht des Könige. Der König oder fein 
Vertreter fonnte in der Verhandlung alles thun, was er zur Feft- 
ftellung des Rechts für möthig hielt — nur daß er über freie 
Männer feine Folter verhängen durfte. Vor das Königsgericht lud 
nicht die Partei, fondern der Bote des Königs, hier ftellte nicht bie 
Partei die Fragen, jondern der Richter, hier war die Antwort ohne 
Gefahr, hier brachte nicht blos die Partei der Partei den Beweis, 
jondern die Parteien fuchten den König und die Richter von ihrem 
Rechte zu überzeugen. Kurz, dies Königsgericht war ein Gericht, 
wie es bie Verhältniſſe forderten, und man hätte denken follen, daß 
nun das Verfahren aller Gerichte nach dieſem Muſter umgeändert, 


*) Hierin wurde eine bebeutungslo® gewordene römifhe Form bewahrt. 
Außerdem haben übrigens bie Franken den Appennis noch in anderer Weife 
umgebilbet zu der fogenannten Pankarta, in welcher von den römifdhen Formen 
noch weniger erhalten if. 
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oder Daß doch wenigftens ein Geſetz erlaffen worden wäre, welches 
gewiſſe Sachen an das Königsgericht gemiefen oder eine Appellation 
von dem Grafengericht an das Königsgericht zugelaffen hätte. Aber 
von alle vem gejchah fo gut wie nichts. Zäh hielten tie Franken 
an dem alten Formalverfahren, nur ber König hatte bie beſondere 
Freiheit, von diefen Formen abzufehen, und er durfte einzelnen Ber- 
fonen oder Gruppen von Perjonen durh Privilegien einen Antheil 
an dieſer Freiheit gewähren, indem er ihnen geftattete, im Könige» 
gericht zu Flagen. 

Die BVorftellung von den rechtlichen Zuftänden des Frankenreichs 
wäre aber nicht vollftändig, wenn man nicht zugleich vie Veränderung 
der Gefellihaft ins Auge faßte. Schon um 600 waren zahlreiche 
Grundherrſchaften entjtanden, deren Aeder an viele Taufende freie 
oder unfreie Leute ausgeliehen waren. Die Rechtsjachen diefer Hinter- 
fafjen famen meift nicht vor das öffentliche Gericht, fondern vor das 
Schiedsgericht de8 Grundherrn, das zwar im ganzen nach dem 
Mufter des öffentlichen Gerichts gebildet war, aber doch freier ver- 
fahren fonnte. Gegen die Unfreien namentlid wurde mit allen 
Mitteln, welche das römijche oder das germanifche Verfahren kannte, 
vorgegangen. Sie hatten fein Recht, und wenn es ihnen auch ver: 
bürgt wurde, fo litten fie doch vielfach Gewalt. 

In ähnlicher Weije herrichte die Gewalt überall, und fie ge 
währte auch wieder Hülfe gegen die unerträglichen Härten des Rechts, 
Wer den andern durch das Recht um feinen Beſitz gebracht hatte, 
der mußte die Rache fürchten. Immer erwächt ja aus dem Uebel 
jelbft auch ein Heilmittel, aber daß die Gewalt das Recht corrigiren 
mußte, das ift zugleich die ſchwerſte Anklage gegen den Zuftand des 
Gerichtsverfahren®. 

Vielleicht ebenjo verberblih wirkte e8, daß das altgermanifche 
Strafrecht, welches faft nur Gelpitrafen kannte, erhalten blieb. Nur 
ein Meiner Bruchtheil der Bevölkerung war im Stande dieje hoben 
Bußen zu bezahlen, alle anderen ſahen fich gezwungen zur Fehde zu 
greifen oder alle ihre Habe zu verlieren. Und umgefehrt war ber 
Kläger nicht im Stande, ihnen gegenüber auf dem Rechtswege Ger 
nugthuung zu erhalten. Alles drängte zur Gewalt und namentlich 
zur gewaltthätigen Behandlung der Meinen Leute. 

Betrachtet man dieſe Entwidlung, fo ergiebt ſich, Daß ber 
Gegenfag von Römern und Franken auf dem Rechtsgebiet rajch feine 
Deveutung verlor. Immer ftärfer trat dagegen ber Unterſchied 
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hervor zwijchen denen, welche im Stande waren die Formen des 
öffentlichen Verfahrens zu erfüllen, und denen, welche dazu nicht im 
Stande waren und entweder den Schuß eines Privilegiums gewannen 
oder der Willkür, der Folter und der förperlichen Züchtigung anheim 
fielen. Der Gegenjag von Römern und Nichtrömern ging auch auf 
dem Gebiete des Rechts in dem Gegenjag von Weich und Arm, 
von VBornehm und Gering unter. 


Die wirthſchaftlichen Zuftände, 


Die Germanen erfuhren in diefer Periode, was einjt die Römer 
erfahren hatten. Auch die römische Verfajjung fannte urjprünglich 
feine Steuern und feine bezahlten Dienjte. Was zu leijten war, 
das leijteten die Bürger perſönlich und umentgeltlih. Sie zogen 
mit eigenen Waffen in ven Strieg, verfolgten den Räuber, begten das 
Gericht. Damit war der Kreis der Aufgaben in der Hauptjache ge- 
ichlojfen, und dieſe Aufgaben jelbjt waren leicht gelöft. Auch die 
Kriegspflicht laftete nicht zu ſchwer, die ganze Xebensweife war 
friegeriich, und bei der Stleinheit der Staaten dauerte der Krieg 
nicht zu lange. Als ſich dann aber der Staat erweiterte, da wurden 
dieje Aufgaben jchwerer, und gleichzeitig jtellte die gejteigerte Cultur 
größere Forderungen an den Dann, ver eine Familie ernähren mußte. 
In Folge des erlag das Volk ver wirthſchaftlichen Noth, bis in 
furchtbaren Revolutionen die Republik zerfiel, und das Kaiſerthum 
mit jeinem VBerufsheer und Berufsbeamten jene Bedürfniſſe des 
Volkes auf andere Weiſe befriepigte. Alsbald erholte es jich denn 
auch wieder, und die erjten Jahrhunderte der Kaijerzeit gewährten 
großen Ktreifen des Volkes einen Wohljtand und eine behagliche Pflege 
ver Künfte des Friedens, wie fie es jeit lange nicht gekannt hatten. 

Die Germanen erlebten den gleichen Wechjel in den Lebens— 
verhältnifjen, welcher die alte Berfajjung unerträglich machte, aber 
er fam nicht allmählich jonvdern plöglid. Er war gegeben mit dem 
Zage der Einwanderung auf das römijche Gebiet. Die Anfievlung 
der Burgunder und ähnlich die der Wejtgothen vollzog ſich in fol— 
gender Weiſe. Zunächjt wurden jie nach Art der römijchen Soldaten 
einquartiert und jo lange von dem Wirth verpflegt, bis ihnen 
Yand zugewiejen wurde, und fie von vemjelben ernten konnten. Regel» 
mäßig erhielten fie das Yand auf ihren Quartierwirth angewiejen. 
Bon feinem Ader erhielten fie zwei Drittel, von Hof und Objtgarten 
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die Hälfte, Wald und Unger blieben ungetheilt. Der Antheil, der 
einem Germanen zugewiejen ward, hieß sors Los, alter und neuer 
Beſitzer hießen consortes Genofjen oder hospites Wirthe. Das 
Grundftüd galt auch nah ver Theilung noch in mancher Beziehung 
als ein Ganzes. Der Römer hatte an dem Theil feines germanijchen 
Mitwirthes ein Vorkaufsrecht. Entſtand zwifchen zwei benachbarten 
Germanen Streit über die Grenze ihres Befiges, jo hatten ihre 
römiſchen Mitwirthe den Streit auszumachen. Nicht alle Burgunder 
wurden fo angefiedelt. Es gab weite Streden verlafjenen berrenlojen 
Landes. Davon vergab der König an mehrere Burgunder gejchlojjene 
Güter. Diefe Yeute wurden zwar auch zunäcdft bei einem Römer 
einquartiert und bis zur eigenen Ernte verpflegt: aber fie erhielten 
feinen Antheil an feinem Lande. 

So bradte die Anfievlung vielfache Ungleichheiten und -Uns 
gerechtigkeiten.. Auf Seite der Beraubten erregte fie Wuth und 
Verzweiflung, bei den Empfängern Uebermuty und Habgier. Wer 
jo viel erhielt, mochte gern alles haben. Die Römer fahen fich 
taufendfacher Unbill preisgegeben, fie fürchteten oft ganz zu erliegen !). 

Aber auch den Germanen erwuchſen aus diefer Anfiedlung ſchwere 
Aufgaben. Die Burgunder hatten noh am Rhein in altgermanijcher 
Weife gelebt, und die Gothen waren im Jahre ihrer Anfievlung 419 
feit fünfzig Jahren von Athen bis Liffabon, von den Alpen bis an 
die Straße von Gibraltar hin und hergezogen, und hatten auch vor» 
ber nur eine flüchtige Sievelung gehabt, hatten mehr in Zelten und 
Wagen als in Häufern gewohnt. Jetzt wurden fie plöglich Grund» 
befiger inmitten einer hochcultivirten Landſchaft, wo der Yanbwirth 
zugleih Kaufmann fein mußte. Sie fannten weder die funftvoll aus— 
gebildete Art der Bebauung — die Behandlung der Weinberge, die 
Pflege der Kunftwiefe, die Wahl der Frucht nach der Art des 
Bodens — noch fannten fie Die Bezugsquellen und die Abſatzgebiete. 
Der Verkehr ging in einer fremden Sprache vor fih. Sie mußten 
vermuthen, daß die Römer darauf ausgingen, ihre Unkunde zu bes 
nugen und ihnen im Kleinen wieder abzunehmen, was fie im Großen 
verloren hatten. Da zudte manchem die Hand nach der Streitart, 


1) Darauf geht es, wenn e8 von König Gundobad heißt, er habe ven Bur- 
gundern mildere Geſetze gegeben und die bis dahin verachteten Römer ficher geftellt. 
Andererſeits zeigen die Schriften des Presbyter Salvian, daß viele Römer mit 
leichterem Herzen, als wir uns zumäcft denten, einen Theil ihres Aders ber« 
gaben, ba fie hoffen durften, dem bisherigen Steuerdrud zu entgehen. 
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mit der fie bisher die Forderungen eines Römers beantwortet hatten. 
Jetzt aber beprohte fie das Gericht des Königs, denn ber Römer 
ftand im Schutze des Königs, war Bürger des Staates wie ber 
Germane. 

Es fehlte ferner die Markgenoſſenſchaft und die Hülfe, die ſie 
gewährte. Bei den Burgundern wurde als Erſatz die Beſtimmung 
gegeben, daß der Bauer, auf deſſen Loſe kein Wald ſtand, im Walde 
des Nachbarn Holz ſchlagen durfte. Das war ein dürftiger Erſatz 
für den alten Markwald, und öfter wahrſcheinlich eine Quelle von 
Streit und Zanf mit dem Nachbarn als eine Hülfe. Mit der Mark- 
genofjenfchaft war auch die Behörde weggefallen, welche die Wald» 
und Felppolizei, und was damit zufammenhängt, Wege und Flüffe, 
Biehtrift und Wilpfallen geregelt hatte. Das mußte nun der Staat 
thun, und e8 begann bei den Burgundern eine Heinliche Geſetzgebung, 
die aber ven örtlichen Bepürfniffen doch nicht gerecht werben konnte. 

So fühlten fih denn die Germanen in ihren neuen Befigungen 
meift recht unbehaglich, und viele Burgunder veräußerten ihre Land» 
loſe fo leichtfertig, daß König Gundobad ein befonderes Gefet dagegen 
erlaffen mußte. Aber folche Geſetze halten wirthichaftliche Entwick— 
lungen jelten auf, fie geben mehr nur Zeugnis von dem Schaben. 
So kam denn auch bald ein großer Theil der Germanen in Armut 
und Abhängigfeit. 

Die Anfievelung hatte die Zahl der mittleren Befiger anfehnlich 
vermehrt und die Arbeit wieder zu Ehren gebracht. Die gefürchteten 
Germanen führten felbft ven Pflug. Aber es währte nicht lange, 
da verfchwand biefer Mittelftand und die Bewohner zerfielen wieder 
in wenige große Befiger und die befitlofe Maffe. Die wirthichafts 
liche Bewegung führte dahin, und die Theilung der Grundftüde unter 
die zahlreichen Söhne der germanifchen Familien fowie die enblofen 
Kriege befchleunigten den Procef. Drang ein Feind ins Land, fo 
verfnechtete er alle, deren er habhaft werben konnte. Oftmald wurden 
die Bewohner ganzer Städte und ganzer Landfchaften auf einmal in 
Knechtſchaft geichleppt. 

Schon um 500 war in Burgund dieſe Entwidlung im Wejent- 
lichen beendet. Die Maſſe war abhängig, und das Land war angefüllt 
von flüchtigen Sclaven. Jeder Fremde, der auf einem Gute vor- 
ſprach, ward für einen folhen Flüchtling angefehen. Im diefem Zu— 
ftande famen vie ehemals weftgothijchen und burgundiſchen Yande, 
aljo alles Land ſüdlich ver Loire, zu ver fränfifchen Monarchie. Die 
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Franken nahmen feine neue Landtheilung vor. Wohl erhielt eine 
Anzahl fränfiiher Männer Yanpbefig in dieſen Gebieten, aber im 
ganzen nahm jene wirthichaftlihe Bewegung, welche ven mittleren 
Beſitz bejeitigte, nur weiteren Fortgang. Aehnlich war es in dem 
ehemals vom Syagrius beherrichten Gebiete, und wenn in den alt= 
jaliihen Yanden an der Somme, an der Mojel und am Rhein der 
mittlere Befig jtärfer vertreten und bejjer gefejtigt war, jo wurde 
er doch nach und nach ebenfall® in dieſe Bewegung bineingezogen. 
Schon die fortgejegten Schenkungen an die Kirchen und Klöjter führten 
dazu, und die Großen wetteiferten mit einander in dem Grwerb 
des Bauernguts. Der Drud ver öffentlihen Pflichten und das 
Syſtem der Gelpjtrafen boten Dazu die Gelegenheit. Die Gerichts: 
pflicht forderte leicht zwanzig und mehr Tage im Jahre den Dann 
zur Dingverfammlung, und jo oft e8 ein echte8 Ding war, immer 
drei Tage hintereinander. Noch jchwerer prüdte die Heerverfafjung. 
Die Kriege dauerten Wochen lang, ja es fonnten Wochen vergehen, 
ehe man nur die Grenze überjchritt. Darüber verfäumte der Mann 
die Zeit der Bejtellung des Aders oder der Ernte, und bei ver 
höheren Entwidlung des Aderbaus rächte fich das fchwer. In der 
Urzeit bot die Yelpgemeinjchaft mancherlei Wege, die Yajt zu mindern, 
wie 3.8. bei den Sueben der zurücdbleibende Theil der Bauern den 
Ader für die zum Kriege Aufgebotenen mit zu bejtellen hatte. Auch 
ein feindlicher Einfall war fchnell verwunden. Das Schlimmijte war 
der Verluſt der Herden und Sclaven, aber was an Gebäuden und 
Culturen zerftört war, ließ ſich bald wieder erjegen. Es waren ein- 
fache Bauten gewejen, und ver gemeine Wald lieferte alles ohne 
Kojten, was zum Neubau nöthig war. Das war jegt anders. In 
den meijten Gegenden des Frankenreichs gab es feinen Wald und 
feinen Steinbruch für den gemeinen Nugen. Die Berlujte waren 
dagegen empfinplicher, denn die Bevölkerung hatte größere Bedürfniſſe, 
ihre Wohnungen und Werkzeuge waren bejjer gebaut und ſchwerer 
erjegt. Die Kriege der Frankenkönige waren aber zum großen Theil 
innere Kriege und verheerten alle Theile des Yandes. So famen 
Zaujende dahin, daß fie ihr Yand den Weichen überlajjen mußten, 
ber jie im jolcher Notbzeit erhielt. Aehnlich wirkten die mancherlei 
anderen Dienjte, welche der Staat oder die Gemeinde von dem Manne 
forderten, die Berpflegung der Gefandten, der Bau der Brüden 
und Wege, die Vertilgung der Wölfe, die Verfolgung der Räuber. 
Wer fich weigerte, wenn der Graf jeinen Dienjt forderte, ver fiel 
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in hohe Buße. Die Geldbußen beherrichten das Recht. Faſt alle 
Vergehen wurden mit Geldſtrafen gebüßt, und dieſe Strafen waren 
meilt jo hoch, daß jie ein mittleres Vermögen leicht aufzehrten. 
Wer vor Gericht geladen war und den Termin ohne ernithafte Noth 
verfäumte, hatte 15 Solivi zu zahlen oder 15 Kühe oder 7 Ochſen 
und eine Kuh, oder zwei Hengjte und drei Kühe oder 5 Stuten. 
Die Kühe mußten ohne Fehl fein, wohlgeformt und jehenden Auges. 
Wer einen Franken erjchlug, hatte 200 Kühe zu zahlen oder 100 Ochſen, 
und jede jtarke Verlegung an Ohren, Augen, Nafe oder Fuß ward 
mit 100 Kühen gebüßt, und jeder Schlag mit einer Kuh. Das 
Scheltwort Haje kojtete 6, Hure 45 Kühe, und bie faljche Beichul« 
digung, den Schild weggeworfen zu haben und geflohen zu fein, 3 Kühe. 
Wer nicht zahlen fonnte, ward gepfändet, fam in Schulden und bei 
manchen Forderungen in Schuldknechtſchaft. Bei den Angelſachſen 
nahm die Zahl diefer Unglüdlichen jo jehr überhand, daß ein König 
bejtimmte, jährlich follte ein Theil von dem Ertrage der Domänen 
zum Loskaufe ſolcher Strafhörigen verwendet werben. Bei ben 
Gothen und Franken war es nicht bejler, und oft benutten vie 
Grafen ihre Gewalt, um durch ſolche Bußen Heine Bauern vom 
Erbe zu treiben, deren Güter jie gern zu ihrem Beſitz Hinzufchlagen 
wollten, 


Die Art der Wirthichaft. 


Italien iſt in der Zeit nach den puniſchen Kriegen durch folche 
Verhältniſſe entwölfert worden, und England erfuhr im 15. und 
16. Jahrhundert das gleiche Schickſal. Das kam daher, daß die 
Grundherren ihr Yand jelbjt in Bewirthichaftung nahmen. Erſt 
trieben fie Plantagenwirthichaft, und wenn diejelbe bei der zunehmenden 
Entvölferung over aus anderen Gründen nicht mehr lohnte, jo 
wandelten jie ven Ader in Weideland. In einer Rede, die er 1549 
am Hofe König Eduards VI. hielt, klagte ein engliſcher Biſchof: 
„Wo früher zahlreiche Häufer und Menſchen waren, da giebt es jet 
nur noch einen Schäfer und feinen Hund.” Und in einer amtlichen 
Dentichrift hieß es: „Wo früher 12000 Menſchen wohnten, jind jett 
faum 4000; Schafe und Rindvieh, bejtimmt von den Menjchen ge— 
geſſen zu werben, haben die Menſchen aufgefrejien. Es fehlt au 
Leuten, den Feind abzuwehren.“ Die Injel Wight war bereits um 
1480 eine einzige große Weipe. 

Kaufmann, Deutiche Gejchichte. I. 14 
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Solche Plantagenwirthichaft entftand in den germanischen Staaten 
nicht, und jo wurde denn auch niemals über Entvölferung geklagt. 
Der Grundbherr nahm regelmäßig nur einen Theil in eigenen Be— 
trieb, nur fo viel als nöthig war, um ihn und fein Gefinvde zu 
unterhalten, und als bie benachbarte Stadt ihm abnahm. Das 
Letztere war nicht viel, die meijten Bürger trieben jelbjt Aderbau. 
Groß war dagegen ber Verbrauch der Herren jelbit. Sie hielten 
oft mehrere hundert bewaffnete Knechte, denen fie auch Waffen und 
Kleidung reichten, und ferner hatten fie für die Waffen und die 
Verpflegung vieler von den freien Inſaſſen auf ihren Gütern zu 
forgen. Für alles das waren dann wieder Scharen von Knechten 
und Mägden nöthig, um das Yinnen und die Wolle zu bereiten, oder 
auch die Schwerter und Helme zu ſchmieden oder zu befiern. 
Durch jolhen Unterhalt großer Scharen von abhängigen Leuten nutte 
ber Herr jeinen Beſitz am vortheilhafteften, denn für einen Groß: 
betrieb des Aderbaus fehlte ver Markt, und je größer die Schar 
feiner Yeute war, deſto höher wurde er angejehen, deſto leichter er- 
zwang er, was er wollte, und mehrte feinen Beſitz. Den weitaus 
größten Theil, meift neunzig und mehr Procent, feines Landes gab der 
Grundherr als Zinsgut an Hinterfaffen, die dafür einen Theil des 
Ertrags abzuliefern und gewijje Srohnden zu leiften hatten. 

In Spanien und Südfrankreich war dieſe Grundherrichaft ſchon 
im fiebenten Jahrhundert verbreitet; in ben öjtlichen und nördlichen 
Theilen Galliend und noch mehr in den altgermanijchen Gebieten 
rechts vom Rhein überwog dagegen noch lange Zeit der bäuerliche 
Beſitz, und hier ift befonders zu beachten, wie fich die Grunpherr- 
ichaft mit der alten Markgenoſſenſchaft auseinanderjegte. Das Land 
war mit Dörfern bevedt, welche Wald und Weide in gemeinjamer 
Nugung hatten. Der ungetheilte Beſitz hieß die gemeine Mark, und 
die Theilhaber hießen Markgenoſſen. Diefe Gemeinfchaft umfaßte 
bald ein einzelnes Dorf bald mehrere. , Der Ader war getheilt, in 
dem Walde konnte aber jeder Genojje Holz jchlagen, ſoviel er nöthig 
hatte, und wenn er eine Fläche rodete, jo gewann er den neugefchaffenen 
Ader zum Eigenthum. In manchen Marten war vie Nugung um- 
bejhränft, in manchen war fie jo geregelt, daß der Mann nach ber 
Zahl der Hufen, die er vom Ader der Dorfmark bejaß, im Walde Holz 
ſchlagen und Vieh mäften durfte. Zwiſchen diefem bäuerlichen Befit 
gab es von jeher einzelne große Befiger. Der König oder Herzog 
hatte die größte Maffe, aber auch manche vornehme Familien und 
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in immer fteigendem Maße die Kirchen und Klöjter hatten beveuten- 
ven Beſitz an Ader und Wald. Er lag meijt an vielen Orten zer: 
ftreut. Wir haben nody Urkunden, in denen ein vornehmer Mann 
an zehn und mehr verfchievenen Orten je zwei, brei Hufen oder 
Kleinere Bauerjtellen auf einmal verſchenkt. Dieje Grundherren er: 
warben nun im fiebenten, achten und neunten Jahrhundert immer 
größeren Befig, indem fie durch landloje Leute, Die bei ihnen Nah— 
rung fuchten, Wald und Heide roden ließen, und noch mehr dadurch, 
daß viele Bauern in der lebhafteren wirthichaftlichen Bewegung, 
welche mit der höheren Cultur von der Seine und Loire an den 
Rhein und die Lahn kam, fich nicht behaupten fonnten oder, wie das 
oben gejchilvert wurde, ven gejteigerten Anſprüchen von Kirche und 
Staat erlagen. Die Klöfter St. Gallen, Reichenau, Weißenburg i. €, 
und viele andere hatten neben einigen größeren Complexen an hun: 
dert und mebr verſchiedenen Drten Heine Befigungen. Dieſe ließen 
fie allerdings meift von Zinsbauern bewirthichaften, aus einigen 
aber machten fie cinen größeren Hof, den ein Meier für ihre Rech— 
nung verwaltete. So drangen die Klöjter und bie weltlichen Grund- 
herren in die Dörfer und Markgenoſſenſchaften ein, und wenn fie 
auch nur einen Hof von wenigen Hufen in einem Dorf hatten, in 
welhem 40 bis 50 Hufenbefiger jagen, fo gewann ber Meier dieſes 
Herrenhofs doc leicht einen maßgebenden Einfluß im Dorf, und e8 
dauerte nicht lange, jo trugen manche Bauern das Eigentum an 
ihrem Yand dem Grundherrn auf und verpflichteten jih, an den 
Herrenhof Zinsforn und Zinswein zu liefern oder Frohndienfte zu 
feiften. Hinter dem Meier ftanden der Einfluß und das Kapital des 
Grundherrn. Das machte fih in großen und in feinen Dingen 
geltend. Es begann vielleicht mit der Erlaubnis, den bejjeren Stier 
oder Hengft zu benugen, der auf dem Herrenhofe gehalten wurde, 
oder die Schweine in dem Walde des Herrn zu mäften, aber ver 
einen Verbindlichfeit folgten bald andere. Wichtig war vor allem, 
daß in Nothjahren die Armen auf dem Herrenhofe am leichteften 
Hülfe fanden, weil der Grundherr auch noch in anderen Gegenden 
Beſitzungen hatte, die in dem Jahre nicht vom Hagelichlag oder 
Nachtfröften Heimgefucht waren. So herrſchten die Grundherren bald 
auch da, wo fie nur Streubefig hatten, loderten ven alten Verband 
der Marfgenofjenfchaften und drängten immer mehr Heine Leute in 
Abhängigkeit. Im achten und neunten Jahrhundert famen allmählich 
ganze Dörfer und Markgenofjenfchaften in die Hand der Grundherren, 
: 14* 
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zumal diefe den Proceß dadurch befchleunigten, daß fie ihren Streu: 
bejig durch Taufh und jonftigen Erwerb in größeren Compferen zu 
vereinigen ſuchten. Es erhielten fich dabei aber immer die bäuerliche 
Wirthichaft und die Form der Markgenoſſenſchaft. Nur waren die 
Senofjen nicht mehr freie Befiger, jondern Hinterſaſſen des Grund» 
berrn. Die Markgenoſſenſchaft war hofrechtlicd geworden. Der 
Grundherr nahm auch wohl gewilfe Nutungen der Mark, wie Jagd 
und Fiſcherei, für ſich allein in Anſpruch, und während die Bauern 
bis dahin über Wald und Wafjer frei verfügten, fo durften fie es 
fortan nur, joweit e8 ihnen die Gnade des Grundherrn geitattete, 
bis fih dann auch hier wieder ein Gewohnheitsrecht für die einzelnen 
Marken feſtſetzte. 

Noch eine Bemerkung iſt wichtig. Die Grundherren hatten das 
Land, welches ſie in eigenen Betrieb nahmen, nicht in einem oder 
einigen wenigen Gütern vereinigt, ſondern wirthſchafteten meiſtens 
mit zahlreichen Herrenhöfen mittlerer Größe, von vielleicht fünf, 
zehn, zwanzig Hufen, denen dann immer noch eine Anzahl Hinter: 
jaffen zu Zins und Frohnden überwiefen waren. So gab es inmitten 
der unentwidelten bäuerlichen Wirihichaft eine große Zahl von 
Gütern, deren Befiger nicht von der Hand in den Mund zu leben 
brauchten und zum Theil gute Kenntnis hatten von den Einrich- 
tungen, den Früchten, ven Viehſorten u. j. w. anderer reicher ent- 
widelter Gegenten. Dieſe Höfe der Klöfter und der vornehmen 
weltlichen Herren waren vielfach Mufterwirthichaften, und namentlich 
ijt das ihnen zu danken, daß ein Theil der unermeßlicen Wald» und 
Heiveftreden in Anbau genommen wurde. 

Die Ausbildung der Grundherrjchaft, welche Italien im zweiten 
Jahrhundert vor Chrijto und England im fünfzchnten Jahrhundert 
verödete, bildete in Deutjchland im ſiebenten bis neunten Jahrhundert 
einen wichtigen Hebel wirthichaftlichen Fortſchritts. 


Die Wirkungen der Grundherricaft für Staat und Gejellichaft. 
Das Seniorat. 

Im Yaufe diefer Periode gewann der Grundherr auch über jeine 
freien Diener und Hinterfaffen Befugnifje, die der öffentlichen Ge— 
walt ähnlich waren. Im dem verjchiedenen Staaten geihah Das auf 
verjchietene Weije: von mweltgefchichtlicher Bepveutung wurde es, wie 
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e8 bei ven Franken geſchah. Bon vornherein ftanden bier die Anechte 
in dem Mundium bes Herrn, das war eine der Familiengemwalt ähn— 
liche Schutgewalt. Die Verlegung des Schüglings erjchien als eine 
Beleidigung des Herrn, und wenn der Schüßling angeflagt war, fo 
bürgte der Herr dafür, daß er fich ftellen werde, und fchütte ibn 
dadurch in manchen Fällen vor Gewaltthat. Weitere Kreife umfaßte 
der Einfluß, den der Grundherr durch Ausbildung eines Schiede- 
gerichts für jeine Yeute gewann. Es tagte unter dem Borfik des 
gutsherrlichen Beamten oder Verwalters in den Formen des Volks— 
gerichts. Seine Urtheile hatten feinen öffentlichen Zwang zur Seite, 
Jede Partei fonnte ſich weigern ihnen zu gehorchen und die Vor: 
handlung an das Öffentliche Gericht ziehen. Die Sache mußte aber 
ſchon verzweifelt ftehen, wenn ein Mann den Schiedsſpruch des 
Herrn verwarf, von deſſen Gunft feine wirthichaftliche Exiſtenz ab- 
hing. Die meiften Rechtsjtreitigfeiten unter den Hinterſaſſen des: 
jelden Herrn kamen daher vor dem Schiedsgericht zur Erledigung. 
Diefe Berfammlung der Hinterſaſſen war zugleich auch das Märker— 
ding und regelte alle wirtbichaftlichen Fragen, welche die Geſammt— 
heit oder doch einen Theil der Angehörigen betraf, wie Die Regelung ver 
Dienjte und Leiftungen, den Erlaß der Zinſe bei jchlechter Ernte, 
Feuer⸗, Wajler-, Kriegsſchaden, Verfolgung von Bienen- und Pferde: 
dieben, Bertheilung der Laſten für Einquartierung, Botendienfte und 
Kriegsfuhren, Beihaffung des gemeinfamen Geräthes, dann ter 
Hengfte, Bullen, Widder u. ſ. w. Diefe Angelegenheiten waren aber 
für den Heinen Dann weitaus die wichtigften, gingen ihm viel 
näher als feine politifchen Rechte und Pflichten, und während vie 
Grundherren erjt im zehnten Jahrhundert Gerichtsbarkeit erwarben, 
bilveten die Hinterfaffen der Grundherren thatjächlich bereit? um 
600 Sondergemeinden innerhalb der Gaugemeinden. Der Reichstag 
von 614, welcher die Beſtellung der Grafen regelte, erließ deshalb 
eine ganz analoge Bejtimmung über die Beftelung der gutsherrlichen 
Deamten, und in dem etwas früheren Gejege, welches die Bildung 
einer Bürgergendarmerie verorbnete, wurben bie Grunpherricaften 
als Bezirke neben den Hundertſchaften genannt ?). 


’) Die Immunitätsprivilegien blieben vom fiebenten Jahrhundert bis gegen 
Ende des neunten weſentlich unverändert, und barin Tiegt mod eine inbirecte 
Betätigung für den Sat, daß auch die Grundherrſchaft im fichenten Jahr— 
hundert ſchon in ähnlicher Weife ausgebildet war wie um 800. 
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Am jtärkjten trat dies hervor bei den Gütern, welche ein 
Immunitätsprivilegium empfangen hatten. Der Name Immunität 
jtanimte aus dem römischen Recht, aber die fränkiiche Immunität 
hatte mit der römijchen nur wenig gemein. Die römijche Immunität 
war eine Befreiung von gewilfen Steuern und Yeiftungen, die frän- 
fijche gewährte außerdem eine Reihe von Einnahmen und öffentlichen 
Rechten, und ihr Hauptinhalt war, daß der Graf des Königs das 
mit Immunität beliehene Gut, oder auch furz die Immunität, nicht 
in amtlicher Eigenfchaft betreten, auf demſelben fein Gericht halten, 
feine Strafgelver erheben, feinen Berflagten dort auffuchen und 
keinerlei Rieferung oder Abgabe dort eintreiben durfte. Die auf dem 
Gute wohnenden Freien unterftanden dem Gericht des Grafen und 
hatten die Wehrpflicht zu erfüllen, aber die Befehle des Grafen 
wurden nicht durch den öffentlichen Schultheißen, ſondern durch den 
Beamten des Grundherrn — den Vogt oder Verwalter — aus— 
geführt, und die verwirkten Geldjtrafen fielen nicht an den König « 
und den Grafen, jondern an den Grundherrn. Die Bewohner der 
Immunität unterjtanden aljo dem Grafen, aber nicht mehr feinen 
Schultheifen. Solche Immunität genoffen von Haus aus die Güter 
des Königs, und vom fechsten biß zum neunten Jahrhundert wurden 
fie auch einer großen Zahl von Kirchen und Klöftern verliehen. Nun 
war aber weit über bie Hälfte alles Grund und Bodens in ber 
Hand ver Kirche oder des Könige, und es jaß aljo wohl mindejtens 
ein Drittel oter die Hälfte aller Bewohner in ſolchen durch die 
Immunität aus dem Gau theilweife ausgefchievenen grundherrlichen 
Bezirken. Aber die Immunität gab nicht den erjten Anftoß zu diejer 
Ausscheidung. Die Immunität half mehr nur dazu, der thatfächlichen 
Selbftändigkeit rechtlihe Form und weitere Entwidlung zu geben. 
Eben dahin führten gleichzeitig die militärifchen Verhältniffe. Der 
Ankauf der Waffen und der Erjag der verbraudten war für die 
Heinen Leute eine fchwere Laft, und noch weniger fonnten fie fich auf 
zwei, drei Monate verpflegen. Band ver Graf aber die Waffen 
ungenügend oder ertappte er den Armen auf unerlaubter Plünvderung, 
fo belegte er ihn mit hohen Geldſtrafen. Die Grafen waren dabei 
regelmäßig jehr jtreng, venn fie fuchten gern nach folcher Gelegenheit, 
um bie Leute zu zwingen, fich in ihre Abhängigkeit zu begeben. 
Naturgemäß juchte der Arme ta Hülfe bei feinem Grundherrn, und 
jo bildeten die freien Hinterfafjen der Großen befondere Abteilungen 
in bem Heerbann der Grafichaft und verſchmolzen mit der Schar 
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der Knechte, welche der Herr von ſich aus aufgeboten hatte. Der 
Grundherr jorgte für die Waffen der Yeute und führte Wagen mit 
Borräthen bei fih. Dafür erwarb er wieder neue Gewalt über die 
Leute. Gar verfchieden waren die Bedingungen, unter denen fich die 
Männer in ven Dienjt des Herrn begeben hatten: aber diefe natür- 
lichen Verhältniſſe waren für alle gleich, und der Grunpherr erwarb 
ihon durch die einfache Wirkung dieſer Verhältnijje über alle feine 
Hinterfafjen in Bezug auf die Rechtspflege und die Wehrpflicht 
Rechte und Pflichten, die zwar verjchieden waren von feiner Gewalt 
über die Unfreien, aber doch von großer Bedeutung. Der Grund» 
herr hieß in dieſer Stellung ver Senior, die abhängigen Leute be- 
zeichnete man oft mit einem ber allgemeinen Worte: Yeute, Freunde, 
Getreue, der eigentliche Ausprud aber war Mitium. 


Baffallität. 


Im Verlauf der beiden Jahrhunderte von Chlodowech bis auf 
Karl Martell verjchob ſich das Verhältnis diefer abhängigen Yeute. 
Im jechsten Jahrhundert waren diejenigen am bejten gejtellt, welche 
einen Hof erhalten hatten. Sie bildeten einen Bauernjtand ähnlich 
den Bauern, die auf eigenem runde jagen, und ftanden naturgemäß 
über denjenigen Knechten, die das Brod des Herrn aßen. Auch waren 
dieſe perfönlichen Diener und Knechte meijtens unfrei, die Hinterjaffen 
zu einem guten Theil perjönlich freie Yeute. Im Laufe diefer Periode 
verlor aber einmal ver Unterjchied von Freiheit und Unfreiheit an 
Bedeutung. Die Freien hatten neben den Leiftungen an den Herrn 
auch noch die Pflichten gegen ven Staat zu erfüllen und wurden 
gegen die Gewaltthätigfeit der Großen durch ihren Herrm nicht in 
gleicher Weiſe gejchügt wie die eigentlichen Knechte besjelben !). 
Manche geriethen in jo große Noth, daß fie fich jelbft zu Sclaven 
verfauften, und andere hatten zwar noch Muth und Kraft genug, 
bei dem Dienftvertrag ihren Stand als Freie zu fichern, aber fie 
banden fih doch auf Lebenszeit an den Dienft des Herm. Ein 
folder Dann moechte mit Neid bliden ‚auf ven Unjreien, der als 
Verwalter die Wirthichaft des Gutes leitete, viele Freie in ter 
Arbeit überwachte und mit Strafen zur Arbeit zwang. Ober gar 


ı) Ein langobardiſches Gefeh von 746 mirft mittelbar auch auf dieſe 
fränkiſchen Verhältniſſe Licht. 
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auf diejenigen Knechte, welche als Grafen over Vertreter des Grafen 
amtirten oder als Waffengenofjen eines Großen in glänzender 
Rüſtung zu den Reichstagen zogen und in den Krieg. Damit waren 
die alten Gegenjüge von freien und Unfreien zurüdgebrängt; der 
Gegenjag von Reich und Arm und dann das Verhältnis, in welchem 
man zu einem der Großen ftand, beherrſchten vie Gefellichaft in meit 
ftärferem Grabe. 

Gleichzeitig erhob fi eine Gruppe unter den perjönlichen 
Dienern der Großen über alle anderen abhängigen Yeute und nament- 
lich auch über die Hinterfaffen, welche Herrenland gegen Zins bauten. 
Es waren das diejenigen Knechte, welche mit der Waffe dienten. 
Dieſe Scharen gewannen im fechsten und jiebenten Jahrhundert eine 
immer größere Bedeutung. Auf den Reichstagen und bei den Ver— 
fammlungen der Großen, auf denen über die Thronfolge, die Ver: 
theilung der hohen Aemter und alle anderen wichtigen Fragen des 
Staatslebens entjchieden wurde, erfolgte die Entſcheidung vorzugs— 
weije durch diefe Scharen bewaffneter Knechte oder Bafjallen. Wer 
von den VBornehmen die größte Schar hatte, der nöthigte den anderen 
feinen Willen auf. Diefe Scharen begleiteten ferner ihre Herren auf 
ben weiten Feldzügen nach Aquitanien und Italien und lagen mit 
ihnen oft winterlang als Befagungen in den vom Könige ihrer Hut 
anvertrauten Plägen. Da lebten fie mit ihren Herren als Kameraden 
und fpielten der Bevölkerung gegenüber die trogigen Gewalthaber. 
Der Name Vaſſus oder Bafjall bezeichnete urjprünglich einen unfreien 
Knecht, und im fechsten Jahrhundert waren die Vaſſallen auch regel- 
mäßig Unfreie. Aber im fiebenten und achten Jahrhundert traten 
viele Freie in dieſes Verhältnis, und gleichzeitig wurde e8 formell 
weiter ausgebildet, und zwar nach dem Mufter der alten Gefolgſchaft. 

Urfprünglich hatte bei den Franken nur der König ein Gefolge, 
aber in diefer Zeit ftiegen viele von den Großen zu einer fajt fürjt« 
lihen Stellung auf, und ihre Aufgaben erweiterten fich jo, daß fie 
vielen von ihren Leuten hohe Vertrauengftellungen geben mußten. 
Sie hatten Kriege zu führen, mehrere fejte Pläge zu halten, Geſandte 
zu ſchicken, einflußreihe Beamte zu beftellen, furz fie hatten Diener 
nöthig von einer höheren gefellichaftlichen Stellung. Dazu eigneten 
fich nicht Knechte gemeinen Schlag, die in dem großen Geſindehaus 
gemeinfam verpflegt wurden. Die Herrenarbeit erforderte Herren- 
jtellung und Herrenlohpn. So ward e8 Sitte, daß mande biejer 
Baffallen zum Yohn für ihre Dienfte Yandgüter erhielten: nicht aber 
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einen Bauernhof, ven fie ſelbſt beftellten, ſondern eine Anzahl von 
Bauernhöfen, von deren Zinjen und Frohnden jie lebten, und felbit 
wieder Vaſſallen unterhielten. Dieje Güter wurden aber nicht zu 
Eigenthum verliehen, fondern zu Nießbrauch oder, wie man damals 
fagte, beneficio d. i. zu Zehen, Der Unterjchied der Stellung prägte 
fih auch aus in der Form, in welcher dieſe Yeute fich dem Dienft 
der Herren verpflichteten Der Vaſſall legte die Hände in die Hand 
jeines Herrn und ſchwur ihm einen Treueid; der Herr aber reichte 
ihm Pferd und Waffen, und dieſe Gabe bildete einen nothwendigen 
Beitandtheil der Handlung. Der Hinterjaffe band fih durch Vertrag 
und Urkunde zum Dienjt, der Vafjall durch Handreichung und Gabe: 


Nejultat der Verfaſſungsentwicklung. 


Das war aljo das Ergebnis der zweihundertjährigen Entwidlung 
von Chlodowech auf Pippin den Mittleren. In der Gejellichaft hatten 
die Gegenfäge von Römern und Germanen und von Freien und Un- 
freien an Bedeutung verloren, der Gegenjag von Reich und Arm war 
übermächtig geworden. Dem entjprach eine große Veränderung der Ver— 
faffung. Nechtlich war der König im Befik einer bedeutenden Gewalt — 
thatjächlich war er ein Spielball der Großen. Rechtlich war der Graf 
der Diener des Königs — thatjächlich waren die meijten Grafjchaften 
im Befig eines oder einiger Gejchlechter. Rechtlich beftand die alte 
Heerverfafjung, war das Volk das Heer — thatjächlich festen ſich 
die meijten Heere zufammen aus den Scharen, welche die Großen 
von ihren unfreien oder freien Dienftleuten gebildet hatten. Recht— 
(ich bejtand die alte Gerichtöverfaffung mit dem formalen Verfahren — 
thatjächlich wurde e8 für einen großen Theil der Streitfachen durch 
die Gerichtsprivilegien, die naturgemäßen Folgen des Urfundenmwejeng, 
das Schiedsgericht der Grundherren, und endlich durch das Königs— 
gericht befeitigt. Nechtlich Hatte man Bisthümer und Klöfter zum 
Dienfte der Kirche — thatjächlich dienten fie zur Bildung einer be— 
fonderen Gruppe von Großen. Rechtlich bejtand der Unterthanen- 
verband, aber taufende ftanden im Eide der Großen. Die Gejell- 
ichaft hatte aller Orten die Ordnungen der Verfaſſung durchbrochen, 
aber dieje Drpnungen jelbjt bejtanden noch. Dean kannte feine an- 
dere, höchſtens noch die des römifchen Abjolutismus. Und diefe 
waren vollends unerträglich, dazu waren die Rejte ver altgermanifchen 
Einrichtungen und Vorftellungen noch zu kräftig. Das Reich Löfte 
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fich auf in eine Reihe von trogigen Gewalten, und alles hing davon 
ab, wer vie größte Maſſe ver Güter an fich zu bringen verftand, um 
die größte Schar von Vafjallen zu erhalten, und wer dieſe Macht 
am rüdfichtslojeften gebrauchte. Manche Familien gewannen thatfächlich 
den erblichen Befig eines Bistums oder einer Grafichaft, oder von 
beiden, Es kam vor, daß ein Glied der Familie das Bisthum hatte, 
ein anderes die Graffchaft, ein anderes wichtige Klöfter. In Chur 
war der Biſchof im achten Jahrhundert zugleich Graf, und auch das 
fam vor, daß der Bifchof den Grafen ernannte. Alle Gewalten und 
aller Befig wurden jo in weiten Gebieten in einer Familie vereinigt. 
Erweitert wurten diefe Familienherrſchaften durch Verträge unter 
mehreren berjelben. So verbanden ſich der ältere Pippin mit dem 
Biſchof Arnulf von Meg und dann mit Kunibert von Köln, und kraft 
diefer Verbindung beherrfchten fie einen großen Theil von Auftrajien. 
Aus diefer Gährung erhob ſich eine neue Ordnung der Dinge, indem 
das zumächft in privatrechtlichen Verhältniſſen ausgebildete Yehen- und 
Baffallitätsweien auf bie Öffentlichen Verhältniſſe übertragen wurde. 
Wie fich diefe Entwidlung vollzog, Hing vorzugsweife von dem Ver— 
laufe der politifhen Geſchichte ab und der Wirkfamfeit der großen 
Männer, welche damals die Leitung des fräntifchen Reichs gewannen. 
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Erſtes Capitel. 
Karl Martell. 


Als Pippin den zum Nachfolger beſtimmten Sohn verlor, ließ 
er den ſechsjährigen Sohn desſelben zum Nachfolger erwählen, und 
bei ſeinem kurz darauf erfolgten Tode ergriff dann ſeine Gemahlin 
Plectrude die Regierung für den unmündigen Enkel. Aber es lebten 
noch erwachſene Söhne von einem älteren Sohne Pippins und auch 
noch ein Sohn Pippins. Die Geſchichte ehrt ihn unter dem Namen 
Karl Martell. Er war von einer anderen Frau geboren, welche 
Pippin eine Zeitlang neben der Plectrude gehabt, aber ſpäter wieder 
verſtoßen hatte. Karl Martell war damals 26 Jahre alt, und es 
zierten ihn alle Gaben, deren ein Fürſt bedarf. Plectrude mußte 
fürchten, daß er ſie verdrängen werde, und deshalb ſetzte ſie ihn 
gefangen und verfolgte ſeine Anhänger. Aber ſchon nach einigen 
Monaten (Auguſt 715) entlam Karl Martell der Haft und ſammelte 
einen bedeutenden Anhang um jich. 

Während dieſer Streit die Kräfte der Karolingiichen Familie 
lähmte, erhoben fich alle, die mächtig genug zu fein glaubten ihre 
Stellung einnehmen zu können, Im Neuftrien gewann ein gewiſſer 
Raganfred das Uebergewicht, brachte einen großen Haufen zufammen 
und ward nach einem glüdlichen Kampfe gegen die Plectrude von den 
Großen in fürmliher Wahl zum Majorbomus bejtellt. Auch der 
König Dagobert III. war auf feiner Seite. Aber das Reich fand 
damit feine Ruhe nicht wieder. Eine Partei hielt zu Plectrude, eine 
andere zu Karl Martell, und mancher von den Großen juchte in 
diejer allgemeinen Auflöfung eine jelbftändige Stellung zu gewinnen. 
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So zog ein vornehmer Franke, der Biſchof von Aurerre war, mit 
feiner Mannſchaft aus und unterwarf ſich mehrere Nachbargaue. 
Nur fein plöglicher Tod — er warb auf dem Marfche gegen yon 
vom Blige getroffen — hinderte ihn an ber Aufrichtung einer großen 
Herrſchaft. Dazu fielen die Sachſen plündernd ins Land, und ber 
Frieſenherzog bejekte Wejtfriesland und zerftörte die Kirchen und 
Klöfter, die feit Pippins Siege bier entftanden waren. Noch weiter 
jtieg die Verwirrung, als der König Dagobert ftarb. (715.) Sein 
Sohn war unmündig. Der Majorvomus Raganfred fandte das 
Kind in ein Klofter und erhob mit feinen Anhängern Chilperich II, 
den Sohn eines früheren Könige, ber feit mehr als 40 Jahren im 
Klofter lebte. Sie warteten nicht einmal ab, bis ihm bie Tonfur 
wieder zugewachſen war. So kam ſeit langer Zeit zum erſten Dale 
wieder ein erwachjener Mann auf den Thron, aber Bedeutung 
fonnte auch er nicht erlangen. 

Unterbeß hatte Karl Martell die Mehrzahl der Auftrafier für 
fih gewonnen und Plectrude ſchloß fih in Köln ein. Nun brachte 
ihn zwar Raganfred, ber fich mit dem Friefenherzog verbündet hatte, 
in große Noth, aber durch einen glüdlichen Weberfall entriß ihm 
Karl Martell dann wieder alle bisher errungenen Vortheile, und von 
da an blieb ihm das Glück treu. Es ftrömten ihm fo viel Anhänger 
zu, daß er im Frühjahre 717 feldft zum Angriff übergehen fonnte. 
Dabei hatte er einen entjcheidenden Erfolg. Bei Vincy in ber 
Gegend von Cambray fchlug er das Heer des Raganfred in einer 
überaus blutigen Schlacht (21. März 717), verfolgte die Feinde bis 
nach Paris und verheerte das Yand weithin. Rückſichtslos entfernte 
er nun alle Bifchöfe, Grafen und fonftigen Großen, vie ihm in ver 
Zeit ber Noth nicht Zuzug geleiftet hatten. Wer es noch konnte, 
der eilte jest recht unzweibdeutig feine Ergebenheit zu bezeugen. Be— 
fonder® wichtig war, daß fi in Köln ein Aufruhr erhob, ber vie 
Plectrude zwang, Karl die Stadt zu öffnen, ihm ben Schatz bes 
Vaters auszuliefern und ihm als feinen Nachfolger anzuerkennen. 
Die Familie war wieder geeint, die Macht des Haufes wieder in 
einer Fräftigen Hand. Karl Martell erhob jett auch einen Mero- 
winger zum König, um ven Gegnern den Vorwand des Rechts zu 
nehmen, und fühlte fich felbft ſchon ftark genug, die Sachjen für ihre 
in den legten Jahren ungeftraft gebliebenen Raubzüge zu züchtigen. 

Für das folgende Jahr hatte Naganfreb einen Bund mit dem 
Herzog Eudo von Aquitanien gejchloffen, der ſüdlich von der Loire 
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wie ein jelbftändiger Fürft gebot, mit demſelben Recht und ben- 
jelben Machtmitteln wie Raganfred in Neuftrien und Karl Martell 
in Auftrafien. Das Frankenreih war aufgelöſt. Zum Glück für 
Karl war der Frieſenherzog Ratbod geftorben. Sein Nachfolger 
wollte den Frieden mit ben Franken, und fo fonnte Karl unbeforgt 
den Neuftriern und Aquitaniern entgegen ziehen. Er traf fie einzeln. 
Die Aquitanier wichen ohne Kampf, und Naganfreb ward bei 
Soiſſons jo gejchlagen, daß jeine Partei alle Bedeutung verlor. Er 
rettete fich in das fefte Angers und lebte noch bis 731, aber er 
zählte fortan zu den Heinen Rebellen, die Karl wohl das Leben jchwer 
machten, aber feine Rivalen bildeten. König Chilperich geriet) mit 
jeinem Schage in Eudos Hände und warb mehr als ein Gefangener, 
denn als ein Bundesgenofje nach Aquitanien geführt. Herzog Eudo 
war jegt der einzige Gegner Karls und war bereit Karl anzuerkennen, 
wenn biejer ihn anerkennen wollte Auf diefer Grundlage fam es 
720 zu einem Vertrage. König Chilperich durfte zurüdfehren um 
ward von Karl als König angenommen, da der früher von ihm auf- 
geftellte König geftorben war. Jetzt hatte Karl fein Ziel erreicht. 
Er war anerkannt als der Regent des ganzen Frankenreichs, bie 
Heere von Auftrafien, von Neuftrien und von Burgund ftanden unter 
feinem Befehl, und auch rechts vom Rhein fand er Gehorfam. Der 
Frieſenherzog gab freiwillig Weftfriesland heraus, wo nun zum 
dritten Male Kirchen und Klöfter wieder errichtet wurden, Alamannien 
und Thüringen gehorchten, und 725 unterwarf Karl auch Baiern. 
Seit etwa 50 bis 60 Jahren hatten die Baiern die fränfijche 
Herrichaft abgefchüttelt, und gerade in ven beiden erjten Jahrzehnten 
des achten Jahrhunderts war das Land in großer Dlüthe. Der 
Herzog Theodor II. gebot als ein felbftändiger Fürft. Unter ihm 
famen mehrere Miffionare ins Yand, theild aus dem Branfenlande, 
theil8 aus England, auch der Herzog felbft ließ fich taufen, und im 
Jahre 716 begab er fich nach Rom und ſchloß mit dem Papfte einen 
Bertrag über die Regelung der kirchlichen Zuſtände in Baiern. 
Diefe Pläne kamen jedoch nicht zur Ausführung, und als Herzog 
Theodor bald darauf ftarb, da brachen unter feinen Söhnen und 
Enteln 724 Unruhen aus, die dahin führten, daß gleichzeitig bie 
Langobarden und Karl Martell von den ftreitenden Parteien in das 
Land gerufen wurden. Die Langobarden bejegten bie feiten Punfte 
an der oberen Etſch, und Karl brachte nach fiegreihem Kampfe feine 
Dberhoheit zur Anerkennung. (725.) Drei Jahre jpäter mußte er 
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dann noch ein Heer nach Baiern führen — aber von da ab blieb 
es auch ruhig. Es behielt jeinen eigenen Fürften und feine eigene 
Verwaltung, galt als ein bejonveres Yand, nicht als eigentliche 
Provinz des Frankenreichs, aber der König der Franken warb doch 
als Herr verehrt. Er konnte das Heer aufbieten, Verbrecher be- 
gnadigen und den Herzog entjegen, wenn er untreu war. Das ward 
auch in das Gejegbuch ver Baiern eingetragen. 

In Alamannien regte fich dagegen jpäter noch ein Widerſtand. 
Selbftändig, ohne den Herricher der Franken zu fragen oder zu erwähnen, 
bejchloß die unter dem Herzog verfammelte Yandsgemeinde eine Ver- 
änderung des unter König Chlothar II. auf einem fräntifchen Reichs— 
tage angenommenen alamannijchen Geſetzes. Indeß bracdte Karl 
Martell die fränkiſche Herrichaft bald wieder zur Anerkennung, und 
zwar jtraffer als in Baiern. Alamannien blieb fein Yand für jich, 
wurde eine wirkliche Provinz. So waren denn bie rechtsrheiniichen 
Lande, Friesland und Thüringen, Baiern und Alamannien, dem 
Franfenreiche wieder gewonnen, und die Unterwerfung der Sachſen 
war vorbereitet — aber nun riefen bringende Gefahren das Heer 
ver Franken an die Südgrenze des Reiche. 

Seit mehreren Jahren jchon drangen bier die Araber über die 
Grenze und brohten dem in Partetung aufgelöften Frankenreich das 
gleiche Ende zu bereiten wie furz vorher dem Weiche der Wejtgotben. 
Und von diefem Kampfe hing noch weit mehr ab als der Beſtand des 
Fraukenreichs. Die Franken waren die Vorkämpfer der auf ben 
Trümmern des Römerreichs erjtehenven chriftlich-germaniichen Welt. 
Wenn fie erlagen, jo jehien ven Arabern niemand mehr Widerftand 
leiten zu können. Um die Art und Bedeutung viejed Kampfes zu 
würdigen iſt ed nöthig, einen Blid auf die ganze Bewegung zu werfen, 
welche die Araber in der damaligen Welt erregten, und es wird jich 
dabei eine gewiſſe Analogie zu dem Auftreten der Germanen ergeben. 
Wie die Germanen die alten Völker des Abenplandes ablöjten, jo 
traten damal8 die Araber im Morgenlande als das maßgebende 
Volk an Stelle der bisherigen Völker, und beide vollbrachten Dies, 
indem fie fih durch die Annahme einer veineren Religion zu 
höherer Eultur erhoben. Im Uebrigen waren diefe beiden Bewegungen 
freilich jehr verfchievden. Die Germanen jtellten viel größere Maſſen, aber 
jie hatten fein höheres Ziel, das fich der Idee des Olaubensfrieges 
vergleichen ließe, welche die Araber beſeelte. Auch fehlte e8 ihnen an 
jedem Zujammenhang und jeder Leitung, während die Araber unter 
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einer Reihe von großen Staatsmännern ihre Kraft planmäßig ver- 
wertheten. Die Germanen haben eine Reihe von Staaten gegründet, 
in, denen neue Formen des politifchen Yebens ausgebildet wurden, die 
Araber endeten mit einer Erneuerung des von ihnen geftürzten 
Perſerreichs. 


Die Araber und ihre Eroberungen. 


Du beteſt für deinen Vater, ſagte jemand zu einem Jemeniten, 
welcher eine feierliche Procejjion um den Tempel zu Mekka hielt, 
aber warum betejt du nicht auch für deine Mutter! Für meine 
Mutter? erwiderte der Jemenite mit einer Miene voller Verach— 
tung, wie fönnte ich für die beten! Sie war eine Ma 'apbitin. 
Diefe Anecvote iſt typiſch für die Gefchichte ver Araber. Es gab 
für fie fein höheres Gebot als die Yiebe zu der Verwandtichaft und 
den Haß gegen den feinplihen Stamm. Der NRaubfrieg war das 
Gewerbe, der Rachekrieg die Poefie, die Yuft des Arabers. 

Es gab wohl Zeiten des Friedens und freundlichen Verfehrg, 
und es kam jogar vor, daß Bruchtheile verjchievener Stämme zu 
einem neuen Stamme zuſammenwuchſen. Aber baneben erhielten 
fih immer die alten Gegenjüge, auch wenn man längjt nicht mehr 
wußte, weehalb man jich hafte. Cine Gewaltthat, eine Nivalität, 
furz alles, was Menſchen mit einander entzweit, das führte hier zu 
politifhen Kämpfen der Stänmme, indem die Familien, Gejchlechter 
und Stämme für ihre Genofjen Partei nahmen. Beſonders heftig 
reizten die prahlerifchen Dichtungen und die beißenden Reden, die bei 
den Arabern von jeher im Schwange waren. 

Dazu famen mancherlei Gegenfäge des Yebens und der Beſchäf— 
tigung in dem reichbegabten Volke. Die Beduinen der Wüjte, die 
reichen Handelsherren von Mekka und die Aderbauer von Medina 
waren ſehr verfchieden von einander. Auch die religiöjen Verhältniſſe 
waren mannigfaltig. Die meijten Araber waren Heiden, im Tempel 
zu Mekka jollen 360 Götzen verehrt worden fein, aber vielen galten 
dieſe Gögen als ohnmächtige Hirngeipinnjte oder doch nur als Mittels— 
perjonen zwifchen den Mienjchen und Allah, dem einen Gott. Cinige 
Stämme waren zum Judenthum gefommen, und auch das Chriftenthum 
hatte Belenner. Nun lag in der Natur des Arabers von jeher ein 
Zug von Gleichgültigkeit gegen alles Religiöfe und von kühlem Spott. 
Der Beduine fümmerte fih damals jo wenig um feine Gögen, wie 
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heute um feinen Islam, und unter den Fürften und Vornehmen des 
Volkes gab e8 alle Zeit eine große Anzahl von Freigeiftern und 
Spöttern. „Ich hHerriche über Körper und nicht über Meinungen“, 
fagte ein König von Jemen, „ich verlange von meinen Unterthanen, 
daß fie meinen Befehlen gehorchen; was ihre Lehrſätze anbetrifft, jo 
fommt e8 Gott dem Schöpfer zu, fie zu richten.” Als Mohammed 
den Häuptlingen predigte, daß Allah ihn gejendet habe, da ſagte einer 
von ihnen: „Sch will mit dir nicht rechten. Wenn du ein Prophet 
bift, jo bijt du ein zu großer Mann, als daß ich wagen dürfte, bir 
zu antworten, und wenn du ein Betrüger bift, fo verdienft du nicht, 
daß ich mit dir rede.“ Aber andererfeits — ein wunderbarer 
Gegenfag — waren die Araber doch auch wieder wie alle Semiten 
befonders empfänglih für Religion, und namentlih damals, als 
Mohammed auftrat. Das Volk war erfüllt von religiöfen Ber 
wegungen. Die widtigiten Ideen Mohammeds waren ſchon vor ihm 
verbreitet. Er war ber Prophet der Zeit, weil er begeiftert aus- 
ſprach, was viele dachten und empfanven. 

Anfangs fand er allerdings Widerſtand, mufte aus feiner Stabt 
Mekka fliehen und gewann erft durch eine Reihe blutiger Kämpfe 
und rüdfichtslofer Gemwaltthaten das Webergewicht. Aber nad ber 
Eroberung von Mekka fiel ihm doch das ganze Yand mit überrajchen- 
der Yeichtigfeit zu. Die religiöfe Begeifterung ergriff immer weitere 
Kreife, der Kampf gegen die Ungläubigen galt als heilige Pflicht, 
und die reiche Beute, welche die glüdlichen Kriege brachten, fchien ein 
Vorſchmack zu fein der Freuden, die Mohammed denen im Jenſeits 
verhieß, welche im Kampfe für den Glauben fallen würden. Der 
Stammeshaß dauerte fort, er wurde fogar noch gefteigert und durch 
Kämpfe unter den nächjtverwandten Männern vermehrt, ſeitdem 
durh die Eroberung von Syrien und Babylonien die Aemter und 
Würden, um welche die Rivalen ftritten, einen ungeheuern Werth 
gewonnen hatten. Aber die religiöfe Begeifterung behielt doch immer 
wieder die Oberhand, fie hatte eine furchtbare Gewalt, oft jteigerte 
fie fih zur förmlichen Naferei. Auch diejenigen, welche fie nicht 
theilten, fügten fih ihr und rechneten mit ihr. Sie bildete den wich: 
tigiten Faltor in der wunderbaren Kraftentwicklung, mit der dies bie 
dahin für fich lebende Volk im Yaufe eines einzigen Menjchenalters 
eine Weltherrichaft aufrichtete. 

Diejer Erfolg ift um jo wunderbarer, weil der Mafje der Araber 
eigentlich alle politiichen Tugenden abgingen. Es waren wilde umd 
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zuchtiofe Männer, bei denen ver Begriff des Staates noch nicht zu 
rechter Bedeutung gelangt war. Aber biefer Mangel wurde baburch 
erfegt, daß der Stamm der Koreifchiten von Mekka eine in der Ge— 
ſchichte aller Völker wunderbare Reihe von großen StaatSmännern und 
Feldherren ftellte, welche dieſe widerſpenſtigen Maffen zu leiten und 
ihre Kraft an die entjcheidende Stelle zu führen wußten. Sie ftan« 
den der religiöjen Bewegung meift fühl gegenüber, fie waren urjprüng- 
lich Huge Handelsherren und wollten von dem Prophetenthum nichts 
willen; aber als fie fih ver Bewegung anfchliefen mußten, da 
wußten fie fich auch der Leitung zu bemächtigen, und fie zeigten, daß 
fie dazu geboren waren. 

Außerdem halfen vorzugsweife noch zwei Momente den unge» 
beuern Erfolg diejes Glaubenskriegs herbeiführen. Das eine war, 
daß fich die beiden bis dahin den Drient beherrfchenden Großjtaaten 
der Römer und der Perjer furz vorher bis zur Erſchöpfung befänpft 
hatten; das andere der Zujtand der Uebervölferung, in dem fich Arabien 
damals befand. Und unter dieſen um die geringe Nahrung, welche 
das Land zu bieten vermag, fich ftreitennen Mafjen überwog bie 
Zahl der Männer, weil vor Mohammed in Arabien bie Sitte 
berrjchte, einen Theil der Töchter gleich bei ver Geburt zu tödten. 
Mohammed war fo auch in politifcher Beziehung zur rechten Zeit 
gefommen. Die Lebervölferung des Yandes gab die Mittel her, um 
die Heere zu fchaffen, die ver heilige Krieg forderte. 

Das Heer war bei den Arabern das Volk, und zwar folgte dem 
Aufgebot nur, wer da wollte und fo lange er wollte. Die Amts- 
gewalt der Häuptlinge war jehr gering, und Gehorſam die legte 
unter den Qugenden des Arabers. Auch Mohammed änderte daran 
nicht viel. Aber der Idee des Propheten kam der Auswanderungs- 
trieb entgegen. Die Eroberungszüge der Araber waren zugleich eine 
Bölkerwanderung. Die Mafje ver Mannſchaft bejtand in Freiwilligen, 
bie in der Heimat feinen Spielraum hatten, und fie blieben deshalb 
gern in den eroberten Yanden als Befagung zurüd. So wurden 
Syrien, Aegypten, Nordafrika, Babylonien und die anderen Provinzen 
des Perferreichs behauptet. Grundſatz war, dieſe Anfievelungen nicht 
zu verzetteln, jondern im großen Standlagern zu vereinigen. In 
Babylonien waren anfangs (um 640) nur zwei, Basra nahe dem 
Ausflug der zum Schat el Arab vereinigten Ströme Cuphrat und 
Zigris, und Kufa fünlich von Babylon. Dreigig Jahre jpäter ward 
ziwifchen ihnen noch ein drittes Yager angelegt, Waſit. Aus den 
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Lagern wurden Städte, und die Solvaten ‘waren nicht blos Solpaten, 
jondern hatten auch bürgerliche Abgaben an die Staatskaſſe zu leijten, 
und zwar jchon wenige Jahre nach ihrer Siedelung. Sie erhielten 
Sold und Yand, und mußten nicht num bereit fein ins Feld zu ziehen, 
jondern auch ihre Stadt zu verlaffen und ſich an einem andern Orte 
anzufieveln. So wurden um 670 aus Basra und Kufa 50,000 
Mann mit ihren Familien nach dem fernen Chorafan geführt. Dies 
Syſtem erhielt fich etwa hundert Jahre, es war die Zeit der Herr- 
jher aus dem Haufe der Dmejaden. (657 — 750.) Sit ihrer Herr- 
ſchaft war Damascus, und die Standlager Syriens bildeten die 
eigentlichen Stügen desſelben. 

Aber jede jolche Friegerifche Erregung findet ihr Ende, wenig- 
jtens bei einem begabten Bolfe, wie die Araber, wenn es in cultivirte 
Yänder einbringt. Und jo gelangten denn auch die beutegierigen 
Glaubenskrieger bald dahin, daß fie ihre Freude fanden an den Ge— 
jchäften des Friedens, welche in den von einer alten Gultur erfüllten 
Ländern Syrien und Babylonien blühten, und daß ihnen jene Heer- 
folge eine unerträgliche Lajt war. Die weltfundigen Männer wußten, 
wie rein perjönlich die Anläfje der meiften Kriege waren, und wollten 
fih aus ihren Gejchäften, Studien und Genüſſen nicht beliebig fort- 
reißen laſſen. Am ſchnellſten machte ſich dieſe Umwandlung in den 
Provinzen des chemaligen Perſerreichs geltend, wo das Volf in Maſſe 
den Islam annahm. Wer das that, der gehörte zu dem Volke ver 
Gläubigen und hatte die gleichen Nechte und Pflichten wie die Araber. 
Um die Mitte des achten Jahrhunderts traten die Araber in Babylon, 
Choraſan u. ſ. w. an Zahl weit zurüd hinter der Maſſe der Gläubigen 
aus den alten Bewohnern. Noch früher hatte auch Arabien aufgehört, 
immer neue Scharen für den heiligen Krieg zu ſtellen. Die Ueber: 
völferung war bejeitigt, und zumal der Khalif jo fern war, entzogen 
jih die Beduinen leicht der Pflicht des Glaubensfrieges und lebten 
in alter Weife ihren Fehden und ihren Heerden. Der Sieg der 
Abbajjiden über die Omejaden um 750 war im Wejfentlichen ein 
Sieg der Perjer über die in dieſen Provinzen angejievelten Araber. 
Das Reich ver Abbajjiden war ein durch den Islam und die genialen 
Fürſten arabijchen Stammes verjüngtes Perjerreih. Es war nicht 
zufällig, e8 war der Ausprud dieſer Thatſache, wenn die Khalifen 
aus dem Haufe der Abbaffiden nicht mehr in Damascus refidirten, 
in der Mitte ver arabifchen Militärcolonien, ſondern in Bagvad, ver 
von ihnen neugegründeten Hauptſtadt Babylontene. 
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Etwa hundert Fahre noch behaupteten die Araber indeß auch in 
diefem Reiche die Yeitungy bildeten den Kern der Heere, wenigſtens 
vieler Heere oder fommandirten fie doch; aber mehr und mehr löſten 
ſich die weitlihen Theile des Khalifats in Afrika und Spanien ab; 
und gleichzeitig mußten fich die Khalifen mehr und mehr ihre Armeen 
aus barbarijchen Sölpnern bilden. Der Khalif Mutafjim (f 842) 
hatte eine Armee aus 70,000 Sclaven (Mameluden). Später wurden 
ganze Heere unter ihren Häuptlingen angeworben, oder dieſe Häupt- 
linge zwangen den Khalifen, daß er ihnen das Heerwejen überließ. 
Das war die Stellung der Bujiden im zehnten Jahrhundert. Sie 
erinnert in mancer Beziehung an die Stellung Alarichs, Theodorichs 
und anderer Germanen im vömijchen Reich, in anderer Beziehung 
an die Stellung der Hausmeier unter den legten Meromwingern. 
Darauf folgte im elften Jahrhundert eine neue Völkerwanderung, 
indem ungezählte Maſſen roher Zürfen, unter denen die Familie der 
Seldjchuffen die Führung gewann, die mohammedaniſche Welt über- 
jhwemmten. Die Araber waren die großen Kaufleute und die Ges 
lehrten des Reichs, aber die Unterthanen der Seldſchukken, nur daß 
biefe die Religion der Araber angenommen hatten und denjenigen 
Araber, der das Amt des Khalifen inne hatte, formell ihren Herrn 
nannten. Das war das Ende der großen arabifchen Völkerwanderung 
und Reichsgründung, und dies Ende wirft auch Licht zurüd auf bie 
frühere Zeit, da die Araber wenigſtens theilweife noch die Heere 
bilveten und die aus der germanijchen Völkerwanderung hervor» 
gegangenen Staaten zu unterwerfen verjuchten. 


Der Angriff der Mohammedaner auf das Franfenreid. 


Zu der Eroberung von Nordafrika Hatte noch Arabien felbft die 
Mannſchaft gejtellt, aber fie war durch befondere Umjtände zufammen- 
gebracht. Medina hatte in den erften Zeiten des Khalifats ein vor» 
waltendes Anjehn, weil hier Mohammed zuerſt Schug und Anhang 
gefunden hatte. Im Jahre 683 erjtürmten aber die Araber aus ben 
Standlagern Syriens, unter denen die Yeute von Mekka vorherrichten, 
die Stadt Mevina, mordeten die Männer in Mafje und ließen ven 
Reit einen ſchmachvollen Treueid jchwören. Da verließen viele das 
Yand, und dieſe heimatlojen Yeute bildeten den Kern der Armee, 
welche Norpafrifa und fpäter Spanien eroberte. Der Gegenfak von 
Mekka und Medina hatte ſich erweitert zu dem Gegenfag von Syrern 
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und Afrifanern, und biefer Gegenfag lähmte die Kraft des Moham- 
mebanismus, als er die Gothen und Franken angriff. 

Immerhin aber war die Gefahr recht groß, welche die Franken 
bedrohte. War bei den Arabern die Fluth tes Glaubensfrieges nicht 
mehr im Steigen, waren es mehr nur noch die legten großen 
Wellen, welche nah Europa hinüberfchlugen: — fo bejaß der Khalif 
doch eine ungeheuere Macht, und leicht fonnten auch große Mafjen 
bon ben unterworfenen Völkern durch diejen mit Beutegier vermifchten 
religiöſen Fanatismus in Bewegung gejegt werben. Die Berbern 
von Nordafrika, ein den Semiten geijtig nah verwandtes Volk, 
neigten jehr dazu, und die Hülfsquellen Spaniens verftärften die 
Kraft der Araber und Berbern, welche das gothijche Reich zerjtärt 
hatten. 

Schon im Jahre 720 drangen fie über die Pyrenäen und er- 
oberten Narbonne. Die Männer wurden getödtet, die Frauen und 
Kinder nah Spanien gejchleppt. Bon da zogen fie vor Zouloufe 
und belagerten e8 mit großem Nachdruck. Nun erinnere man jich 
ber Yage des Frankenreichs. Karl Martell hatte allerdings im 
Norden der Yoire das Uebergewicht gewonnen, aber fein Gegner 
Raganfred hielt fich noch in dem feften Angers, Herzog Eudo von 
Aquitanien war ihm verfeindet und in vielen Städten Galliens, jo- 
wie in Baiern und Alamannien ftanden mehr oder minder jelbjtändige 
Gemwalten. Zum Glück kam es damals zum Frieden zwifchen Karl 
und Herzog Eudo, und diefer konnte ſich mit ungetheilter Kraft gegen 
bie Araber wenden. Ueber zehn Jahre lang wehrte er dann allein 
ihre Angriffe ab, von Karl Martell nicht unterjtügt. Der Gedanke, 
daß es fich hier um eine große gemeinjame Gefahr der ganzen 
Chriftenheit handelte, fam ven Männern wenn überhaupt, jo doch 
nur jelten zum Bewußtſein. Dazu waren die Verhältniſſe, unter 
benen fie lebten, ſelbſt noch zu unfertig und unficher. Ihre perjün- 
lien Gegenfäge und augenblidlichen Interejjen nahmen fie ganz bin. 
Viele von den Großen machten mit den Arabern gemeinfame Sache, 
und auch Karl Marteli dachte bei den Nachrichten von den Siegen 
oder Niederlagen Eudos mehr daran, wie fehr durch diefe Ereignifje 
die Macht des Nebenbuhlers geftärft oder gejchwächt werde, ald an 
bie Gefahr der Chriftenheit. 

Bor Touloufe gewann Eudo einen großen Sieg, aber Narbonne 
fonnte er nicht zurüderobern, und in den folgenden Jahren erneuerten 
die Araber ihre Angriffe Im Sommer 725 drangen fie jogar bis 
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in den Norden von Burgund vor und zerjtörten hier die große Stabt 
Autun. Es war das damals, als Karl in Baiern befchäftigt war. 
Nur die Streitigkeiten unter den Häuptlingen der Araber verhin- 
berten, daß fie weiter vordrangen. Der mächtigjte unter ihnen, ber 
über das Örenzgebiet an ven Pyrenäen befahl, ſchloß endlich gar 
einen Bund mit Herzog Eudo und nahm vejjen Tochter zur Fran. 
Der Araber ftügte fih auf diefen Bund im Kampf gegen jeine 
Rivalen in Spanien, und Eudo benugte ihn, um fich der lofen Ver— 
bindung zu entziehen, die ihm jeit dem Vertrage von 721 an das 
fränkiſche eich feilelte. 

Im Jahre 731 unternahm Karl Martell deshalb zwei Züge 
über die Loire, fchlug Eudo, ohne Rüdjicht darauf daß er der Vor- 
fämpfer gegen den Islam war, und verheerte das Yand weit und 
breit. In demjelben Jahre fand Eudos Schwiegerjohn in ven 
Dürgerkriegen jeinen Untergang, welche unter den Arabern in 
Spanien wütheten, und damit war bie Friedenszeit an der Südgrenze 
Aquitaniens vorbei. Im Frühjahr 732 zog ver Statthalter von 
Spanien jelbjt mit einem großen Deere über die Pyrenäen und 
drang ohne Widerjtand zu finden bi8 Bordeaux. Eudo eilte herbei, 
ward aber an ber Garonne gejchlagen und jah nun feine Rettung 
als in ver Unterwerfung unter Karl Martell. Karl folgte dem 
Hülferuf und zog den Heerbann des Reichs zuſammen. Alamannen, 
Thüringer und Frieſen fochten da neben Sranfen und Burgundern 
und neben den Aquitaniern des Herzogs Eudo. Im October traf 
Karl den Feind vor den Thoren von Poitierd. Sieben Tage jtanden 
fie einander gegenüber, von einem Sonnabend zu dem andern; ba 
erſt entjchlojien fie fich zum Kampf. Karl Heer bildete eine fejt- 
geichlojfene Reihe und erwartete den Angriff der wilden Reiterjcharen 
und des leichten Fußvolfes der Araber. Ohne fih zu bewegen ließen 
fie ven Schwarm heranfommen, bis fie einander Aug in Auge jahen, 
dann hieben fie aber fo furchtbar vazwifchen, „als hätten fie eine 
eiferne Hand“. Bis zum Abend tobte jo der Kampf, dann zogen 
fich die Araber in das Lager zurück. Verächtlich drohend hoben bie 
Franken ihre Schwerter in die Höhe, warteten noch ein wenig, ob 
die Feinde wieder fümen und dann gingen fie auch in ihr Lager. 
Sie glaubten, am folgenden Morgen werde fich der Kampf er- 
neuen — aber e8 blieb ftill im Lager des Feindes, und als fie dann 
vorjichtig nachjahen, da war es leer. Heimlich waren die Araber 
abgezogen. Sie hatten ſchwere Verluſte erliten, auch ihr Führer 
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Abderaman war gefallen, und in den folgenden Jahren konnte Eubo 
wieder allein die Grenzen fichern. 

Ihr Angriff hatte dazu geholfen, ven gefährlichiten Zwieſpalt 
im fränkischen Reiche zu befeitigen, und Karl benugte das durch biefen 
Sieg gewonnene Anfehen, um auch noch andere Rebellen und Rivalen 
zu demüthigen. So fette er den Biſchof von Orleans gefangen, der 
das Haupt einer mächtigen Familie war und mehr als ein Fürft 
auftrat, denn als ein Untertban und Beamter. Schon früher hatte 
Karl daran gedacht, aber er hatte es nicht gewagt. In den folgenden 
Jahren bejeitigte er dann einige Männer in Burgund, die in ähn— 
liher Weife Staaten im Staate bildeten. Einige von ihnen hatten 
fih mit den Arabern verbündet und hatten ihnen mehrere Stäbdte, 
darunter Arles und Avignon, ausgeliefert. Weitere Gelegenheit zur 
Herjtellung fejterer Einheit bot der Tod des Herzog Eudo. (735.) 
Die Söhne desfelben wollten fich die Einſchränkungen nicht gefallen 
fajjen, die Karl Martell für nothwendig hielt. Deshalb unternahm 
Karl mehrere Feldzüge nach dem Süden, erjtürmte Arles, Avignon, 
Nimes und andere Städte und fchlug die Araber zurüd, welche die 
Rebellen unterjtügten. Die Güter der Verräther z0g er ein und 
vergab fie mit ihren Aemtern an neue Leute, denen er trauen durfte. 
Der jchwerjte Kampf fand im Jahre 737 ftatt. Da drang Karl bis 
Narbonne vor und jchlug das Heer der Araber, welches zum Erjat 
herbei eilte, konnte aber die Stadt felbit nicht erobern. Im Jahre 
739 fielen die Araber noch einmal in die Provence ein, aber num 
rief Karl die Yangobarven zu Hülfe. Raſch eilte König Luitprand 
herbei, und vie Kunde davon genügte, die Araber zurüdzutreiben. 
So konnte Karl die Rebellen züchtigen und die Städte erobern, 
welche fie den Arabern ausgeliefert hatten. 

Nicht durch eine einzige fiegreihe Schlacht hat Karl die Araber 
abgewehrt und die chriftlich-germanifhe Welt gerettet, in einem 
fiebenjährigen Kampfe mußte er fie bejtehen. Immer und immer 
wieder erneuerte fich ihr Angriff, und dabei wurden fie unterjtütt 
von den Großen, die in Narbonne, Arles, Orleans u. ſ. w. wie Heine 
Könige geboten und nichts davon wiljen wollten, daß Karl ihr Herr 
jet. Darin lag die allergrößte Gefahr. Und gleichzeitig ruhte auch 
der Kampf im Norden nicht. In den Jahren 733 und 34 mußte 
Karl gegen die Friefen kimpfen und eine Verſchwörung unter ven 
Großen in feiner nächften Umgebung nieverwerfen. Ohne Ruhe zog 
er von dem Norden und Oſten feines Reiches nah dem Süden und 
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Weiten, und nur nach harten Verluſten erreichte er zulett fein Ziel, 
Aber die große Gefahr, welche ihm die Araber bereiteten, half ihm 
fchließlich noch dazu, die trogig widerftrebenden Großen zu unterwerfen 
und das zerjplitterte Frankenreich wieder zu einigen. 

Als nun aber jo das Reich in feiner ganzen Ausdehnung zu 
Karls Füßen lag, da fragte auch feiner mehr darnach, ob er mit Recht 
folhe Gewalt übte. Die Macht gab ihm das Recht, denn herrenlos 
war das Recht im Frankenlande, und das Recht kann nicht wirken, 
wenn ihm nicht ein mächtiger Herr feinen Schug und fein Schwert 
leiht. Sein Ruhm erfüllte alle Yande, er war der mächtigjte Fürft ver 
Chrijtenheit. An ihn wandte fich deshalb der Bifchof von Rom um 
Hülfe, al8 er den Verſuch machte, fich mit Unterftügung der Yangor 
barven der Herrfchaft des durch die Araber bedrängten griechijchen 
Kaifers zu entziehen und dabei Gefahr lief, num ein Unterthan bes 
Langobardenkönigs zu werben. Es war dies ber erjte einleitende 
Schritt zu der folgenjchweren Verbindung zwijchen der neugegründeten 
farolingifhen Monarchie und dem zur Selbjtändigfeit emporfteigenden 
Papſtthum, auf welcher die geiftlich-weltliche Univerfalmonarchie des 
Mittelalter® beruft. Um nun die Bedeutung der Mächte und 
Kräfte, welche hier thätig waren, recht zu würdigen, iſt es nöthig, 
die Entwidlung zu überjchauen, welche das Papſtthum bisher durch» 
laufen hatte. 


Zweiles Gapitel. 
Entwicklung des römifchen Papftthums. 


Erjter Abſchnitt bis auf Yeo den Großen. 


Schon früh machte ſich in der Kirche ein monarchiſcher Zug 
geltend, das Bedürfnis nach einer höchſten Behörde. Es entſprang 
aus den zahlreichen Streitigkeiten, welche die Kirche zerriſſen, denn 
auf die Einheit der Kirche warb der höchjte Werth gelegt. Wer 
anders glaubte als die Kirche, oder wer äußerlich ausjchied aus der 
Gemeinjchaft der Kirche, der verlor damit jede Hoffnung auf die 
Seligkeit. So verlangte man denn nach einer Autorität, welche 
jagen konnte: Hier ijt die Kirche, die anderen find Ketzer oder Schis— 
matifer. Verſtärkt wurde dieſer monarchiſche Zug noch durch Die 
Verfaſſung der Kirche. Dieje lehnte ſich am vie politijche Eintheilung 
des römifchen Reichs an. Außerhalb des Reichs gab e8 nur unbe- 
deutende Diengen von Chriſten. Das römiſche Reich galt als das 
eigentliche Gebiet der Chrijtenheit, feine Verfaſſung und feine Gefell- 
jchaft bildeten die natürliche Grundlage für die Verfaſſung ver Kirche, 
In jeder Stadt war ein Bifchof, die Biſchöfe der Provinzialhaupt- 
ſtädte hatten die Aufficht über die Biſchöfe der Provinz, die Bijchöfe 
der Yandeshauptitädte forderten eine Oberaufjicht über die Kirchen 
des Yandes, und jo jchien naturgemäß dem Bijchof der Reichshaupt- 
ſtadt Nom die Oberleitung der ganzen Kirche zufallen zu müffen. 

Allein die Stellung der Landesbifchöfe oder Patriarchen war in 
den erften vier Jahrhunderten nur unvollflommen entwidelt, und 
Rom war vollends noch weit entfernt von einer leitenden Stellung. 
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Denn e8 fehlte auch nicht an Kräften, die einer ſolchen monarchiſchen 
Ausbildung der Kirchenverfaffung entgegen wirkten. Vor allem: es 
war in der Zeit der Apojtel und in dem ganzen erjten Jahrhundert 
der Kirche nicht jo gewejen. Die apoftolijche Zeit kannte nicht ein- 
mal einen Unterjchied zwijchen Prieftern und Yaten. Damals glaubte 
man, daß der heilige Geijt auf alle Gläubigen falle, und wer ſich 
dann in der Gemeinde vom Geijte getrieben fühlte, zu reden, der 
galt der Gemeinde als Verfündiger des Wortes Gottes. Aber auch 
nachdem fich im zweiten Jahrhundert die bijchöfliche Verfaſſung aus: 
gebildet hatte, erhielt ſich der Geiſt der chrijtlichen Freiheit. Es 
war gegen die Art, wie das Ghrijtenthum auf tiefer angelegte 
Naturen wirkte, ſich einer äußerlichen Autorität zu fügen. Das 
Leben in der Kirche war zu lebendig, zu fräftig regte ſich in Taufen- 
den die Forderung, ihre Ueberzeugung zur Geltung zu bringen. 
Während fich dann der Unterfchied zwifchen dem neugejchaffenen 
Priefterftande und ven Yaien im dritten und vierten Jahrhundert 
weiter ausbilvete, wurde auch unter den Priejtern ſelbſt ein Unter- 
ſchied gemacht. In der einen Provinz früher, in der anderen ſpäter 
entrijjen die Biſchöfe den Presbytern die werthvolliten Theile der 
priejterlichen Befugniſſe. ine Reihe von kirchlichen Funktionen 
wurde ihnen unterjagt, auf den Synoden jollten fie nicht ftimmen, 
und jelbjt im litterarifchen Kampfe hörte man den Anfpruch, daß ver 
Presbpter zu ſchweigen habe, wo Biſchöfe über eine Frage ftritten. 

Um 400 war dieje Entwidlung im Ganzen beendet !), aber bier 
machte die Bewegung, welche die priejterlichen Nechte auf immer 
Eeinere Kreije bejchränfte, num auch Halt. Die Bijchöfe blieben 
unter einander gleichberechtigt. Die Unterjchievde der Befugniſſe be- 
zogen fi nur auf die äußere Ordnung der Kirche, nicht auf ihre 
wejentlihen Aufgaben. Das Bedürfnis der Menfchen, fih an eine 
Autorität anzulehnen, fand feine Befriedigung, indem man fich an 
den jeweilig zumeijt hervorragenden Biſchof anſchloß. So kam ver 
von den galliichen Biſchöfen verfolgte Priscillian zu dem heiligen 
Ambrofius von Mailand, um gewifjermaßen an ihn zu appelliren, 
und einen ähnlichen Einfluß genoß längere Zeit der heilige Martin 
von Tours. Die Biſchöfe der großen Städte und befonders der 


3) Der heilige Hieronymus kämpfte noch Tebhaft dagegen an, und in 
Afrika fand der Streit infofern eine weniger ſchroffe Löſung, als dort ein meit 
größerer Bruchtheil der Priefter die bifchöflihe Würde erhielt. 
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Biſchof von Rom gelangten leichter zu diefer Autorität, aber fie 
dankten viejelbe feineswegs bloß dem Orte und dem Amte. 

Ein weiteres Hindernis für die monarchifche Yortbildung ver 
biſchöflichen Verfaſſung lag darin, daß die Bifchöfe vorzugsweije 
dem reichen Adel angehörten und auch in der Kirche die Rolle eines 
herrichenden Adels fpielten. Denn ſchwer erträgt eine Arijtofratie 
ven Verſuch eines Genofjen, fih zum König über fie zu erheben. 

Dazu fam endlich die Stellung der Kaifer. Sie hatten thatſäch— 
(ih die Oberleitung der Kirche. Diejenige Meinung galt als die 
rechtgläubige, welche die Katjer dafür erflärten, und wenn die neben: 
einander regierenden Kaifer verjchiedener Meinung waren, jo wurde 
in der einen Hälfte des Reichs als orthodor gepriefen, was in der 
anderen als Keterei verfolgt ward, Gegen dieſes Eingreifen ver 
Kaifer in Firchliche Angelegenheiten erhoben fich zwar vielfach jehr 
energijche Stimmen, aber auch dieje protejtirenden Männer bevienten 
fih bei Gelegenheit ver Faiferlichen Macht, um die abweichende Lehre 
auszurotten. Das Uebergewicht viejer monarchiſchen Strömung und 
der entgegenwirfenden Kräfte wechjelte. Im Ganzen trat wohl im 
Laufe der Yahrhunderte das Bedürfnis nach einer monarchiſchen 
Spite der firchlichen Ordnung jtärfer hervor, aber um 400 war bie 
Ausficht noch jehr gering, daß die Kirche ftatt des Kaiſers ein geijt- 
lihes Oberhaupt gewinnen und daß Rom dieſe Oberleitung er» 
halten werde. 

Drei Dinge waren es, von denen es vorzugsweije abhing, wel- 
hen Rang ein Bifchof unter feinen Genofjen hatte. Die politifche 
Bedeutung der Stadt, der Ruhm des Grünvers der Kirche, und ver 
Einfluß, den diefe Gemeinde auf Leben und Lehre der Chrijtenheit 
ausübte. Das politifihe Moment war das bedeutendſte. Wurde 
eine Stadt an Stelle einer anderen Provinzialbauptftadt, jo wurde 
ihr Biſchof Erzbiſchof und der bisherige Erzbiſchof wurde jein 
Suffragan. Zu einer Zeit, da Rom noch eine überwiegend beidnifche 
Stadt war, hatten die römijche Gemeinde und der römiſche Biſchof 
doch ſchon eine hervorragende Stellung in der Chriftenheit. Der 
Name Rom hatte eben einen befonderen Klang. Die katjerliche Ge- 
walt, die bier thronte, die Thaten, deren Erinnerung fi an den 
römischen Namen fnüpfte, gaben allem, was dort geſchah und von 
dort fam, einen erhöhten Werth. Auch ftrömten nah Nom aus 
dem weiten Reich die regjamjten Köpfe, von dort hörten alle, und 
wer etwas zu gemeinjamer Kenntnis bringen wollte, der hatte es 
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bier zu verfünden!). Die politiiche Bedeutung der Stadt Rom war 
der Ausgangspunkt, war die Grundlage für die höhere Bedeutung 
des römiſchen Bisthums, 

Daneben wirkte ver Glaube, daß die römijche Gemeinde von 
dem Apoſtel Petrus gegründet fei. Von jeher gab es einer Kirche 
höheres Anjehen, wenn fie unter ihren Biſchöfen einen berühmten 
Heiligen oder gar einen Apoftel zählte, und unter den Apofteln wurde 
dem Petrus die erjte Stelle gegeben. Es jtütte fich dies Anſehen 
des Petrus auf die Stelle im Evangelium Matthäi Kapitel 16, wo 
Jeſus zu Petrus jagt: „Du bift Petrus, und auf dieſen Felſen will 
ih meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden fie nicht 
übermwältigen. Und dir will ich die Schlüffel des Himmels geben. 
Was immer du binden wirjt auf Erden, das foll auch im Himmel 
gebunden fein, und was immer du löjfen wirjt auf Erden, das joll 
auch im Himmel gelöft jein*. Zwar hatte Chriftus die gleiche Gewalt 
an einer anderen Stelle allen Apofteln zugefprochen, und der Korinther- 
brief (1. Kap. 3) enthielt eine ausprüdliche Warnung, nicht den einen 
Apoftel über die anderen zu ftellen und auch die Apojtel nicht über 
die anderen Menfchen: aber diefe Warnung ward vergejjen, vergejjen 
auch, daß Petrus es war, der ven Herrn verleugnete. Je jtärfer 
Rom den Anſpruch auf den Primat erhob, und je günftiger die Ver— 
hältnifje für die Durchjegung dieſes Anſpruchs wurden: dejto häufiger 
wurde jene Stelle des Matthäus citirt. Was auf politifchem Boden 
erwachjen und wejentlich durch politiiche Verhältniſſe gefördert worden 
war, das follte jchlechtweg als eine Erfüllung jenes göttlichen Wortes 
erjcheinen. 

Dieſe Stelle bildete den Ausgangspunft für die Vorjtellung, 
daß ein qualitativer Unterjchied bejtehe zwijchen vem Bijchof von 
Rom und den anderen Bilchöfen, daß ihm Befugnifje zuftünden, Die 
den anderen fehlten; aber erjt nach Ausbildung ver päpitlichen Ge- 
walt ijt diefe Auffaffung der Stelle durchgedrungen. Auch Antiochien 
und Aleranprien hatten den Ruhm, von Petrus gegründet zu fein. 
Solange deshalb die lateinifche Kirche von der griechijchen nicht ges 
trennt war, fo lange fonnte Rom feine Anfprüche nicht mit durch— 
ichlagendem Erfolg auf diefe Stelle gründen. 

Um ſo naͤchdrücklicher machte Rom im Abendland davon Ge- 
brauch, und damit verknüpfte fich ein böchjt bezeichnender Borgang. 
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Die römijche Gemeinde war von Paulus gegründet und bi an feinen 
Tod geleitet worden. Petrus ift dagegen vielleicht überhaupt 
niemals in Rom gewefen. Indeß die Legende machte neben Paulus 
auch Petrus zum Stifter der Gemeinde, und im britten und vierten 
Jahrhundert wurden fie immer zufammen genannt. Als dann aber 
Rom feit dem fünften Jahrhundert immer nachbrüdlicher jene Worte: 
„Du bift Petrus u. f. w.“ zur Begründung feiner Anjprüche heran- 
zog — ba gejtaltete fich die Stiftungslegende jo, daß Paulus in den 
Hintergrund trat und ſchlechtweg Petrus ale Stifter des römijchen 
Bisthums genannt wurde. 

Bon den drei Dingen, welche die Bedeutung einer Kirche aus: 
machten, bejaß Rom alio zwei in ausgedehntem Mae, die politiiche 
Beveutung der Stadt und das Anjehen des Stifterd. Dagegen hatte 
Kom auf die Entwidlung der Lehre der Kirche in den erften Jahr: 
hunderten nur einen untergeorbneten Einfluß. Bis in die zweite 
Hälfte des vierten Jahrhunderts hinein war Rom eine überwiegend 
heidniſche Stadt, und grade vie vornehmen und gebilveten Kreife der 
Gejellihaft blieben heidniſch. Der Mittelpunft des firchlichen Lebens 
lag in dem griechijch revenden Dften. Alle Schlagworte in den theo- 
logiſchen Kämpfen des vierten Jahrhunderts waren griechiich. Alerans 
prien, Gaejarea, Antiochien u. j. w. waren bewegtere Stätten des 
firchlichen Yebens ald Kom. Nun und nimmer hätten die Bijchöfe 
und Gemeinden diejer Städte fih von Rom aus leiten laſſen. Dazu 
kam, daß Rom um diejelbe Zeit anfhörte Neihshauptitadt zu fein, 
in welcher die Kirche vom Staat anerfannt wurde und fich 
frei entfalten fonnte. Seitdem trat Konjtantinopel in politifcher 
Bedeutung neben Rom, und ſchon auf dem “zweiten Allgemeinen 
Goncil (381) wurde denn auch ausprüdlich anerkannt, daß der Biſchof 
von Konftantinopel oder Neu-Rom den gleichen Rang babe, wie der 
Biſchof von Alt-Rom. Die amtliche Anfhauung von der Verfaſſung 
ber Kirche war aljo die, daß. die Biſchöfe in ihren geiftlichen Befug- 
nifjen gleich feien, daß aber den Biichöfen der großen Städte ein 
höherer Nang zufäme, und daß endlich die Bifchöfe ver beiden Haupt- 
ſtädte Nom und Konftantinopel über allen anderen und unter fich gleich 
ftänden. Sie führten alle den gleichen Titel und nannten auch ven 
Biſchof von Rom Mitbiſchof und Kollegen coöpiscopus, collega. 

Aber daneben erbielt fih doch immer der Anſpruch Roms auf 
eine Art Oberaufficht über die ganze Kirche, und der Zug der Zeit, 
ber diefem Anfpruch entgegen fam, gewann mit jevem Jahrhundert 
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an Stärke. Es fehlte nicht an Rückſchlägen in dieſer Entwidlung, 
und Rom gewann auch jchließlich nicht die Oberleitung über die ganze 
Kirche, fondern nur über einen Theil, aber im ganzen machte Noms 
Gewalt in diefen Jahrhunderten einen ungeheueren Fortichritt, bis es 
ſich endlich im neunten Jahrhundert der römiſche Biſchof verbitten 
konnte, von den übrigen Biſchöfen als Mitbiſchof und Kollege ange— 
redet zu werden. 

Dieſe allmähliche Ausbildung !) des römiſchen Bisthums zu ber 
höheren Gewalt des Papſtthums läßt fich beobachten, wenn man aus 
jedem Jahrhundert die hervorragenden Schriftfteller, namentlich die— 
jenigen, welche über Gejchichte und Verfaſſung ver Kirche handeln, 
darauf unterjucht, ob fie einen Primat Roms kannten und in welchem 
Umfange. Befonders wichtig ift in dieſer Beziehung ber heilige 
Cyprian von Karthago, der 258 ftarb. Als Abendländer war er 
ſchon von vornherein geneigt, Nom die höchfte Ehre zu geben, und 
dazu fam, daß ihn der Gegenftand feiner wichtigften Schrift dahin 
führte, alles zu erwägen und zu fammeln, was fich für einen Primat 
Roms fagen lief. Sie handelte nämlich von der Einheit der Kirche 
und zeigte, daß auf biejer Einheit das Heil ruhe. Cyprian fuchte 
dabei nach einem äußeren Zeichen, nach einer Form, in welcher dieſe 
Einheit zum Ausprud fomme, und er fand dies in der Stellung des 
Petrus. Ihm fei die Macht zu binden und zu löſen verliehen, er 
jet der Erfte unter den Apofteln, und fo fet auch der Biſchof von 
Rom der Erjte unter den Bifchöfen. Aber mit aller Schärfe hob 
er alsbald daneben hervor, daß die anderen Apoftel „die gleiche 
Macht und. die gleiche Ehre“ befaßen wie Petrus, und daß alle 
Biſchöfe unter einander gleich feien und gemeinfam mit einander bie 
Träger der einen, untheilbaren Sirchengewalt. Bei einer anderen 
Gelegenheit jagte er einmal: „Der heilige Petrus war nie jo arrogant, 
einen Primat über die anderen Apoftel in Anjpruch zu nehmen und 
zu fordern, daß fie fich jeiner Autorität fügten“. Im feinen zahl 
reihen Briefen nannte er den Bifchof von Rom ſtets „Bruder“ und 


3) Bei diefer Entwidlung ift ein Doppeltes zu unterfcheiden, die Ent- 
widlung der Anfprüde Roms und die Anerfennung berjelben in ber Kirche. 
Die Ansprüche Roms gingen diefer Anerkennung weit voraus und bildeten einen 
wichtigen Factor in allen großen Krifen der Weltgeſchichte. Bon ihmen wird 
die Rede fein, wenn am Schluſſe dieſes Ueberblids die Erzählung weiter gebt; 
in diefem Ueberblid ſelbſt ift dagegen nur die allmähliche Ausbreitung der An— 
erfennung zu verfolgen, welde Nom fand, 
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„Kollege“ und in den Gefchäften, die fie mit einander zu erledigen 
hatten, gewährte er ihm auch thatjächlich feine andere Stellung. 
Sehr lebhaft jtritt er mit dem Biſchof Stephan von Rom über 
das Weſen der Taufe. Als viefer dabei eine höhere Autorität in 
Anſpruch nahm, da wiejen das Cyprian umd feine Anhänger auf das 
ſchroffſte und theilweife voll Hohn zurüd. Der Biſchof von Rom 
brad dann die firchliche Gemeinjchaft mit Cyprian ab; das hatte 
jedoch Feineswegs die Bedeutung eines Ausſchluſſes aus ver Kirche 
überhaupt, e8 war nur die Aufhebung der Beziehungen zwijchen zwei 
innerhalb der Kirche gleichberechtigten Gewalten. Cyprian, der von 
dem römischen Biſchof als Ketzer bezeichnet und behandelt wurde, 
galt der Chrijtenheit nach wie vor als eine Säule der Kirche und 
wird von der Kirche auch heute noch als Heiliger verehrt. Auch in 
Saden der kirchlichen Disciplin nahm Cyprian das gleihe Recht 
wie Rom in Anſpruch. Ein fpanifher Biſchof war von einer 
Provinzialſynode abgejett worden, weil er unwürdig lebte. Er begab jich 
nah Rom und der Biſchof von Rom erklärte fich für ihn. Seine 
Gegner wandten ji darauf an Cyprian, und dieſer entjchied 
mit jeiner Synode, der Mann jei mit Necht abgejegt, der Bijchof 
von Kom habe ſich täufchen lafjen. Aus dieſem Vorgang ergiebt ſich 
die Thatjache, daß dem Biſchof von Rom in Angelegenheiten frember 
Bisthümer fein anderes Recht zuftand als jedem anderen Bijchof, 
dem eine folche Angelegenheit vorgelegt ward, Das Urtheil aud) 
des römijchen Bijchofs hatte nur einen moralijchen und feinen recht- 
lihen Werth. Ohne Bedenken fonnte jeder andere Biſchof eine 
Sache, in welcher der Bifchof von Rom angerufen worden war, und in 
welcher er — bei wichtigen Dingen natürlich nur mit einer Provinzial: 
ſynode — jein Urtheil gegeben hatte, von neuem unterjuchen. 

Grit. das Goncil von Sardica 343 brachte darin den Anfang 
zu einer Veränderung. Weil unter dem Einfluß der heftigen dog— 
matijchen Kämpfe jener Tage zahlreihe Biſchöfe von Neidern und 
Veinden fäljchlich bejchulpigt wurden, jo bejchloß das Goncil dem von 
einem Provinzialconeil verurtheilten Bijchof die rechtliche Möglichkeit 
zu eröffnen, daß feine Sache von ven Bijchöfen einer anderen Provinz 
noch einmal geprüft werde. Diefe Appellation follte ver Bifchof von 
Nom vermitteln. An ihn hatte jich der DVerurtheilte zu wenden. 
Ueberzeugte fih der Bilhof von Rom, daß die Sache eine neue 
Unterjuchung erbeifche, jo jollte er fie dem Concil einer Nachbar⸗ 
provinz überweijen. Der Biſchof von Rom erhielt alſo nicht das 
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Necht, jelbjt das Urtheil zu fprechen, ſondern nur das Recht eine 
neue Unterfuhung anzuordnen. Es war das viel weniger als bie 
Päpite jpäter übten, aber es war ein großer Fortſchritt. Es war 
das erjte VBorrecht, die erjte Befugnis, welche zu dem unbejtimmten 
Dorrang hinzu fam. Doc iſt zu beachten, daß dies Concil von 
Sarvica fein dcumenifches Concil war, fondern nur von Abendländern 
bejucht, und daß es auch im Abendland feine allgemeine Anerkennung 
genoß. In Afrifa fannte man feine Beſchlüſſe gar nicht, gejchweige 
denn, daß die afrikaniſchen Bifchöfe fich um jenen Beichluß gekümmert 
hätten. Die hervorragenden Männer auch des Abendlandes hielten 
feſt an der alten Auffaffung, daß der Bifchof von Nom wefentlich 
nichts anderes jei als die übrigen Biſchöfe. So dachte Ambrofius 
von Mailand, jo Auguftinus, und in diefem Sinne ſchrieb um 400 
der Gallier Sulpieius Severus die Gejchichte der Kirche. Sulpicius 
Severus war ein vornehmer und fein gebilveter Mann, er war 
ferner ein Eiferer für die Kirche, ein rechter Schüler des heiligen 
Martin. Sein Urtheil ijt deshalb von hohem Werth, und in feiner 
Geſchichte der bisher verflofjenen vierhundert Jahre der Kirche weiß 
er von einem Primat des Bifchof von Rom und einer Yeitung der 
Kirche durch ihn nichts. Aber die Bedeutung eines Creignijjes be= 
ruht nicht nur im jeiner augenblidlichen Wirkung. Jener Beſchluß 
von Sardica war doch an und für fich ein großer Erfolg und bildete 
eine Waffe, mit der die römischen Biſchöfe in manchem Kampfe ihre 
Gegner niederwarfen. 

Das wichtigjte Ereignis in der weiteren Entwidlung bildete die 
Veränderung, welche in dem Yeben und der Yitteratur der Kirche 
um 400 vorging. Während ver erjten vier Jahrhunderte folgte das 
Abendland ver theologischen Yeitung des griechifchen Ditens. Am 
Ende des vierten Jahrhunderts löfte es jich aus diejer Abhängigkeit, 
und damit wurde der Boden gejchaffen, auf vem Rom jeine Herr- 
ſchaft errichten konnte. Gerade jene großen Kirchenväter Hieronymus, 
Ambrofius und Augujtinus, welche noch jelbjt Zeugen find der alten 
Gleichheit unter den Bijchöfen, waren die Führer diefer Bewegung 
und haben jo die Fundamente gejchaffen, auf denen das römijche 
Bisthum zum Papftthum erhöht wurde. Hieronymus vermittelte dem 
Abendlande durch feine Ueberfegungen einen großen Theil der wich- 
tigjten theologifchen Schriften der Griechen, und Ambrofius und 
Auguftinus überragten alle Zeitgenoſſen an Bedeutung. 

Auguftinus war der jüngjte von den Dreien und zugleich der 
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einflußreichite. Seine Thätigkeit reichte auch noch tief in das fünfte 
Sahrhundert hinein, in welchem vie Vornehmen in Gallien und 
Spanien ihr blos fchöngeiftiges Treiben mehr und mehr aufgaben 
und fich der kirchlichen Wifjenfchaft zumandten. Wie aber das Abend- 
land der theologifchen Leitung der Griechen entwuchs, fo lockerte und 
Löfte fich auch die firchliche Verbindung mit dem Orient: fchon des- 
bald, weil nur ganz Einzelne fo viel Griechifch verftanden, um 
theologiſche Schriften in dieſer Sprache lejen zu können. Theoretiſch 
hielt man zwar die Einheit der Kirche feit, aber thatjächlich jlanden 
die Kirchen der lateinifch redenven Provinzen feitvem in einem engeren 
Zufammenhang und machten eine gefonderte Entwidlung durch. Es 
geihah dies um biefelbe Zeit, in ber fi das Abenpland politifch 
von dem Morgenlande löſte. Die politiſche und die kirchliche Sons» 
derung waren Ergebniſſe der gleichen Entwidlung, welde den 
nationalen Gegenfag der Griechen und Lateiner von neuem belebt 
hatte — aber fie wirkten auch wieder auf einander und unter 
ftügten einander. 

In diefer abendländijchen Kirche genoß Auguftinus ein ganz un» 
gemeines Anjehen. Er galt geradezu als ver Lehrer jchlechthin. Es 
war deshalb für die Entwidlung diefer Kirche von den weittragend- 
ften Folgen, wie Auguftinus in feiner berühmten und bis auf den 
heutigen Tag viel gelefenen Schrift vom Reiche Gottes, de civitate 
Dei, über das Wefen der Kirche handelte. Im großen Zügen fchil- 
derte er die Welt und ihren Verlauf. Alles ift werthlos geworben, 
nicht8 ift recht befunden al® der Glaube. Die Menſchen haben nur 
eine Aufgabe, das ift die Sorge, wie fie felig werden. Zur Seligfeit 
gelangt aber ver Menſch nur durch die Kirche. Deshalb haben alle 
menjchlichen Anftrengungen der Kirche zu dienen. Auch der Staat 
ift ver Diener der Kirche, und der Kaifer ift der Diener der Kirche. 
Dill er dies nicht fein, fo ift er ein Räuberhauptmann und Teufels 
diene. Was Auguftin ausführte, war der Gedanke der Zeit. 
Praktiſch hat die Mehrheit der Menſchen zwar nie ausfchlieglich nad 
dieſen Gefichtöpunften handeln können: aber e8 war ihr Seal. 
Auguftin gab diefem Ideal Geftalt. Jetzt wurde jeder Mar über 
das, was er felbit ſchon fühlte, was er in fühnen Stunden, in ber 
freien Wendung des Geſprächs jchon oftmals geftreift oder auch aus— 
zufprechen gewagt hatte. Yebhafter regte fich jet die Forderung, 
baß die weltliche Behörde aufhöre über geiftliche Angelegenheiten zu 
entjcheiven. Aber wenn fie aufhörte — was war dann die Folge? 
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Ganz zu entbehren war eine höchſte Inſtanz nicht, und es mußte 
alfo eine kirchliche Behörde gejchaffen werben, welche die von dem 
Kaifer geübten Rechte übernahm. Man darf nicht vergeſſen: 
Auguftin felbft wußte von einer höheren Berechtigung Noms, von 
einem Primat oder, wie es jpäter heißt, von einem Papſtthum Roms 
nichts. Er Hätte fich nicht gefügt, wenn Rom ihm hätte befehlen 
wollen. Aber feine Lehre von der Kirche verftärfte den monarchifchen 
Zug, der ein ſolches Papſtthum forderte. 

Mit der Loslöfung von der griechijchen Kirche fielen ferner die 
beiden größten Hindernifje Hinweg, welche der Ausbildung des 
römiſchen Primats bisher entgegenftanden. Die faiferliche Yeitung 
ber Kirche hörte auf, denn im Laufe des fünften Jahrhunderts zerfiel 
das abenpländifche Kaifertfum; zweitens verjchwanden die Rivalen, 
deren Anfehen Rom nicht zu einer führenden Stellung gelangen 
ließen. SKonftantinopel, Antiochien, Aleranprien und bie anderen 
Städte des Oſtens waren jett eine Welt für ſich — ihr Dafein 
binderte Rom nicht, unter der abendländifchen Kirche eine Herrichaft 
zu gewinnen. Im Abendlande gab es aber keine Kirche, die Rom 
den Anjpruch auf ven Primat ftreitig machen fonnte, und bie Ver—⸗ 
hältnijje geftalteten fich jo, daß auch feine Kirche Fräftig genug war, 
fih dem Anfpruh Roms dauernd zu widerjegen. 

Die einzige Kirche, welche Kraft dazu bejejjen hätte, war vie 
afrikanische, und dieje gerieth im Yaufe des fünften Jahrhunderts in 
große Bedrängnis durch die Bandalen, und im fechöten Jahrhundert 
fam fie politifch wieder an Oſtrom und ward jo dem Abenpland 
entfrembdet, bis fie dann im achten Jahrhundert von den Arabern 
vernichtet wurde. So beftand die abendländifche Kirche nur noch 
aus Italien, Gallien und Spanien. In einem großen Theil von 
Stalien befaß Rom die Gewalt des Metropoliten, und Gallien und 
Spanien ſahen in Rom von jeher ihre geiftige Mutter. Die Anfänge 
der Eultur hatten fie von dort empfangen, und im Laufe des fünften 
Sahrhunderts famen Stürme über dieje Länder, welche die Cultur 
berjelben jo jchwer ſchädigten, daß fie wieder von Rom geiftige Füh— 
rung und geiftige Nahrung erbitten mußten. Auch die Zerjplitterung 
des Abenblandes in mehrere Reiche wirkte dahin. Jahrhunderte lang 
hatten fich die Römer als, eine Einheit gefühlt, und fie konnten dies 
Gefühl auch nicht aufgeben, als das politiihe Band zerrijjen war. 
Sie ſuchten einen Erfag dafür, und die Kirche bot ihn. Durch die 
Kirche fühlten fich die Römer des tolojaniihen Reiches mit ihren 

16* 


244 Die römischen Bifchöfe. 


Brüdern in dem burgundifchen Reiche verbunden, und dies Gefühl 
war um fo lebhafter, weil die Germanen in diejen Staaten ver 
feindlichen arianiſchen Kirche angehörten. Sollte vie Kirche aber 
died Bedürfnis befriedigen, jo mußte jie eine Form haben, welche 
die Einheit der getrennten Glieder ficherte. 

So wirkte im fünften Jahrhundert gar vieles zuiammen, um 
den Boden zu bereiten für die Ausbildung des römischen Bisthums 
zum Papſtthume, aber aufgeführt wurde der Wunderbau diejer 
Macht jchließlich doch von den römijchen Biſchöfen jelbft — und zwar 
zum eriten Male im fünften Jahrhundert. In Nom ward jenes 
Bedürfnis nach einer höchſten kirchlichen Behörde naturgemäß am 
lebhafteften empfunden, Denn was an anderen Orten ihm hemmend 
entgegenjtand, das verband fich hier mit ihm und verboppelte feine 
Kraft. Zwei Triebe waren es, die ſich am fräftigiten vegten in der 
Geſchichte der Kirche. Die Begeijterung für die allgemeine Kirche 
und die Yiebe zu der einzelnen Kirche, ver man jelbjt angehörte, over 
wie man fich die Sache vorjtellte, zu dem Heiligen, der ihr Patron 
war. Der Kampf für die Befugniffe und Güter derjelben erjchien 
als ein Kampf für den ehrwürdigen Heiligen jelbjt. Wo immer der 
Biihof von Rom als Vertreter der allgemeinen Kirche neue An— 
ſprüche erhob, da fand er an dieſer mit ven perjönlichen Intereſſen 
des jeweiligen Vertreters untrennbar verbundenen Liebe den heftigjten 
Gegner. In Rom fielen dieje beiven Strömungen zufammen. Was 
Rom für die allgemeine Kirche forderte, Das forderte es zugleich für 
fih. Mächtig wedte jo das allgemeine Bepürfnis der Zeit, ver 
monarchiſche Zug der kirchlichen Entwidlung, ven perjönlichen Ehrgeiz 
der römifchen Biſchöfe. Ungezügelt konnten fich die Männer ihrem 
Streben nach Einfluß und Gewalt, nah Mehrung ver Rechte ihrer 
bejonderen Kirche hingeben, und konnten doch dabei das Gefühl haben, 
daß fie nur dem Ganzen dienten. Es folgten ſich nun im fünften 
Jahrhundert eine Reihe von Männern auf dem römijchen Stubhle, 
die zwar jehr verjchieden waren an Geijt und Gaben, aber gleich in 
der Kühnheit, mit der fie ihre neuen Anſprüche für altes Recht aus— 
gaben, eine Kühnheit, die man nur mit einem viel gröberen Worte 
bezeichnen würde, wenn diefe Männer nicht ald Träger einer groß— 
artigen, die Zeit beherrichenden Strömung handelten. 

Um die ihnen von dem wenig angejehenen Concil in Sardica 
zugejprochene Gewalt in Afrika zur Anerkennung zu bringen, beriefen 
fie fih auf eine Abjchrift ver Beſchlüſſe von Nicäa, welcher bie 
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Beihlüffe von Sardica ohne Unterfcheidung beigefügt waren. Da 
ließen die afrifanifchen Biſchöfe aus Alerandrien und Antiochien echte 
Abjchriften der Decrete von Nicäa fommen und dedten die Sachlage 
auf. Im der Form bewahrten fie dabei alle Ehrfurdt vor dem 
römischen Bifchof, aber fie wiefen feine angemaßten Rechte zurüd 
und riefen ihm’ zu, die Kirche nicht durch weltliche Eitelfeit zu be- 
flefen. (424.) Die Bermifhung der Acten von Sardica und Nicäa 
ſcheint urſprünglich nicht durch bewußte Fälſchung gejchehen zu fein, 
aber bedenklich ift, daß trotz biefer Aufklärung Papft Yeo I. fich 
wieder auf Die verderbten Acten berief. (449.) Und auf dem Concil 
von Chalcedon (451) citirte gar fein Legat den Kanon 6 der Acten 
von Nicäa, der nur von der Metropolitangewalt Roms in Italien 
handelte, in einer Faſſung, welche mit den Worten begann: „Von 
jeher hatte Rom den Primat“ !). 

Es waren ſehr empfindliche Niederlagen, welche Rom vabei 
erlitt, aber im Ganzen machte fein Anfehn doch Fortichritte. Nament- 
ih im Abendlande. In Gallien, Spanien und Italien fanden die 
gefälichten Acten von Nicäa Verbreitung, ohne als Fälſchung bezeich- 
net zu werden, und ferner gewöhnte man ſich bier, den Urtheilen 
und Nathichlägen des römischen Biſchofs eine beinahe rechtlich ent- 
icheidende Gewalt beizumejjen. Die Briefe des Papftes wurden 
mehr und mehr als Erlajje (Decretalen) verehrt. Beſonders wichtig 
war, daß der römiſche Biſchof in den heftigen Streitigkeiten über 
die Yehre des Auguftinus von der Präbeftination, welche Damals die 
galliichen Bijchöfe bewegten, von den Parteien zur Entjcheidung an- 
gerufen ward. Es ſaßen aber in jener Zeit hervorragende Männer 
auf dem Stuhle zu Rom. Sie gaben ihr Urtheil mit Klugheit, und 
regelmäßig fügten fie hinzu, daß fie jo urtheilten fraft der ihnen 
obliegenden Pflicht, über die ganze Kirche zu wachen. Zu ben 
galliichen Theologen, welche anderer Meinung waren, fprachen fie 
jehr herrifhe Worte, und die Verhältnijje lagen nicht fo, daß biefe 
eben jo jchroff hätten entgegnen können. Um dieſelbe Zeit fanden ferner 
die römiſchen Bifchöfe Gelegenheit, auch in einer großen Streitfrage 
der firchlihen Organifation von Gallien die Entjcheivung zu geben. 


ı) Wann und wo biefe Fälfhung entſtand, ift micht zu ermweifen. Bal. 
Löning, Geſchichte des beutichen Kirchenrehts. Straßburg 1878, Bd. I, und 
Maaßen, Gedichte der Duellen und ber Fitteratur bes canonifchen Rechts. 
Bd. I, Grat 1870. 
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Das Bisthum Arles gehörte von jeher zur Diöcefe Vienne. 
Als aber die Stadt Arles um 400 Hauptjtabt von Gallien wurde, 
da erhob der Bifchof von Arles den Anfjpruch auf die Metropolitan» 
rechte, die bisher VBienne zuftanden. Darüber gab es lebhaften Streit, 
der mit doppelter Gewalt ausbrach, als Konftantius, der fiegreiche 
Feldherr und dann der Schwager und Mitregent des Kaiſers Honorius, 
feinen Freund Patroclus zum Biſchof von Arles erhob und ihn nicht 
blos zum Erzbiſchof der bisher von Vienne regierten Diöceſe, ſon— 
dern zu einem Primas der gallifchen Kirche zu machen juchte. (417.) 
Die galliſchen Bifchöfe liefen fich diefe Neuerung nicht gefallen, und 
um ihren Widerftand zu brechen, wandte fih Patrocus an ven 
römischen Bifchof Zofimus. Begierig ergriff diefer die Gelegenheit, das 
Richteramt in der Kirche zu üben und erließ an die Biſchöfe Galliens 
ein Schreiben, worin er dem Biſchof von Arles ein Auffichtsrecht 
über alle Kirchen Galliens zufprach und jeden mit Abjegung beprohte, 
der fich dieſer Anordnung nicht fügen würde. Merkwürdig ift es, 
wie er dieje Anorbnung zu rechtfertigen verjuchte. Bor Alters jei 
dem Bijchof von Arles diefes Privilegium verliehen, weil die Kirche 
vom heiligen Trophimus gegründet worden jet, ver von Rom nach Gallien 
gefommen jei und Gallien zum Chriſtenthum befehrt habe. Nom jollte 
der erjte Sit der Welt fein, weil der Apojtel Petrus dieſe Gemeinde 
gründete. Arles jollte ven Primat von Gallien haben, weil es von 
dem Boten Roms gegründet fei. Die Gallier wuften ganz genau, 
daß Arles bis vor wenigen Jahren eine einfache Biſchofsſtadt war 
und unter dem Erzbiſchof von Vienne jtand. Trogdem wagte der 
Biſchof von Nom ihnen zu fehreiben, Arles habe von jeher ven Pri- 
mat von ganz Gallien gehabt. Es wehrten fich denn auch mehrere 
Biſchöfe gegen folhe Anmaßung, und ehe noch Patroclus von Arles 
mit jeinem Anſpruch durchdringen konnte, änderte Rom plöglich feine 
Politif, verband fih mit den Gegnern und zwang den Patroclus, 
wenigftens auf den Primat über ganz Gallien zu verzichten. Die 
Metropolitangewalt über die ehemalige Diöcefe von Vienne blieb 
ihm jeboch, 

Ein neuer Umſchwung erfolgte, al8 ver heilige Hilarius Erz- 
bifchof von Arles wurde. (429.) Er war ein geiftig hochbedeutenver 
und wegen feines heiligen Yebens viel gefeierter Mann. Dazu wurde 
er unterftügt von dem Oberftcommandirenden ber in Gallien ſtehenden 
Truppen. Im BVertrauen auf diefe Gunft der Verhältniffe unter» 
nahm er es, feiner Kirche den ihr entriffenen Primat über ganz 
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Gallien wieder zu gewinnen. Die ungünftige Entjcheidung Roms 
binderte ihm nicht; er geftand Rom das Recht nicht zu, fo zu ent» 
ſcheiden, und in einer Reihe von Fällen gelang e8 ihm auch, feine 
Gewalt zur Anerkennung zu bringen. Allein als jih im Jahre 444 
ein von ihm abgejegter Bijchof an Papjt Yeo I. wandte, da benugte 
diejer die Gelegenheit, in Hilarius die gallifche Kirche zu unter: 
werfen. Der Kampf war jchwer, aber erfolgreich, denn Leo wußte 
den Kaiſer Valentinian III. und vejjen großen Feldherrn Aetius für 
fih zu gewinnen. Da mußte fih Hilarius wohl fügen, und zwar 
wurde ihm jegt auch die Stellung eines Metropoliten genommen, 
Vienne ward wieder Dietropole, ihm mußte ſich Arles unterorpnen. 

Wie hatte Rom mit feinen Anfichten gewechjelt! Und nicht nur 
mit feinen Anfichten, auch mit feinen feierlichiten Verficherungen hatte 
es fich in jchroffen Widerjpruch gejegt. Was mußte ein einfacher Chrift 
jagen, der das Decret Leo's I. mit ven Behauptungen des Zofimus 
über Arles und ven heiligen Trophimus zufammenjtellte? Aber troß 
diefer argen Dinge war der Berlauf des Kampfes ein großartiger 
Erfolg für Rom. In der wictigjten Frage ver kirchlichen Verfaſſung 
Galliens war Roms Entjcheivung angerufen und al® maßgebend ane 
erfannt worden. Freilich war es nur mit Hülfe ver faijerlichen 
Gewalt gejchehen, und der Kaijer hatte in diefer Zeit auch von fich 
aus in die Regierung der Kirche eingegriffen. Papſt Leo ließ ſich 
das alles nicht anfechten, er benugte vielmehr feinen Einfluß auf den 
ſchwachen Kaifer, ihn zum Erlaß einer Verordnung zu bewegen, 
welche den Galliern verkündete, daß dem Bifchof von Rom die Yeitung 
der ganzen Chriftenheit zuftehe. Das war die berühmte Conjtitution 
von 445, 6. Juni, und fie begründete den Anſpruch Roms ebenfalls 
wieder mit den gefäljchten Acten von Nicäa. 

Leo erhob ſolchen Anjpruch nicht nur in Gallien, er erhob ihn 
allgemein. Seine Auffafjung ver Stellung des Apoſtels Petrus zu 
den Apofteln und der Biſchöfe von Rom zu dem übrigen Bijchöfen 
eilte den bisherigen Vorftellungen weit voraus. Es giebt Stellen 
in jeinen Schriften, in denen man Gregor VII. jprechen zu hören 
glaubt. Petrus wurde nach Leo von Chriſtus mit der gleichen Macht 
“ begabt, die Chrifto felbjt zuſtand, er empfing alle Gnadengaben, die 
den übrigen Apojteln zu theil wurden, aber daneben empfing er 
noch viele bejonders. Und die Bifchöfe von Rom find die Erben 
Petri; wenn der Biſchof von Rom fpricht, fo fpricht Petrus durch 
in. Er hat die Yeitung der ganzen Kirche. 
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Die Zeit war günftig, den Anfpruch zu erheben, und feine große 
Perjönlichfeit gab diefem Anſpruch einen mächtigen Nachdruck. Am 
Ende des Jahrhunderts vertrat eine ftarfe Partei den Gas, 
daß „ver Bifchof von Rom von niemand gerichtet werben fünne‘‘. 1) 
Wie hatten fich die Anfchauungen geändert in wenigen Decennien! 
Zu einer allgemeinen Anerkennung fehlte übrigens noch viel. So große 
Inftitutionen wachjen nur langjam. Jenes Edict des Kaifers konnte 
jeden Tag widerrufen werden durch ein anderes Edict. Der ſchwäch— 
liche Kaiſer hatte feinen Willen und feine Macht. Dies Evict beendete 
den Kampf nicht, jondern bildete wieder nur eine Waffe, wenngleich 
eine äußerſt werthvolle Waffe in demſelben. Selbft in Gallien findet 
fih bei vielen hervorragenden Schriftjtellern des fünften Jahrhun— 
derts die Lehre vom Primat Petri nicht. So kennt fie Caſſian nicht, 
der Vater des galliichen Mönchthums, und Salvian nicht, der berühmte 
Presbyter von Marjeille. Noch merfwürdiger ift eine Erklärung des 
Biſchofs Avitus von Vienne, der am Ende des fünften Jahrhunderts 
eine hervorragende Rolle in Gallien fpielte. „Rom und Konftanti= 
nopel“, jagte er, „sind die beiden höchſten Bisthümer der Chriften- 
beit, fie haben unter einander gleiche Ehre, aber Jeruſalem gebt 
ihnen vor“, Practiſch richtete ſich Avitus freilich nur nah Rom, 
aber feine Erklärung ift doch ein Zeugnis, daß die Frage fich noch 
im Fluſſe befand, daß auch Gallien noch nicht ganz burchbrungen 
war von der Anſchauung, der Bijchof von Rom habe qualitativ höhere 
Rechte als die anderen Biichöfe. Hätte Rom eine Anordnung ge= 
troffen, welche die Anfprüche des Avitus verlegte, jo würde er Nom 
nicht gehorcht haben. Er gab Rom nur eine moralifche, feine recht- 
fihe Gewalt. 


Zweiter Abjhnitt. Bon Leo dem Grofen bis auf 
Bonifacius. 450750. 


Die drei Jahrhunderte von Leo dem Großen bis auf die Zeit 
des Bonifacius bilden die Zeit der Landeskirchen. Die fräntijche, 
bie gothifche, die angelfächfifche Kirche ſtanden jede für fich, oder, was 
dasjelbe jagen will, die Kirchen von Gallien, Spanien und England. 
In diefen wichtigen und großen Gebieten des Abendlandes ordnete 





' Vgl. die Schriften des Ennodius von Pavia. 
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fi die Kirche nach den Befehlen der Könige und ven Beſchlüſſen 
ber von ben Königen berufenen Synoden und Reichsverſammlungen. 
Der Biihof von Rom genoß im diefen Landen große Verehrung, 
aber nur vereinzelt, unter befonders günftigen Umftänden gelang es 
ihm, einen Einfluß auszuüben. Gregor von Tours erwähnt in 
feiner fränkischen Gejchichte, die von firchlichen Dingen fehr viel han— 
delt, den Biſchof von Rom nur ganz felten, und bei einem theo- 
logiſchen Streite mit Rom fprachen die gothifchen Bifchöfe fogar „von 
ignoranten Nebenbuhlern“. (15. Concil zu Toledo.) Bei den Angel- 
jachjen hatte Rom größeren Einfluß, aber fein größeres Recht. Die 
Biihöfe waren eine befondere Art der Beamten des Staates, von 
den jtaatlichen Gewalten ward Lehre und Kirchenordnung geregelt. 
Indejjen machte der römische Stuhl in diefen Jahrhunderten 
trotzdem bedeutende Fortjchritte auf dem Wege zu feiner weltbeherr- 
ichenven Stellung. Cinmal verloren die mächtigen Kirchen von Mai— 
land, Ravenna und Aquileja, welche die Befugnijje Roms in Italien 
jelbjt einfchränkten, durch die Herrichaft der Barbaren in Oberitalien 
ihre alte Bedeutung. Sodann gewann ein Theil jener ungemejjenen 
Vorjtellungen, die Zeo I. mit dem römifchen Primat verfnüpft hatte, 
wenigſtens theoretijch allgemeine Anerkennung. Es gejchah dies jedoch 
unter ftarfen Wandlungen. Um die Mitte des jechsten Jahrhunderts 
benahm ſich der römische Biſchof Bigilius in dem jo genannten 
Drei-Rapitel-Streit, der die Kirche lange Zeit hindurch gewaltig auf- 
regte !), jo Schwach und ſchwankend, daß Roms Anfehen in aller Augen 
ſchwer erjchüttert wurde. Aquileja und mehrere andere Bisthümer 
Italiens und der anftoßenden Gebiete löjten fogar die Gemeinjchaft 
mit Rom auf. Dringender noch war die Gefahr, welche dem Anjehen 
Roms durch die fteigende Bedeutung des Bijchofs von Konftantinopel 
drohte. Rom war eine Provinzialftadt geworden und war bald in 
der Gewalt ver Barbaren, bald unter dem Befehle eines Provinzial» 
beamten des Kaifers. Konftantinopel war die Hauptjtabt des Reiche, 
„Wegen meiner Sünden“, Hagte Gregor I., „bin ich nicht Bifchof 
der Römer, fondern Bifhof der Langobarden geworben”. “Der 
Biſchof von Konftantinopel war als Biſchof der Hauptjtadt ber 
natürliche Berather des Kaifers bei Kirchlichen Angelegenheiten und 


1) Der Streit felbft war einer ber elenbeften von allen, welche bie Kirche 
zerrifien haben. Es handelte fih darum, ob einige Biſchöfe, die ſchon etwa 
hundert Jahre tobt waren, nachträglich als Ketzer zu verfluchen feien. 
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batte aljo thatſächlich die entjcheidende Stimme. Gegen Ende des 
fehsten Jahrhunderts jchien nun dies thatjächlihe Verhältnis zu 
einem formell anerfannten Vorrang Konjtantinopel8 zu führen, und 
darüber fam es zu einem leidenfchaftlichen Kampfe mit Nom. 

Auf dem römifchen Stuhle jaß Gregor der Große, auf dem von 
Konjtantinopel Johannes mit dem Beinamen der after (jejunator). 
Johannes legte fich den Titel „Allgemeiner Biſchof“ bei und ward 
darin vom Kaiſer unterftügt. Mehrfach hatten früher jchon die 
Patriarchen diefen Titel gebraucht, um ihre Stellung zu bezeichnen, 
Leo I. hatte dann den Verſuch gemacht, ihn dem Allgemeinen Concil 
von Chalcedon gegenüber und alfo in ganz umfafjendem Sinne anzu— 
nehmen, hatte aber eine Abweifung erfahren. Da nun jegt ber 
Biſchof von Konjtantinopel Biſchof der Reichshauptſtadt war, jo 
ſchien der Titel in feiner Perfon ebenfalls eine gefährliche Bedeutung 
zu gewinnen und dem Bijchof von Konjtantinopel den Primat über 
bie ganze Kirche zu jichern, den Rom für fich erjtrebte und unter 
Leo 1. fajt ſchon gewonnen hatte. Gregor der Große jegte deshalb 
alle Mittel in Bewegung, und um die Sache des Gegners zu treffen, 
griff er feine Perfon an und verbächtigte jeine Motive. Bisher hatte 
er ihn wegen feines Faſtens verehrt, jet behandelte er es als 
Heuchelei und behauptete zugleich, daß der Biſchof von Konftantinopel 
bei jeinem Auftreten feinen anderen Beweggrund habe als jünphaften 
Hochmuth. Die Entwidlung, welche die Kirche genommen hatte, 
das Gejet des Werdens, das im ihr lag vom Keime an, drängten 
dahin, einen Primat der Kirche zu erzeugen, ihr ein geiſtliches Ober- 
haupt zu ſchaffen. Es war noch nicht entjchieden, welche Kirche ven 
Primat gewinnen werde und in welchem Umfang; aber jeve Kirche, 
die fichb von diefem Zuge getragen fühlte, gab ihrem Vertreter in 
dieſem Gefühl auch das Gefühl der Pflicht, feinen andern einen 
Borrang gewinnen zu lafjen, der ihre Ehre minderte. Im folche 
Kämpfe mifcht fih immer auch das perjönliche Interefje ein, aber 
wenn Gregor den Patriarchen Johannes bejchuldigte, blos aus Hof- 
fart und Eitelfeit zu handeln und ihn deshalb dem Antichrift ver- 
glich: jo that er dies mit nicht mehr Recht, als wenn jemand bie 
Anſprüche der großen römiſchen Biſchöfe jchlechtweg auf perjönlichen 
Hochmuth zurüdführen wollte. 

Gregor wandte ſich an die beiden anderen Patriarchen von 
Alerandrien und Antiochien und fegte ihnen auseinander, wie fehr 
ihre Ehre gejchädigt würde, wenn ver Anjpruch von Konftantinopel 
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anerkannt werde. Aber er fand bei ihmen feine Unterftügung. Der 
Patriarch von Antiochien ermahnte ihn vielmehr, er möge doch aus 
biejer Titelfrage nicht fo viel Wefens machen. Da fchrieb Gregor 
zurüd: „Wenn ich auch überfehen wollte, daß meine eigene Ehre da— 
durch gejchmälert wird, fo könnte ich doch nicht ſchweigen, denn bie 
ganze Kirche ftürzt darüber zufammen‘“. Und nun unternahm er ven 
für alle Zeiten denkwürdigen Verſuch, aus der Lehre von der Kirche 
zu erweiſen, daß fein Biſchof den Primat über die Kirde 
in Anſpruch nehmen dürfe, daß jeder ſolche Primat die 
Grundlagen der Kirche zerftöre. Ausprüdlich fette er dabei 
auseinander, daß auch Petrus und feine Nachfolger dieſe Macht und 
dieſen Titel nicht beanfpruchen dürften. „Petrus ift der erfte der 
Apojtel, aber er ijt darum nichts anderes, als ein Glied der heiligen 
und allgemeinen Kirche‘. Er citirte jene Stelle aus dem Korinther- 
brief, an der Paulus die Jünger tadelt, die da fagten: „Ich bin ein 
Schüler des Paulus, ich des Apollo, ich des Petrus,” und auch das 
Wort des Herrn zu den Apofteln Matthaeus 23, 8: „Wollet nicht 
Nabbi genannt werden, denn Einer iſt euer Meijter, ihr aber jeid 
alle Brüder. Laſſet euch auch nicht Vater nennen auf Erben, denn 
Einer ijt euer Vater, der im Himmel.‘ „Was willjt denn du, 
theuerjter Bruder“, fragte er, „an jenem jchredlichen Tage des Ge- 
richts antworten, der du nicht blos Vater, jondern auch Allgemeiner 
Vater in ver Welt genannt fein willſt?“1) 

Mit diefen Bibelftellen und viefen Schlüjfen ſprach Gregor 
freilich zugleich das fchärfte Urtheil über die Bejtrebungen und bie 
ganze jpätere Entwidlung Roms. Aber die Noth des Augenblicks 
und die übliche Rhetorik vereinten fich und führten ihn dahin, ven 
Standpunkt feines großen Vorgängers Yeo I. nicht nur fallen zu 


1) Wie Teidenfchaftlih Gregor diefen Streit führte, das zeigt namentlich 
auch bie furchtbare Eharakterifiit der Priefter im einem biefer Briefe. „Wir 
quälen unfern Leib mit Faften und unfer Sinn ift gefhwollen von Hochmuth, 
wir liegen in Sad und Aſche und dünfen uns höher als die Höchften, unter 
ber Lammesmiene verbergen wir ben Wolfszahn.“ Gregorii Magni episto- 
larum V, 20: qui quod per linguam praedicamus per exempla destrui- 
mus ... 0888 jejuniis atteruntur et mente turgemus, corpus despectis 
vestibus tegitur et elatione cordis purpuram superamus, jacemus in cinere 
et excelsa despieimus, doctores humilium, duces superbiae ovina facie 
lupinos dentes abscondimus. Diefe Charafteriftif fol zunächft dem Johannes 
gelten, aber die Form ift abfichtlich allgemeiner. 
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laffen, ſondern als einen Frevel am Heiligthum zu kennzeichnen. 
Er ging auf die ältere Vorftellung von den Patriarchen zurüd. Die 
Kirche wird feiner Darftellung nad getragen von den Bijchöfen, bie 
Biichöfe ftehen unter den Erzbiichöfen, die Erzbiſchöfe ftehen unter 
den vier Patriarchen Rom, Alerandrien, Antiochien und Konſtanti— 
nopel, und diefe Patriarchen find unter einander gleich. Die Rechte 
diefer Batriarchen waren bis dahin ſehr unbeftimmt, bejtändig durch— 
kreuzt und unterbrochen einerjeit8 durch die alte Selbjtändigfeit der 
einzelnen Biſchöfe und amdererjeit8 durch die immer erneuten Ver— 
fuche Roms, auch in den anderen Patriarchaten Einfluß zu gewinnen. 
Abgefehen von feiner Abwehr der Anſprüche Konftantinopel3 lag nun 
die Bedeutung Gregors für die Entwidlung des Papſtthums darin, 
daß er ben unburchführbaren Anſpruch auf die Yeitung der ganzen 
Kirche fallen ließ und die Kraft Roms darauf richtete, in dem 
engeren Gebiete der abenbländifchen Kirche, welche das Patriarchat 
Roms bildete, eine ernithaftere Gewalt zu gewinnen, als den Patri— 
archen bisher zuftand. Damit wurde er der Begründer des Papit- 
thums im Sinne des Mittelalters. Aber auch auf diefem engeren 
Gebiete trat er mit großer Vorſicht auf. Im der fränkischen Kirche 
hätte der römische Patriarch viel zu reformiren gehabt, aber bier 
nahm er feine Befugnis dazu in Anjpruch und bejchränfte fich auf 
Bitten und Ermahnungen, die den Herrſchern noch dazu durch 
jchmeichelhafte Wendungen verjüßt wurden, mochten fie biefelben 
auch wenig verdienen. Die große Kirche der Iren und Schotten 
auf den brittifchen Injeln hatte feinen ftaatlihen Schuß, ihr gegen- 
über trat Gregor kurzer Hand befehlend auf und nahm Nechte in 
Anspruch, die früher niemals mit dem PBrimat der Patriarchen ver- 
bunden gewejen waren. Dem Miſſionar, welchen er zu den Angel» 
ſachſen ſchickte, unterwarf er zugleich die Klöfter und Bisthümer der 
Iren und Schotten. Diefe hatten jedoch ein durch große Erfolge 
begründetes Selbjtgefühl und wiberjegten ſich dieſem Anfinnen. 
Daraus entjpann ſich ein Kampf, und in demfelben gewann Rom 
einen doppelten Sieg. Einmal erhielt Rom in der Kirche Englands 
ausgedehnteren Einfluß, als ihm bisher irgendwo zuftand, und noch 
wichtiger wurde es, daß fich in dem Kampfe um dieſen Anſpruch vie 
Männer bildeten, welche im achten Jahrhundert die fränkiſche Kirche 
für diefe Auffaffung der Rechte Roms eroberten und bamit das 
mittelalterliche Papſtthum vollendeten. Diejer Kampf. um die brittijche 
Kirche war die Schule, aus der Bonifacius hervorging. 
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Zu diefem glüdlichen Erfolge Roms wirkte auch eine allgemeinere 
Dewegung mit. Im fiebenten Jahrhundert erfüllte die Kirche ver 
Streit darüber, ob in dem Gottmenjchen Chriſtus der menfchliche 
und göttlihe Wille von einander geſchieden gewejen ſei oder nicht 
(ver Monotheletenſtreit), und dieſer Streit zeigte die Biſchöfe von 
Konjtantinopel in Häglicher Abhängigkeit von den Yaunen der Kaijer. 
Die römischen Biſchöfe waren gefchügter, fie erfuhren wohl einmal 
rohe Gewalt, aber dieje wedt in ftarfen Herzen den Widerſtand ver 
Degeijterung. Schwerer wiverjteht dagegen ver Menſch den taufend 
Einflüjjen der Hofluft. Indem nun Nom fo aufs neue den Ruhm 
gewann, die rechte Säule der Kirche zu fein, und auch im Orient 
einen jehr großen Einfluß übte, trat die Idee von dem Primat Roms 
über die allgemeine Kirche wieder jtärfer hervor, und das wirkte 
natürlich zurüd auf Roms Stellung im Abendlande. Yeichter fügte 
fih hier num jeder ven Anſprüchen Roms, und diefe Anſprüche ſelbſt 
erhöhten ſich. Damals war es, daß Papit Agatho erklärte, die 
römischen Bijchöfe jeien unfehlbar. Sie hätten von dem Apojftel- 
fürjten die reine Yehre empfangen und hätten in Yucas 22, 32 vie 
Verheißung, daß fie diejelbe unverfälicht bewahren würven. Aber 
Hochmuth kommt vor dem Fall. Diejer Anjpruch wurde erhoben 
in einem Schreiben an die jechste Allgemeine Synode, welche 681 
und 682 zu SKonftantinopel tagte, und gerade auf diejer Synode 
wurde der bereits 658 verjtorbene römische Papſt Honorius wegen 
jeiner Lehre über den Willen Chrijti als Ketzer verflucht. Papſt 
Agatho ftarb, ehe die Nachricht von dieſem Anathem nach Rom 
gelangte, und fam jo nicht in die Yage, durch Anerfennung des 
Anathems feine Yehre von der Unfehlbarkeit der römischen Biſchöfe 
jelbft zu illuftriven. Aber jein Nachfolger Yeo IL erklärte jeine 
Zuftimmung zu den Beſchlüſſen des Concils und wiederholte aus— 
drüdli die Verfluhung des Papites Honorius „als eines Ketzers 
und Förderers der Kegerei“. Dieje VBerfluhung wurde jogar in den 
Amtseid der Päpſte aufgenommen und lange Zeit von jedem neuen 
Papjte wiederholt). Die Stellung Roms wurde durch diefen Vorfall 


) Bapft Leo fagt in amtlichen Schreiben, daß Honorius von Rom und 
die anderen Ketzer auf Beſchluß des Coneils ald Keger verdammt und von ber 
Gemeinfhaft der katholischen Kirche ausgeftoßen jeien (de eatholicae ecclesiae 
adunatione projeeti), und mit ähnlider Wendung aeterna condemnatione 
jei er geitarft worden, weil er nicht, wie e8 auctoritatem apostolicam geziemte, 
die Ketzeret unterbrüdte, ſondern fie förderte. Der Papfteid ftcht in dem Formel— 
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jedoch nicht jo ſehr erjchüttert, ald man nach heutigen BVorjtellungen 
glauben möchte. Eben weil die VBorjtellung von der Unfehlbarkeit 
noch nicht als ein wejentliches Merkmal mit dem Begriffe bes 
Papftthums verbunden war, fo vernichtete die Verfluchung eines ber 
Biihöfe von Rom durch feine Nachfolger nicht das Amt jelbit. 
Bielmehr wuchs Roms Macht in den mächften Decennien immer 
weiter, unb hundert Jahre nach jenem Concil war die Vereinigung 
der abenvländifchen Kirche unter Rom vollendet und bamit die Idee 
Gregors des Großen ausgeführt. Aber diefe Ausführung erfolgte in 
einer Weife, an die Gregor nicht hatte denken fönnen, nämlich durch 
die Ausbildung eines eigenen Kirchenftaats und die Verbindung des 
Papfttfums mit der neugegründeten Macht der Karolinger zu ber 
geiftlich-weltlichen Univerfalmonarchie Karls des Großen. Auf dieſe 
Entwidlung hatten die Langobarden entjcheidenden Einfluß. Sie 
ihufen in Italien diejenigen Verhältniffe, welche zu der Bildung 
des Kirchenftaats und zu ber Verbindung des Papſtes mit ven 
Franken führten. 

buch ber päpfilihen Verwaltung Liber diurnus Migne Patres latini 105, 
©. 52. Der Eib nennt Honorius ausbrüdlih unter ben verfluchten Ketzern 
und fügt wie Papſt Leo hinzu „weil er bie Ketzerei förderte”. Daß ein Papſt, 
ber dreizehn Jahre hindurch 625—638 als Papft regiert hatte umd als Papft 
geftorben und beftattet worben war, nachträglich von einer Allgemeinen Synode 
und von ben fpäteren Päpften als Keber verflucht worden war: dieſe Thatſache 
ift fchlechtweg unvereinbar mit dem fpäteren Begriff des Papſtthums, und be#- 
balb find alle nur denkbaren Anftrengungen gemacht worden, um diefe That- 
ſache Hinmwegzubringen. Der Biſchof Hefele Hat in feiner Conciliengefchichte 
Bd. IIL dieſe Verſuche ausführlich gewürdigt und, fo ſchwer es ihm als einem 
Biſchof ber römischen Kirche werben mochte, ben Beweis erbradt, daß bie 
Thatfache num eben nicht zu bezweifeln if. Ich bemerkte, daß Hefele auch in ver 
zweiten 1877, alfo nad der Erklärung der Unfehlbarkeit, erfchienenen Ausgabe fo 
objectiv fchreibt. Nur den verftedten Angriff auf die Unfehlbarteitstheorie, ben 
bie erfte Auflage hatte, ließ er fort. 


Drittes Capitel. 
Geſchichte der Langobarden und die Entwicklung des Kirchenſtaats. 


Mur fünfzehn Jahre genoß der ojtrömifche Kaifer die Herrichaft 
über das den Gothen entrijjene Italien, da führte ver Langobarven- 
König Alboin 568 fein durch Zuzug von anderen Völkern, durch 
frieplofe Flüchtlinge und durch befreite Sclaven verftärftes Volk nach 
Stalien und eroberte unter furchtbaren Verwüſtungen Oberitalien 
und Mittelitalien. Seine Reſidenz nahm er in Pavia, das ihm drei 
Jahre widerftanden hatte, in dem einft von Theodorich dem Oſt— 
gothen erbauten Palafte. Die Anfiedelung der Langobarden erfolgte 
gruppenweije; die Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Sachſen, Schwaben, 
Noriker u. ſ. w., welche fich dem Heere Alboins angeſchloſſen hatten, 
fiedelten je für fih, aber fie mußten nach langobardiſchem Recht 
leben, wurden rechtlich Yangobarven. Wie Römer wurden nicht ge- 
drüdt. Sie behielten ihr Privatrecht und freie Uebung ihres Glaubens, 
und abgejehen von den Zeiten der Eroberung und ber inneren Kriege 
fühlten fie fich in diefen Staaten wohler als in den Theilen Italiens, 
die noch dem Kaifer unterftanden. Aber fie hatten feinen Theil am 
Staatsleben. Sie leifteten keinen Heerdienft, nahmen nicht theil an 
den Reichöverfammlungen und erhielten feine Aemter. Im Laufe des 
fiebenten Jahrhunderts glich fich dieſer Gegenfag aus, und wenigſtens 
zur Zeit des Königs Aiftulf (750) umfaßte der Begriff Yangobarve 
auch in der Sprache ver Geſetze alle freien Männer, gleichviel ob 
von germanijcher oder von römijcher Herkunft. König Alboin und 
fein Nachfolger wurden beide nach kurzer Herrſchaft ermordet, und 
zehn Yahre lang wählten die Langobarden feinen König wieder. 
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Die von den erjten Königen ernannten Herzoge wurden zu Häupt— 
fingen, und das Volk zerfiel in Theiljtaaten, von denen jeder für fich 
handelte. Im Jahre 584 ward dann König Authari gewählt, ver 
ſechs Jahre mit gewaltiger Kraft regierte. Die Herzoge lehrte er, 
daß fie feine Häuptlinge jeten, fondern Beamte des Königs, und 
ebenjo kräftig begegnete er den auswärtigen Feinden. Glüdlich wider: 
ftand er den Franken, die in den jechs Jahren fünf Züge nach Italien 
unternahmen, und dem Kaifer entriß er weitere Städte und Yand- 
ichaften. Auch Rom mußte ihm Brandichagung zahlen, und die Sage 
läßt ihn bis an die Straße von Meffina vordringen. j 
Bei Autharis Tode bejchlojjen die Großen des Volkes, daß fich 
bie junge Königin Teudelinde aus ihrer Mitte einen Gemahl er- 
wähle, und wen fie erwähle, ver jolle König fein. Sie erfor Agilulf, 
den Herzog von Turin, und er war würdig Autharis Nachfolger zu 
fein. Mit ven Slaven und den Avaren ftritt er fiegreich, eroberte 
viele Städte, die noch den Römern gehörten, und hielt die Herzoge 
im Gehorfam. Das war ein großartiger Anfang der langobarbijchen 
Geſchichte. Helden wie Alboin, wie Authari und Agilulf gaben dem 
Königthum ein ftarfes Gepräge und dem Volke Zufammenhang. 
Dazu hatten die beiden legten zufammen eine Herrſchaft von dreißig 
Jahren. Dreißig Jahre hindurch feftes Regiment, glüdliche Kriege, 
jtetige8 Wachfen des Staates; da mußten die Erinnerungen des 
lodern Zufammenhangs der Urzeit, der Wanderung und der föniglojen 
Zeit erbleichen. Aber bald erfolgte wieder ein Rückſchlag. Er fam 
durch die firchlichen Verhältniſſe. Bei Agilulfs Tode war fein Sohn 
Adelwald zum König gewählt worden. Da er aber erjt dreizehn 
Jahre alt war, jo regiertg thatjächlich feine Mutter Teudelinde für 
ihn. Sie war katholiſch, und Gregor der Große hatte ihren Eifer 
entflammt. Bei ihrem arianifchen Gemahle hatte jie es ſchon durch— 
gejetst, daß der Sohn und muthmafßliche Nachfolger Fatholiich getauft 
ward. Gregor der Große hörte noch die Nachricht und war unendlich 
glüdlich darüber, Trogdem hatten die der Maſſe nach arianijchen 
Langobarden den Avelwald gewählt und der Teudelinde die vor» 
mundjchaftlihe Regierung anvertraut, denn die Yangobarden hatten 
noch feinen firchlichen Eifer und Teudelinde war eine hervorragende 
Frau. Nun begann fie aber die arianifchen Kirchen Fatholifchen 
Biſchöfen zu übergeben und befeitigte angejehene Männer, die fich 
dem widerjegten. Etwa zehn Jahre währte dies Regiment, da traten 
die Großen zufammen und festen den Adelwald ab, der ſich vergebens 
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mit römischer Hülfe zu behaupten fuchte, Unter König NRothari 
638—52 waren in den meiften Stäbten zwei Bifchöfe, ein katholiſcher 
und ein arianijcher, der König ſelbſt war noch Arianer und ebenjo 
auch jein Sohn und Nachfolger. Diefer wurde aber nach wenigen 
Monaten ermordet, und von da ab gewann der Katholicismus mehr 
und mehr das Uebergewicht. Die folgenden Könige waren ſämmtlich 
fatholifch und zum Theil lebhaft erfüllt von dem Firchlichen Zuge, 
ber das Jahrhundert beberrichte. 

So wurde dieſe Quelle der Unruhe glüdlich verftopft, aber 
andere Urjachen jtürzten damals den Staat in große Verwirrung. 
Könige wurden getöbtet oder vertrieben, die Avaren wurden ins Yand 
gerufen, mit den Römern und Franken ward conjpirirt. Das thaten 
die beiten Männer unter den Großen, und fie jahen darin fein Un- 
recht. Mit Yuitprand 714 —744 war dieje Gährungsperiode beendet. 
Die Beamten waren wieder in Abhängigkeit, die Geſetzgebung fuchte 
das alte Recht nach den Bepürfniffen der Zeit weiter zu bilden, und 
die friegerifche Kraft des Volkes bewährte fi. Allein der König 
gebot eigentlich nur in Oberitalien, die beiden Herzogthümer Benevent 
und Spoleto behaupteten ſich in einer gewifjen Selbjtändigfeit. Ins 
dem nun Luitprand und feine Nachfolger dieſe rebelliſchen Herzoge 
zu unterwerfen und zugleich auch die immer noch anfehnlichen Be— 
figungen des oſtrömiſchen Katjers zu erobern und ganz Italien unter 
ihrer Herrjchaft zu vereinigen juchten, geriethen fie mit dem Biſchof 
von Rom in Conflict. 


Entjtehung des Kirchenftantes, 


Diejenigen Theile von Italien, welche die Langobarden noch 
nicht erobert hatten, bildeten im jiebenten Jahrhundert eine Provinz 
des oftrömifchen Reichs 1) unter der Verwaltung eines mit außer» 
ordentlichen Vollmachten ausgerüfteten Beamten, welcher den Titel 
Erarch führte und in Ravenna feinen Sit hatte. Unter ihm ftanden 
duces zur Verwaltung der Unterabtheilungen des Gebietes, die Ducate, 
welche durch zwijchenliegende langobardiſche Yandjtriche mehrfach zerriffen 
*) Der Titel des Reichs war das Römiſche Rei, denn weil im Weiten 
kein Kaifer erhoben ward, jo betrachtete fi der oftrömifche Kaifer als den Herrn 
des ganzen Reihe. Thatfählih war es das oftrömifche Neich, vermehrt um 
einige Refte des von den Germanen und Araber occupirten Weftreichs. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. II. 17 
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waren, Neben diefen Beamten hatten die Biſchöfe bedeutenden 
Antheil an der Verwaltung, wie in allen von den Barbaren be- 
drängten Provinzen. In Rom war der Papſt um 600 thatjächlich 
der Herr über die Stadt und das zugehörige Gebiet. Gregor der 
Große leitete die VBertheidigung der Stadt gegen die Yangobarden 
und ſchloß die Verträge mit ihnen. In einem Gedicht des fiebenten 
Jahrhunderts wurde der Bapjt geradezu als „der Herzog des Volkes, 
dux plebis“ bezeichnet, und wenn auch noch jpäter ein Herzog für 
Rom ernannt wurde, fo galt er doch als Beamter des Papites. 
Im achten Jahrhundert wurden die Ducate, in welche das Erarchat 
von Navenna zerfiel, fo gut wie ganz jelbjtändig, und unter dem 
Exarchat von Ravenna verjtand man nur noch den Ducat von 
Ravenna. Zu Rom gehörte damals ein Landſtrich von etiwa zwanzig 
Meilen Yänge von Gaeta bis Gentumcellae, der an ber breitejten 
Stelle etwa zehn Meilen öjtlih in das Land hinreichte. Dieje 
Provinz des ojtrömifchen Reichs wandelte ſich unter Gregor II. 
715—31 in einen eigenen Staat um. Aber es gejchah dies nicht 
durch eine faijerliche Verfügung und auch nicht durch eine revolutio- 
näre Gonjtituirung; der neue Staat bejtand überhaupt nicht rechtlich, 
fondern nur thatjächlid. Der Name desjelben war „der Staat” 
respublica, in Erinnerung des alten römifchen Staates, daneben 
aber auch sancta respublica Staat des Heiligen, Kirchenftaat, weil 
das Papſtthum die treibende Kraft in diefem Staate war. Häufig 
aber begegnet jtatt diefer Namen exercitus Romanus der. Heer- 
bann der Römer, denn diejer aus den Trümmern ver römijchen 
Provinz erjtehende Staat ordnete fih nah dem Mufter der ger- 
manifchen Staaten !). Das Heer war das Voll. Neben vem gemeinen 
Heervolf traten auch Optimaten auf, und fie fpielten diejelbe Rolle 
wie in den germanifchen Staaten. Sie verfügten über Scharen von 
abhängigen Yeuten und kämpften mit einander um ven Einfluß, 
namentlich bei der Wahl eines neuen Papftes. Nur ein König fehlte, 
um die Analogie der germanischen Staaten vollftändig zu machen. 
Der Papft war allerdings das Haupt diefed Staates, aber es wurde 


1) Es ift dies wieder ein Beilpiel dafür, daß die Germanen bie römiſche 
Welt nit nur mit den Waffen eroberten, fondern auch mit ihren Rechts- und 
Staatsanfhauungen. Aehnlihe Ericheinungen zeigten fi denn aud in Ravenna 
und dem anderen Ducaten, und al® damals in Italien ein Prätendent auf den 
Kaiſerlhron auftrat, da ließ er fih von dem Volke einen Eid ſchwören, wie das 
bie germanifchen Könige thaten. 
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für feine Stellung feine ftaatsrechtliche Form geſchaffen. Der Staat 
ward als eine Theofratie gedacht, als das Eigenthum des heiligen 
Petrus und feines Statthalters, als fein „bejonveres Voll". Dies 
erleichterte e8, daß bei aller thatjächlichen Selbjtändigfeit formell der 
Staat als eine Provinz des Kaifers angejehen wurde und kaiſerliche 
Beamte in ihr thätig fein fonnten. 

Anlaß zu dieſer eigenthümlichen Loslöfung vom Kaifer gab ver 
Bilderſtreit. Kaiſer Leo der Saurier wollte die Verehrung ber 
Dilder und Statuen nicht dulden und forderte auch von dem Papjte 
Gregor II. Gehorfam gegen fein Edict. Gregor widerſetzte ſich und 
mahnte ihn ab. Als dann der Kaiſer drohte, er werde feine Henker 
nah Rom fenden, um die Statue des Petrus zu zerichlagen und ben 
Papit gebunden nach Konjtantinopel zu fchleppen, da erwiberte der 
Papft fpottend, er habe nur 24 Stadien (4 Kilom.) weit zu gehen, 
dann fei er in Sicherheit. Die Yangobarben hatten die Verhältniſſe 
gejchaffen, unter denen der Papit zu dieſer politifchen Selbftändigfeit 
aufitieg, fie gewährten ihm jetst bie Möglichkeit, vem Kaifer fo trotzig 
zu antworten, und fie waren endlich auch die erften, die mit dem 
Papfte wie mit einer politifhen Macht verhanvdelten, und fo ben 
Kirchenftaat als Staat anerkannten. 

Aber daraus erwuchs ihnen das ſchwerſte Unheil. Denn indem 
der Papft bei ven Langobarden Schuß fuchte, war e8 keineswegs 
feine Meinung ihr Unterthan zu werden. Die Herrihaft des nahen 
Zangobardenfönigs wäre ihm weit läftiger gewejen als die meijt 
nur nominelle Herrichaft des Kaiſers. Vielmehr entjprang eben aus 
diejer Bedrängnis der fühne Verfuch, das Herzogthum Rom zu einem 
ſelbſtändigen Kirchenftaate umzugeftalten, und in den daraus entjtan- 
denen Verwidlungen ijt dann das Langobardenreich zerftört worden. 

Zunächſt ftärkte fih Gregor IL durch Verbindung mit ben 
Herzogen von Benevent und Spoleto und unterjtügte fie bei bem 
Berjuche, ihre Abhängigkeit von dem Langobardenftaate möglichit zu 
lodern. In der Mitte zwifchen viefen beiden Heinen und dem großen 
Langobarbenftaate verfuchte er fich in politifcher Selbjtändigkeit zu 
behaupten. Der eine follte ihn gegen den andern ſchützen. Nun war 
aber König Yuitprand zu übermächtig. Raſch brach er jeden Wiber- 
jtand und belagerte Rom. Da bat ver Papſt Karl Martell wieder- 
belt um Hülfe und fchiete fogar eine feierliche Geſandtſchaft über 
bie Alpen, was bis dahin noch nie gejchehen war und einen unge— 
beueren Eindrud machte. Sie brachte Geſchenke aller Art und auch 
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die goldenen Schlüffel zum Grabe des heiligen Petrus. Das war 
das Zeichen, daß Karl fortan der Schugherr von Rom fei. In dem 
begleitenden Briefe fuchte der Papft zunächft ven Stolz der Franken 
zu reizen, indem er erzählte, wie die Langobarden darüber fpöttelten, 
daß Karl dem Papſte Helfen jolle, dann fuchte er ihn von dem Recht 
der aufrührerifchen Herzoge zu überzeugen, und zulegt erhob er fich 
in feder Vermengung des Göttlichen und des Irdiſchen zu ber 
drohenden Warnung: „Ziehe nicht die Freundichaft des Yangobarden- 
königs der Freundſchaft des Apoftelfürjten vor”. Zugleich erklärten 
die Gejandten, daß der Papft, in Lebereinjtimmung mit den römijchen 
Großen, ihnen Vollmacht ertheilt habe, mit Karl einen Vertrag ab» 
zufchliegen, durch den fich Rom von der Herrichaft des Kaiſers fürm- 
lich losſage und Karl als feinen Oberherrn anerfenne. 

Aber Karl war ganz in ber Lage, den Zorn Yuitprands gegen 
bie Rebellen und ihren Bundesgenofjen zu begreifen, und der Zuftand 
ſeines Yandes geftattete ihm auch nicht, einen Feldzug über bie 
Alpen zu unternehmen und ſich mit dem mächtigen Könige zu ver- 
feinden, den er noch eben im Kampfe gegen die Mauren zur Hülfe 
herbeigerufen hatte. Seine Großen hatten ebenfall® feine Neigung 
dazu, und fo faßte er mit ihnen den Bejchluß, feinen Feldzug nach 
Italien zu übernehmen. Die Ablehnung erfolgte in böflicher Form, 
aber thatjächlich blieb der Papſt feinem Schickſal überlaffen, und er 
hätte fich vem Langobardenkönige unterwerfen müfjen, wenn ihm nicht 
in der entjcheivenden Stunde eine ideale Macht zu Hülfe gefommen 
wäre. Es war dies der ftarfe Zug kirchlicher Frömmigkeit, der im 
achten Sahrhundert mit fteigender Gewalt das ganze Abendland er- 
füllte, Wie viele Fürjten haben damals ihre Krone niedergelegt, um 
den Reſt ihrer Tage im Klofter zu verbringen! Der wilde Ceadwealh 
und der große Ine von Wefjer, der Frankenkönig Karlmann, der 
Langobardenkönig Ratchis, der Herzog von Aquitanien u. a. Meiſt 

„famen fie auch nad Rom, um hier dem Pförtner des Himmels näher 
zu fein, und außer dieſen Fürften famen dorthin ganze Scharen von 
Männern und Weibern, und bejonders aus ven höheren Kreiſen. 
König Yuitprand war von dieſer myſtiſchen Verehrung des römijchen 
Stuhles tief ergriffen. Mitten in einem feiner Gefege jprach er es 
einmal aus, „daß der Bilchof von Rom das Haupt der ganzen Kirche 
und aller Priefter fei”. Dieje Verehrung hinderte ihn Rom zu er— 
jtürmen, al8 er e8 fonnte. Und er gab dann Rom nicht nur Frieden, 
jondern vergrößerte auch noch das Gebiet des Papjtes, indem er ihm 
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mehrere Stäbte übergab, die er eben dem Kaiſer entrijjen Hatte, 
Dies war ber erjte Vertrag, in welchem der Kirchenftaat als ein 
für fich beftehender Staat behandelt wurde. Auf die Dauer konnte 
indefjen ſolche Myſtik die ftarfen Antriebe nicht zügeln, die in ben 
Verhältniffen des Langobarvenftaates lagen, und bie ba forderten, 
daß Rom fih dem Könige der Langobarden unterwerfe und die 
rebellifchen Herzoge von Benevent und Spoleto nicht länger unter» 
ftüge. So nahm denn auh König Aiftulf, der 749 den Thron ber 
Zangobarven gewann, troß aller Berehrung für Nom die Pläne 
Luitprands mit großer Entjchievenheit wieder auf. Er betrachtete fich 
als rechtmäßigen Herrn auch des bisher noch dem Kaifer unterjtehen- 
den Italien und unterwarf Ravenna und viele andere Orte. 753 be- 
jegte er ein Gaftell, das nur ein bis zwei Tagemärfche von Rom 
entfernt war, und bie Herzoge von Benevent und Spoleto mußten 
ihm Heerfolge leiften. Immer näher fam die Gefahr, daß auch Nom 
felbjt unterworfen ward. Im diefer Noth fuchte Papft Stephan wieder 
Hülfe bei ven Franken, und diesmal nicht vergeblid. Denn in ven 
vierzehn. Jahren, welche feit jenem Hülfegefuh an Karl Martell ver- 
gangen waren, hatten ſich im Frankenreiche große Veränderungen 
zugetragen. Der Sohn Karl Martells konnte e8 wagen, ben ver: 
bängnisvollen Bund mit dem Papſtthum einzugehen. 


Bierfes Gapitel. 


Die Neuordnung des fränkifchen Reichs unter den 
Zöhnen Karl Martells. 


Erjter Abſchnitt. Die Regelung des Kirchenguts. 


is Karl Martelf fein Ende nahe fühlte, berief er die Großen 
des Reichs zu einer Verſammlung, auf der das Reich unter jeine 
Söhne Pippin und Karlmann vertheilt wurde. (741.) SKarlmann, 
der ältefte, erhielt Auftrajien, Alamannien und Thüringen, Pippin 
Neuftrien,” Burgund und die Provence. Aquitanien und Baiern 
galten nicht als Provinzen, fie ftanden unter Herzogen, welche nicht 
Beamte der Karolinger waren, ſondern abhängige Fürften. Bald 
darauf änderte Karl jedoch dieſe Theilung, indem er aus Theilen 
der beiden Loſe noch eine Herrichaft für einen britten Sohn namens 
Grifo bildete. Er war jünger und von einer anderen Frau geboren, 
der Swanhilde, einer bairifchen Fürftentochter, welche Karl 725 als 
Gefangene aus Baiern mweggeführt hatte, 

Im October des Jahres ftarb Karl, und fein Tod war das 
Signal zum Ausbruch zahlreiher Kämpfe im Innern des Weiche, 
Karlmann und Pippin hielten aber treu zuſammen, zuerft unter» 
brüdten fie den Grifo 742 und fchlugen dann nach einander die 
Aquitanier, die Alamannen, die Sachſen und im folgenden Jahre ven 
Herzog Opilo von Baiern. Bei diefem Kampfe ereignete fich eine 
überaus merfwürdige Scene, die verrieth, wie hoch das Selbjtgefühl 
der Püpjte bereit gefteigert war, wie wenig aber die thatjächlichen 
Berhältnijfe ihrem Ideale entfprachen. Als fich die Heere am Lech 
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gegenüberjtanden, fam ein Legat des Papjtes mit Namen Sergius, 
der fich bei vem Herzog von Baiern befand, in das fränkiſche Yager 
und gebot dem Pippin, fraft der Autorität des heiligen Petrus, von 
Baiern abzulaffen. Pippin wies ihn zurüd, überfiel in der folgenden 
Naht das Lager der fich ganz ficher glaubenden Baiern und zer- 
ftreute ihr Heer. Unter den Gefangenen war auch ber päpitliche 
Legat, und ber mußte nun jehr empfindlichen Spott hinnehmen, 
„Wenn der heilige Petrus gemeint hätte”, jagte Pippin, „daß das 
Recht nicht unfer jet, jo hätte er ung nicht den Sieg gegeben. Wir 
haben das Gottesurtheil der Schlacht angerufen, und Gott und der 
heilige Petrus haben entjchieven, daß das Yand der Baiern zum 
Reihe der Franken gehören ſoll“Y. Baiern wurde faft zwei 
Monate lang verheert, vielleicht wurde damals auch der fogenannte 
Nordgau abgetrennt, aber das Hauptland erhielt Herzog Odilo zurüd. 

Um dieje Zeit thaten die Brüder den erjten Schritt zu einer 
Regelung der zerrütteten und verwilverten fränfifchen Kirche und 
zugleih zu einer dauernden Befeftigung ihrer eigenen Stellung. 
Dit den Waffen hatten Pippin und Karl Martell ihre Stellung 
gewonnen, und nur auf ihren Waffen ruhte fie. Die Herzoge von 
Alamannien und Baiern, der Herzog von Aquitanien, die Grafen 
und Biſchöfe im Süden des Reichs, welche mit Hülfe der Araber 
eine fürjtlihe Stellung zu gewinnen fuchten, ftanden rechtlich nicht 
ſchlechter als die Karolinger, nur erwies fich in den entjcheidenden 
Stunden ihre Macht und ihr Anhang nicht fo ſtark. Dieier Anhang 
der Karolinger bejtand aus ihren Vafjallen und aus ven Großen, 
bie fich ihrer Führung anjchlofjen. Sie lohnten ihnen dafür mit 
Aemtern und Gütern. Die Mittel dazu gewannen jie theilweije 
durch Einziehung der Güter der feindlichen Großen. Sodann ver» 
gabten fie auch das Königsgut der Merowinger und ihr eigenes Gut. 
Indeß das Königegut der Merowinger war jchon klein geworden, 
denn im jechsten und fiebenten Jahrhundert erfolgten die Vergabungen 
zu Eigenthum, und auch die anderen Mittel genügten nicht. Die 
Großen, welche dem Majordbomus ihre VBafjalleniharen zuführen oder 
gar noch nach dem Feldzuge in den den Arabern und Aquitaniern 





1) Es ift die Frage aufgeworfen, ob Sergius jo handelte im Auftrag bes 
Papftes, allein es ift gleichgültig. Jedenfalls handelte er aus der Anſchauung 
heraus, welde in Rom von ber päpftlihen Gewalt gehegt wurde. Etwa hun- 
bert Jahre fpäter handelte der PBapft jelbft ähnlich und mußte ähnlichen 
Spott erfahren. 


r 
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entrifjenen Plägen Winter lang als Befagung liegen follten, beburf- 
ten großer Mittel. Da lag es nahe, die reichen Güter der Kirche 
zu Hülfe zu nehmen. Sie umfaßten vielleicht mehr als die Hälfte 
alles Grund und Bodens, und viele von ihnen genofjen noch vazu 
Freiheit von den meilten Steuern und Laften, die auf anderen 
Gütern lagen. 

Schon König Chilperich I. hatte daran gedacht fie einzuziehen, 
aber er führte den Plan nicht aus, und auch die folgenden Könige 
ihonten das Kirchengut. Nur ausnahmsweije nöthigten fie einmal 
ein reiches Klofter, einem ihrer Getreuen einige Hundert Hufen gegen 
geringen Zins zum Nießbrauch zu überlaffen. Die Kirche wußte die 
in den Berhältnifjen begründete Gefahr glüdlih abzuwehren, meil 
die Biſchöfe und Aebte zu den angejehenjten unter den Großen 
zählten und in der Ausbildung ihrer Grunpherrfchaften und kampf» 
geübter Vaſſallenſcharen nicht zurüdblieben. Es gab Bijchöfe, welche 
den Grafen ernannten und mit ihren Hausbeamten und Geiftlichen 
ihr Bisthum wie ein Heines Königreich verwalteten. Als aber die 
Macht der Könige ganz zerfiel, und nur derjenige etwas bedeutete, 
der an der Spike feiner Vaſſallen mit dem Schwerte fich eine 
Stellung erfämpfte, da mußten die Geiftlichen zurückbleiben. Ihr 
Amt ftand im zu ſchroffem Widerfpruch mit biefem Leben. Einige 
mochten fih ganz bineinftürzen, die Mafje fonnte e8 nur zaghaft und 
halb thun, und viele Kirchen und Klöfter wurden von den Großen 
ihrer Güter beraubt. 

Unter Karl Martell erreichte diefe Gefahr für die geijtlichen 
Stifter den Höhepunkt. Bifchöfe und Aebte, die in den Bürger- 
friegen zu den Gegnern gehalten hatten, warf er bei günftiger 
Gelegenheit nieder und ließ fie ohne Rückſicht auf die für hohe 
Geiftlihe vorgefchriebenen Rechtsformen abfegen und töbten. Die 
erledigten Stellen blieben oft längere Zeit unbejegt, und ihren Ertrag 
nuste Karl für fich und feinen Anhang, fei es, daß er bie Pfründen 
und die Güter regelmäßig verlieh, jei e8, daß er feinen Yeuten nicht - 
wehrte, wenn fie fich der Klofterhufen bemächtigten. Auch ſah er 
bei der Bejegung der Stellen nicht auf die geiftliche Befähigung, 
fondern ernannte den, welcher ihm die Stadt am bejten ſchützte, die 
Mannſchaften und Bafjallen des Klofters am treueften bereit hielt. 
Es war ihm gleich, ob der Dann nicht lefen fonnte und mit Weibern 
und Zechbrüdern ein wildes Leben führte. Laien ließ er unmittelbar 
zum Bifchof oder Abt weihen, ohne daß fie die geiftlichen Vorſtufen 
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zu durchlaufen hatten, und gegen alle Borjchrift vereinigte er mehrere 
Bisthümer in einer Hand. Die Kirche behielt jo vem Namen nach 
ihre Güter, aber tbhatjächlich wurden jie für den Staat verwendet. 
Gar manches enpli warb auch einfach mweggenommen, oder bie 
Großen zwangen den Abt, ihnen einen Theil des Klofterguts zu 
verleihen. Karl konnte fich feine Großen nicht wegen eines Klofters 
entfremben, während bier die Araber in das Yand einbrachen und 
dort die Sachſen. . 

So war denn in der erjten Hälfte des achten Jahrhunderts ein 
großer Theil des Kirchenguts der Kirche entfremdet und dem Staate 
bienjtbar: aber Karl Martell machte feinen Verſuch, dieſes Nutzungs— 
recht gejetlich zu fichern. Dieſen Verſuch machten erjt feine Söhne 
Karlmann und Pippin, und auch fie nur in unvolltommener Weife. 

Es war urfprünglich gar nicht das Bedürfnis des Staates, das 
fie zu ihren Maßregeln leitete, fondern das Bepürfnis der Kirche. 
Zuerſt erlieh Karlmann deshalb fchlehtweg ven Befehl, „die in 
Laienhand befinplihen Kirchengüter an die Kirchen zurüdzugeben“.' 
Als ſich dann bald zeigte, daß diefe Maßregel nicht durchgeführt 
werben könne, erließ er nach einer neuen Berathung mit ben geift- 
lichen und weltlichen Großen das Geſetz, daß „in Anfehung der von 
den benachbarten Völkern drohenden Kriege ein Theil des Kirchen— 
guts gegen Ausftellung eines DBittbriefe8 (precaria) und Zahlung 
eines Zinjes zur Stärkung unferes Heeres noch eine Zeitlang zurück— 
behalten werben folle. Gott werde e8 verzeihen“. Im Jahre 744 
hielt Pippin eine ähnliche Verfammlung zu Soiſſons und erließ auf 
Grund ihrer Verhandlungen ein Kapitular, in welchem dieſe von 
Karlmann 743 getroffene Ordnung vorausgejegt wurde, und welches 
nur die Beitimmung noch einmal einfchärfte, daß den Klöjtern ſoviel 
Yand gelafjfen werde, als fie zu ihrem Unterhalt nöthig hätten, un 
daß von dem, was die Yaien behielten, ein Zins!) bezahlt werbe. 

Wie hatte ſich doch der Plan dieſer Maßregeln geändert! 
Karlmann und Pippin wollten der Kirche die Güter zurüdgeben, 
die ihr entfremdbet waren, und indem fie es verjuchten, wurden fie 


1) &8 follte aber der Inhaber diefer Güter jährlih von jeder Bauernftelle 
an bie Kirche oder das Klofter einen Solidus oder 12 Denare zahlen. Beim 
Tode des Inhabers fiel das Gut an bie Kirche zurüd, ausgenommen „wenn 
ber Fürft ſich genöthigt fieht, e8 von neuem beleiben zu lafien. Iſt jedoch eine 
Kirche oder ein Klofter fo arın, daß es ohne das entzogene Gut nicht beftehen 
kann, fo fol ibm alles zurüdgegeben werden“. 
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durch die Verhältniſſe gezwungen, den Grundfag anzunehmen, daß 
der Fürſt des Landes befugt fei, über die Kirchengüter zu verfügen, 
um die Wehrkraft des Yandes zu jtärten. Es handelte jich dabei 
ſtets um Große, welche bis hundert ja bis taujend Bauernhöfe eines 
Klofters erhielten, nicht um einzelne Bauern. Es handelte jich mit 
anderen Worten nicht darum, befigloje Leute durch Ueberweijung ein» 
zelner Klofter- Hufen in den Stand zu jegen, ihre Heerpflicht zu 
erfüllen; fondern es handelte fi um-eine Belehuung der Großen, 
welche mit ihren VBafjallenjcharen den ſchwächer werdenden und für 
weite Züge und für die Beſetzung fejter Pläge in fernen Ländern 
ungeeigneten Heerbann verftärkten und erjegten. Es eröffnete fich 
damit eine glänzende Ausficht für den Staat. Die Geſchichte des 
Mittelalters Hätte einen anderen Gang genommen, das Königthum 
wäre im Mittelpunkte ver Bewegung und allezeit allen Großen über: 
legen geblieben. Zu Lehen find im Yaufe des Mittelalters vie 
Kirchengüter ebenfall® ausgetheilt worden, und im nicht geringerem 
Umfange als es nach viefem Plane nöthig war. Aber Diejenigen, 
welche fie empfingen, wurden nun Vaſſallen der Aebte und Bijchöfe, 
und thatjächlih oft ihre Herren. So halfen die Kirchengüter die 
Zahl der Großen vermehren, welche zu fürftlicher Stellung auf- 
jtrebten und mit dem Könige an Macht wetteiferten. Wäre ver 
Grundjag diefer Gefeßgebung von 743 und 744 durchgedrungen, 
daß alle die, welche Kirchengut zu Yehen empfingen, Königsvafjallen 
würden —, fo hätte feiner von den Großen zu einer gefährlichen 
Macht auffteigen mögen, und ver friegerifche Adel der Nation hätte 
jeverzeit zu des Königs Dienft bereit geitanden. 

Dieje Betrachtungen jollen nicht jagen, daß ein jolcher Gang 
der Entwidlung für die Menfchheit und für unfer Volk in jeder 
Beziehung fegensreicher gewejen wäre: auf allen Wegen liegt Fluch 
und Segen neben einander. Dieje Betrachtungen wollen nur auf 
die Bedeutung hinweiſen, die damit verbunden war, wie dieſe Sace 
erledigt ward. Und da war es denn entjcheidend, daß Karlmann 
und Pippin doch nicht vergejjen konnten, was fie urjprünglich- zu ven 
Maßregeln getrieben hatte, und daß fie deshalb ausprüdlich erklärten, 
es jollte ver Staat fein dauerndes, fein allgemeines Recht über vie 
Kirchengüter haben, vie Kirche follte wieder in vollen Befig kommen, 
wenn die Lage des Landes es gejtattete. Es war damit freilich nicht 
ausgejchloifen, daß die Mafregel fich zu einer dauernden gejtaltete, 
Es war doch ein großartiger Präcedenzfall gejchaffen. Auf mehreren 
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Berfammlungen ver Biſchöfe war der Grundfag anerkannt, daß ber 
Fürſt die Kirchengüter verleihen konnte, wenn er feine anderen Mittel 
hatte, um die Großen des Reichs und ihre Vaffallen zum Dienjte 
des Reichs zu gewinnen. Die Großen empfingen das Gut zwar der 
Form nach von der Kirche, aber fie erhielten e8 auf Fürſprache oder 
richtiger auf Befehl des Fürjten und in ver Vorausſetzung, daß fie 
dafür dem Fürſten dienten. Regelmäßig waren die Empfänger 
Bafjallen des Königs oder wurben es beim Empfang. Die fräntijche 
Berfafjung ift nun überhaupt nicht in der Weife weiter gebildet 
worden, daß neue Principien aufgenommen und in allgemeinen Ge— 
jegen ausgeprägt wurden, ſondern durch Privilegien und Präcedenz- 
fälle. Der erjte Fall, die erjte Anoronung konnte weitere nach ſich 
ziehen, das Nothrecht konnte fich in ein unbedingtes Recht umgeftalten, 
zumal ed an dem Bedürfnis nie fehlte. Wirklich fand denn auch 
jenes Gejeß fpäter noch mehrfache Anwentung. König Pippin hat 
noch in den fünfziger Jahren, als jene heiße Nothzeit vorüber war, 
nach dieſem Gejeg die Güter von Klöjtern und Kirchen an — 
vergeben und ebenſo ſpäter Karl der Große. 

Unter ihm erhoben die weltlichen Großen auch noch — die 
Forderung, die Maßregel allgemein zu machen, und Karl faßte den 
Beſchluß. Den Bijchöfen, Aebten und Aebtiffinnen follte jo viel von 
den Gütern belafjen werden, als zu ihrem Unterhalt nothwenbig jei, 
alles Uebrige aber follte ver König nah Bedürfnis an feine Vafjallen 
vertheilen dürfen. Aber die Kirche war durch die Reform Pippins 
und das Regiment Karl des Großen bereits aus jener Verwirrung 
befreit, in der fie die Maßregel als auch für fich Heilfam anerkannt 
und gebilligt hatte, und mit der Kraft wuchs auch das Beſtreben, 
ihre weltlichen Befpgnifje feitzuhalten und weiter auszubilden. Yaut 
erhob fie deshab ihre Stimme gegen ſolche Pläne und nannte es 
Kirchenraub, wenn die Laien, die das Kirchengut erhielten, Vafjallen 
des Königs werden follten und nicht VBafjallen ver Aebte und Bijchöfe. 
So bejtimmten die Geiftlichen Karl den Großen zu einem feierlichen 
Berjprechen, daß weder er felbjt, noch feine Nachfolger jemals wieder 
. die Mafregel Pippins erneuern wollten‘). Um dieſer Anjchauung 
vollends zum Siege zu verhelfen, verfertigte der wegen feiner glän— 
genden Gaben berühmte, aber auch wegen jeiner Fälſchungen berüch— 


9 vergi. ben Brief Hinemars von Rheims bei Migne: Patres latini 125 
S. 1040 und die Ausführungen von Paul Roth: Feudalität und Unterthanen- 
verband, ©. 107 fi. 
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tigte Erzbifhof Hincmar von Reims im neunten Jahrhundert zum 
Schreckmittel für die Fürften eine Schrift, die da erzählte, daß der 
Biſchof Eucerius von Orleans in einer Verzüdung in die andere 
Welt verjegt worden fei und da den Majordomus Karl Martell in der 
Hölle erblidt habe. Ein Engel fagte ihm dabei, Karl leide dieſe 
Strafe, weil er das Kirchengut angegriffen habe. Eucherius machte 
davon dem heiligen Bonifacius und dem Abte Fulrad von St. Denis 
Mittheilung, und als fie dann zufammen Karl Martells Grab öffneten, 
da war nur ein jcheußlicher Drache darin, der alsbald entflob. 
Hincmar Hatte dabei ungefchidter Weiſe überfehen, daß jener 
Eucerius vor Karl Martell gejtorben war, aber wer dedte das 
damals auf? Thatſächlich haben freilich die fpäteren Könige doch 
noch häufig über das Kirchengut verfügt, aber e8 galt mehr als Ge- 
waltthat. Die Gefege von 743 und 744 gewannen feine Bedeutung 
für die fommenden Jahrhunderte, jondern nur für ihre Zeit. 

Dieje war aber allerdings fehr groß. Für die fränfifche Kirche 
bildeten fie einen wejentlihen Theil der großen Reform, welche 
Bonifacius und Pippin vornahmen. Denn die Kirche erhielt zwar 
nicht alles Gut zurück und hatte dem Fürſten das Recht zugeſtehen 
müſſen, ihr Gut zu verleihen, aber ihr Eigenthum wurde anerkannt 
und durch Urkunde und Zins geſichert. Auf politiſchem Gebiete 
führten ſie zu einer ganz unvergleichlichen Stärkung der Macht der 
Karolinger. Die Zahl und der Reichthum ihrer Vaſſallen ſtieg ſo 
hoch, daß ferner kein anderes Geſchlecht ſich auch nur entfernt mit 
ihnen vergleichen konnte. 

Die Ausführung der Beſchlüſſe beſtand in einem doppelten Act. 
Einmal bedurfte es einer Aufzeichnung der Kirchengüter (descriptio), 
wobei mancher Befigftreit erhoben wurde. Dieje Aufzeichnung erfolgte 
gemäß der Bewirtbichaftung nah Haushaltungen der freien und 
unfreien Hinterfaffen. Darauf folgte vie Unterjuchung, welche Güter 
zurücigegeben werden müßten, um den Kirchen und Klöftern genügen: 
den Unterhalt zu verfchaffen, und welche den Yaien verbleiben jollten. 
Dieſe Ausicheidung nannte man die Theilung oder die divisio !). 


1) Man bat geftritten ob dieſe Mafiregel eine Reflitution oder eine 
Säcularifation zu nennen ſei. Es war eine Reftitution, infofern manches der 
Kirche zurüdgegeben und das Recht des Beſitzes ihr ausprüdlich zuerfannt warb. 
Es war eine Säcularifation, infofern dem Fürften die Verfügung über das 
Kirchengut zugefproden umd viele Güter, die bißher in der Nutung ber Kirche 
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Eine gleihmäßige und gleichzeitige Behandlung einer jo jchwierigen, 
die perjönlichen Interefjen ver Großen berührenden Maßregel war 
bei der damaligen Verfaſſung des fränkiſchen Reiche nicht möglich. 
Manche KHlöfter und Kirchen, die alles verloren hatten, erhielten auch) 
noch zehn Jahre jpäter feinen Zins und feine Urkunden, und in der 
einen Gegend wurde mit Billigkeit, in der anderen rückſichtslos ver- 
fahren. Das Gejammtergebnis blieb aber doch eine Hebung ber 
Kirche und eine Steigerung der Macht der Karolinger in bis dahin 
unbefannter Weije. 


Zweiter Abjhnitt. Die Reform der fränkiſchen 
Kirhe durch die brittiſche Miffion. 


England war über breihundert Jahre eine Provinz des römijchen 
Reihe, indeß ſchlug das römische Wefen bier doch nicht fo feite 
Wurzel wie in Gallien, und als im Anfang des fünften Jahrhunderts 
die römischen Truppen weggezogen wurden, ba verjagten die Be— 
wohner auch den römijchen Beamten den Gehorfam. Es war eine 
völlige Auflöfung. Im den Städten war der Bifchof das natürliche 
Haupt, und größere Verbände entjtanden durch Wiederbelebung ber 
alten Clan- over Stammverfaffung — aber alle diefe Refte der 
Ordnung gingen zu Grunde unter den unaufhörlichen Raubzügen ver 
Scoten und Picten, die aus Schottland hereinbrachen, der Iren, welche 
von Wejten, und der Sachſen, Angeln, Jüten und anderer Germanen, 
welche von Oſten und Norden über die See famen. Schon das 
vierte Jahrhundert hatte darunter zu leiden, im fünften Jahrhundert 
war ihnen aber das Yand faft widerjtandslos preißgegeben. In diejen 
Kämpfen wurden bie Römer und die romanifirten Kelten in England 
theils vernichtet, theils verfnechtet, und was fich erhielt ſtand im 
feiner Cultur nicht viel höher als die germanifchen Eroberer‘). 


geblieben waren, an Laien verliehen wurden, Der Name Säcularifation hat 
jedboh den Nebenfinn, daß das Gut dauernd eingezogen fei. Dies Merkmal 
trifft auf Pippins Mafregel nicht zu. 

!) Die Nömer hatten deshalb auch nur ganz unbebeutenden Einfluß auf 
bie Staaten, welde Sachſen, Jüten und Angeln in ber zweiten Hälfte bes 
fünften Jahrhunderts in England gründeten. Das römifhe Element wirkte auf 
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Dieje Zuftände dauerten etwa von 450—700. Im letzten Ab- 
jehnitt diefer Periode erfolgte die Bekehrung zum Chriftenthum, und 
zugleich erhob ji) das Bedürfnis einer engeren Verbindung unter 
den Staaten. Der Oberkönig erlangte eine wirffihe Gewalt. Von 
700— 800 rangen die beiden Staaten Mercia und Wefjer um vie 
Stellung der Vormacht, bis fie darnach Weller behauptete. 


Die Kirche in England. 


Im vierten und fünften Jahrhundert gab es in England eine 
Reihe von Bisthümern, und fie unterhielten mit den Bijchöfen in 
Gallien einen regen Verkehr. Unter den Einfällen und Raubzügen 
des fünften Jahrhunderts ging diefe Kirche zu Grunde, aber gleich- 
zeitig erwuchs ein Sproß von ihr in Irland zu hervorragender 
Kraft. Bon einem irischen Räuberhaufen wurde um 416 der jechs- 
zehnjährige Patrik, der Sohn eines angejehenen chriftlihen Mannes, 
aus England nah Irland gejchleppt. Nach fechsjähriger Sclaverei 
gelang e8 ihm zu den Seinen zu entfliehen, und als er zum zweiten 
Male geraubt wurde, gelang ihm ſchon nach zwei Monaten die 
Flucht. Bis zum 45. Jahre lebte er darnach ruhig in der Heimat 
und wirkte in ver Gemeinde als Armenpfleger, oder, wie man damals 
fagte, als Diacon. Da hatte er ein Traumgefiht, das ihn antrieb 
nah Irland zu gehen und dort das Chrijtenthbum zu verkünden. Er 
bat deshalb die Gemeinde, daß fie ihm zu feiner Predigt das Amt 
des Biſchofs verleihen möchte. Einige widerfprachen, weil er als 
fünfzehnjähriger Knabe gegen das Gebot der Keufchheit gefündigt 
hatte — aber fie drangen nicht durch, Patrif wurde geweiht und 
prebigte in Irland mit dem größten Erfolg. Im Irland hatte fich 
das keltiſche Wejen und die feltijche Neligion unvermijcht erhalten, 


fie faft nur durch Vermittlung der Kirche, und als diefelbe ihre Wirkung begann, 
ba beftanden dieſe Staaten ſchon über ein Jahrhundert. Es waren zabireicdhe 
Heine Staaten, nicht viel ander mie fie von Alters ber im der Heimat 
beftandben und vergingen: Kent, Weller, Eſſer, Sufier, Oftangeln, Mercia, 
Northumberland u. f. w. Zeitweile waren mehrere vereinigt, oft zerfielen aber 
auch die einzelnen Staaten im mehrere Theilftaaten. Bisweilen gewann ein 
König ein allgemeineres Uebergewicht, warb als Oberkönig angefehen und als 
folder mit dem Namen Bretwalda geehrt; aber keiner der Bretwalden fand in 
allen Staaten Anertennung, und auch wo er fie fand, da blieb doch ber be— 
ſondere König und die alte Verfaſſung. 
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aber es wich ohne Widerftand. Gerade aus dem Druidenorden 
gingen die Priejter hervor, die Patrifs Lehre verkündeten. 

Eine größere Entwidlung gewann dieſe iriſche Kirche durch 
Columban den Aelteren, der um 560 blühte, etwa Hundert Jahre 
nah Patrif. Batrif war der Apoftel Irlands, Columban entwidelte 
dieje Anfänge zu einer großartigen Mifjionsfirhe. In den Kämpfen 
mit Rom beriefen fich diefe Iren und Schotten nicht auf Patrik, 
jondern auf den Bater Columban. Er hatte erjt in Irland ein 
Klofter gegründet, dann zog er nach Norden zu den Picten und be- 
fehrte einen König derjelben. Diejer jchenkte ihm vie Fleine Infel 
Hy oder Jona (weitlih von Mull), und bier gründete Columban ein 
Klofter, das zugleich ein Kirchenftaat war. Die Injel gehörte feinem 
Herrn an. Der BVorfteher des Klojterd war Abt und Presbyter, 
die bifchöfliche Weihe erhielt er nicht, weil fie auch Columban nicht 
gehabt hatte. Bon dieſem Kloſter aus wurden Schottland und 
Northumberland mit Miffionsjtationen bedeckt, welche in Hy ihr 
Mutterklojter verehrten und in einer (ofen, nicht näher zu bejtimmenden 
Weije feiner Yeitung unterjtanden. War ein Klofter mit der Be— 
fehrung der Umgegend foweit fertig, und ftanden genug Mönche zu 
Gebot, fo zogen Scharen von zwölf Brüdern oder auch mit einem 
dreizehnten als Führer in die noch heidnifchen Lande, gründeten ein 
neues Klofter und begannen von dort aus die Belehrung. Das 
Klojter jtellte die Prediger für die neugebilveten Gemeinden, und wie 
in der übrigen Chrijtenheit, jo führten diefe Prediger Namen umd 
Amt des Biſchofs. Daraus ergab fich die überrafchende Erjcheinung, 
daß die Biſchöfe unter dem Klofter und dem dasſelbe leitenden Abt— 
Presbyter flanden. Es war das nicht eine Einrichtung der Urzeit, 
es war eine Einrichtung, die durch die befondere Entwidlung dieſer 
Kirche hervorgebracht worden war. Der Eifer diefer Mönde und 
ihre Erfolge waren groß. Sie fannten feine Ermüdung und hatten 
feine Bedürfniffe, fie hatten fich einer ftrengen Zucht unterworfen, 
und ihre einzige Erholung war die Befchäftigung mit der Wifjen- 
ſchaft. Während im ganzen Abenpland die Litteratur verfiel, mit 
Ausnahme von einigen Stellen Italiens, blühte fie in dieſen Klöftern 
auf, und während im Frankenreich die Kirche verweltlichte, hatten 
Irland, Schottland und Wales Taufende von demüthigen Belennern. 

Nob in der zweiten Hälfte des jechsten Jahrhunderts begannen 
fie mit der Predigt unter den Angeljachjen, und gleichzeitig ging eine 
Apojtelihar über den Kanal in das Franfenreih, um dort dem 
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Gräuel der VBerwüftung zu fteuern. Ihr Führer war der jüngere 
Columban. Nicht eben viel ift uns von ihm erhalten, eine Lebens— 
bejchreibung ohne Saft und Kraft und einige Reſte jeiner Schriften. 
Aber dieje Refte genügen, uns einen Geiſt zu verrathen, der nichts 
fannte und nichts wollte al8 vie Wahrheit, die Wahrheit wie fie ihm 
aufgegangen war. Und fie war ihm in furchtbarer Geftalt erjchtenen. 
Berzichten follte der Menſch auf jede Freude am Leben, ſelbſt auf 
bie freude, mit eigener Ueberlegung das Rechte zu wählen. Das war 
ihm „die Mortification”, die den Menſchen zum echten Mönch machte, 
und der echte Mönch war ihm der volltommene Menſch. Diefer ftolze 
Geiſt hat die Fleinlichjten Regeln erdacht, ven Willen zu martern 
und damit zu — Kein Wort durfte geſprochen werden, 
das nicht nothwendig wär, ſei es dem Bruder zu helfen, ſei es ein 
Geſchäft zu erlevigen. Und wehe, wer eine Minute verfäumte, wer 
einem Befehl nicht fofort gehorchte oder gar ein Widerwort gebrauchte! 
Baften, Pfalmen »Singen, jechs, zwölf, fünfzig, jelbjt Hundert Schläge 
und entehrende Strafen anderer Art brachen den Reſt des natürlichen 
Selbſtgefühls. 

Aber trotz dieſer entſetzlichen Regel war Columban ein Geiſt 
von dem kräftigſten und zugleich auch von dem zarteſten Weſen. Wir 
ſehen ſein Auge leuchten, wenn wir den Brief leſen, in welchem er 
den Papſt Bonifacius ermahnte, doch die böſen Gerüchte zu zerſtreuen. 
die ſich über ſeine Neigung zur monophyſitiſchen Ketzerei verbreitet 
hätten. „Ich habe mein Wort verbürgt“, ſchrieb er, „daß es nicht 
möglich ſei; ich habe mein Wort verbürgt, daß Rom die Ketzerei 
nicht begünſtigt. Wenn es aber doch ſein ſollte, ja, dann iſt deine 
Autorität, o Papſt, keine Autorität mehr. Du biſt zwar faſt göttlich 
(prope coelestis), ich bin gefangen in ver Ehrfurcht vor dem Stuhl 
Petri, aber Petrus hat das Amt ver Schlüfjel, das Privilegium zu 
binden und zu löſen, nur erhalten, weil er das rechte Bekenntnis 
hatte. Auch Hat er Died Privilegium nicht für fich empfangen, ſon— 
dern im Namen aller. Berliert der Nachfolger Petri das rechte 
Bekenntnis, jo verliert er auch die Gewalt, jo kann ihn der Geringjte 
tadeln“. Columban jchrieb den gezierten, ſchwülſtigen Stil der Zeit, 
und auch diefer Brief beginnt mit einem folchen Gewirr von Rede— 
blumen, daß man nicht weiß, ob es Ernft oder Ironie fein ſoll. 
Aber im Yaufe des Briefes durchbricht die Macht feines Gefühle 
und die Wucht feiner Gedanken alle Fejleln der Schule. rei und 
Har kommen fie zum Ausdruck. | 
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Ein anderer Brief zeigt uns den Heiligen im Kampfe für vie 
iriſche Art den DOftertag zu berechnen. Im Gegenfaß zu der älteren 
Sitte, welche das Dfterfeft an dem Tage feierte, auf welchen ver 
erite Vollmond. nach der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche fiel, gleich- 
viel welcher Wochentag e8 war, ging das Abendland im vierten und 
fünften Jahrhundert von dem Sate aus, Oſtern fei nur an einem 
Sonntage zu feiern und zwar an demjenigen Sonntage, welcher auf 
den erjten Vollmond nach der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche folgt. 
Darin jtimmten die Dritten mit Rom und dem übrigen Abendlande 
überein. Streit bejtand nur darüber, wie e8 zu halten jei, wenn 
der Vollmond auf einen Sonntag fiel. Die Britten feierten das 
Feft dann an diefem Tage, Rom acht Tage ſpäter. Diefe an fich 
jo gleichgültige Streitfrage erjcheint noch gleichgültiger, wenn man 
erwägt, daß die Berechnung des Oſterfeſtes auch bei gleichem Kanon 
bisweilen ſchwankte. Trotzdem ift über jene Frage unendlich viel 
gejtritten worden, und Zaujende haben ihr Leben und ihre Stellung 
dafür eingejeßt. j 

Columban hatte in den Südvogeſen die Klöſter Anegray, Fontaines 
und Luxeuil gegründet, in denen etwa 200 Mönche lebten, welche 
durch die Strenge ihres Wandels und die Rüdfichtslofigfeit ihrer 
Bußprebigt inmitten der verwilderten fränkiſchen Kirche einen gewal- 
tigen Eindrud machten. Golumban verjuchte nun unter anderen 
Reformen auch feine Ofterberechnung zur Annahme zu bringen, aber 
er hatte feinen Erfolg damit, vielmehr trat zulegt eine fränkiſche 
Synode zufammen, um ihn zu zwingen, fich ber in Gallien üblichen 
Dfterrehnung anzufchliegen. Columban beftritt nicht Die Kompetenz 
des Concils, für das fränfifhe Reich eine einheitliche Feier anzu— 
ordnen; aber fachlich glaubte er im Recht zu fein und erklärte, im 
Frieden aus dem Yande weichen zu wollen, wenn er die Gegner nicht 
überzeugen fünne. Es fam übrigens nicht zum Aeußerjten, er durfte 
bleiben, bi8 er im Jahre 610 dem Franfenfönige zu ernithafte Vor- 
jtellungen über feinen Yebenswanvel machte und darum des Landes 
verwiejen wurde. Nach mancherlet Irrfahrten durch Gallien und bie 
Schweiz fam er in das Yangobardenreich und gründete bier zwifchen 
Zortona und Barma das berühmte Klojter Bobbio, das wie alle dieſe 
Schottenklöfter eine Plegejtätte der Wiſſenſchaft wurde. 

Unterdeß hatte ſich aber auch in England ver gleiche Kampf 
zwifchen den römifchen und irifchen Gewohnheiten erhoben, und bier 
nahm er von vornherein einen ganz andern Character an. Um die 
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Zeit, da Columban von England nach vem Fejtland zog, ſandte Papft 
Gregor der Große Miffionare nach England, um die beibnijchen 
Angeln und Sachſen zu befehren. In der Anweifung, die er dem 
Führer der Mifftion, dem Biſchof Auguftin, mitgab, ſchärfte er ihm 
nachdrücklich ein, im Frankenreiche keinerlei Autorität zu beanjpruchen, 
ernannte ihn aber ohne Weiteres zum Primas aller Kirchen in 
Brittannien und ertheilte ihm Vollmacht, bie Kirche bafelbjt nad 
römiſchem Herkommen einzurichten. Die irifch-fchottiiche Kirche er- 
wähnte er nicht. Im England fehlte der Staat, ber die Kirche 
ihüste, und deshalb glaubte Gregor, ven alten Wunſch Roms bier 
erreichen und die unbeftimmte Autorität, ven Ehrenvorrang, der ihm 
überall zugeftanden wurbe, in ein Recht und in eine anerkannte 
Leitung umwandeln zu können. 

Die Miffionare hatten das Glüd, gleich zu Anfang den mäch—⸗ 
tigen König Ethelbert von Kent zu gewinnen. Seine Gemahlin 
war eine fränkiſche Königstochter, und dieſe bereitete ihnen den Weg. 
Kaum hatten fie aber in dem Yande Fuß gefaßt, fo begannen jie 
den Kampf mit den Klöftern und Prieftern der Schotten und Iren 
oder, wie fie jpäter genannt wurden, mit den Culbeern. Die brittijche 
Kirche trat dabei dem Auguftin nicht als eine geſchloſſene Maſſe 
gegenüber. Zuerſt verhandelte Auguftin mit dem großen Klojter 
Bancor, das in jieben Abtheilungen über 2000 Mönche vereinigte, 
dann mit einer Synode, die aber vorzugsweife wieder von dieſem 
Kloſter bejchiekt wurde. Auguftin forderte drei Dinge von den Britten: 
1) die Berechnung des Oftertages nach dem von Nom angenommenen 
Kanon des PVictorius; 2) Abftelung ver Bejonverheiten im Tauf— 
ceremoniell; 3) gemeinfame Belehrung der Angeln, d. h. Anerfen: 
nung des Auguftinus als Erzbifhof und Unterwerfung unter feine 
Führung. Das legte war das Wichtigfte, aber im Laufe des 
Kampfes ward weder dieſe Perfonenfrage noch die Aenderung des 
Zaufceremoniells betont, ſondern lediglich der Streit um die Berech— 
nung ber Ofterfeier. Die Britten, die nach dem Feſtland gingen, 
haben fich der dortigen Sitte meiftens gefügt, in der Heimat wollten 
jie nit von dem alten Herfommen lafjen. Denn der Streit um 
dieſe Aeußerlichkeit verftedte den wichtigeren Streit, ob bie brittijche 
Kirche ſich Rom in einer bisher unerhörten Weiſe unterorbnen follte. 
Die Iren jahen auf reiche Erfolge zurüd, taufend Klöfter, heißt es, 
hatten fie. Ihr religiöfes wie ihr wiljenjchaftliches Leben war in 
reicher Blüthe, eine große Anzahl Heiliger Männer ehrten jie unter 
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ihren Tobten wie unter der lebenden Generation. Sie hatten das 
Chriſtenthum und die Eultur in diefem von allen Barbaren bepräng- 
ten Lande erhalten, während Rom fich nicht darum kümmerte, und 
jegt ſollten ſie ſich meiftern lafjfen von fremd hergefommenen Leuten ? 
Sie fühlten für Rom eine tiefe Verehrung, aber das konnten fie 
nicht, und fo entſpann fich denn ein bitterer Kampf. Seine Ent- 
ſcheidung hing ab von der Haltung der angelfähjiichen Staaten, bie 
zu dieſem Streit unter den Heiligen ein verwundertes Geficht machten. 
Wenn fie ſich aber für eine Partei entjchieven hatten, fo befundeten 
fie ihren Eifer auf ihre wilde Weife, und gleich zu Anfang erjchlug 
ein König, den Auguftin gewonnen hatte, 1200 Mönche von dem 
Klojter Bancor. Die Söhne diefes Könige wurden dann von ben 
Euldeern gewonnen und damit der größte Theil von England. So 
ſchwankte der Kampf auf und ab. Die Verehrung Noms war jedoch 
unter den Iren und Schotten felbft zu groß, und viele von ihnen 
fonnten den Gegenfag daher nicht ertragen. Darum gewann bie 
römifche Partei gegen das Ente des fiebenten Jahrhunderts das 
Uebergewicht. Aber es erfolgte num feineswegs, was Gregor beab- 
fichtigt hatte, Rom erwarb nicht die rechtliche Yeitung der angel- 
fächfifchen Kirche. Sobald die Angelfachfen das Chriftenthum anges 
nommen hatten, ſobald behandelten fie auch die Kirche als eine 
jtaatliche Angelegenheit. Der Biichof von Rom genoß bei ihnen eine 
fajt göttliche Verehrung: aber ein Necht gejtanden fie ihm nicht zu. 
Bon dem Beihluffe des Königs und feiner VBerfammlung der Großen 
bina e8 ab, wann Dftern gefeiert, und wie die anderen. Streitpunfte 
geregelt werden jollten; und die Bifchöfe galten als Beamte des 
Könige. Darin waren die Angeljachjen bei aller Ergebenheit gegen 
Rom rüdjichtslos ſcharf und Far. 

Unter den Geiftlichen bildeten fih nun in Folge jener Kämpfe 
drei Parteien. Einige traten entjchieden zu Rom über, unb wurden 
oft gerade die heftigiten Vorkümpfer der päpftlichen Autorität. 
Einige wollten die Gegenfäge in Sanftmuth und Liebe austragen, und der 
ehrwürdige Beda, der große Gefchichtfchreiber der englijchen Kirche, 
vertrat dieſe Nichtung auf römischer Seite, Aber viele ſahen 
in folder Nachgiebigkeit nur Feigheit und Verrath. Wurde in einem 
Yande die römijche Dfterrechnung eingeführt, jo verließen zahlreiche 
Männer ihre Klöfter und Kirchen und begaben fich in den Norven 
und Weiten des Landes, wo fich die alte Sitte erhielt. Sie brachten 
die ganze Bitterfeit mit, die fie namentlich in dem Kampfe gegen bie 
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zu den Gegnern übergetretenen Genofjen in fich aufgenommen hatten. 
Es waren das zum Theil begabte junge Männer, die fich zu groß- 
artigerem Wirken berufen fühlten, und bie, wie das der Lauf ver 
Dinge mit fi bringt, vielfach ihren Ehrgeiz und ihre Anmaßung 
nicht zu zügeln verjtanden. Die eifrigen Culdeer wollten mit ber 
römifhen Partei keinerlei Gemeinfchaft haben. Sie tranfen aus 
feinem Gefäß, aus dem jene getrunfen hatten, ehe es nicht mit 
Sand gefcheuert worden war, weilten nicht mit ihnen unter einem 
Dache und beteten nicht mit ihnen. Die gleiche Unduldſamkeit war 
auf der römifchen Seite, und von weltgefchichtlicher Bedeutung wurde 
es, daß die Anhänger diefer Partei durch den Kampf dahin gebrängt 
wurden, die Borftellung von der Macht des römischen Stuhles 
immer weiter zu fteigern. 

Unter dieſen Einflüffen wuchs Bonifacius auf, und dur ihn 
wurden jene DVorftellungen von der Macht des Papſtes in das 
Frankenreich übertragen. 


Bonifacius. 


Seit der Zeit des heiligen Columban kamen von England immer 
neue Scharen von Miſſionaren auf das Feſtland, und auch unter den 
Franken weckten ſie den Eifer für die Miſſion. Schwaben, Baiern, 
die Lahngegend, ein Theil Thüringens und Frieslands erfüllten ſich 
mit zerſtreuten Anfängen chriſtlicher Einrichtungen. Klöſter wurden 
gegründet, und Biſchöfe und Prieſter predigten in Waldkirchen und 
in den Dörfern. Die meiſten dieſer Anlagen erfolgten in der 
iriſchen Weiſe. Zwölf oder dreizehn Brüder zogen aus von dem 
Mutterkloſter, von Luxeuil, Reichenau, Murbach, Salzburg, St, 
Emmeran in Regensburg u. ſ. w., gründeten ein neues Kloſter, ge- 
wannen neue Mönche und mijfionirten die Nachbarichaft. Noch zur 
Zeit des Bonifactus fam der gelehrte Virgil aus England, wurde 
Abt der von dem heiligen Rupert gejtifteten Abtei St. Peter im 
Salzburg und leitete nach irifcher Weife als Abt zugleich das Bis- 
thum Salzburg. Aber auf dem Feftlande ftanden dieſe Iren feines- 
wegs immer in einem heftigen Gegenfag zu Nom. Es gab Klöfter, 
deren Regel aus den Regeln des heiligen Columban und des heiligen 
Benedict gemifcht war, und der Herzog Theodo von Baiern, befjen 
Land von diefen Miffionaren erfüllt war und ver jelbjt von ihnen 
getauft war, ging nah Rom, um dort zu beten, und verhandelte mit 
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dem Papft über eine Vollendung der Belehrung und eine Organifation 
ber bairifchen Kirche vurh Rom. Einer ſolchen Organifation be» 
durfte e8 allerdings dringend. So zahlreich die Iren famen, ihre 
Begeiſterung konnte ven Mangel fejter Ordnung nicht erſetzen, welcher 
ber irifchen Kirche auch im England anhaftete. Was aber von ben 
Franken ihnen zu Hülfe fam, das litt an den Gebrechen biejer 
vermwilderten Kirche. Das waren die Verhältniffe, unter denen 
Bonifacius auftrat. 

Er wurde um 680 geboren in einer vornehmen angelfächfifchen 
Familie. Sein erfter Name war Winfrid, den Namen Bonifacius 
erhielt er wohl in der Taufe. Mit diefem Namen wurde er zumeift 
genannt, und unter diefem Namen ehrt ihn auch die Weltgejchichte. 
Er trat früh in ein Klofter und machte fo rajche Fortſchritte, daß 
er bald die Schwächeren unterrichten half. Weitere Ausbildung fand 
er dann in einem anderen Klofter, Nhutfcelle in Southamptonfhire, 
und wirkte bier bald auch als Lehrer und Schriftfteller. Nach der 
Weiſe diefer Klöfter war jeine Wiſſenſchaft theil® kirchlich, theils 
weltlih. Neben ven heiligen Schriften warb Birgil und Ovid 
ftubirt, und wie das viele Lehrer thaten, jo ftellte auch Bonifacius 
aus den ihm zugänglichen Iateinifchen Grammatifen und Metrifen für 
feinen Unterricht Heine Handbücher zufammen, ftatt die alten einfach 
abzujchreiben. In feine Miffionseinfamfeit hinein brachten ihm fpäter 
die Boten neben den gejchäftlichen Briefen auch poetiſche Epifteln 
von feinen Schülern und Schülerinnen, vie zeitlebens des Lehrers 
nicht vergaßen. Bonifacius machte auf alle, die ihm näher traten, 
einen tiefen Eindrud. Man merkte ihm an, daß er Großes zu 
wirken berufen war, und freundliche Theilnahme der Oberen und 
glänzende Erfolge in dem Heinen Kreife feiner jugendlichen Thätigfeit 
wedten die Kraft, die in ihm fchlummerte. Mit dreißig Jahren 
wurde er zum Presbyter geweiht und bald darauf ward er von einer 
Synode, die der große König Ine von Weiler berufen hatte, in einer 
wichtigen Verhandlung an den Erzbifhof von Canterbury gejchidt. 
Auch bier begleitete ihn der Erfolg, und fo Hatte fih Bonifacius in 
der Heimat bereits einen geachteten Namen erworben, al® er dem 
herrſchenden Miffionszuge folgte. 

Der Abt verweigerte ihm anfangs die Erlaubnis. Er hatte fich 
wohl in vem begabten Marne feinen Nachfolger erlefen. Aber 
Bonifacius beharrte auf feinem Wunjche und wurde endlich auch 
unter feierlichen Segenswünjchen entlafjen. In London fand er ein 
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Schiff, das ihn nach dem fränfijchen Friesland trug. (716.) Zwei 
Jahre vorher hatte der Frieſenherzog Ratbod die Franken wieder 
vertrieben und bie wenigen Kirchen und Klöjter zerjtört, die bier 
von Mijjionaren gegrüntet waren. Dennoch verjchloß er fich dem 
Chriftenthum nicht ganz und geftattete dem Bonifacius im Lande zu 
reifen. Bonifacius kehrte jevoh noch in demſelben Jahre nach 
England zurüd, und al® bald darauf der Abt feines Klofters ftarb, 
wählten ihn die Mönche zum Nachfolger. Aber er lehnte es ab und 
ſchloß fich einer Pilgerfhar!) an, die nah Rom wallfahrtete. Er 
hatte von feinem Bijchof Empfehlungen an alle Fürften, Bifchöfe und 
Aebte, und z0g ohne Gefährde durch das Franfenreich, dann über ven 
Mont Cenis in das Reich der Yangobarden, und dann nah Rom. 
Er kam nicht als ein gewöhnlicher Pilger; er wollte in Rom nicht 
allein anbeten, jondern von dem Papfte mit der Miffion in Deutjch» 
(and betraut werden. Im Namen und Auftrag des Papftes muß 
die Miffion geübt werden, wenn fie Erfolg haben ſoll: da8 war ber 
Gedanke, der den Bonifacius beherrſchte. Und nicht ihn allein, es 
war der Gedanke der Zeit, und eben deshalb hatte Bonifacius eine 
welthiftorifche Wirkung. 

Den Winter 718/719 blieb er in Rom, mit dem Frühjahr zog 
er nach Deutjchland, im Auftrag des Papftes dort das Evangelium 
zu prebigen. Noch war ihm jedoch feine beſondere Gewalt verliehen, 
er follte fich erjt bewähren. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
Thüringen und Baiern begab er fich zu dem heiligen Willibrorb in 
Utrecht. Dort blieb er drei Jahre und machte hier gewifjermaßen 
die hohe Schule des Miffionars durch. Denn Willibrord wirkte in 
Utrecht bereit8 über zwanzig Jahre und hatte alle Wechjelfälle er- 
fahren, denen die Miffion in ſolchem Grenzland ausgejegt war, das 
bald von dem chriftlichen Franfenfönig, bald wieder von dem heid— 
nijchen Friejenfürften erobert ward. Willibrord hätte den begabten 
Gehülfen gern bei fich behalten, aber im Frühling des Jahres 722 
begab fih Bonifacius nad Thüringen. Diefer Name umfaßte damals 
ein weiteres Gebiet als heute, etwa das Land von der Wefer öftlich 


1) Diefe Wallfahrten waren ungemein häufig und bildeten eine förmliche 
Gefahr für das Boll. Viele verbarben babei. Der pilgernde Ire und Angel- 
fachfe galt halb und Halb als Bagabund, und von den Frauen fanten viele in 
Schande und Lafter. Jaffe, Bibliotheca, III, p. 240. Perpaucae enim sunt 
eivitates in Langobardia vel in Francia aut in Gallia, in qua non sit 
adultera vel meretrix generis Anglorum. 
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bis zur Yinie Saale-Elbe, im Süden von der Donau, im Norden 
von der unteren Elbe begrenzt. Würzburg und Erfurt waren die 
größten Ortfchaften. Seit 531 bifvete Thüringen einen Theil des 
fränfifchen Reichs, feit 630 jtand es dann wieder unter Herzogen, 
die falt ganz jelbftändig waren. Um 700 jtarben fie aus, und das 
Regiment jtand bei den Großen oder Häuptlingen. Denn hier wie 
auch in den ojtrheinifchen Theilen des fränfiihen Stammes, Hefien, 
Lahngau, Wetterau, glichen die Großen noch den Häuptlingen der 
Urzeit, nicht den Großen der neuen Gejellichaft jenfeit des Rheins 
mit ihren Bifchöfen und Grafen. Um 690 hatte der Schotte Kilian 
bier das Chriftenthum geprebigt, aber e8 war die Belehrung dann 
wieder ind Stoden gefommen und die bereits aufgegangene Saat 
war vielfach verwilvert. Immerhin aber gab e8 bei Bonifacius’ An- 
funft an ver Yahn, am Main und, auch öftlich der Wejer an der 
Unftrut ſchon eine Anzahl Xeute, die ſich Chrijten nannten, und auch) 
Priefter und Mönche. Freilich Hatten fie von dem Chriftenthum 
meift nur einige Formeln und Gebräuche angenommen, die mit einem 
reichlichen Bejtande altheidnijcher Gebräuche zu einem Gemenge ver- 
einigt waren, das den Bonifacius mit Entjegen erfüllte. Sein Eifer 
machte Eindrud, nach wenigen Monaten konnte er bereits große Er- 
folge nah Rom melden und wanderte dann im Sommer 722 an ber 
Spite einer zahlreihen Schar zum zweiten Male über die Alpen, 
um fich die Biſchofsweihe zu erbitten und Empfehlungen des Papftes 
an den Frankenherrjcher Karl Martel. Er hatte eingefehen, daß 
er ohne dieſe Hülfe nichts Großes ſchaffen könne. Der Papft for- 
derte von ihm eine fehriftliche Erklärung über feinen Glauben, außer- 
dem aber noch den Eid, welchen die Biſchöfe des römijchen Metro- 
politanbezirfs dem Papfte zu leiften hatten und durch welchen fie ihm 
als ihrem Erzbifchof Gehorjam gelobten. So ward aljo der zum 
Neformator und Leiter der fränkiſchen Kirche auserjehene Biſchof in 
gleicher Weife an den Papft gebunden, wie die Bijchöfe des römiſchen 
Metropolitanbezirte. Durch diefen Eid verfuchte ver Papft auf dem 
Gebiete ver fräntifchen Kirche die unbeftimmte Gewalt des Patriarchen 
nah dem Borbilde der DMletropolitangewalt auszubilden, wie das 
Gregor der Große in England verjucht und in der Hauptjache er- 
reiht hatte!). Nach Leiftung des Eides wurde Bonifacius am 


*) Der Eid war an einer Stelle etwas verändert, aber biefe Veränderung 
verrieth nur noch deutlicher die Abficht des Eides. 
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30. November 722 zum Bijchof geweiht und begab jih mit Em- 
pfehlungsjhreiben an Karl Martell und an mehrere thüringifche 
Große in das Frankenreih. Er erhielt auch von Karl Martell einen 
offenen Schußbrief an alle Großen des Reichs, kam aber in ven 
nächften Jahren zu feinem Erfolge. Er wollte feine Miffion mit 
der Reform der alten fränkifchen Kirche beginnen. Aber Karl Martell 
hatte dazu feine Zeit und feine Mittel. Die hohen Geiftlichen, 
an deren weltlichen Treiben Bonifacius Anftoß nahm, waren mächtige 
Große feines Reichs und Stützen feiner Herrichaft. 

Reiche Erfolge Hatte Bonifacius dagegen, als er fich nad 
Thüringen begab. Das Volk fam ihm willig entgegen. So jchentten 
ihm zwei begüterte Männer das Yand für bie Stiftung des Klofters 
Ohrdruf am Fuße des Infelberges, und andere ftatteten ihm bie 
Klöfter Bifchofsheim, Kiffingen und Ochſenfurt in der Maingegend 
aus, und in Heflen die Kirchen Friglar und Amöneburg. Ernit- 
bafteren Widerftand und Verfolgung hatte er nicht zu dulden, nicht 
einmal al8 er die Wodanseiche bei Geismar füllte. Auch dieſe Gegen 
war jchon halb befehrt. Es erfüllte wohl alle mit Aufregung, als 
e8 hieß, der fremde Priefter wolle die Eiche fällen, die dem großen 
Gotte heilig war, aber die Heiden hinderten ihn nicht. Sie waren 
in der Minverzahl oder waren doch bereits erjchüttert in dem Zu: 
trauen zu ihrem Gott. Als nun das Unglaubliche geihah, als ver 
Gott feinen rächenden Blig herabjandte auf das Haupt des Frevlers, 
ba fügten fich viele von ihnen. Sie waren überzeugt worben, daß 
der Gott, der den Priefter bejchütte, mächtiger war als der Gott, 
dem die Eiche gehörte. 

Auch Bonifacius ſchuf hier wie feine Vorgänger vielfach nur 
ein Halbchriſtenthum. Die ſich taufen ließen, lernten nicht Gott im 
Geift und in ver Wahrheit anbeten, ihre Art über Gott und gütt- 
liche Dinge zu denken blieb bei der Maſſe im Wefentlichen viefelbe, 
und auch die alten Formen und Gebräuche erhielten ſich. Das 
Opfergebäck hat fich ja trog der ausprüdlichen Verbote auf den Con- 
cilien in den Oſterhaſen, Martinshörnern, Chrijten- oder Heiben- 
weden bis auf unjere Tage erhalten. Aber er breitete das Chrijten- 
tum weiter aus, mehrte die Zahl der Prediger und ftellte in den 
aus England berufenen Mönchen und Nonnen der werdenden Kirche 
das Beiſpiel der hochentwidelten angelſächſiſchen Kirche vor Augen. 
Sie famen in Scharen herbei, jo viel er nur verlangte, denn England 
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war überfüllt mit gelehrten Männern und Frauen, bie aus dem 
Dienft der Kirche einen Lebensberuf machten. 

In einem reichhaltigen Briefwechjel offenbart ſich uns noch heute 
das innere Leben dieſer Menfchen, und es berührt gar wunderlich, 
wenn man fich vorftellt, daß dieſe Briefe mitten in den Wäldern Ger- 
maniens gejchrieben oder empfangen worben find, two ven Göttern noch 
immer Thier- und Menfchenopfer fielen. Die Sprache war ſchwülſtig, 
ihon die Anrede konnte oft fein Ende finden. „An ben im Herrn 
gefegneten und in Treue und Liebe verehrungswürdigen Winfrid, ber 
geziert ift mit der Würde des Prieſterthums und gefrönt ift mit den 
Blüthen jungfräulicher Keufchheit wie mit Yilienfränzen, Cangitha, 
die Magd der Mägde Gottes“ u. f. w. Oder: „An die mit dem 
goldenen Bande geiftlicher Liebe zu umfchlingende und mit dem Kuß 
göttliher und jungfräulicher Liebe zu berührende Schwejter Aebtijfin 
Eadburg, der Bifchof Bonifacius, der Legat der römischen Kirche, im 
Herren Heil." Am Schluß wurde dann wieder in fünftlichen Wen- 
dungen um Entſchuldigung gebeten, daß man jo bäurijch fchreibe. 

Der Inhalt der Briefe bewegte fich, abgefehen von gejchäftlichen 
Angelegenheiten, in einem Heinen Kreife von Gedanken. Es herrſchte in 
ihnen eine gewijje Ueberfeinerung des Gefühls und eine ſtarke Verkennung 
der wirklichen Aufgaben des Lebens, ſoweit diefelben nicht firchlicher 
Natur waren. Selten ſchilderten fie auch nur mit kurzem Worte 
die Zuftände, unter denen jie wirkten; öfter ward etwas Gelehrtes 
behandelt, aber dieſe Gelehrjamfeit war Heinlich und ängſtlich. Allein 
man darf nicht vergefjen, daß unfere heutige Bildung diefe Mängel 
befonders jtarf empfindet. Im Ganzen genommen überragten doch 
die meijten von dieſen Miffionaren den Durchſchnitt der Menjchen 
auch einer gebildeten Zeit. Sie waren erfüllt von reiner Begeijterung 
und haben in verjelben Großes gewirkt. Das deutſche Volk ehrt in 
ihnen die Geber der föftlichjten Gaben. Das warb denn auch jchon 
von den Zeitgenofjen anerkannt, und der Name des Bonifacius war 
hoch gepriefen: aber er felbjt war voll Unruhe und Sorge. Er 
wußte, daß alle dieſe Klöſter und Kirchen vergeblich arbeiten und bald 
wieder in Verfall gerathen würden, wenn bie Kirche im fräntijchen 
Hauptlande in der Unordnung bliebe, in der fie fich feit mehreren 
Menjchenaltern befand, und doch gelang es ihm nicht, an dem Hofe 
Karl Martells Boden zu gewinnen. Die ftolzen Bijchöfe und Aebte 
verlachten den unbequemen Mahner. 

Beſſern Erfolg hatte er in Baiern. Das Land war in viel 
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höherem Grade hrijtianifirt wie Thüringen, aber die wichtigjten Site 
des Chriſtenthums waren Klöfter nach Art ver Iren, und es fehlte 
an fefter Ordnung und Gliederung. Zuerſt fam Bonifactus 735 
nad Batern, blieb aber nur kurze Zeit; erjt ald er von feiner dritten 
Reife nah Rom zurüdkehrte (738), griff er das Werk an. Seine 
Aufgabe war wefentlich eine perfönliche. Es kam darauf an, ven 
Herzog Odilo zu gewinnen und practiihe Vorjchläge zu machen, 
Bonifacius erklärte, daß nur ein einziger unter allen Geijtlichen in 
Baiern als ein orbnungsmäßig beftellter Biſchof zu betrachten jei, 
und der Herzog gejtattete ihm noch drei Bijchöfe zu weihen. Salz 
burg, Freiſing, Regensburg, Paſſau waren die Bisthümer der jo 
geregelten bairifchen Kirche. Indeß wichen die Aebte und Priefter, 
bie bier jo lange ohne die neue Aufficht gelebt und fich ohne Zweifel 
um die Befehrung der Baiern große Verdienfte erwerben hatten, nicht 
ohne Kampf. Auch famen aus England immer noch neue Miffionare 
der irifchen Richtung. Der Bapft warnte die Baiern zwar in einem 
Schreiben ausprüdlich vor diefen Dritten, legte aber auf ihre Be- 
jonderheiten nicht jo viel Gewicht als Bonifacius, dem fie von Eng- 
land her verhaßt waren. Trotz der Leidenſchaft des Bonifaciug 
wirkten in Baiern noch lange. Zeit Milfionare und Priefter beider 
Richtungen und meijt im Frieden. 


Bonifarius und die Söhne Karl Martells, 


Im Iahre 742 wurde Bonifacius in das Hauptland der Franken 
berufen, um dort die Kirche in ähnlicher Weije zu reformiren wie es 
ihm in Baiern geglüdt war. Es war das Erjte, was die Söhne 
Karl Martelis unternahmen, als fie ihre Thronfolge gefichert Hatten. 
Karlmann und Pippin hatten das Reich getheilt, und jever ftellte ven 
Reformverjuch für ſich an, aber es gejchah in beiden Theilſtaaten in 
der gleichen Weife. Und zwar geſchah e8 auf benjelben Synoden, 
auf denen die Yage des Kirchenguts geregelt wurde, wie denn dieſe 
Regelung einen Haupttheil der Kirchenreform bildete. Diefe Synoden 
wurden von Karlmann und Bippin berufen, und auch weltliche Große 
nahmen varan Theil. Sie waren ihrer rechtlichen Natur nach nicht 
verjchieden von den anderen Verſammlungen der Großen des Reichs, 
und von ihren Berathungen hatte nur dasjenige Rechtskraft, was vie 
Karolinger in ihren Verorbnungen befahlen. Bonifacius hatte auf 
diefen Synoden die Stellung eines angejehenen Rathgebers. Sein 
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Einfluß ruhte zunächjt auf feinem Titel als Vertreter des römifchen 
Biſchofs, der auch von den Franken als ver oberjte Wächter ver 
riftlihen Wahrheit verehrt wurde. Sodann auf dem Ruhme jeiner 
Thaten und der Macht jeiner Perjönlichfeit. Mit jenem leidenjchaft- 
lihen Zorn, von dem uns in feinen Briefen noch ein Nachhall er» 
halten ift, jchilderte er in dieſen Concilien und in den Unterhand— 
lungen und Unterredungen mit den Fürften und den Großen bas 
Verderben, dem die fränkische Kirche verfallen war. Kein Wort war 
ihm zu hart, und feine Entjchuldigung ließ er gelten. Er forderte 
Zurüdgabe der Kirchengüter, Abjegung ber Priejter, welche ungeiftlich 
oder lafterhaft lebten, Herjtellung der bijchöflichen Aufficht über Die 
Priefter und die Klöfter, und endlich Einrichtung eines Metropolitan» 
verbandes. Karlmann und Pippin erfüllten jeine Forderungen nur, 
jo weit e8 das Bedürfnis des Staates zuließ und mit Wahrung 
ihrer Entſcheidung. Gleich auf dem erjten Concil, dem jogenannten 
Coneilium Germanicum, fam dies zu jcharfem Ausdrud. Bonifacius 
und der Papſt hatten für die neugegründeten Bisthümer Thüringens 
Biſchöfe ernannt, Karlmann aber behandelte diefe Ernennung nur als 
einen Vorſchlag und ernannte fie noch einmal, ebenfo ernannte er 
Bonifacius noch einmal zum Erzbifchof über die Kirche feines Yandes, 
die Ernennung durch den Bapft galt ihm als nichtig. Bonifacius 
erhob dagegen keinerlei Proteſt; das Necht der Könige, die Biſchöfe 
einzufegen, war in allen Staaten hergebracht. Schwer wurde es ihm 
jedoch ſich darein zu finden, daß bie Kirchengüter thatfächlich in der. 
Hand ver Laien bleiben jollten. 

Bollftändiger wurden feine Forderungen in Betreff der Kirchen: 
zucht anerkannt. Die Fürſten verboten den Geiftlihen weltliche 
Tracht und weltliche Beichäftigung, namentlich Jagd und Krieg, und 
erklärten, daß unwürdige Prieſter entfernt werden, und alle Priejter 
und Mönche der Aufficht des Biſchofs unterjtehen jollten. Diefer 
fette Punkt war beſonders wichtig. Eben weil die Biſchöfe ihre 
Pflicht nicht erfüllten, Hatten fich manche ihrer Aufficht entzogen. 
Dazu waren umberziehende Priefter aufgetreten, und bie von ven 
Grundherren ernannten Priefter ſahen meift nur, wie fie ihre Patrone 
befriedigten, unbelümmert um die Gebote des Biſchofs. Auch viele 
von den Prieftern, die ordnungsmäßig beftellt waren, fümmerten ſich 
nicht um den Biſchof und wurden von ihm nicht überwacht. 

Unter denen, die jo der Ordnung widerjtrebten, jcheinen manche 
in ber einen und andern Beziehung hervorragende Männer gewejen 
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zu fein, namentlich miſſionirende Iren, und jolche, die von ihnen erwedt 
worden waren. Einige davon wurden von dem Volke geradezu als 
Heilige verehrt, und e8 dauerte Jahre, bis Bonifacius fie überwand, 
obwohl er auch die weltliche Macht gegen fie aufbot und fie gefangen 
jegen ließ. Eine milvdere Hand hätte vielleicht manche tüchtige Kraft 
gewonnen, wo bed Bonifacius Eifer nur Feinde aufregte und Feinde 
befämpfte, auch in Baiern war es ihm ja ähnlich ergangen. Aber 
wie er da auch im Einzelnen fehlgegriffen haben mag, er entzündete 
boch das Feuer, welches das reichlich aufgejchojjene Unkraut verzehren 
mußte, wenn die Saat des Evangeliums aufgehen jollte. 

In den folgenden Jahren wurden noch mehrere Synoden ge= 
halten, auf denen die Beſchlüſſe der erjten wiederholt und ergänzt 
wurden, aber Bonifacius Hagte laut, daß nur wenig von den Be- 
ſchlüſſen ausgeführt werde. Gerade die jchlimmften unter den hoben 
Geiftlichen behielten noch lange ihre Pfründen, und auch die Ver- 
ordnungen ſelbſt waren nicht immer ganz jo, wie Bonifacius fie 
wünjchte. Der Papjt wußte fich beſſer zu fügen. Er freute fich, 
daß er doch thatjüchlih einen großen Einfluß auf die Leitung der 
fränkiſchen Kirche gewann. Diejenigen Rechte, welche ihm die Franfen- 
fürften nicht zugeftanden, übte er trogdem formell aus, um durch die 
Uebung feinen Anfpruch zu wahren, jchwieg aber vorfichtig, wenn die 
Frankenfürſten feine Anordnungen nur als Rathichläge ohne rechtliche 
Bedeutung behandelten. echt jchroff zeigte fich dieſe Stellung bei 
dem fogenannten Pallienftreite. Auf einer der Synoden waren brei 
Erzbifchöfe für das Franfenreich ernannt, Reims, Rouen und Sens, 
und Bonifacius erbat für fie die Pallien oder erzbifchöflichen Mäntel 
von Rom. Dur die Verleihung verjelben juchte Rom die Erz- 
bijchöfe in unmittelbare Verbindung mit fih und in Abhängigkeit 
von fich zu fegen. Der Papſt war deshalb voller Freuden über bieje 
Bitte und fandte die Ballien jofort ab. Da kam neue Nachricht von 
Bonifacius, daß ſich die Erwählten anders befonnen hätten und die 
Pallien nicht annehmen wollten Der Papſt war ſehr betrübt, aber 
er ließ diefe Betrübnis nur gegen Bonifacius aus, nicht gegen bie 
Frankenherrſcher. Noch jchroffer war vie Niederlage des Bonifacius 
in einer perfönlihen Frage. Er hatte den Titel eines päpftlichen 
Legaten für Germanien und war Erzbifchof, aber er Hatte feinen 
fejten Sig. Da wurde Köln frei. Bonifacius wünjchte diefen Sit 
und erhielt ihn zugefichert. Er theilte dies dem Papfte mit, und 
biefer ernannte ihn zum Grzbiihof von Köln. Bald darauf aber 
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flagte Bonifacius dem Papfte, daß die Franfen ihm num Mainz ange- 
wiejen hätten und nicht Köln, er wolle deshalb Lieber wie bisher gar 
fein bejtimmtes Bistum. Der Papſt beruhigte ihn und ernannte 
ihn für Mainz, bier wie immer ten Schein fefthaltend, daß dieſe 
Einrichtungen und Ernennungen von ihm abhingen. Fortan war 
Bonifacius einer der Biſchöfe der fränfifchen Landeskirche, hatte fich 
den Anordnungen des Frankenherrſchers zu fügen und feines Dienjtes 
gewärtig zu fein. Da war gar vieles was ihn drüdte, befonders 
quälte ihn, daß jo viele Bijchöfe, die wegen ihres weltlichen Lebens 
hätten entjegt werden müjjen, im Amte blieben, und daß er mit 
ihnen wenigjtens amtlich verkehren mußte. 

Dazu kam noch ein anderer Schmerz. Je enger die Verbindung 
Roms mit den Frankenkönigen wurbe, je mehr trat der alternde 
Legat zurüd. Die wichtigjten Dinge verhandelte Pippin direct mit 
dem Papfte, und auch feine erzbijchöflihe Gewalt war wenig mehr 
als ein Name. In einem Streite mit dem Bijchof von Köln, der 
feine letzten Jahre verbitterte, berief er fich nicht einmal darauf, daß 
Köln fein Untergebener fei. Einen ganz fonderbaren Eindrud macht 
ein theologifches Schreiben aus dieſer Zeit. Darin ift nichts mehr 
von der Friſche, mit der er in feiner Jugend in einer wichtigen 
dogmatifchen Frage die Meinung Roms fritijirte, oder ein andermal 
dem Papjte direct jcharfe Mahnworte jchrieb. In dieſem jpäteren 
Schreiben iſt er vielmehr ängftlich und fchwanfend in Dingen, mit 
denen er längjt fertig jein mußte. Oper was joll man jagen, wenn 
ber alte Miſſionar, der damals über dreißig Jahre unter den Deutfchen 
gewirkt hatte, noch nicht wußte, wie er fich zu den Gewohnheiten 
derjelben jtellen jollte, daß fie Hähne, Störche, Hafen, Biber, Pferde 
aßen! Ya, er fragte jogar, wann der Schinken gegeſſen werben bürfe. 
Der Papft mußte ihm antworten: „Die Väter haben barüber Feine 
Ordnung binterlaffen, da du aber frägft, fo rathe ich, ihn nur gekocht 
oder geräuchert zu efjen, ungefocht aber erjt nach Oſtern“. 

Bonifactus war dabei noch immer rüftig und thätig. Seine 
liebfte Bejchäftigung war der Verkehr mit dem großen Kreife feiner 
Jünger und Genofjen, und dann die Sorge für das Klofter Fulda, 
das er inmitten eine® noch ganz heibnifchen Landſtrichs gegründet 
hatte, und das von den Karolingern reich ausgeftattet wurde. Daran 
fnüpfte fi aber noch ein höchſt merfwürbiger Vorgang. Es war 
ein wichtiger Theil der von Bonifacius in ver fränkiſchen 
Kirche purchgeführten Reform, daß die Klöſter wieder unter bie 
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Aufficht der Biſchöfe geftellt‘ wurden, der fie fich vielfach entzogen 
hatten. Nun durchbrach Bonifacius ſelbſt diefe Regel, indem er das 
Klofter Fulda von der Aufjiht des Mainzer Bifchofs befreite und 
unmittelbar unter den PBapft ftellte. Die Klagen ver Klöfter über 
den Misbrauch jener Auffichtsgewalt waren fo alt wie die Klöfter 
felbjt und fehrten in allen Landen wieder, auch im Franfenreich hatten 
fie mitgewirkt, jene Unordnung herbeizuführen, die Bonifactus bekämpft 
hatte. In dem Eifer um die Reform Hatte er damals dieſe Klagen 
gering geachtet, die väterliche Liebe für feine Stiftung lehrte ihn 
anders denken. Auch glaubte er vielleicht der Ordnung weniger zu 
ichaden, weil er das Klofter ja nicht unter ven Schuß eines Großen 
ftellte, jondern unter den des Papftes. Allein ver Papjt war weit, 
und biejer Schug war faum etwas anderes als der Name für bie 
Thatfache, daß das Gefüge der Kirchenverfaffung an dieſer Stelle 
unterbroden war. Der Papſt ging fehr gern darauf ein. Dieſe 
päpjtlichen Klöfter waren die Burgen des Papftes, von denen aus 
er das etwa zu Fräftige und zu felbftändige Episcopat eines Landes 
erjchüttern fonnte. Hier fand er in jedem Streite mit den Bifchöfen 
Anhänger, die feine Sachen um fo leidenfchaftlicher vertraten, weil 
fie bei der Gelegenheit ihre nie fehlende Nachbarfehte mit dem 
Biſchofe ausfechten fonnten. Alles das lag nun zwar nicht in ber 
Abſicht des Bonifacius; die Allgewalt des Papſtes entjprach nicht 
jeiner Auffafjung, er jollte der oberjte Bijchof fein aber nicht ber 
Herr der Biſchöfe: allein je war num einmal feine Stellung in dem 
Gange der Dinge, daß er mit allem, was er that, ber päpftlichen 
Herrſchaft vorarbeiten mußte. 


Der Tod des Bonifacius. 


Bonifacius dachte oft an fein Ende, und oft fehnte er fich als 
Märtyrer zu fterben, aber dieſe Sehnfucht beherrichte ihn doch nicht. 
Noch in den legten Jahren befragte er den Papit, ob es geftattet 
jei zu fliehen, wenn die Heiden ihn bebrängten. In den Jahren 
752 oder 753 hatte er wieder unter ihnen zu thun, in Heilen und 
Thüringen hatten fie gegen dreißig Kirchen verbrannt, und die hatte 
er wieder einzurichten. Aehnliche Gejchäfte führten ihn 754 nad 
Friesland. Er wollte dort predigen, bie halbbefehrten Chriften zu 
Gemeinden fammeln, Kirchen und Klöfter bauen und infpieiren: furz 
er ging nicht blos als Miffionar dorthin, fondern auch als Erzbiſchof. 
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Er zog in ftattlicher Begleitung. Sein Haus hatte er bejtellt, alles 
war vorgejehen für ven Fall, daß er den Anftrengungen erliege: aber 
er ging nicht nach Friesland, um ven Tod zu ſuchen. Er fuhr erft 
zu Schiff rheinabwärts, dann z0g er mit einer Schar von 52 Be- 
gleitern, worunter 10 Geiftliche waren, weit nach Norden. In ber 
Nähe von Doccum hatte er jeine Zelte aufgefchlagen, hatte geprebigt 
und für den folgenden Tag, den 5. Juni, den Mittwoch nach dem 
Pfingftfeit, die Neubefehrten zur Firmung beftellt. Aber bei Anbruch 
des Tages erjchien ftatt der Chriften eine feindliche Schar und unter 
ihren Streichen fiel Bonifacius mit allen feinen Begleitern. Bald 
darauf kamen Chriften, führten die theure Leiche nach Utrecht und 
dann nach Fulda, aber feiner konnte Kunde geben von ben Einzel« 
heiten des Mordes, und ungeftört durfte die Cage das Ereignis mit 
ihren Blumen überwuchern. 

Die Nachricht von feinem Tode machte einen ungeheuern Ein— 
drud, man fühlte noch einmal den ganzen Werth des Mannes, auch 
in den Kreijen, bie ihn zuleßt weniger geehrt hatten. Seine Schüler 
und Freunde in England und in Deutfchland wurden vollends nicht 
müde, von ihm zu reden und ſtille feiner zu gedenken. Aber ihr 
Schmerz war gemifcht mit Freude. „Er hat vollendet und jteht jett 
am Throne Gottes und betet für uns“. So tröjteten fie einander 
in ben Briefen, die fie über das Meer hinüber und herüber 
wechjelten. Im England aber bejchloß eine allgemeine Synode, 
den Märtyrer Bonifacius neben dem Heiligen Gregorius und 
dem Auguftinus als Patron ver englifchen Kirche zu verehren. 
Deutjchland ehrt in ihm feinen Apoftel und zugleich einen ber 
Männer, die feinem Geſchicke für Jahrhunderte die Bahn wiefen. 
Neben Pippin umd dem Biſchof von Rom hat Bonifacius am meiften 
dazu beigetragen die Herrichaft des Papftes und das Kaiſerthum 
Karls des Großen zu begründen, und damit die Verbindung von 
Deutjchland und Franfreih mit Italien zu jchaffen, auf ver bie 
Geſchichte des Mittelalter8 beruhte. 


Dritter Abſchnitt. Pippin wird König. 


Im Jahre 743 erhoben vie Brüder den Merowinger Childerich III. 
zum König, nachdem das Reich ſechs Jahre lang ohne König gewefen 
war. Aber dadurch wurde an dem Regiment nichts geändert. Der 
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König erfüllte die nöthigen Formen, wenn im Frühjahr das Bolt 
Auftrafiend nah alter Sitte zur NReichdverfammlung zufammentrat, 
oder wenn fremde Gejandte famen, jete jeinen Namen unter bie 
Urkunden, und das Volk zählte die Jahre nach feinem Regierungs- 
antritt: allein die Regierung felbft hatten nach wie vor die faro- 
Iingifhen Brüder. Sie hatten fich das Reich getheilt, und zwar in 
jener alten Weiſe, welche bie Einheit nicht aufhob. Manches geſchah 
jogar von einem Bruder für beide zufammen. So wurde namentlich 
der legte König nur von Karlmann erhoben, aber auch in Pippins 
Reich anerfannt. Im Jahre 747 entjagte vatın Karlmann der Re— 
gierung, begab fich nach Rom, legte das Mönchsgelübde in bie Hände 
des Papſtes ab und erbaute auf dem altberühmten Berge Soracte 
ein Klofter. Der bejchauliche Zug, der die Zeit erfüllte, hatte ihn 
ergriffen, vielleicht trieb ihn auch die Reue über das fürchterliche 
Blutbad, das er im Jahre zuvor bei Kannjtatt unter ven Alamannen 
angerichtet hatte, um ihren Empörungen ein Ende zu machen. Frei» 
willig oder gezwungen entjagten auch feine Söhne der Welt, und Pippin 
berrichte fortan allein. Er hatte große Erfolge gejehen. Sachſen, 
Schwaben und Baiern hatte er mit feinem Bruder zuſammen unter: 
worfen, unter zum Theil recht gefährlichen Kämpfen. 747 machte 
er dann noch einen fiegreichen Zug gegen die Sadjen und 748 nach 
Daiern, wo fih fein Halbbruder Grifo wieder gegen ibn erhoben 
hatte. Er vertrieb ihn und jegte ven Herzog Zaffilo ein. Dann 
regte fich nirgends mehr ein Feind, mit Ausnahme von Aquitanien. 
Dort ftand der Herzog wieder in jener’Unabhängigfeit, die er in der 
Zeit der Araberkriege verloren hatte, und Pippin vermied es, gegen 
ihn einzufchreiten. 

So ruhten denn die Waffen einmal, und die Chronijten ſchrieben 
ganz verwundert in ihre Jahrbücher: „Zwei Jahre hindurch war fein 
Krieg“. (749—50.) Ueber die anderen Großen des Reichs war 
Pippins Haus weit hinausgeboben, mit jedem Jahre traten mehr 
von ihnen zu Pippin in das VBafjallenverhältnis und empfingen aus 
feiner Hand Kirchengut nach den auf den Synoden von 743 und 744 
aufgeftellten Regeln. Kein Majordomus vor ihm hatte eine jo ge— 
regelte und geficherte Gewalt. Dazu ſchaute die große und noch 
täglich wachjende Partei, welche die begonnene Reform der Kirche zu 
vollenden hoffte, auf ihn, juchte in ihm ihre Stüge. Das mächtig 
aufitrebende Papftthum verhanvelte ausjchlieglih mit ihm, nie mit 
dem Könige. Der König ſelbſt enblich jchrieb in einer feiner Urkunden: 


Pippin wird König. 289 


„Der Majorbomus Karlmann, der uns auf den Thron des Reichs 
gejetgt bat“, während von Karlmann und Pippin gejagt warb „ber 
Majordomus, dem Gott der Herr die Sorge der Regierung anver- 
traut hat“, und Pippin bereit8 743 von „unjerem Reich“ ſprach. 

Pippin war der Sache nach König, aber um ber neuen Orb» 
nung Dauer zu verleihen, mußte er es auch der Form nach jein. 
‚Jeder Empörer konnte aus dieſer unfertigen Form einen bequemen 
Vorwand entnehmen. So berieth denn Pippin mit feinen Großen, ob 
es nicht gut jei diefen Halbheiten ein Ende zu machen, und fie be> 
ſchloſſen es. Allein damit war die Sache noch nicht erledigt. Oft— 
mals war ein König entthront, aber das war mit Gewalt gejchehen, 
nach der Gewalt lebte dann das Recht wieder auf, hier follte aber 
im Frieden eine ſolche Revolution vollzogen werden. Man fühlte 
fih unbehaglih dabei, man fuchte nach einem außerorventlichen 
Mittel, um das verlegte Nechtsbewußtjein des Volkes zu beruhigen. 
So hatte Pippin den Wunjch, daß fich der Bifchof von Rom darüber 
äußere, der in allen moraliichen wie in allen religiöjen Fragen als 
die höchſte Autorität verehrt wurde. Auf Beſchluß der fränkifchen 
Großen wurde eine Gefandtihaft an den Papſt geſchickt, um jein 
Gutachten einzuholen, und er jprach fich dann auch dafür aus, daß 
e8 recht fei, wenn dem Scheinkönigthum ein Ende gemacht werde, 
In fpäterer Zeit wurde von diejer Gefandtfchaft und von den Fragen 
Pippins und den Antworten des Papjtes gar marncherlei erzählt — 
je nach dem Intereffe oder dem Gefichtspunfte, unter dem bie 
Schriftjteller fie betrachteten. Die Zeitgenofjen haben nur die nadte 
Thatjache verzeichnet. Sie legten der ganzen Wahl gar nicht ſolche 
Wichtigkeit bei. Iſt e8 doch nicht einmal mit Sicherheit feitzuftellen, 
ob die Entthronung Childerichs und die Krönung Pippins 751 oder 
752 vorgenommen ward! 

In Soifjons jammelten ſich dann die Großen des Reiche, dazu 
das Volt aus der Umgegend und vielleicht auch das Aufgebot aus 
größeren Theilen des Reiche. Auf diefer Heerverfammlung, die zu- 
gleich eine regierende Voltsverfammlung war, wurde der Beſchluß 
der Großen vorgetragen und wohl auch über die Gejandtichaft nach 
Rom Bericht erftattet. Dann bob man den neuen König auf 
den Schild und trug ihn durch den Kreis der Menge, die jubelnd 
die Waffen zufammen ſchlug. Das war die Wahl, fie machte ben 
Ufurpator zum rechtmäßigen König. Wohl war e8 nur eine Form, 
durch welche eine bereits vollendete Thatjache anerkannt wurde, aber 
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erſt durch dieſe Form erhielt die Herrichaft der Karolinger Beſtand 
und wurbe befähigt, die Grundlage der mittelalterlichen Staats- 
ordnung zu bilden. Auf die Wahl folgte die Huldigung der Großen 
und ein bis dahin im fränkiſchen Reiche unerhörter Vorgang. Die 
Biſchöfe traten zu dem Könige und falbten ihn, ihn und feine Ge- 
mahlin Bertrada, Bei den Gothen war diefe Sitte längft in Ge- 
brauch, bei ven Franken wurde fie erft mit diefer Ujurpation 
eingeführt. 


Fünftes Gapitel. 
Verbindung des fränkifchen Reichs und des Papfithums. 


Die Söhne Karl Martells Hatten ihre verwilderte Kirche im 
Anſchluß an Rom und den von Rom gejendeten Legaten Bonifacius 
reformirt. Dadurch war eine Verbindung mit Rom eingeleitet, 
die immer enger wurbe. Zugleich hatte jich auch die äußere Yage ber 
Franken gebejjert. Die Unruhen hatten ein Ende, die Herrichaft 
ber Karolinger war gefichert, die abgefallenen Provinzen bis auf 
Aquitanien unterworfen. So durfte ver Papſt Hülfe von ihnen Hoffen. 
Gleichzeitig ging er übrigens den Kaiſer an, jeine Stadt Rom zu 
ſchützen. Es iſt Das bezeichnend für die rechtliche Stellung bes 
Papites, aber ein praftifcher Erfolg war davon nicht zu erwarten. 
Der Kaifer jchickte denn auch nur Geſandte, bie nichts ausrichteten, 
und dann ertheilte er dem Papſte jelbjt den Auftrag, als kaiſerlicher 
Bote mit Aiftulf zu unterhanveln. Papjt Stephan empfing diefen 
Auftrag in derjelben Zeit, als feine Boten aus dem Frankenreich 
zurüdfamen. Er hatte König Pippin bitten lafjen, ihn, den Papft, 
zu fich einzuladen. Er wollte mit dem ganzen Gewicht feines er: 
babenen Amtes auf die Franken wirken, vamit fie ihm das Bündnis 
gewährten, und er wollte eine Einladung von Pippin haben, damit 
Aiftulf ihn ziehen laſſe, oder doch die Franken beleidige, wenn er ihn 
binderte. Zwei vornehme Franken famen nah Rom, im Auftrag bes 
Königs und der BVolksverfammlung der Franken, um ven heiligen 
Bater zu geleiten. Am 14. October 753 verließ er die Stadt mit 
einem glänzenden Gefolge. Er reifte im boppelter Eigenjchaft als 
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König Aiftulp zu verhandeln, und als Fürft feines Kirchenftaates, um 
für denfelben mit dem Frankenfürſten einen Vertrag zu fchließen, ver 
ebenfo ſehr gegen den Kaiſer wie gegen die Langobarden gerichtet 
war. Die Verhandlungen des Papftes mit Aiftulf waren erfolglos, 
aber nun traten bie fränfifchen Großen vor, und ihnen mußte Aiftulf 
jchweren Herzens die Erlaubnis für die Reife des Papftes zu König 
Pippin gewähren. 

Ende November überftieg die Schar den Großen St. Bernhard 
und erbolte fih dann in dem Kloſter St. Maurice von den Be— 
jhwerben. Hier empfingen ven Papſt zwei vornehme Franken als 
Vertreter des Königs und geleiteten ihm nach Ponthion, einer könig— 
lihen Billa zwifchen Bar le Duc und Vitry, wo Pippin ihn erwarten 
wollte. Seinen damals etwa zwölfjährigen Sohn Karl fandte er 
dem Papfte von dort mit glänzendem Gefolge auf zwanzig Meilen 
weit entgegen. Bon allen Seiten ftrömte das Volk zufammen und 
verwandelte die Reife des Papftes in eine triumphirende Proceffion, 
Wie fih der Zug der königlichen Billa näherte, ritt ihm Pippin 
entgegen und geleitete ihn in jein Haus. Dort empfahl fi dann 
der Papit vem Schuße des Könige, und ber König verjprah, ihm 
zu feinem Rechte zu verhelfen, 

Ueber ſechs Monate blieb der Papſt des Königs Gaft, und in 
diefer Zeit Fam e8 zu mannigfaltigen Verhandlungen unter ihnen 
und mit dem Könige Aiftuff. Zunächſt verfuchte ihm Pippin durch 
Geſandtſchaften zu bewegen, daß er des Papftes Forderungen erfüle, 
denn ein Krieg gegen die Langobarden war bei den Zuftänden bes 
fräntifchen Reichs immer noch ein bevenkliches Unternehmen, und die 
Großen wollten nicht8 davon wiffen. Da aber vie Unterhandlungen 
erfolglos blieben, jo trug Pippin die Sache auf dem Märzfelde zu Braisne 
beit Soiſſons dem Volfe der Franken vor, Und bier und auf einer 
Berfammlung der Großen in Kierfy an der Dife unweit Yaon gewann 
er die Zuftimmung zu ber Urkunde, in welcher er dem Bapite das 
feierliche Berfprechen gegeben hatte, den Langobardenkönig zur Heraus- 
gabe der dem Papfte zuftehenden Gebiete und Güter zu zwingen. 
Die Urkunde ift nicht erhalten, und es ift zweifelhaft, ob die Gebiete 
und Rechte, welche der Papjt beanfpruchte, genau aufgezählt waren. 

In dem Leben des Papſtes Habrian wird allerdings erzählt, 
Karl der Große habe die Schenkung Pippins erneuert, und dieſe 
Schenkung habe ganz Italien ſüdlich von der Linie uni, Parma, 
Reggio umfaft, dazu Venetien, Iftrien und Corfic.. Nun find 
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aber in ben folgenden zwanzig bis dreißig Jahren zwifchen den 
Päpſten und den Frankenkönigen Pippin und Karl über die Ausfüh- 
rung des dem Papite gegebenen Berjprechens vielfach Briefe ges 
wechjelt worden, von denen uns ein Theil noch erhalten it. Und 
darin ift auch nicht ein einziges Mal eine Wendung gebraucht worden, 
welche auf eine fo umfaffende Schenkung hindeutet. Wohl aber ift 
immer bie Rede von einzelnen Gütern und Ortfchaften, die ver Papft 
beanſprucht. Es war aber durchaus nicht die Art der Päpfte, mit 
ihren Anfprücen zurüdzuhalten, und allein fchon dieſer Briefwechfel 
ift deshalb ein überzeugender Beweis, daß weder Karl der Große 
noch gar Pippin dem Papſte urkundlich verjprochen haben, ihm ganz 
Mittel- und Süd-Italien mit Corfica und Iſtrien zu unterwerfen. 
Das Gleiche ergiebt fich aber auch aus dem, was wir über die Lage 
der Dinge wijjen, und aus der fonftigen Ueberlieferung von diefer 
Schenkung. Pippin fowohl wie Karl traten nur mit Widerftreben 
in den Kampf gegen die Langobarden ein, und fie follten fich zugleich 
verpflichtet haben, Benevent und Spoleto zu unterwerfen, die ber 
Bapft in den bisherigen Berhandlungen immer als jelbjtändige 
Staaten bezeichnet hatte, und ferner gar noch dem Kaiſer weite Ge- 
biete zu entreißen? Dazu fommt, daß weder Pippin noch Karl dem 
Papfte jenes weite Gebiet unterworfen haben, auch nicht einmal in 
dem Umfang, wie fie e8 kraft ihrer militärifchen Erfolge vermocht 
hätten. Sie haben ihm das alte Gebiet von Rom gegeben, dazu eine 
Reihe angrenzender Stabtgebiete, namentli von dem Erarchate 
Ravenna, und endlich prittens den Genuß der Patrimonien ober 
Güter, welche außerhalb des Kirchenftaates lagen. Die Verhand— 
lungen in dem Briefwechjel und die Nachrichten der anderen Quellen 
über die Schenkung Pippins weifen denn auch darauf hin, daß fich 
die Zufage Pippins auf diefe Stüde bezog, mag fie nun allgemein 
gehalten gewejen fein, oder die einzelnen Stüde ausdrücklich 
aufgezählt haben. 
Bon bejonderer Wichtigkeit war babei, wie das Verhältnis des 
Papftes zu Pippin gefaßt wurde. Er pries ihn als feinen Freund 
und Bertheidiger, aber er erfannte ihn nicht als Oberherrn an. 
Pippin erhob auch ven Anfpruch nicht, er hoffte noch immer, nicht 
dauernd in die italienifchen Verhältnifje verwidelt zu werden. Auch 
wollte er ja das Langobardenreich nicht unterwerfen, ſondern ben 
König nur zwingen, den ungerechten Raub zurüdzugeben. Der 
Kirchenſtaat follte jelbftändig fein. Pippin erhielt zwar von bem 
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Papſte ven Titel Patricius, den der Exarch von Ravenna als oberfter 
Verwalter des römijchen Italiens und damit auch al8 weltlicher Bor- 
gefegter des Papſtes geführt hatte, aber dies war cin bloßer Ehren» 
titel, fein Amtstitel. Einmal war der Papft nicht befugt ihn zu 
verleihen, aber wenn man auch davon abjehen und in ver Verleihung 
eben den Ausdruck davon finden wollte, wie der Papſt feine Stellung 
auffaßte — es bliebe doch die Thatfache, daß Pippin mit diejem 
Titel feine Rechte erwarb und feine Pflichten übernahm. In all ven 
fpäteren Verhandlungen und Bittgefuchen erinnerte der Papſt den 
König ftets nur an das 754 gegebene Verſprechen, an bie allgemeine 
religiöfe Pfliht und an den bereinft vom heiligen Petrus zu erwar- 
tenden Yohn. Niemals aber forderte er die Hülfe auf Grund ver 
dem Patricius obliegenden Pflicht. Pippin jollte ver Schugherr jein, 
aber nicht der Herr. So faßte Pippin auch jelbft die Sache auf, 
und zwar bi an das Ende feines Lebens. 

Auf Anfang Auguft hatte Pippin das Heer aufgeboten, das den 
Papft nah Rom zurüdführen follte. Das Enve feines Aufenthaltes 
im Frankenreich bildete eine große Feierlichkeit — Papit Stephan 
wiederholte am 28. Yuli 754 in der Kirche von St. Denis bei 
Paris die Salbung des König Pippin und jeiner Gemahlin. Es 
war eine Feierlichkeit, die großen Eindruck machte, aber rechtliche 
Folgen waren nicht damit verknüpft, und die gleichzeitige Chronik 
erwähnt fie nicht einmal. Pippins Heer zog über den Montcenis, 
der auch mit feinen italieniichen Abhängen zum Franfenreich gehörte, 
ſchlug das langobarbifche Heer, das die Päfje bei Sufa vertheidigte, 
und zwang dann König Aiftulf durch die Belagerung feiner Haupt- 
itabt, die Forderungen des Papjtes zu erfüllen und für fein König. 
reich Pippins Oberhoheit anzuerkennen. Mit feinen Großen mußte 
Aftulf dem Pippin einen Treueid leiften und vierzig Geißeln ale 
Bürgen dafür ftellen, daß er fich der fo begründeten Abhängigkeit 
nicht wieder entziehen werde. Der Papft wurde bei dieſem Friedens— 
ichluffe ganz wie der Fürjt eines Staates behandelt, e8 war ein 
Friede zwifchen drei Staaten: Franken, Langobarden, Kirchenftaat. 

Kaum war Pippin jedoch über die Alpen zurücgefehrt, jo Hagte 
der Papft, daß der Langobarbenkönig feine Verfprechungen nicht er- 
füllte, und Anfang Yanuar 756 rüdten drei langobardiiche Heere 
vor bie Thore Roms. Aiftulf betrieb die Belagerung zwar immer 
mit einer gewiffen Schonung aber doch fräftig, und erft Ende Februar 
gelang es einem Boten des Papftes, auf vem Seewege in das 
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Frankenreich zu gelangen. Er überbracdte brei Schreiben, welche 
flehentlih um Hülfe baten. Zwei davon wiederholten in immer 
neuen Wendungen die Bitte und Beſchwörung: „Höre mich, mein 
Sohn, höre mich und Hilf uns. Der Augenblid ift da, rette uns, du 
allerchriftlichiter König, ehe wir zu Grunde gehen... . denn fiehe, 
feinem anderen haben wir uns und vie heilige Kirche amvertraut“, 
Beſonders bemerfenswerth iſt aber der dritte Brief. Der, Form 
nah war es ein Schreiben des Apoftel Petrus an die Franken und 
ihre Könige. Im Eingang ftanden neben dem Apoftel auch die Kirche 
und der Papſt als Abjender, aber in dem langen Schreiben führte 
ber Apoſtel ſelbſt das Wort: „Ich, Petrus, der Apojtel Gottes, der 
ih euch zu meinen Söhnen angenommen habe, ermahne euch, die 
Stadt Rom von den Yangobarden zu erretten. Duldet nicht, daß fie 
länger gequält wird von den Feinden, fonft werben vereint eure 
Leiber und eure Seelen im hölliihen Feuer gequält werden, duldet 
nicht, daß mein Volk zerjtreut wird, fonft wird der Herr euch zer- 
jtreuen, wie er das Volk Israel zerftreut hat. Vor allen Völkern 
ber Erbe hat fih das Frankenvolk mir, dem Apoftel Petrus, ergeben 
gezeigt, darum habe ich auch immer jeine Gebete erhört, wenn es in 
der Noth zu mir jchrie, und auch fernerhin werbe ich euch den Sieg 
verleihen über eure Feinde, wenn ihr jegt meiner Stadt Rom jchnell 
zu Hülfe fommt. Wenn ihr aber meiner Mahnung nicht folgt, jo 
wiffet: im Namen ver heiligen Dreieinigteit ſchließe ich euch dann 
aus von dem Reiche Gottes und dem ewigen Yeben, kraft ber Ge- 
walt, die mir von dem Herrn Chrijtus verliehen iſt“. 

Pippin fam herbei, und ſchon die Kunde davon zwang Aiftulf, 
bie Belagerung Roms aufzugeben. Der Krieg verlief wie der erjte. 
Die Franken fiegten an dem Pafje von Sufa und belagerten dann 
den König Aiftulf in Pavia, bis er um Frieden bat. Er ward als 
Rebell behandelt, und ein von fränkiſchen Großen gebildetes Gericht , 
beftimmte, daß er ein Drittel feines Staatsſchatzes als Sühne für 
die Empörung zu zahlen hätte. Im übrigen waren die Bedingungen 
ähnlich wie 754. Boten Pippins durchzogen die Städte, welche 
Aftulf dem Papfte abzutreten hatte, nahmen die Schlüjjel in Em- 
pfang und führten die oberjten Magiftrate und angejeheniten Großen 
aus benjelben nah Rom. Die Schlüffel und die Urkunde, durch 
welche Pippin dem heiligen Petrus diefe Städte jchenkte, legte fein 
Bertreter auf dem Grabe des heiligen Petrus jelbft nieder. 

Während jenes Teldzuges erjchien eine Geſandtſchaft von 
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Konftantinopel bei Pippin und bat ihn, die Stadt Ravenna nebft 
ben übrigen Städten des Erarchats dem Kaiſer zurüdzugeben. Pippin 
lehnte e8 ab, obwohl ihm der Kaifer eine große Summe dafür bot. 
Aus Liebe zum heiligen Petrus habe er ven Feldzug unternommen, 
nicht zu anderem Zweck. 

So hatte Pippin den Kirchenftaat begründet. Zunächſt hatte er 
einen mäßigen Umfang, vielleiht dreihundert Quadratmeilen, aber 
fhon in den folgenden Jahren erhielt er Zuwachs. Der Papſt be- 
nugte eine ftreitige Königswahl bei ven Langobarden, um ben einen 
Prätendenten zu unterftügen und bafür neue Abtretungen von ihm 
zu erhalten. Freilich mußte dann erjt wieder Pippin mit feinen 
Drohungen den König Defiderius zwingen, fein Berjprechen zu er- 
füllen. Merkwürdig, wie diefe Abtretungen vollzogen wurden. Der 
Papft ließ fie fich nicht direct abtreten, fondern ber Langobardenkönig 
übergab die Städte erft an Pippin, und diefer fchenfte fie dann an 
den heiligen Petrus. Die Schenkung erfolgte in ver Weije bes 
fräntifchen Rechts, mit der Urkunde wurde auch ein die Stadt ver- 
tretendes Symbol, der Schlüffel des Thores, auf dem Grabe des 
heiligen Petrus niedergelegt. Daß Pippin immer erft die Stadt an 
fi nehmen mußte, war für ihn ſelbſt ehrenvoll und für den Papſt 
eine Bürgfchaft des Schutzes. So gab es aljo, abgefehen von ver 
Stellung des Kaifers, vier Staaten in Italien: drei langobarbifche 
Staaten une den Sirchenftaat. Die drei langobardiſchen Staaten 
hatten dem Könige Pippin den Eid geleiftet als ihrem Dberherrn, 
der Kirchenſtaat galt als felbjtändig. Der Langobardenkönig trug 
die Abhängigkeit von Pippin grollend, die Herzoge von Benevent und 
Spoleto fanden dagegen in derſelben den Schu ihrer Selbjtändigfeit. 

So war der fühne Plan Gregor II. durchgeführt und zwar in 
großartigerem Mafjtabe, als Gregor hatte träumen können. Aber 
feine Stellung hing von der Gnade des Frankenkönigs ab; in jevem 
Augenblid konnte Pippin feine Schutzherrſchaft in eine wirkliche Herr- 
{haft umwandeln. Doch er wollte e8 nicht, näher liegende Aufgaben 
nahmen feine Kraft in Anfpruch, es blieb ‚feinem Nachfolger Karl 
dem Großen überlaffen. 


Die legten Jahre König Pippins 757— 768, 


Als die Franken 757 das Maifeld hielten, da erjchten der junge 
Baiernherzog Taffilo mit den Großen feines Yandes, beugte ſich vor 
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dem Könige und legte feine beiden Hände zufammen in bie Hände 
des Könige. Dabei fprach er das Treugelübbe, durch das er ſich 
und fein Yand dem Könige als feinem Herrn übergab, fowie bie 
Bafjallen ſich und ihre Habe ihrem Herrn übergaben, Indeß herrjchte 
doch ftarfes Mistrauen, ob der Herzog feinen Eid halten werde, und 
er mußte mit feinen Größen an zahlreichen Altären von gefeierten 
Heiligen mit immer neuen Eiden befhwören, daß er feinen Treueid 
nicht brechen wollte. So war die Zeit. Nicht den allgegenwärtigen 
Gott fürchteten fie, fondern den Zorn der Heiligen, deren Ehre ver- 
let wurde, wenn der bei ihren Gebeinen geſchworene Eid nicht ge- 
halten wurbe. 

Im folgenden Iahre 758 unternahm Pippin einen Zug gegen 
bie jchon früher einmal befiegten Sachſen und nöthigte fie, jährlich 
einen Tribut von dreihundert Pferden zu ftellen. Seitvem zog Pippin 
nicht wieder über ven Ahein. Der Kampf gegen Herzog Waifgr von 
Aquitanien nahm feine ganze Kraft in Anſpruch. Neun Feldzüge 
unternahm er in das Land und verwüftete e8 ſyſtematiſch. Clermont, 
Bourges und viele andere Burgen und Städte wurden erftürmt, in 
einigen ließ Pippin Befagungen, und überwinterte auch jelbjt einmal 
mit einer größeren Schar in Bourges. Den Arabern entriß er 
Narbonne, das fie bis dahin noch beſetzt hielten, und ſchickte jogar 
Gefandte an den Khalifen von Bagdad, um ben Reit der moham- 
medaniſchen Befigungen in Gallien zu gewinnen und fo bie Aquitanier 
von der Seite zu fafjen. Aber zum ruhigen Bejig konnte er troß 
alledem nicht fommen, und die Aquitanier brachen auch jelbjt in die 
fräntifchen Grenzlande ein. In den Jahren 767 und 768 war ber 
Widerſtand Waifars jedoch erheblich ſchwächer. Viele von den Großen 
bes Yandes ergaben fich mit ihren Städten und Burgen an Pippin, und 
Herzog Waifar irrte wie ein gehetttes Wild durch die Wälder feines 
Landes, bis er endlich durch Meuchelmord fiel. Nun galt die Eroberung 
als vollendet, und bei Pippins Tode wurde Aquitanien wie bie an— 
deren Provinzen unter die beiden Söhne vertheilt. 

Während dieſer Kämpfe in Aquitanien hatte der Baiernherzog 
Zaffilo feinen Eid gebrochen, und Pippin hatte nicht Zeit gefunden, 
ihn wieder zum Gehorfam zu zwingen. Baiern war bei Pippins 
Tode fo gut wie unabhängig. Im dem eigentlichen Franfenreiche 
berrfchte dagegen Ruhe. Die Bürgerfriege hatten aufgehört, und 
fein Feind bevrohte das Land, ausgenommen die an Aquitanien an« 
ftoßenden Gebiete. Diefe Ruhe ließ die Saat reifen, welche Bonifacius 
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gejäet hatte. Zwar erhielten nur einige Klöfter die Ländereien 
zurüd, bie in Laienhand gefommen waren, aber es wurbe doch ein 
Anfang dazu gemacht. Auch neue Kirchen und Klöfter wurben ge- 
gründet, und viele famen durch reiche Schenkungen und Privilegien 
zu hohem Glanze. Zugleich Hob fich ver firchliche Sinn im Lande, 
GSeiftliche, Mönche und Yaien wurden davon ergriffen. Der Bijchof 
Chrodegang von Met vereinigte die Geiftlichen feiner Kirche zu einer 
Genofjenichaft, die im mönchifcher Weife lebte. Sie jchliefen im 
einem gemeinjamen Sclafjaal, aßen zufammen und waren in ihrem 
ganzen Leben von den Vorfchriften ihrer Genofjenjchaft bejtimmt, 
die nach dem Mufter der Benedictiner Regel gebildet waren. Bei 
Meg ftiftete Chrodegang außerdem das Klofter Gorze und bei Worms 
das Klofter Lorſch. Sechszehn zuverläffige Mönde aus Gorze 
trugen den Geift des älteren Klofterd in die neue Stiftung. Auch 
zu ber Stiftung der Schwarzwalpfläfter Gengenbah und Schwarzach 
hatte er aus Gorze Männer feines Geijtes hingejendet. 

Chrodegang war ein vornehmer „Franke, diente dem Könige 
Pippin in wichtigen Staatsgefchäften und hatte auf ven Synoben, 
Reichöverfammlungen und Hoftagen hervorragenden Einfluß. Das 
war das Zeichen der Zeit, daß ein folder Mann die Aufgabe bes 
Bonifacius weiterführte. Und im ähnlichem Geifte wirkten viele 
andere Geiftliche und Laien, namentlich diejenigen, welche als Ge— 
fandte oder Felnherren Pippins Italien und Rom bejucht hatten und 
das entwidelte Firchliche Leben dort aus eigener Anjchauung fannten. 
So brachte der Biſchof Remedius von Rouen den zweiten Vorſteher 
der römifchen Sängerjchule' nach Gallien, um feine Geiftlichen und 
Mönde im Gefang zu unterrichten, und da verjelbe nah Rom 
zurüdberufen wurde, weil jein Vorgejetter gejtorben war, jo jandte 
der Bifchof eine Anzahl feiner Schüler mit nah Rom, um fie dort 
vollftändig auszubilden. Der Bijchof Remebius war ein Halbbruder 
des König Pippin, und diefer nahm an der Sache auch felbjt Ieb- 
haftes Interejje. Auf feinen Wunfch übernahm der Papft die Sorge 
für die Ausbildung jener Männer, und Pippin erließ für das 
ganze Frankenreich die Verordnung, daß beim Gottesbienjt die ältere 
Weife zu fingen durch die in Rom übliche erjegt werde. Auch 
wilfenfchaftliche und technifche Anregung fam aus Italien, aber das 
firchliche Interefje war dabei immer das mächtigſte. Dieje Verbin— 
dung mit Italien verftärkte den Einfluß, ven bisher die Angeljachien 
unter den Franken geübt hatten und noch übten. Einen tiefernften 
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Ausdruck fand diefer Geift auf der Synode von Attigny 762, indem 
ſich die glänzende VBerfammlung von 44 Biſchöfen und Aebten nad 
angeljächfiicher Sitte zu einem Todtenbunde vereinigte. Wenn ein 
Genoſſe jtarb, jo hatten die Ueberlebenden für das Heil feiner Seele 
je zwei Mefjen zu lefen und je 100 Pialter fingen zu laffen. Das 
geitaltete fich in der Ausführung ja nun wohl vielfach recht äußerlich 
und gejchäftsmäßig, aber dieſe äußerlichen Ordnungen waren ber 
Ausprud der Stimmungen und Gedanken, in benen dieſe Männer 
lebten, und in welche fie nach und nach das ganze Volf hineinzogen. 

König Pippin wirkte mit ihnen auf mehrere Synoden, um in 
der fränkifchen Kirche die Ordnungen der ehrwürbigen Väter wieder 
berzuftellen. Alljährlich follten ſich die Bilchöfe zwei Mal in 
Synoden verfammeln, im Herbfte nur die Erzbifchöfe, im Frühjahre 
alle Bijchöfe. Diefe große VBerfammlung follte der König auf ven 
Tag und an den Ort berufen, an welchem er das Volk der Franken 
zum Maifeld verjammelte, wie die große NReichsverfammlung damals 
genannt wurde. Dieſe Synoden beichäftigten fich vorzugsweije mit 
der Kirchenzucht, mit der Aufficht des Biſchofs über die Priefter und 
die Klöfter und vor allem mit der Regelung ver Ehe. Von ben 
einundzwanzig Bejtimmungen, welche Pippin nach der Synode von 
Eompiegne erließ (757), betrafen zwanzig eherechtliche Verhältniffe. 
Zwei Fragen waren befonders wichtig: Bis zu welchem Grabe der 
Berwandtichaft die Ehe geftattet fei, und wie zu verfahren fei, wenn 
ein Theil die Ehe bricht. 

Die Germanen hatten fich nicht gejcheut Nichten und Schwägerinnen 
zu heirathen, oder auch die Stieftochter. Diefe Verbindungen nannte 
Nom Blutſchande und drang damit mehr und mehr durch, auch vie 
geiftliche Verwandtſchaft durch Pathenſchaft ward jett durch könig— 
lichen Befehl als Ehehindernis anerkannt. Ehebruch fannten die 
Germanen eigentlich nur feitens der Frau, Der Mann hatte Freiheit 
zu thun was er wollte, die Frau war in feiner Gewalt, er konnte 
fogar die Ehe jeder Zeit löjen, fall er nur der Rache der Familie 
der Frau zu trogen oder ihre Beleidigung zu fühnen im Stande 
war. Die Kirche hob die Stellung der Frau, legte beiden Theilen 
im Wejentlichen gleiche Pflichten auf. Im ähnlicher Weife bob fie 
das Recht der Sclaven in der Ehe. Die Sclaverei wurde von ber 
Kirche nicht befümpft, die Klöfter und Bifchöfe hatten felbft Tauſende 
von Unfreien: aber in dem Unfreien ward der Menfch geachtet, denn 
er war ein Genofje der Kirche wie ber Freie. 
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Diefe Anſchauungen brachte Pippin in feinen Verfügungen zur 
Geltung und fraft feiner Gewalt zur Ausführung; bier und ba mit 
großer Härte. Langjährige Ehen wurden aufgelöft, und was ben 
Ehegatten als das reinfte Verhältnis gegolten hatte, dafür mußten 
fie num Kirchenbuße thun. An einer völligen Durchführung dieſer 
Grundfäge fehlte freilich vie. Nahm doch Pippins von ver Kirche 
bochgefeierter Sohn Karl der Große in Ehejachen das gleiche Recht 
in Anſpruch, das die alten Könige geübt hatten. Nach feinem Bes 
lieben nahm und verjtieß er feine Frauen, und neben ver rechtmäßigen 
Gemahlin Hatte er Nebenfrauen. Langjam vollzieht ſich jeder Fort- 
jpritt, und nur wer ein Auge zubrüden kann über große Mängel, 
darf fich des Fortfchritts freuen. Das verjtand Rom, und erlebte 
nun ben ungeheueren Erfolg, die verwilderte fränkifche Kirche nad) 
und nach zur Ordnung zurüdfehren und unter der Führung bes 
fränfifchen Königs in enge Verbindung mit Rom treten zu ſehen. 

Die Träger diefes kirchlichen Lebens waren die Bijchöfe und 
die Klöfter, fie teilten fich in mancher Beziehung in die Arbeit und 
wetteiferten miteinander, aber fie fümpften auch miteinander. Gerade 
der tüchtige Mann wollte ven Kreis feiner Wirkjamfeit erweitern 
und dazu bie Mittel des Nachbarn feiner Leitung unterjtellen. Dies 
allgemein menſchliche Verlangen war damals um fo ftärfer, weil 
jedes Bisthum und jedes Klofter feine eigene Entwidlung nahm und 
nur dann und wann von den leitenden Gewalten beeinflußt wurde. 
Bon vornherein waren die Bifchöfe in diefem Kampfe die ſtärkeren, 
die Klöfter waren ihrer Aufficht unterftelit, und dieſe Aufficht wurde 
häufig dazu benußt, die Befigungen des Kloſters und die Ernennung 
des Abtes an fich zu reifen. Dann warb wohl ein gefügiger Menſch 
zum Abt ernannt, der nur die Befehle des Bifchofs ausführte. Die 
Klöfter bemühten fich deshalb die Auffichtsgewalt des Biſchofs durch 
bejondere Privilegien einzufchränfen oder ganz zu bejeitigen, und bie 
Biſchöfe juchten ſolche Privilegien wieder zu durchbrechen. 

Wenige Jahre nach dem Tode des heiligen Bonifacius jtanden 
feine beiden Lieblingsjhüler in einem folchen Kampfe gegen einander: 
Lullus, dem er das Bisthum Mainz, und Sturmi, dem er bas 
Klofter Fulda übergeben Hatte. Sturmi wurde im Verlauf des 
Streites von feinen Feinden bei dem Könige des Verraths verbächtigt 
und in ein anderes Klofter eingejperrt. Mit dieſem Sturz des 
Abtes war auch das Klofter gebrochen, es wurde der Willfür des 
Mainzer Biſchofs überantwortet, und da die Mönde ihrem alten 
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Abte treu blieben, jo hatten fie ſchwer zu leiden von dem Nachfolger, 
ber ihnen aufgebrungen war. Die Klofterregel, welche fie freiwillig 
auf fih genommen hatten, wurde nun zu einer Geißel für fie, fo daß 
fie fich zuletzt verſchworen und den Abt vertrieben. Später gewann 
Sturmi die Gunft des Königs wieder und zugleich auch das Kloſter 
Fulda feine Selbftändigkeit. Man fieht, wer in ſolchem Kampfe 
fiegen wollte, der mußte die Gunft des Königs gewinnen; viel aber 
half auh der Ruf der Heiligkeit und Frömmigkeit. Theatralifche 
Aufzüge bei Uebertragung von Reliquien in neue Kirchen oder Grab: 
ftätten, Wundergefchichten, die poetifch-erbauliche Verklärung des 
heiligen Stifter u. dgl. mußten dazu Helfen. Leicht mifchte fich 
allerlei Unwahrheit in dies Treiben, oder die Parteien bejchuldigten 
ſich doch folder Dinge. Das wirkfamfte und am bäufigften gebrauchte 
Mittel war aber bie Urkunvenfälfchung, ſei es daß man verlorene 
Urkunden durch nachgemachte erjegte oder daß man ohne folchen Anlaß 
fälſchte. Was jedoch heute ein Verbrechen wäre, das war damals 
oft eine Nothwendigkeit, ohne welche das Klofter oder die Kirche, für 
die man zu forgen hatte, zu Grunde ging. 


Drittes Bud. 


Die 
Entftehung der geiftlich-weltlichen Univerfal- 
Monardie des Hlittelalters. 
714814. 


Zweite Abtheilung. 
Karlder Große. 
768—814. 


Erſtes Gapitel, 
Politische Geſchichte Karls des Großen. 


K arl war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, als er am 9. Oktober 
768 von den verſammelten Großen der ihm zugefallenen nörd— 
lihen Neichshälfte zu Noyon zum Könige erhoben wurde. An dem- 
jelben Tage wurde unweit davon in Soiffons Karlmann zum Könige 
der übrigen füpweftlichen Lande erhoben !). Den fremden Staaten 
erichien jedoch das Reich nach wie vor mehr als eine Einheit, der 
Papſt richtete feine Geſuche an „vie Könige der Franken“, und in 
Aquitanien wie in Italien thaten fie in wichtigen Angelegenheiten 
gemeinfame Schritte. Auf der römijchen Synode, welche den Papſt 
Konftantin richtete, fahen zwölf Biſchöfe aus dem Franfenreiche, ohne 
daß erwähnt würbe, welcher Hälfte die einzelnen angehörten. In— 
deſſen zeigten fich doch von vorn herein jtarfe Neibungen und Span« 
nungen zwijchen ven Brüdern. Karl war der ältere und hatte auch 
in feiner Perjönlichkeit ein entfchievenes Webergewicht — aber Karls 
mann war nicht jo geartet, daß er fich einfach feiner Führung über- 
laffen hätte. Das duldeten auch die Großen nicht, die feinen Hof 
bildeten. Die Mutter bemühte fich zu verföhnen und auszugleichen, 
und es gelang ihr, wenigſtens ben offenen Bruderkrieg abzuwenden. 


) Karlmann fol Burgund, Gothenland, Elſaß, Mamannien und einen 
Theil von Aquitanien erhalten haben. Bon vielen Landſtrichen läßt fih nicht 
mit Sicherheit feftftellen, ob fie Karl oder Karlmann zugebörten; zum Theil 
deshalb, weil Karl fpäter im feinen Urkunden die frühere Herrſchaft feines 
Bruders abfihtlih unerwähnt lieh. 

Kaufmann, Deutiche Geichichte. IT. 20 
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Vielleicht half ihr dabei, daß fih in Aquitanien, von dem beide 
Söhne einen Theil hatten, noch einmal der Aufftand erhob. Karl 
warf ihn mit rafchen Schlägen nieder, und jeitdem war das Land 
zwifchen Loire und Garonne eine wirkliche Provinz des Reichs und 
die Unterwerfung der Basken zwifchen Garonne und Pyrenäen war 
vorbereitet. 

Im Juli 769 war dieſer Krieg beendet, und ben übrigen Theil 
des Jahres, fowie das Jahr 770 beichäftigten Karl Verhandlungen 
mit dem Herzog Taffilo von Baiern und dem Langobardenfönige 
Defiderius, welche beive dem Namen nach dem fränfifchen eich 
unterworfen aber thatjächlich unabhängig waren. Sturmi, der ge- 
feierte Abt von Fulda, und Berta, die Mutter der Frankenkönige 
führten die Unterhandlungen; Berta reifte jelbft nach Italien und 
Baiern. Was alles Gegenftand der Verhandlungen war, wiffen wir 
nicht; aber jedenfalls wurde die Selbftändigkeit der Baiern und 
Langobarben nicht gemindert. Karl trat vielmehr mit dem Könige 
Defiverius in freundfchaftlihe Verbindung und vermählte fich mit 
feiner Tochter. Boll Unruhe hatte der Papſt Stefan den Gung 
diefer Unterhandlungen beobachtet. Er war dem Könige Defiderius 
in hohem Maße verpflichtet, denn ihm dankte er den Sieg über 
den zuerjt gewählten Konftantin und die anderen zahlreichen und 
mächtigen Gegner: aber ein Bündnis der Yangobarden und 
Franken drohte feiner weltlichen Herrichaft den Untergang. Darauf 
allein rubte fie, daß die Langobarden von ven Franken zurüdgehalten 
wurden. Deshalb erklärte er jegt die Yangobarden plöglich für „ein 
ftinfendes Volt, von dem die Ausjägigen herkämen“. Ein evler 
Franke dürfe fich mit demjelben nicht vermijchen. Zugleich bedrohte 
er Karl mit allen Schreden ver Hölle, wenn er ſich trog dieſer Ab— 
mahnung mit der Tochter des Deſiderius vermählen würde. Karl 
hatte num keineswegs die Abficht, dem Papfte feinen Schuß zu ent- 
ziehen, aber jene feierlichen Drohungen verachtete er. Da fügte fich 
der Bapft, ja, mit einer Wendung, die zu feinen im Namen des 
Apoftelfürften über die Langobarden ausgeftoßenen Flüchen und 
Schmähungen in ſchroffem Widerjpruch ftand, verband er fich plötlich 
jelbjt mit Defiderius und jtürzte mit jeiner Hülfe die bis dahin 
berrichende Partei unter den römifchen Großen. 

Um diefelbe Zeit war unter den fränfifchen Brüdern der Streit 
wieder erwacht. Wie er entjtand, und wie er mit ven Parteikimpfen 
in Rom verknüpft war, läßt fich nicht erfennen; aber ſicher ijt, daß 
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man im November 771 alle Augenblide ven Ausbruch des Krieges 
erwartege. Da jtarb Karlmann plöglih, und die Großen feines 
Reiches erkannten Karl auf einer Verfammlung unweit Yaon als 
König an. Nur wenige Getreue hielten zu der Wittwe und ben 
Söhnen Karlmanns, und da fie zum Widerftande zu ſchwach waren, 
fo flüchteten fie zu dem Yangobardenkönige. 


Die Unterwerfung des Langobardenreids und Karls 
Stellung zum Papit. 


Karl Hatte in dieſer Zeit feine Ehe mit der Tochter des 
Defiderius aufgelöft und fich mit Hildegard, der Tochter eines vor- 
nehmen Herrn in Schwaben, vermählt. Aber er verjtieß jeine Ge- 
mahlin nicht, um den König Defiverius zu beleidigen, jonbern aus 
perjönlichen Gründen, jedenfalls juchte er feinen Krieg mit Defiderius. 
Vielmehr begann er jegt den Krieg mit den Sachen, der jeine 
Kraft an der entgegengejegten Grenze bejchäftigte. Auch als ihn im 
folgenden Jahre Geſandte des Papjtes, der mit den Langobarden 
bald wieder zerfallen war, gegen Dejiderius zur Hülfe riefen, da 
bemühte fih Karl auf alle Weife den Krieg zu vermeiden. Er bot 
dem Könige Defiverius fogar eine große Gelpfumme, wenn er das 
dem Papjte von ven Franken gejchenkfte Gebiet ungejtört laſſen 
wollte. Erjt als Defiderius auch das ablehnte, entichloß ſich Karl 
zum Kriege und berief die große Neichsverfammlung der Franken 
nah Genf. Hier ward der Krieg noch einmal berathen, und dann 
ordnete fich die Menge zum Heer und ging in zwei Abtheilungen 
über den großen St. Bernhard und den Mont Cenis nad Italien. 
Auch jet noch immer bot Karl auf jene Bedingung den Frieden an, 
aber auch jet noch vergeblich. 

Der Widerjtand des Defiderius entjprach jedoch dieſer Hart- 
nädigfeit nicht. Nach einem unbedeutenden Kampfe am Paſſe 
von Sufa floh Defiderius nah Pavia, und Karl belagerte ihn bier 
während des ganzen Winter. Weihnachten feierte er im Lager, 
DOftern befuchte er Nom. Er wurde mit ausgezeichneten Ehren em— 
pfangen.- Die Geijtlichfeit, die Priejterfchulen der verjchievenen 
Nationen, die Beamten und das Volk zogen ihm entgegen mit Fahnen, 
Kreuzen, Palmen und Delzweigen, Pjalmen fingend. Beim Anblid 
diefer Precefjion jtieg Karl mit feinen Großen vom Pferde und ging 
fo bis zur Kirche des heiligen Petrus, die damals noch außerhalb der 
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Stadt lag. Ehrfurchtsvoll küßte Karl die Stufen der Treppe, vie 
hinauf führte, und an ber Thüre empfing ihn ver Papſt mit herz- 
licher Umarmung. Das Volk aber fang: „Gefegnet fei, der da 
fommt im Namen bes Herren“. 

Die Intereffen der beiden Mächtigen waren jedoch keineswegs 
biefelben, und ehe Karl die Stabt betrat, verficherten fie fich einer 
des andern durch einen am Grabe des heiligen Petrus geleifteten 
Eid. Karl weilte mehrere Tage in Rom und betete an ben heiligen 
Stätten, traf aber auch mancherlei wichtige Anordnungen über bie 
politiichen Verhältniſſe Italiens und bejonder des Kirchenſtaats. 
Der Papſt bat um Bejtätigung und Erfüllung ver Verſprechen, vie 
ihm König Pippin gemacht hatte, und Karl verfprach auch, ihn in 
feinen Rechten zu jchügen. Welche Gebiete er aber dem Bapfte 
zufagte, darüber tjt feine Nachricht zu uns gefommen. Nur eine 
fee Fälſchung redet davon, welche die fpäteren Anſprüche des Papft- 
thums auf ganz Italien und bie anftogenden Lande durch diefe an- 
gebliche Schenkung Karls zu begründen fuchte. 

Nah einigen Tagen fehrte Karl zur Belagerung von Pavia 
zurüd, die fih noch bis in den Anfang Juni hinzog. Von da an 
(Juni 774) nannte fih Karl König der Franken und Yangobarden, 
und es umnterwarf ſich ihm auch thatjächlich das ganze Yand. Im 
Pavia und vielleicht auch noch in dem einen oder anderen Plage lief 
er eine fränkifche Beſatzung, auch übertrug er mehrere wichtige 
Aemter an getreue Franken: aber im Ganzen ruhte doch feine 
Stellung darauf, daß ihn vie Langobarten als ihren König ehrten. 
Viele von den Großen waren fchon vorher zu ihm übergegangen, 
und im ganzen vollzog ſich der Anjchluß des eroberten Landes eben 
fo leicht wie der ver Burgunder in merowingifcher Zeit. Im Jahre 
776 verjuchte zwar einer der Großen fich zum Könige aufzumwerfen, 
aber e8 fam nicht zu einer allgemeinen Erhebung, und Karl konnte 
den Aufjtand in wenig Wochen überwältigen. Noch leichter wurde 
ein jpäterer Verfuch unterbrüdt. Das Vaterlandsgefühl im heutigen 
Sinne war noch immer jhwah, es fehlte die Verbindung bes 
politifchen Interefjes mit dem Lande. Es fnüpften fich diefe Gefühle 
mehr an die Perjon, und bier war der Uebergang um je leichter, 
als Karl der höheren Kultur und fonftigen Verſchiedenheit des Yandes 
Rechnung trug und es als ein bejonderes Reich bejtehen lief. Die 
Vereinigung mit dem fränkifchen Weiche wurde mehr als eine 
Perjonalunion gedacht. In dem Titel, in der Zählung der Jahre 
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der Regierung, in der Behandlung der Kirche, in dem Heerweſen 
und in ber Geſetzgebung unterfchied Karl fein langobardijches König— 
reich von dem fränkiſchen. 

Mit diejer Krone erbte Karl nun aber auch die in den DVerhält- 
nifjen begründeten Anjprüche der Langobardenkönige auf ganz Italien, 
bie dadurch noch verjtärft wurden, daß er den Titel eines Patricius 
der Nömer führte. Karl betrachtete fich als den rechten Herrn von 
Italien und mit jedem Jahre trat e8 deutlicher hervor, daß er nicht 
der Schußherr des Papftes war, jondern der Herr. Es fand das 
zwar noch feinen jtaatsrechtlichen Ausdrud, wie denn die ftaatsrecht: 
lichen Verhältniſſe Roms in jener Zeit eine Hare Yormulirung über- 
haupt nicht gejtatteten, aber thatfächlich trat e8 deſto ſchärfer hervor. 
Es erwuchs nämlich damals dem römijchen Kirchenftaat ein Neben- 
bubler in vem Erzbijchof von Ravenna, der die Herrichaft über feine 
Stabt und eine Reihe von anderen Städten und Landſchaften in der— 
jelben Weiſe beanjpruchte wie e8 Rom that, und ganz wie in Rom 
berief er fich dabei auf eine Schenkung Karls. Der Papft erklärte 
dies für eine Lüge und bat Karl den frechen Bilchof zum Gehorjam 
zu bringen: aber Karl lieg ihn gewähren, und man fann fich ver 
Vermuthung nicht erwehren, daß Karl ihn in feinem Auftreten be- 
ftärkte, um bem Papft zu zeigen, baß feine weltliche Macht nur 
von der Gnade des Königs abhinge. Häufig fam es auch zu Irrungen 
durch Zwifchenträger, Flüchtlinge, erbrochene Briefe, mishandelte 
Boten u. f. w., und in allen ſolchen Fällen hatte Karl die Rolle des 
Herrn und Richters. Der damalige Papft Habrian war einer der 
ſtolzeſten und rückjichtslofeften Vertreter der römijchen Allgewalt — 
aber Karl gegenüber mußte er fich fügen. Je anfpruchsvoller er 
auftrat, um fo fchroffer waren die Demütbhigungen, die er erfuhr. 
Den Miffi oder Waltboten, die Karl als feine Vertreter nach Italien 
ſchickte, und die oft auch Angelegenheiten des Kirchenſtaates zu regeln 
hatten, gab Papſt Hadrian Befehle, aber die Miffi lehnten fie ab; 
und als ein Gejandter Hadrians an Karls Hofe ein allzu Fedes 
Wort wagte (mwahrjcheinlich berief er fih auf die Theorie von ber 
höheren Würde der geiftlihen Gewalt), da ſetzte ihn Karl gefangen. 
Noch befhämender war es für den Papft, daß ein Begleiter jenes 
Geſandten auf dem Verſuche ertappt wurde, den königlichen Kanzler 
zur Fälſchung einer Urkunde zu verführen. Laut Hagte da Hadrian, 
daß dem heiligen Stuhle noch nie ſolche Gewalt gefchehen ſei, aber 
indem er nun zugleich vie Unfchuld feiner Boten betheuerte, verjtärkte 


310 Karl und Rom. 


er den Verdacht, daß die Boten im ganzen nach jeiner Weifung 
gehandelt hatten. Die Verehrung Karls für den heiligen Stuhl war 
jehr groß, aber weder die Bitten, noch die Anmaßungen und Drohun- 
gen des Papites konnten ihn bewegen, von feinen Anfprüchen etwas 
fallen zu lafien. Ende des Jahres 780 zog er zum dritten Dale 
über die Alpen und orbnete mit fräftiger Hand die durch den gewalt- 
jamen Wechjel der Herrichaft erjchütterten Verhältnifje Italiens. Er 
erklärte einmal alle Urkunden für nichtig, durch welche fich freie 
Männer in der Notbzeit, die der Krieg heraufgeführt Hatte, zu 
Knechten verkauft hatten, ferner alle Verträge, in benen Güter zu 
unbedeutenden Preifen weggegeben waren. Es jollte eine Schätung 
über ven Werth gemacht werben, den diefe Güter vor dem Eindringen 
des fränfijchen Heeres gehabt hatten. Selbſt die an bie Kirchen in 
jener Zeit gemachten Schenkungen wurden nicht ohne weiteres als 
bindend anerkannt, jondern ihre Gültigfeit von einer jpäteren Prüfung 
abhängig gemacht. Auf einem Reichsſstage zu Mantua erließ er dann 
noch eine Reihe von Verordnungen über Recht und Geridt, Ein- 
richtung von Herbergen, Geldwejen und Handelsverkehr. 


Die Unterwerfung Baierns. 


Aber diefe inneren Angelegenheiten Italiens bejchäftigten ihn 
nicht allein, auch allgemeinere Gedanken und Pläne begleiteten ihn 
auf diefer Heerfahrt. Seine Lage war eine ganz andere als bei dem 
eriten italienischen Zuge. (773.) Seine Macht war ftetig im Steigen. 
Jahr um Jahr war er zu Felde gezogen, und alle Völker jahen zu 
ihm auf als zu dem gewaltigiten Kriegsheren der Erde. Nach der 
Eroberung Italiens hatte er in einer Reihe von Feldzügen bie 
Sachſen unterworfen und auf einem Reichstage, den er mitten in 
ihrem Yande hielt, die demüthigen Bitten entgegen genommen, bie 
ihm arabifche Fürften aus Spanien vortrugen. (777.) Er war zu 
ihrer Hülfe über die Pyrenäen gezogen, hatte Pamplona erobert 
und Saragofja belagert. Nun Hatte ihm zwar dieſe Stabt wiber- 
jtanden, und auf dem Rückmarſch war der Nachtrab feines Heers von 
den Basen überfallen und mit vielen angejfehenen Helden vernichtet; 
aber Karls Ruhm und der Schreden feiner Waffen war durch dieſen 
Zug doch aufs neue erhöht worden. Im folgenden Jahre erjchien 
dann vor ihm der Herzog von Spoleto, um feine Entjdeidung in 
einem wichtigen Streite anzurufen, und von ber Erledigung biefer 
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italieniſchen Frage hatte er ſich gegen die Sachſen erhoben. Was 
waren das für Thaten und wie mußte Karl ſich fühlen, wenn bie 
Saracenen Spaniens, die Fürften Italiens und die Bijchöfe von 
Rom und Ravenna feine Entjcheidung anriefen, während ein bis 
dahin unbezwungenes Volk vor ihm fich beugte und auf feinen Be— 
fehl die Taufe empfing! Er fühlte fich als der Gebieter des Abend— 
lands und in biefem Sinne faßte er fortan feine Pläne. Sachfen 
betrachtete er jchon als eine Provinz des Reihe, in Italien wollte 
er jeine Gewalt jtärfer als bisher zur Geltung bringen, und Baiern 
jolite unterworfen werben, das die ſchwäbiſchen und italienifchen 
Yande von einander trennte. 

Auf dem Reichstage zu Compiegne 757 Hatte Herzog Taſſilo 
dem Könige Pippin den Vaſſalleneid geleiftet, hatte fich dann aber 
763 der Abhängigkeit entzogen und war feitbem auch nicht wieder 
unterworfen. Karl hatte vielmehr im Jahre 771 mit ihm wie mit 
einer felbjtändigen Macht unterhanvelt. 

Baiern bildete damals einen wohlgeorbneten und ſehr kräftigen 
Staat, der eine ähnliche Berfafjung hatte wie der fränkiſche und fich 
durch erfolgreiche Kämpfe mit den Slaven und durch Pflege ber 
Miffion in ähnlicher Weife nah Südoſten ausdehnte wie der frän- 
fiihe Staat nah Dften. Es wurben Kirchen gebaut, Synoden ge- 
halten, das Recht verpollftändigt. Alles das gejchah im Namen und 
fraft der Gewalt des Herzogs. Vom fränkiſchen Könige war dabei 
feine Rede. Jetzt faßte Karl den Plan, die alte Abhängigkeit zu 
erneuern; von Rom aus that er dazu den erjten Schritt, und der 
Papjt mußte ihm dabei dienen. Es gelang ohne Kampf. Eine Ge- 
jandtjchaft des Papftes bewog Taſſilo im folgenden Jahre in Worms 
vor Karl zu erjcheinen, feine Oberhoheit anzuerkennen unb Geijeln 
für feine Treue zu ftellen. Im Jahre 787 kam e8 aber doch zum 
Kriege. Karl rüdte von drei Seiten in das Land ein und zwang 
Taffilo alles zu geloben, was er forderte. Taſſilo wurde jet ein 
Unterthan Karls, und im folgenden Jahre rief ihn Karl nach Ingel- 
heim an feinen Hof. Wie er ſich daſelbſt gehorfam einftellte, traten 
Ankläger gegen ihn auf und bejchuldigten ihn des Yandesverrathe. 
Das Gericht verurtheilte ihn zum Tode, aber Karl ſchenkte ihm das 
Leben und ließ ihn ſammt feinen Söhnen jcheeren und ins Klojter 
gehen. Das Herzogthum Baiern warb aufgelöft, und die Verwaltung 
warb von den Grafen und Bijchöfen geführt, welche direct unter 
dem Könige jtanden. 
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Ueber dieſe Vernichtung Baierns haben wir mehrere Dar: 
ftellungen, die alle fichtlich bemüht find, die Schuld auf Taffilo zu 
werfen, bie aber dabei einander widerſprechen und offenbar viel ver» 
büllen. Wenn man dies erwägt und die Lage der Dinge, fo kann 
man nicht zweifeln, daß Karl ver Angreifer war, und beutlich fieht 
man, wie er den Papft hierbei als Werkzeug benugte. Er gebrauchte 
die Unterſtützung dieſer moralifchen Autorität, weil es ihm an einem 
rechten Vorwande fehlte, den Nachbar niederzumwerfen, mit dem er fo 
lange in Freundichaft gelebt Hatte. Sein Ehrgeiz und die Verhält— 
niffe des Yandes forderten ihn auf, Baiern wieder zu unterwerfen, 
aber er fühlte fich bei diefem Kriege nicht jo ohne weiteres berechtigt 
zu thun, was ihm vortheilhaft war, wie im Kampfe gegen bie heid- 
nifhen Sadfen. Baiern blieb mit dem fränkischen Reiche dauernd 
vereinigt, und die Formen ber fränfifchen Verwaltung dehnten fich 
über Baiern aus. Im der Gerichtöverfafjung erhielt fich jedoch viel 
Eigenthümliches, und auch im ganzen ift diefe Eroberung nicht als 
eine Unterjochung der Baiern zu denken, fondern als eine Vereinigung 
berjelben mit dem Frankenreiche. Der Baier galt nicht geringer als 
ber Franke und fonnte ebenfowohl Macht und Einfluß in dem Neiche 
gewinnen wie ein Franke. Die wichtigjte Folge war die Verftärfung 
der Kraft, mit der die Baiern den Barbaren im Oſten entgegen- 
traten, und umgefehrt die Verſtärkung des germaniſchen Elements 
im fränfifchen Reich ?). 

’ 
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Zieht man von dem Quellcentrum des Ederkopfs, von dem nach 
Weiten Lahn und Sieg, nad Oſten die Ever fließt, eine Yinie nach 
Halle an der Saale, jo hat man ungefähr die Südgrenze des da— 
maligen Sachjenlandes, die Weftgrenze bildete eine Linie, die vom 
Ederfopf auf die Gegend von Weſel zugeht, jo daß den Franken auf 
dem rechten Nheinufer ein immer fchmäler werdender Streifen Yan 


2) Zu dem letzten Acte in dieſem Drama fcheint Taffilo den Anlaß ge- 
geben zu Haben, indem er bei ben Avaren einen Rüdhalt fuchte. Aber wie 
weit er gegangen war, ift nicht zu fagen, und viel Scharffinn ift unnüg ver« 
fhwendet werden, um die Intriguen aufzubeden, die er gefponnen hatte oder 
mit denen ihn feine Feinde umſpannen, um ihn in Ingelheim zu vwerberben. 
Sie find ung nun einmal verhült. 
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verblieb. Die Dftgrenze bildeten die Saale und Elbe, die Nordgrenze 
das Meer und das Dünenland. Im Nordweiten grenzten fie an 
bie Friefen, im Süden an bie Franken und die zum fränfifchen 
Reiche gehörigen Thüringer, im Oſten an bie Slaven. 

Die Sachſen bildeten feinen einheitlichen Staat. Zwar haben 
wir eine Nachricht von einer DVerjammlung der Vertreter aller 
Sachſenſtämme, die jährlich zu Markloh zufammengetreten fein fol, 
aber in dieſem mehr als breißigjährigen Kriege gegen Karl ben 
Großen, bei all den Verhandlungen und Friedensfchlüffen war von 
diejer Verſammlung nie die Rede. Wenn fie überhaupt beftand, jo 
hatte fie damals wenigjtens feine politiiche Bedeutung. Das Bolt 
ſchied fih in vier Stämme: Weſtfalen bis zur Waſſerſcheide 
zwijchen Rhein und Wefer, Engern auf beiden Seiten der Wefer, 
Dftfalen von der Ocker und Xeine bi8 zur Elbe, Nordleute in 
Holftein. Jeder Stamm zerfiel wieder in Gaue?), und bie Gaue in 
Gemeinden. Die politifhe Gliederung war jo oder und wechjelnd 
wie in der Urzeit. Weder das ganze Volf noch die vier Stämme 
handelten als politiiche Einheiten. Im Frieden hatten fie feinen 
Häuptling und auch in diefen Kämpfen ſcheint nur felten ein Herzog 
über alle Weftfalen, oder über alle Djtfalen, Engern, Noroletite 
gewählt zu fein. Karl Hatte meijt nur mit dem Aufgebot eines 
Heineren Gebietes zu kämpfen, aber feine Siege brachten deshalb 
auch feine Entjcheidung. 

Der Feldzug von 772 wurde veranlaßt durch die an der offenen 
und lang ausgedehnten Grenze nie ruhenden Raubzüge, erjt 774 und 
775 begann der eigentliche Eroberungskrieg. Der Feldzug von 775 
war ein großartiger Erfolg. Karl drang bis an die Oder, brachte 
den ganzen Sommer im Yande zu und war in fajt allen Zufammen- 
treffen fiegreih. Die Siegburg an der Ruhr und die Eresburg an 
der Diemek, die er den Sachjen entriß, bildeten die Stützpunkte 
feiner Unternehmungen. 776 griffen die Sachſen wieder an, während 
Karl in Italten war, doch fehrte er noch raſch genug von dort zurüd, 
um fie zu züchtigen, und 777 hielt er zum erjten Male bie große 
Boltsverfammlung und Heerjchau. des Neichs mitten im Sachjenland 


) Noch heute laſſen ſich gewiſſe Unterabtheilungen des Stammes unter- 
ſcheiden. So fondert fih noch heute eine Gruppe von weftfälifhen Dörfern 
von den anderen dadurch, daß fie zwijchen ben Pierbelöpfen des Hausgiebels 
einen Morgenftern haben. 
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bei Paderborn. Große Scharen des Volles hatten ſich in dieſem 
Jahre fürmlich ergeben, und das Land galt als unterworfen, aber 
während bes jpaniichen Zuges 778 trieben die Sachſen die Miffio- 
nare und bie Anhänger Karld aus dem Lande und vermwüfteten das 
fräntifche Gebiet am rechten Rheinufer. Im folgenten Jahre ftellte 
Karl feine Herrichaft wieder her und 780 hielt er zum zweiten Mal 
die Neichsverfammlung im Sacdjenlande (bei Lippſpringe). Dann 
zog er noch an die Elbe und hielt fich längere Zeit in einem großen 
Lager bei Magveburg auf. 

Im folgenden Jahre war er in Italien, aber 782 zog er zwei 
Mal nah Sachſen. Im Frühjahr hielt er wieder bei Lippfpringe 
die Reichsverſammlung ab und ernannte Grafen für die Gaue, wie 
er ſchon früher Priefter und Bijchöfe für die Miffionsbezirfe berufen 
batte. Aber als er an den Rhein heimfehrte, kam es zu einem Auf- 
jtande, bei dem eine fränfifche Abtheilung am Süntel (an der Wejer) 
vernichtet wurde. Karl kehrte zurüd, brach den Widerftand fajt ohne 
Kampf und erzwang, daß ihm 4500 Männer als Urheber des Auf- 
itandes ausgeliefert wurden. Er ließ ihnen ſämmtlich das Haupt 
abjchlagen, an einem Tage, am Ufer der Aller, bei Verden. Das 
formale Recht war auf feiner Seite, die Sachſen hatten fich unter- 
worfen, hatten Treue gejchworen und hatten die Treue gebrochen. 
Aber es war doch eine entjeglihe That, wie die deutjche Gefchichte 
deren feine zweite fennt. Karl ließ fich durch feinen Zorn fortreigen, 
und wenn er gehofft hatte, die Sachjen durch Schreden zu bändigen, 
jo irrte er fi. Größere Mafjen als je fammelten fih, ald Widu— 
find nun das Volt zur Rache aufrief. 

Widukind war einer von den weftfälifchen Edeln und die Seele 
des Widerjtandes gegen die Franken. Er war in mehreren Kämpfen 
ber Führer oder Herzog der Sachjen, die fich zum Kampfe vereinig- 
ten, aber er hatte feine amtliche Befugnis über ein größeres Gebiet. 
Siegte Karl, jo floh Widukind zu den Norbleuten oder weiter zu 
den Dänen, fehrte Karl an den Rhein zurüd, war er in Italien oder 
Spanien bejchäftigt, jo erneute Wipufind den Kampf. 783 fiegte 
Karl bei Detmold und dann in einer großen Schlacht an der Hafe, 
784 madte er erft einen Sommerfeldzug an die Oder und bann 
noch einen Winterfeldzug. Al die Anftrengung zu groß wurde, 
nahm er in der Eresburg Winterquartiere und machte von bort aus 
Streifzüge nach allen Seiten. 785 hielt er dann zum vierten Mal 
den Reichstag in Sachen, in Paderborn. Zu dem Reichstage famen 
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die Männer bes Heerbanns und die Großen mit ihren Vaſſallen. 
Da ſah man weltliche Große und hohe Geiftliche aus Italien, aus 
Südfranfreih, vom Rhein und von der Donau. Da famen bie 
Gefandten von den fernen Staaten, von dem Kaiſer, den Arabern, 
den Beneventanern, und fie famen in jeltjamen Aufzügen und mit 
nie gejehener Pradt. So gaben dieſe Neichstage eine großartige 
Vorſtellung von der Macht des Franfenfönigs und trugen viel dazu 
bei, die Sachſen davon zu überzeugen, daß ihr Widerſtand nuglos 
jet, und auch davon, daß es eine Ehre jei und feine Schande, einen 
jo glänzenden Herrn zum König zu haben. 

Es unterwarfen fich denn jest auch Widufind und fein Freund 
Abbio. Nachdem ihnen Geifeln für ihre Sicherheit gegeben waren, 
famen fie nach Attigny bei Reims an Karls Hof und ließen fich 
taufen. Bon da ab trat Widukind nicht wieder gegen Karl auf, 
und fieben Jahre lang war das Land überhaupt ruhig. Die Sachen 
feifteten dem Könige Heerfolge gegen Baiern, Avaren und Böhmen, 
und in Bremen konnte der heilige Willehad feine Kirche wieder auf: 
bauen und ebenjo andere Miffionare an vielen anderen Orten. Im 
Jahre 793 aber erhoben fich die Sachſen noch einmal, und alle bis— 
herigen Erfolge ſchienen in Frage geftellt. Drei Jahre hinter einan- 
der 794, 795, 796 zog Karl felbjt mit großen Heeren durch das 
Land und wurde dabei von den Slaven unterftügt, aber noch immer 
fah er fein Ende ab. Da entſchloß er ſich 797, nachdem er im 
Sommer bis an die Norbfee gezogen war, noch einmal in Sachſen 
zu überwintern. An der Wefer, im Kreife Hörter fchlug er das 
Lager auf, an dem Orte, der noch heute Herftelle genannt wird, vers 
wüftete von dort aus das Yand nach allen Seiten, und auch bie 
Nordalbinger mußten fich fügen. Bon da ab war bie Macht des 
Volkes gebrochen, e8 kam zwar auch noch in ven folgenden Jahren 
zu einigen Kämpfen, aber die Herrichaft Karls war gegründet. Sie 
zu fichern führte er große Scharen von Sachſen aus dem Lande, jo 
804 alle Bewohner des Gau Wigmodi (Bremen), aus anderen 
Theilen den dritten Mann, aus anderen nur einzelne. Im einige 
Gegenden wie in das heutige Holftein drangen damals Slaven ein, 
in anderen ließen fich Anſiedler vom Rhein her nieder. 

Doch beitand Karls Herrfchaft in manchen Gegenden auch jetst 
noch mehr nur dem Namen nah, und die Priefter, welche das 
Chriſtenthum predigten, fowie die Männer, welche entjchieven Karls 
Partei nahmen, hatten ein fchweres Yeben. Kunde davon geben uns 
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noch zwei Urkunden, durch welche Karl zwei ſächſiſchen Eveln, bie, 
weil fie Karl anbingen, aus ihrer Heimat vertrieben worden waren, 
ein Gebiet an der Fulda fchenkte, dort wo fie unterhalb Kafjel dem 
Zufammenfluß mit der Werra fi nähert. Asci hieß ber eine, 
Bennit der andere. Sie rodeten ven Wald, und aus ihrer Anfierlung 
erwuchfen Dörfer, die noch heute bejtehen und noch heute ihren 
Namen tragen, Eſcherode und Benterode. 

Die politiihen Einrichtungen der Sachſen waren im weſent— 
lichen nicht anders wie zur Zeit des Tacitus. Der gefellichaftliche 
Zuftand und die Gultur des Yandes hatten dagegen Fortſchritte ge- 
macht. Die Stände waren faft künſtlich von einander gefchieden. 
Die Freien zerfielen in Adlige, Freie und Liten. Die Liten waren jo 
gebrüdt, daß man verjucht tft, fie zu den Unfreien zu rechnen. Der 
Herr trug jogar die Verantwortung, wenn ein Lite auf feinen Be— 
fehl ein Verbrechen beging. Aber fie zählten trogdem zum Stande 
ber Freien und hatten theil an dem politifchen Leben der Nation. 
Diefer Zuftand ver Gefellihaft hat nichts Urjprüngliches, weiſt viel: 
mehr auf eine lange Entwidlung bin, deren Ergebnis er barjtelit, 
und eben darauf deutet auch die Härte des Strafrehts!). Eine 
große Reihe von Handlungen war mit Todesſtrafe bedroht, wie 
Mord, Meineiv, Diebftahl von Pferden und Bienen und außerdem 
auh die Ehe zwifchen Angehörigen verjchiedener Stänte: Aoligen, 
Freien und Liten. Dieſe legte Beſtimmung ifi fehr auffallend, vie 
Stände ftanden fi darnach jchroffer gegenüber wie ſonſt fremde 
Stämme Wenn in einem Staate Bruchtheile mehrerer Stämme 
vereinigt waren, jo hielten manche wohl die Sitte feit, nur im 
Stamme zu heirathen, aber mit Strafe wurde es nicht belegt. Nur 
in dem Berbote der Ehe zwijchen Weftgothen und Römern findet 
jenes Geſetz eine Analogie, aber auch dieſes gothiſche Geſetz iſt 
leichter zu verftehen. Das Bolf der Sachſen muß jonderbare und 
jchwere Entwidlungen durchgemacht haben, ehe e8 dazu Fam. 

Karl ließ die Gefege der Sachſen aufichreiben und dabei mit 
Rückſicht auf die neuen Verhältniffe umarbeiten. Wiederholt war ex 
zufammen mit feinen Großen daran thätig. Dieſe Geſetze beprohten 
ebenfalls zahlreiche Handlungen mit Todesſtrafe, namentlih Ber: 


) Nicht blos in der Angabe über die Berfammlung zu Markloh, fondern 
auch im den Verhandlungen mit Karl dem Großen und im feinen Geſetzen 
wurden fie als ſolche behandelt. 
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gehungen gegen die Priefter und die Gebote der Kirche. Sogar alle 
bie, welche an einem Fafttage Fleiſch aßen, follten jterben. Dan 
hat deshalb Karl der Graufamfeit angeflagt und gejagt, feine Geſetze 
feien mit Blut gejchrieben: allein die meiften Gefege, welche den Tod 
als Strafe androhten, enthielten altes Recht, oder fie übertrugen bie 
Beitimmungen über den Schuß der heidniſchen Tempel auf die chrift- 
(ihen Kirchen oder fie verfügten doch im Geifte diejes alten Rechts. 
Dabei ift auch zur beachten, daß Karl diefe Beftimmungen für Sacjen 
nicht als erobernder Gewalthaber erließ, jondern fo wie für bie 
Franken, mit dem Beirath der Grofen, und zwar auch ber jäch- 
fifchen Großen, 


Der Kampf mit den Adaren, 


Gleichzeitig mit diefem legten Kampfe in Sadjen hatte Karl 
mit den Avaren zu fümpfen, deren Nachbar er ſeit dem Siege über 
die Baiern geworden war. 

Die Avaren hatten in der zweiten Hälfte des fechsten Yahr- 
Hunderts den Südoſten Europas mit Schreden erfüllt. Sie waren 
ein den Hunnen verwandtes Volk, waren wie jene Land und Beute 
juchend vom Kaspifchen Meere an die untere Donau und nörblich 
von ven Karpathen bis an die Elbe vorgedrungen und hatten dann 
zufetst ebenfalls in ven Ebenen Ungarns eine mächtige Herrichaft 
aufgerichtet. Ihre Zahl war urjprünglich nicht jehr groß, aber wie 
fie fiegten fanden fie Zuzug, und die Slaven, welche ſchon damals 
das heutige Ungarn, Bosnien, Serbien und Kroatien erfüllten, waren 
in Heine Gemeinweſen zerjplittert. Die Avaren hatten dagegen in 
tem Khafan ein Oberhaupt mit umbedingter Gewalt. Für gewöhnlich 
mochte jeder thun und lafjen was er wollte, aber auf ven Ruf des 
Khakan jammelte fih alsbald die ganze Kraft des Volfes. Sie 
waren ein Reitervolk, im Sturm jagten fie gegen den Feind, über- 
fchütteten ihm mit einem Schauer von Pfeilen und Wurffpeeren, 
jagten zurüc, kehrten wieder und wiederholten dies fo lange, bis ber 
Gegner ermattet ſchien, feine Reihen [oderte und die Gelegenheit 
zum entjcheidenden Angriff bot. Oft wandten fie ſich auch fcheinbar 
zur Flucht und wenn dann einzelne Haufen der Feinde die Verfolgung 
eifriger aufnahmen und von den anderen fich löften, dann wandten fie 
ſich zurüd, ritten nieder was zunächſt ftand und brachen in die Lücke 
ein, welche durch den Vormarſch jener Haufen entftanden war. ALS 
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Fußvolk benugten fie die unterworfenen Slaven, die einen als Yeicht- 
bewaffnete, andere in jchwerer Nüftung. Bon den BPerjern und 
Arabern erhielten fie Männer, die Kriegsmaſchinen zu bauen und zu 
bedienen verftanden, und im Jahre 626 waren fie nahe dabei, vie 
Mauern Konjtantinopel® zu brechen. 

Ihre Waffen waren einfach aber gut. Um 600 batten bie 
meiften Helme und Panzer, die Bornehmen aber legten auch ihren 
Pferden Panzer aus Eiſen oder Leder an. Aus allen Yändern 
ichleppten fie Beute und Sklaven zufammen, bejonders aus dem ojt- 
römifchen Reiche. Der Khakan gefiel ſich darin viefen glänzendſten 
aller Herricher durch immer neue Forderungen zu ängftigen und zu 
bemüthigen. Yange Zeit zahlte ihm ver Kaijer jährlich 100,000, 
zeitweife fogar 200,000 Goldſolidi Tribut. Glücklicher kämpften die 
Langobarven gegen fie, aber bisweilen wurden auch große Theile 
ihres Landes furchtbar geplündert. Die Beute häuften die Avaren 
in eigenthümlichen Feſtungen auf, die von den Deutjchen Ringe ge 
nannt wurden. Es waren runde Wälle, die einen ungeheuer großen 
Raum einjchloffen. Der Wall bejtand aus zwei Reihen von Pfählen, 
die zwanzig Fuß hoch und zwanzig Fuß von einander entfernt waren. 
Der Raum zwifchen ihnen war mit Erde und Steinen ausgefüllt, 
und Bäume waren barauf gepflanzt und wurzelten in dem Gefüge. 
Solder Ringe gab es neun, zwijchen ihnen lagen bie Dörfer oder 
Gehöfte, und zwar jo, daß man ein Horn von einer Wohnung zur 
andern hören und fo eine Botjchaft rafch von einem Ende bes 
Reichs bis zum andern jenden fonnte. 

In der zweiten Hälfte des fiebenten und im achten Jahrhundert 
verfiel die Macht des Volles. Die einheitliche Yeitung hörte auf. 
Neben den Khafan fam der Jugur auf als ein zweites Oberhaupt 
und außerdem viele Feine Häuptlinge. Gefährlicher war, daß bie 
Slaven und die Bulgaren das Joch abjchüttelten. Als Karl ver 
Große fie angriff, Hatten fie zwar noch manche jlanifche Stämme 
unter ihrer Botmäßigfeit, und ihre friegerifche Kraft war noch groß): 
aber ihre Blüthe war vorbei, e8 war ein fintendes Boll. Die 
Grenze gegen das fränkische Reich bildete im allgemeinen die Eng, 
die unterhalb Linz in die Donau fließt. Ueber diefe Grenze war 


1) Bon den Bornehmen waren mande verweichlict in ben Genüffen der 
reichen Beute, aber die Maſſe war in der alten Robeit und alfo auch im der 
alten Kraft. 
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oftmals Streit, und 791 überjchritt fie Karl mit zwei großen Heeren. 
Die Sachſen und Friefen famen durd Böhmen heran und rückten 
dann auf dem linken Ufer der Donau vor, das andere Heer mar: 
ichirte auf dem füblichen Ufer. Die alten Römerjtraßen bildeten ihre 
Wege, und auf dem Strome führte eine Flotte den Kriegsbedarf 
mit. So drang Karl bis über vie Raab und vermwüjtete einen großen 
Theil des Landes, aber er überzeugte fich, daß es zum volljtändigen 
Stege noch weiterer Anjtrengungen bebürfe. Den Winter blieb er 
deshalb in Negensburg, um dem SKriegsfchauplag nahe zu fein, und 
neben ben allgemeinen Neichsangelegenheiten bejchäftigten ihn auch 
bie Zurüftungen zu dem neuen Feldzuge. Namentlich ließ er eine 
Schiffbrüde bauen, die ihm auf der Donau folgen follte. Allein 
nun erhob fi in Sachjen wieder der Kampf, und die Aufftändifchen 
- ſchickten auch Boten an die Avaren, um fich des mächtigen Feindes 
gemeinfam zu erwehren. Karl blieb jedoch die beiden folgenven 
Iahre in Regensburg, immer noch hoffend, daß feine Felpherren bie 
Sachſen zur Ruhe bringen würden, und er ben Feldzug gegen bie 
Avaren ausführen könnte. Außerdem bejchäftigten ihn wichtige firch- 
liche Angelegenheiten, dann eine Verſchwörung, an deren Spike fein 
ältejter Sohn Pippin der Budlige ſtand, italienische und ſpaniſche 
Kämpfe, und endlich unter all den laufenden Gejchäften auch ver 
Plan eines zweitaufend Schritt langen Kanald zur Verbindung von 
Rednitz und Altmühl und dadurdh von Main und Donau. Das 
Werk fam nicht völlig zu Stande, Karl fegte zwar durch, daß er in 
jeinem Schiffe aus der Donau in ven Main fuhr, aber jtredenweis 
mußte e8 über Land gezogen werden. Das Wetter war für die 
Arbeit ungünftig, unter dem Einfluß des anhaltenden Regens rutjchten 
die Wände des Grabens wieder ein. Unterdeß hatte der fächfijche 
Aufitand folhe Ausdehnung gewonnen, daß Karl fich entichließen 
mußte, jelbjt dagegen aufzubrechen -und den Kampf gegen bie Avaren 
jeinen Söhnen und Feldherren zu überlajfen. Im Jahre 795 Hatte 
er dann die Freube, in feinem Lager in Sachſen Geſandte eines 
Tudun oder Häuptlings der Avaren erjcheiner zu jehen, welche er- 
Härten, daß ihr Herr fich unterwerfen und Chrift werben wolle, und 
im folgenden Jahre drang fein Sohn Pippin mit dem Heerbann ber 
Sangobarden und Baiern tief in das Yand der Avaren ein. Er 
jagte fie über vie Theiß zurüd, eroberte ihre Königsburg und er: 
beutete in derſelben einen unermeplichen Schat an Gold und Silber, 
den bie Avaren auf ihren Raubzügen aus aller Welt zufammen 
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gebracht hatten. Dieſen Schag jandte er nach Aachen, wo Karl ven 
Winter zubrachte. Karl verehrte davon reiche Gejchenfe an ben 
Papft, das andere aber vertheilte er an feine Bafjallen, damit fie 
jeine Milde priefen und ihm mit neuem Eifer in die jehweren Feld- 
züge folgten. Im den folgenden Jahren wurde noch einige Mal mit 
den Avaren gekämpft, aber ihre Kraft war gebrochen, und fie waren 
nicht mehr im Stande fich der Slaven zu eriwehren, die fie umgaben. 


Karls Weltitellung und die Erwerbung der Kailerwürde, 


Je mehr Siege Karl gewann, deſto größere Aufgaben wurben 
ihm geftellt: alles wandte fih an ihn. So fam 797 ein Fürft der 
jpanifchen Araber nach Aachen und gab ſich mit feiner Stadt Barcelona 
in feinen Schug. Karl ließ deshalb jeinen Sohn Ludwig ein Heer .- 
über die Pyrenäen führen, während er jelbjt nach Sachſen zog. Im 
bemjelben Jahre fam ein Fürſt der Araber aus Mauritanien nad) 
Aachen und eine Botjchaft des Katjerd aus Konjtantinopel, während 
Karl Gejandte nach Bagdad abſchickte. In dem Winterlager an ver 
Wejer empfing er dann feinen Sohn Pippin aus Italien, Ludwig 
aus Spanien, Gejandte der Avaren aus Ungarn und des Königs 
Alphons von Afturien und Gallicien, ver ein aus den Eplittern des 
Weſtgothenreichs entjtandenes kleines chriftliche® Reich beherrichte, 
und endlich bejchäftigten ihn hier an der Weſer auch wieder die An— 
gelegenheiten Dauritaniens. In den folgenden Jahren war es ähnlich. 
Geſandte der Slaven und Gefandte des Kaijers, Klagen der 
balearifchen Infeln über maurijche Seeräuber, Grüße und Gejchente 
von dem Patriarchen zu Jeruſalem, Waffen von den durch jeine 
Grafen befiegten Rebellen in der Bretagne und die Schlüffel ver 
Stadt Husca in Spanien wurden vor ihn gebracht. Nah allen 
Seiten gingen feine Boten, zogen- feine Heere, und von allen Seiten 
famen Siegesnachrichten. Schleht ‘waren die Wege, und Monate 
gebrauchte der Reiſende für die Entfernungen, die jegt in Tagen 
zurüdgelegt werben; Faber Karls Energie überwand alle Hinvdernijfe, 
und wer in jeine Nähe kam und ihm dienen wollte, ver mußte feine 
ganze Kraft aufbieten. Schon ver Schreden feines Namens wirkte 
mehr als anderer Könige Heere. 

Bon allen Gejchäften aber, die an ihn herantraten, war ihm 
feins wichtiger als diejenigen, welche ſich aus feiner Stellung zu der 
Kirche ergaben. Karl ſah e8 als fein Recht an, die Kirche zu leiten 
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und nicht blos die Äußere Ordnung derſelben zu überwachen, jondern 
auch die Lehre. In den germanijchen Reichen war die Kirche Landes— 
firche, und feit die Franken ven Schuß des allgemeinen Biſchofs über- 
nommen hatten, und nun gar feit Karl Italien zu feinem Reiche 
binzugefügt hatte — da war die allgemeine Kirche eine Yandesfirche 
des fränfifch-Tangobardifchen Reiches geworden. Freilich war für dies 
Verhältnis nicht die römische, fondern die fränkiſche Auffaffung von 
der Stellung der Kirche im Staate maßgebend, und die fränfijche 
Kirche hatte immer eine größere Selbjtändigfeit genofjen: allein es 
gab doch Feine feite Schranke für den Einfluß des Königs auf die 
Kirche, und Karl dehnte ihn fehr weit aus. Dem Papſte ließ er 
faft die Stellung eines überaus heiligen und zu gewiljen Hand— 
lungen allein berechtigten Nathgebere. Als ihm einmal Bedenten 
darüber aufſtießen, ob er als Late einen ſolchen Einfluß in 
firchlichen Dingen ausüben dürfe, rechtfertigte er fich mit der Er- 
innerung an das Beiſpiel des frommen Königs Yofia, der bie ver- 
fallene Kirche des Volkes Israel erneuert habe. Unter ſolchen Ber- 
bältnifjen mußten die univerjellen Ideen, welche in der Kirche und 
dem Papjtthum Tagen, in das fränfijche Reich eindringen, und fie 
führten Karl dahin, den Titel eines Römiſchen Kaifers anzunehmen. 

Dies Ereignis brachte Karl zunächit feinen unmittelbaren Zus 
wachs an Yändern und Rechten, aber indem es die Enswidlung ab- 
ſchloß, das gewonnene Ergebnis fejtitellte, eröffnete es eine neue 
Periode der Gefchichte. Groß ift die Bedeutung der Form im Leben 
ber Völker, und die hier durch Karl den germanifchen Völkern er- 
rungene Form hat ſich noch in unferen Tagen wirkſam erwiefen, das 
Widerjtreben zu überwinden, das felbjtändige Staaten immer empfins 
ben, einen Theil diefer Selbftändigfeit zu Gunften eines andern aufs 
zugeben. Aber in den Darftellungen der Zeitgenofjen fand die Be— 
deutung des Vorgangs nur einen fagenhaften Ausdrud, Namentlich 
war babei der kirchliche Sinn der Zeit thätig und fteigerte den An- 
theil, den der Papſt daran hatte, im ähnlicher Weife wie bei der 
Erhebung Pippins zum Könige, und im fpäteren Mittelalter bildete 
diefe Sage einen der fruchtbarjten Stoffe für die Parteijchriften im 
Kampfe zwijchen Kaifer und Papſt. Zum Glück ergänzen und 
forrigiren fich die gleichzeitigen Nachrichten jo weit, daß einige That- 
fachen hervortreten, von denen aus die Grundzüge des Bildes mit 
Sicherheit zu gewinnen find. 
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Kaiſerliche Politif dor der Erwerbung der Würde. 


Karl hatte fih anfangs nur mit Widerjtreben in bie italtentjchen 
Verhältniſſe gemijcht, aber als er es that, va trat er auch ſehr feit 
auf und nahm eine wirkliche Herrjchaft in Anſpruch. Darüber fam 
es zu Verhandlungen und Kriegen mit dem Papſte, den Herzögen 
von Benevent und dem Kaiſer von Konjtantinopel. Alle mußten ſich 
fügen, nur der Kaifer hatte eine ebenbürtige Macht und war Karl 
an Rang überlegen. Karl erkannte das jelbit an. Es war das nicht 
nur eine Nachwirkung von der ehemaligen Stellung der Germanen 
zu dem Kaiſer, es ruhte das noch mehr auf ver ftillen Gewalt des 
Glaubens an die Prophezeiung Danield, daß das römijche Weltreich 
dauern jolle bis an das Ende der Tage. Karl kannte dieje Yehre 
jehr wohl. Das Buch des heiligen Augujtin über den Gottesjtaat, 
in welchem jie bejonders nachdrücklich verkündet wurde, war jeine 
Lieblingslectüre, und dieſe Yehre bildete damals auch allgemein die 
Grundlage für jeden Verſuch, die politiihen Berhältniffe ver Zeit 
denkend zu erfaſſen. So lange vie Welt beftand, mußten darnach alle 
Staaten dem römijchen Kaijer unterworfen fein, und fo war aljo 
auch Karl wenigjtens der Idee nach dem Kaiſer unterthan, jo lange 
er nicht jelbjt heil hatte an dem Kaiſerthum. 


Im Jahre 781 ſchien es zu einer nahen Verbindung zwiſchen 
den beiden chriſtlichen Großmächten zu kommen. Die Kaiſerin Irene, 
welche damals für ihren Sohn regierte, wurde von den Arabern auf 
das jchwerjte bebrängt, und gleichzeitig auch durch einen inneren 
Kampf. Sie hatte fi) nämlich von der Partei der Bilderjtürmer 
losgeſagt und damit von allen denen, auf welche fich die früheren 
Kaifer gejtügt hatten. Bei diefem Kampfe fuchte fie einen Rückhalt 
an dem Papſte und dem fränfijchen Könige. Es war das damals, 
als Karl von Nom aus den erjten Schritt zur Unterwerfung Baierns 
that, daß fich ihm gleichzeitig diefe große Ausſicht im Oſten zeigte. 
Auch eine Familienverbindung follte das Band verftärfen. Die Kaiferin 
warb für ihren Sohn um Karls Tochter Rotrude, und Karl fagte fie zu. 
Allein über die unteritalifchen Yande und über den nach Konftantinopel 
geflüchteten Sohn des Langobardenkönigs Dejiderius kam e8 bald wieder 
zu Streitigkeiten, und im Jahre 787 endeten die Verhandlungen mit 
der Auflöfung der Verlobung. Der griechifche Bericht fagt, die Kaiſerin 
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Irene habe fie aufgelöft, der fränkische Bericht, Karl habe e8 gethan. 
Wie aber auch die Form gewejen fein mag, Karl zeigte in den fol- 
genden Jahren eine große Erbitterung gegen die Kaijerin. Es ift 
nun überaus merkwürdig, wie er fie angriff. Es offenbarte fich 
dabei die ganze Nücjichtslofigkeit feines Wejens, aber auch die Groß— 
artigfeit feiner Pläne, die Weite feines Blicks. 

Die Kaiferin hatte 787 eine große Synode nah Nicäa berufen, 
auf welcher die Verehrung der Bilder wieder hergejtellt wurde. Auch 
der Papſt war für diefe Synode thätig gewejen, hatte durch Ver— 
treter daran theil genommen und die Acten unterjchrieben. Die 
böchjten kirchlichen und politifchen Intereffen des römiſchen Reichs 
waren damit verknüpft, daß die Bejchlüffe diefer Synode als heilig 
und bindend anerfannt wurbden. Denn der Streit hatte das 
Reih auf das furchtbarjte erjchüttert. Nun ließ aber Karl durch 
einen feiner Gelehrten eine theologiihe Abhandlung gegen jene Be— 
fchlüffe ver Synode jchreiben, die Yibri Garolini, und ſodann noch 
eine fürzere verfaflen, eine Art Auszug aus der erjten, und durch 
feinen vertrauten Rath Angilbert dem Papſte überbringen. Nur 
Gott dürfe man Verehrung erweiien, hieß e8 bier, nicht den Bildern, 
ihnen fomme auch nicht einmal diejenige Verehrung zu, welche man 
den Reliquien der Heiligen erweife. Es ſei thöricht Weihrauch und 
Lichter vor den Bildern anzuzünden. Karl wollte die Bilder nicht 
zeritören, aber er erklärte es für gleichgültig, ob man fie habe, oder 
ob man fie nicht habe; und es fei veshalb jchweres Unrecht, daß 
die Synode von Nicäa diejenigen, welche den Bildern die Verehrung 
vermeigerten, mit dem Anathem belegt habe. Lieſt man dieſe Er- 
Örterungen, jo erhält man den Einprud, daß fich hier wirklich eine 
andere Auffaffung in ver für den Kultus überaus wichtigen Frage 
der Bilder purchzufegen fuchte. Allein das theologiſche Interefje war 
feineöwegs das treibende Moment, e8 wurde vorgejchoben, wurde jo 
ftarf betont, weil die politiichen Verhältnifje eine ſolche Waffe will» 
fommen biegen. Die Theologen Karls blieben ja auch auf halbem 
Wege ftehen und gingen in ihren Behauptungen durchaus nicht bis 
zu dem Punkte, auf dem fie erft eine practifche Wichtigkeit erhielten, 
fie unternahmen es nicht die Bilderverehrung zu bejeitigen. 

Der Papft fam durch die Schriften und Angriffe Karls in 
große BVerlegenheit, aber er blieb feſt und ließ fich nicht zum Werk— 
zeuge gegen bie von ihm freudig begrüßte und unterjtüßte Synode 
erniedrigen. Doch hütete er fich wohl, etwas von ven politiichen 
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Motiven Karls zu merken und fuchte nur zu beweifen, daß jeine 
Angriffe gegen die Synode auf einem Misverftänpnis ihrer in 
griechiicher Sprache gefaßten Beichlüffe beruhten. Die Synode habe 
feineswegs eine göttliche Verehrung der Bilder befohlen, fonbern jet 
ganz und gar in den Schranken des altüberlieferten, rechten Glaubens 
geblieben. Trogdem feste Karl den Kampf gegen die Reformjynode 
der Kaijerin Irene fort und namentlih verfuchte er 794 aus ven 
hohen Geiftlichen feines Reiches eine Synode zu bilden, die fich an 
Glanz und Zahl mit der Synode von Nicha mejjen fünnte. Es war 
denn auch eine überaus glänzende Verſammlung von etwa dreihundert 
Mitgliedern, wie fie noch nie im fränkischen Reiche gehalten worven 
war, und auf derjelben wurde num ver Grundgedanke jener Streit» 
ſchriften zum Beſchluß erhoben und ver Beichluß der Synode von 
Nicäa über die Bilderverehrung ausprüdlich verworfen. Auch Ver— 
treter des Papites waren auf der Synode und mußten fich an ihrem 
Beſchluß betheiligen, obgleih fie ſich einſt an ven Beſchlüſſen von 
Nicäa betheiligt hatten. Sonft ging Karl jedoch gegen den Papſt 
nicht vor, jprach ihm auch nicht einmal einen Tadel aus, obwohl er 
ihm doch bei der damaligen Stellung des Papftes einen großen Theil 
der Verantwortung für jene Bejchlüffe und ihre Verbreitung hätte 
zurechnen müjjen. Schon daraus erjieht man, daß diejer Kampf 
weniger aus theologischen Interefje geführt wurde, als aus Rivalität 
gegen den Kaifer. Noch helleres Licht gewinnt diefe Thatjache durch 
mehrere Aeußerungen in den Libri Carolini. Da wird deutlich, daß 
Karl dem Kaifer das Recht nicht zugejtehen wollte, eine von ihm 
berufene Synode eine allgemeine zu nennen. Sceinbar waren es 
nur ſachliche Gründe, mit denen er gegen biefen Anjpruch der 
Synode vorging, daneben wurde er aber nicht müde die Anmaßung 
des Kaiſers zu geißeln. „Gern überjchreitet der gebrechliche Menſch 
die Grenzen, die ihm gejtedt find; aber -je mehr er fich überhebt, 
deſto mehr entfernt er fi von dem, der in ber Höhe thront und 
berab fieht auf das Treiben der Kleinen bier unten“. „Gewiſſe 
Könige (quidam reges) haben Synoden gehalten”, fagte er jogar 
von den Kaiſern. Er fühlte fich berufen, al8 Vertreter des Abend» 
landes die aus dem Orient kommende Sleterei zu bekämpfen. Es 
waren politifche Gründe, die ihn diefe theologiſchen Waffen führen 
ließen. 

Theilweife waren e8 wohl politiiche Tagesintereffen, Aerger über 
den Abbruch ver Verhandlungen, Streit um die unteritalifchen Lande ꝛc.; 
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aber e8 mifchte fich auch ein allgemeineres Interefje ein. In dieſem Proteft 
gegen die Befugnis des Kaifers eine allgemeine Synode zu berufen, 
in dem Verſuche mit den Biſchöfen feines Reichs eine Synode zu 
bilden, die der anderen ebenbürtig jei, lag der Anſpruch auf eine 
Sfleichftellung mit dem Kaifer von Konftantinopel, und darin lag zu- 
gleich die welthiftorifche Bedeutung dieſer Verhandlungen und Streit» 
fchriften. Aber von höchſter Bedeutung war ferner auch das Ber- 
bältnis, das Karl dabei dem Papfte gegenüber einnahm, wie er fich 
felbjt al8 den Wächter des Glaubens fühlte. Der Papft warb erft 
nachträglich gefragt, und auch dann wurde feine Stimme nicht gehört; 
vielmehr wurde er gezwungen an ver Synode theil zu nehmen, welche 
jene frühere Synode verwarf, an welcher er auch theil genommen, und 
deren Befchlüffe er wiederholt gebilligt hatte. Karl behandelte ihn 
dabei als eine Großmacht in firhlichen Dingen, bemühte fich ihn von den 
Griechen zu trennen und konnte ihn auch nicht fofort und ganz zu feinen 
Dienften zwingen; aber zulegt mußte ver Papit doch ſehr erniedrigende 
Diente thun. Und dabei mußte er fich auch behandeln laffen, wie 
ber Diener von dem übel gelaunten Herrn. Im jener durch Angilbert 
dem Papſte überbrachten Schrift griff Karl die vom Papſte accep- 
tirten Bejchlüffe mit fo groben Wendungen an, wie: „Die Synode 
von Nicäa iſt eben fo verrucht wie jene, welche die Bilder zerfchlagen 
ließ"; „es ijt lächerlich und Eindiih, wenn die Synode fagt...; 
es ijt ganz abjurd und thöricht”". Der Papſt Hadrian antwortete in 
demüthiger Milde und Borficht. Es it ein Ton, wie man ihn in 
päpftlihen Schreiben gegen dogmatifche Angriffe ſchwerlich wieder 
findet, und da e8 ver anjpruchsvolle und Fühn um fich greifende 
Hadrian war, der jo jchrieb: jo ift e8 ein Doppelt gewichtiges Zeichen 
für die übermächtige Stellung, die Karl beſaß. 

Am fläglichjten offenbarte fih die Abhängigkeit des Papſtes in 
feiner Antwort auf die Forderung Karls, die Griechen in den Bann 
zu thun. „Die Bejchlüffe der Synode“, jchrieb er, „find rechtgläubig, 
und die Griechen haben fie gefaßt, um in den Schooß der Kirche 
zurüdzufehren. Wie fünnte id vor Gottes Gericht bejtehen, wenn 
ih jo viel taufend Chrijtenfeelen in das Verderben zurückwieſe?“ 
Aber er fand einen Ausweg und bejchloß fein Schreiben mit folgen» 
dem Anerbieten: „Ich werde ten Kaifer ermahnen, daß er dem 
heiligen Petrus alle Güter und Rechte zurüdgiebt, die er ihm vor- 
enthält. Wenn er das dann nicht thut, fo werde ich ihn für einen 
Keger erklären (haereticum eum decernemus)“. Man vente, um 
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was es jich handelte. Nach mehr als fünfzigjähriger Trennung war 
die Kirche wieder geeint worden, und der Papſt ging mit dem Ge— 
danken um, die Trennung unter einem WVorwande zu erneuern, weil 
Karl es forderte. Es ift bezeichnend, was den Vorwand dazu her— 
geben jollte, nicht8 als ein Streit, wie ihn der Papſt auch mit Karl 
jelbjt faft ohne Aufhören führte. Der Wille Karls berrichte, und 
diefer Wille war von Ffaiferlichen Gedanken geleitet, längjt ehe er 
den Kaifertitel führte. 

Zu der wirklichen Annahme ver Kaiferwürde fam e8 dann dur 
eine jener Wirren, wie fie in Rom all die Jahrhunderte des Dlittel- 
alters hindurch wiederfehrten, jo oft der Kaiſer fehlte oder fern war. 
Beim Tode des Papftes Hadrian (Ende 795) wählte eine Partei 
Leo IIL, aber vie Gegenpartei war ſtark, und es gehörte dazu auch 
die mächtige Familie des verftorbenen Papſtes Hadrian. Leo juchte 
fih durch engen Anſchluß an Karl den Großen zu ftärken. Gleich 
nah der Wahl fandte er ihm die Schlüfjel zum Grabe des heiligen 
Petrus und die Fahne der Stadt Rom, dazu reihe Gejchenfe; aud) 
bat er, Karl möge einen von feinen Großen nah Rom ſchicken, um 
das römijche Volk den Treueid jchwören zu laſſen. Karl nahm das 
gnädig auf und fagte dem Pupfte viel freundliche Worte, zugleich aber 
nahm er ganz unzweideutig die Leitung der Kirche für fich in An— 
ſpruch, „der Papſt jolle für biejelbe beten“. Er fühlte fich ſogar 
berufen, ven Papjt zu ermahnen, ein fittenreines Yeben zu führen und 
dem Bolfe ein gutes Beiſpiel zu geben, und zwar nicht nur jo all- 
gemein, fondern als derjenige, welcher zu folder Ermahnung berufen 
und befugt ift. 

Bald darauf gewannen die Gegner Yeos die Oberhand, fchlugen 
ihn während einer Proceffion zu Boden, warfen ihn unter vielen 
Mishandlungen ins Gefängnis und festen ihn dann förmlich ab. 
Es jchien dem Leo zu gehen, wie e8 zu König Pippins Zeit dem 
Papfte Konjtantin gegangen war, ber erjt über ein Jahr im Amte 
war, dann aber von jeinen Feinden mit Waffengewalt geftürzt wurde 
und deshalb heute als Afterpapft angefehen wird. Leo war glüd- 
licher. Es gelang ihm aus dem Gefängnis zu entfliehen, und feine 
Anhänger jendeten über diefe Vorgänge Berichte an Karl, welche den— 
jelben mit Entrüftung und Mitleid erfüllten. Aber au vie Gegner 
waren thätig und rechtfertigten ihr Vorgehen mit der Anklage, daß 
ſich Leo durch Unzucht und Meineid befledt habe und deshalb abgejegt 
fei. Das blieb nicht ohne Eindruck, und einflußreihe Männer in 
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Karls Umgebung dachten jchon daran, einen neuen Papft zu wählen. 
Da kam Yeo perjönlich über die Alpen, ſuchte Karl im Feldlager bei 
Paderborn auf (Auguft 799), ward von ihm als Papft behandelt 
und erreichte, daß Karl ihn durch einige feiner Großen nah Rom 
zurüdführen ließ. Sie fanden feinen Wiverftand, die Gegner Leos 
zauderten nicht, fich ihrem Nichterftuhl zu ftellen, und bier wurde 
nach einer mehrere Wochen hindurch geführten Unterjuchung für Leo 
erkannt. Seine Gegner wurden darauf verhaftet, aber die endgültige 
Entſcheidung hatte Karl fich ſelbſt vorbehalten. 

Ein Jahr lang ließ er Yeo in biefer Erwartung fchweben, erjt 
Ende November 800 fam er nah Rom, begleitet von einer glänzen- 
den Schar von geiftlichen und weltlichen Großen aus allen Ländern 
feine8 Reihe. Diefe Großen traten Anfang December mit dem 
Klerus und dem Adel in der Petersfirche Noms zu einem Königs- 
gericht zufammen, dem Karl ſelbſt präfivirte. Das Volk bildete ven 
Umjtand. Sieben Tage lang prüfte er jo die Anjchuldigungen, die 
gegen den Papft Yeo vorgebradht wurden, dann ließ er ihn den Ambo 
in der Peterslirche bejteigen und einen feierlichen Reinigungseid 
leiſten. 

Rom war damals vollſtändig in der Gewalt Karls. ‘Die beiden 
Parteien, in die fich der Adel gejpalten Hatte, lagen zu feinen Füßen. 
Die Häupter derjenigen Partei, welche im Jahre 799 das Leber- 
gewicht hatte, waren wegen ſchwerer Unthat verurtheilt, und von der 
Gnade Karls hing ihr Schidjal ab. Der Papft Leo aber und feine 
Partei hatten in langer Erwartung und Unterfuchung lernen müffen, 
daß fie ihm allein ihren Sieg dankten. So war die Lage der Dinge, 
ald Karl die römischen Großen und das Boll von Rom zujammen- 
treten ließ, damit fie ihn, ven König der Franken und Yangobarden, zum 
Römiſchen Kaifer erwählten. Der Papſt wirkte bei diefer Wahl nur 
mit al8 Bürger der Stadt Rom, wenn auch al® weitaus ber erjte, 
Das war die Auffafjung: Rom ift die Mutterjtadt des Kaiſerthums, 
jeinen Bürgern fteht e8 durch altes Recht zu, dem Erdkreis den 
Herren zu geben. Freilich waren dieſe Bürger in der Ausübung 
diefes Rechts wie in allen anderen Stüden an den Willen ihres 
Herrn, des Königs Karl, gebunden, aber ohne ihre Mitwirkung war 
auf legitime Weife die faijerlihe Würde nicht zu gewinnen. Nach 
der Wahl folgte eine Handlung, deren Glanz jene Wahl faft ganz 
bat vergejlen lajien. Am Weihnachtstage des Jahres 800, ver nach 
damaliger Gewohnheit als Iahresanfang des Jahres 801 galt, Frönte 
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der Papſt Karl den Großen zum Kaifer und leijtete ihm darnach 
die Adoration d. h. jene der göttlichen Anbetung nachgebildete Ver— 
ebrung, wie fie bei den römijchen Kaijern üblich gemwejen war. 
Darnach jalbte er einen der Söhne Karls zum Könige. 

Doch glaubte Karl nun nicht, daß mit der Wahl genug gefchehen 
jei, um die neue Würde orbnungsmäßig zu befigen. Das römijche 
Reich umfaßte das Abendland und das Meorgenland. Die beiden 
Reiche waren auch in der Zeit der Trennung immer als Theile einer 
höheren Einheit gedacht, und jeit es feinen wejtrömifchen Kaifer mehr 
gab, war der Kaifer von Konftantinopel der Idee nach Kaiſer des 
ungetheilten, wenn auch theilweife von Barbaren occupirten römijchen 
Reichs. Karl fühlte deshalb, daß er nicht in aller Form Rechten 
Kaiſer fei, jo lange ihm die Anerkennung des oftrömifchen Reiches 
fehlte. In Konjtantinopel war man aber feineswegs gleichgültig gegen 
dieſe Erhebung eines Barbarenfürjten, um jo weniger man fich ver— 
hehlen Eonnte, daß er die Macht, die der kaiſerliche Name bezeichnete, 
thatſächlich beſaß. Der größte Theil des oftrömischen Reichs war 
dagegen in der Hand der mohammedanijchen Khalifen und ver heid— 
nijhen Slaven und Bulgaren. In Italien hatte der Kaijer faft nur 
noch nominele Befigungen. Der von Karl in Benevent eingejette 
Herzog Grimoald Hatte fich zwar zeitweife an den Kaifer ange— 
ſchloſſen und hatte fich mit einer griechifchen Prinzeffin vermählt, 
hatte fie aber fpäter wieder zurückgeſchickt und eine ſelbſtändige Stel- 
lung zwifchen ven beiden Großjtaaten zu behaupten verjucht. Auch 
Iſtrien und Dalmatien hatte Karl ſchon zum Theil gewonnen und 
um 800 erwartete man, daß er Sicilien bejegen werde. Selbſt im 
Orient ſah ſich der Kaiſer durch das fteigende Anjehen der Franken 
bedroht. Gerade in den Tagen der Kaiſerkrönung famen Boten des 
Patriarchen von Jeruſalem und überbracten Karl die Schlüfjel zum 
Grabe des Herrn und zum Kalvarienberge nebjt einer Fahne. Das 
war das Zeichen, daß Jeruſalem ihn als Schugheren ehrte. 

Gewiß war es für den Kaiſer ein Gewinn mit einem jo mädh- 
tigen Nachbar zu dauerndem Frieden zu gelangen. Aber die An- 
erfennung der Kaiſerwürde Karls ſchloß doch auch ein großes Opfer 
ein. Sie war ein förmlicher Verzicht auf die ideelle Oberhoheit und 
den höheren Rang, fodann ein grundjäglicher Verzicht auf Italien 
und Rom. Bis dahin wurden aber auch die von den Yangobarven 
und dann von den Franken befegten Theile nur als zeitweije ent- 
fremdet angejehen, namentlih Rom jelbjt; und dieſer Anſpruch fand 
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auch eine gewiſſe Anerkennung. Sogar noch Papſt Habrian (f 795) 
bebielt in feinen Briefen an ven Kaifer den Ton des Unterthanen 
bei. Und bei aller Bedrängnis hatte das Weich doch immer noch 
Kraft genug, um feinen alten Stolz aufrecht zu erhalten. Im Oſten 
war das Khalifat, im Weſten das Frankenreich übermächtig geworben; 
aber das römifche Reich behauptete ſich doch noch zwifchen ihnen, 
Die Machtverhältnijje diefer prei Großjtaaten beherrjchten die chriſtlich— 
mohammebanifhe Welt. Sie bildeten den Boden und jchufen die 
Beringungen, auf dem und unter denen Karl dem Kaiſer die An— 
erfennung als Genoſſe am Kaiſerthum abzuringen juchte. 


Die mohammedaniihen Staaten zu Karl des Großen Zeit. 


In Bagdad regierte damals Harun al Rafhiv, den die fränkifchen 
Chroniften ven Perjerfönig Aaron nennen, der Held eines großen 
Theil8 der Erzählungen von 1001 Naht. Bom Indus bis nach 
Aegypten gebot er ald Herr, mit Karl dem Großen im Weften und 
dem Kaifer von China im Djten wechjelte er Gejandte. Unzweifel- 
haft war er ein Fürjt von großer Kraft, aber mit allen Zügen eines 
orientaliijhen Despoten. Ein Menſchenalter jtand die Herrichaft der 
Abbaffiven. Ihre Hauptjtadt Bagdad, durh das Machtwort eines 
Despoten gegründet und mit großen Maſſen bevölfert, glänzte in dem 
Neichthum, der aus den Steuern der Ungläubigen, ven Tributen ver 
abhängigen Lanpjchaften und aus der Beute der glüdlichen Kriege 
bier zufammenftrömte, und Dichter, Künftler und Gelehrte fanden bier 
Ehre und Lohn. Was die griechifch-orientalifche Kultur nur bot, das 
ward bier vereinigt. Die Geldkraft des Staates war fehr groß. 
Die regelmäßigen Einnahmen betrugen nah dem Rechnungsbuche 
400 Millionen Dirham oder fajt eben fo viel Franken; viele von 
den Privutleuten hatten ganz ungeheure Reichthümer, und was man 
jonjt von der Pracht des Khalifen hört, von der Maffe feiner Söldner, 
der Ausvehnung feiner Unternehmungen, das entipricht dem. Ge— 
waltig war auch die militärifche Kraft des Staates, Im Jahre 806 
3. B. zog Harun mit 135,000 Söldnern und großen Scharen von 
Treimilligen gegen Oftrom zu Felde, und jtatt der einfachen Kriegs— 
weife der erften Zeit war jegt Ordnung und Schulung in dem Heere 
der Araber. Nach dem Borbilde der Römer warfen fie am Abend 
jedes Marjchtages ein befejtigtes Yager auf, und die Kunſt der Be— 
lagerung war ausgebildet. Sie hatten eine eigene Abtheilung von 
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Veuerwerfern, wie man fagt in feuerficherer Kleivung. Die Bewaff- 
nung war ähnlich der Bewaffnung der römischen Heere. Die einen 
führten Bogen und Pfeile, andere ven Wurfjpeer und lange Yanzen. 
Die Maſſe der Heere bejtand aus Fußſoldaten, die Reiterei bildete 
eine auserlefene Schar, die doppelten Seld erhielt. Beinjchienen, 
Helm und Panzer jehügten ven Körper, dazu hatten einige Abthei- 
lungen große Vollſchilde, andere feine runde Schilde. Ganz über: 
legen waren fie den Römern in den Transportmitteln, ihre Kamele 
fteßen alle Pferde und Mauleſel Hinter fi. Gerühmt wurde auch 
ihre Huge Taktik. In einem länglichen Viereck erwarteten fie wohl 
den Angriff ver Feinde, hatten fie ihn abgefchlagen, jo brachen fie 
(08. Unter Herrjhern wie Harun und fein Sohn Mamun war dies 
Reich eine furchtbare Macht, trog der inneren Kriege, die auch unter 
Harun nicht fehlten, und es ift ein Zeugnis für die bei aller Ver— 
wirrung noch immer großartige Kraft des byzantiniſchen Reichs, daß 
es diefem Feinde nicht erlag. 

Für das Abendland waren die in Afrifa und Spanien ent- 
ftandenen und damals meijt ganz unabhängigen Nebenlänver des Islam 
wichtiger. Yange Zeit waren fie durch Parteikämpfe jehr gejchwächt, 
und unter Karl dem Großen drohte deshalb von ihnen feine ernit- 
liche Gefahr. Sie beläftigten nur das Grenzgebiet und die Infeln 
durch Feine Raubfahrten. Erſt gegen die Mitte des neunten Jahr— 
bunderts, wo Sicilien erobert wurde, gewannen dieſe Angriffe einen 
größern Umfang. In Spanien verging feit der Eroberung faum ein 
Jahr ohne Aufftand und Bürgerkrieg. Die Armee, welche das Yand 
erobert hatte, bejtand aus Berbern (Mauren) und aus Arabern ver- 
jhiedener Stämme. Jede Gruppe jtand gegen die andere. Diefe 
Zuftände hatten es auch möglich gemacht, daß Karl Martell ven 
Arabern widerftehen konnte, obwohl fie an den aufftändifchen Großen 
ſüdlich der Loire die beveutendfte Unterftügung fanden. Am beftigjten 
tobte der Bürgerkrieg, als Abd Errahmann, der legte Omejade, in 
Spanien landete. Zunächſt gewann er den Thron von Cor: 
dova jehr fchnell, aber dann verließ ihn ein Theil derjenigen, welche 
fih an ihn angejchloffen hatten, um mit ihm ihre Feinde zu befiegen, 
und im Jahre 777 begaben fich drei Häuptlinge nah Sachſen und 
juchten auf dem Reichstage zu Paverborn Karls Hülfe gegen Abd 
Errahmann. Dieſer behauptete ſich aber allen Feinden gegenüber, 
und jein Sohn Hiſcham, 788—796, konnte fogar wieder zum Angriff 
übergehen. Er überftieg die Pyrenäen und plünderte das Grenz» 
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gebiet, aber dauernde Eroberungen fonnte er nicht machen, auch er 
hatte mit Aufjtänden zu kämpfen und noch mehr jein Sohn Hakam. 
796—822. 


Das oftrömiiche Neid. 


Das römijche Kaiferreich, oder, wie damals die Franfen fagten, 
das Reich der Griechen, bildete eine Fortjegung des oftrömifchen 
Reichs, das im vierten und fünften Jahrhundert den Germanen zu 
erliegen ſchien, fich dann aber zu neuer Kraft erhob, weil die Germanen 
auf das weitrömiiche Reich abgelenkt wurden. Wie viefes zerfiel, 
erwarben die ojtrömifchen Kaifer, die num bie einzigen römischen 
Kaiſer waren, fogar zwei große Provinzen des Weftreihs, Italien 
und Afrifa, und eine Zeit lang jchien e8, als würde auch Spanien 
wiedergewonnen werden. Dieje Hoffnung erfüllte fich dann freilich 
nicht, und auch Italien wurde von Germanen, und Afrika von ven 
Arabern wieder losgeriffen; aber es wäre faljch, wollte man deshalb 
die Macht des Neiches gering achten. Seine Kräfte wurden nur an 
zu vielen Stellen in Anspruch genommen, und die despotijche Ver— 
waltung litt an ihren unausbleiblichen Früchten, vem ewigen Intriguen- 
jpiel, ven Palaftrevolutionen und den großartigen Betrügereien der 
hohen Staatsbeamten. Die Jahrbücher der Gejchichte erzählen faft 
nicht8 als dergleichen Schredensgejchichten, und das verleitet dazu, 
die Thatfache zu überjehen, daß das Yand fähig blieb unge: 
heure Maſſen von Gold in den Staatsihag und Worräthe in die 
Magazine zu liefern. Bedeutende Theile des Reichs müſſen aljo 
genügende Ruhe und Sicherheit genojjen haben, um die Maſſe von 
Gütern herporzubringen, aus denen jener Steuerertrag gewonnen warb. 
Aehnlich ift e8 mit dem Urtheil über das geijtige Leben des Volkes. 
Es ſcheint aufzugehen in theologifchen Zänfereien, in unfruchtbarer 
Gelehrfamfeit und dem Ffindifchen Treiben ver Parteien der Renn— 
bahn. Unzweifelhaft iſt auch in alle dem viel geiftige Kraft ver- 
braucht, aber e8 war doch Kraft vorhanden, und fie wurde auch feines- 
wegs blos auf dieſes unmwürdige Treiben gerichtet. Wiederholt 
troßgten kühne Priefter der Tyrannei der Kaifer, welche auch die 
Geijter unter ihren Befehl beugen wollten, und Tauſende halfen in 
ftiller Arbeit ein gutes Theil der Cultur des Alterthbums bewahren 
und einerjeit8 den Arabern, andererjeit8 dem Abenplande übermitteln. 

Auh an kriegeriſchem Muthe fehlte es nicht. Der Kaifer 
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Heraclius verrichtete in feinem jechsjährigen Kampfe gegen den Perjer- 
fönig Chosroes Thaten, die für alle Zeit bewunderungswürdig bleiben, 
und gleichzeitig bewiefen auch die Bürger von Konftantinopel jelbft 
braven Sinn. Ein Heer der Perſer lagerte am Bosporus und im 
Bunde mit ihnen zog der Avarenfürft mit ungezähltem Volt von 
Norden heran und berannte die Stadt zu Wafjer und zu Lande zehn 
Tage lang. Die Bürger hatten die Hauptlaft der Vertheidigung, nur 
12,000 Reiter konnte ihnen Heraclius zu Hülfe fenden, aber trog- 
bem fchlugen fie ven furchtbaren Feind zurüf und brachten ihm große 
BVerlufte bei. Wehnliche Gefahren und ähnliche Helventhaten kennt 
die Gefchichte diefes Jahrhunderts noch mehr. Gewiß war das Reich 
franf und alt. Ein Staat, der viele Kriege zu führen hat und fie 
mit Sölbnern führt, der muß faul fein oder faul werden. Aber ein 
Volk fann unendlich viel aushalten, und bier fam die Ueberlegenheit 
der Cultur hinzu. Bis in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
reichte die Kraft des Staate8 aus, die von Oſten in immer neuen 
Maſſen beranftürmenden Barbaren abzuwehren. Und vielleicht wäre 
das Neih auch im fünfzehnten Jahrhundert nicht unterlegen, wenn 
nicht das chrijtliche Abendland im dreizehnten Jahrhundert jeine 
Kreuzfahrer geſendet hätte, welche Konftantinopel erjtürmten und durch 
ihre wüſte Plünderung und ihr lateinifches Kaiſerthum dem Staate 
einen Schlag verfegten, der ſchwerer war als alle, die e8 von Perſern, 
Arabern, Türken, Avaren und Bulgaren empfangen hatte. Nach dem 
Falle von Konftantinopel lernte man im Abenpland jchmerzlich er- 
fennen, welche Schutwehr dieſe Stadt gebilvet hatte. Bis etwa 600 
blieb das Gebiet bis zur Donau im Beſitz des Kaifers, von da ab 
aber wurden die Raubzüge der Kroaten, Serben, Avaren und Bul- 
garen über den Strom immer gefährlicher, und noch im Laufe des 
fiebenten Jahrhunderts nahmen fie das Gebiet nördlih vom Balkan 
dauernd ein. Im Weiten entſtanden die Staaten der Serben und 
Kroaten, im Oſten der der Bulgaren. Doch bildeten auch bei diejen 
die Slaven fo jehr die Maſſe ver Bevölkerung, daß die Bulgaren 
allmählich zu Slaven wurden. Unerjchöpflid waren bie Steppen 
Aliens, ein Nomadenvolt nah dem andern brängte nach Weiten, 
enger und enger ward das Gebiet der Kaiſer, trog aller Siege mußte 
heute dieſem morgeu jenem Volke Tribut gezahlt werden: aber das 
Reich fand doch die Kraft, ſich ſowohl gegen diefe Barbaren, wie 
gegen die mohammedaniſche Welt zu behaupten. Kleinajien, die Injeln 
und die Balfanhalbinjel fünlich vom Kamm des Gebirges blieben ven 
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Kaifern, dazu manche Küftenftädte in ven von den Barbaren bejegten 
Yanden. Biele von den Barbaren erkannten auch des Kaiſers Ober- 
hoheit an, und wenn das politiich ohne Bedeutung war, jo erleichterte 
es = den Eingang der Eultur zu den Barbaren, und hielt anderer- 
jeit8 das Selbjtgefühl der Kaifer aufreht. Endlich war der Kaiſer 
auch in ven Kämpfen mit den Franken nicht immer ſieglos geblieben, 
und zur See hatte er dauernd die Ueberlegenheit behauptet. 

Die Yöfung diefer Aufgaben, die oft großartige Machtentwidlung 
in den Kriegen und die Erinnerung an ben alten Glanz wirkten 
zufammen, daß das Volf und feine Negenten trog aller Bedrängnis 
das ſtolze Bewußtſein bewahrten, der eigentliche Träger der Eultur 
und der einzige wahre Staat zu fein. Der Kaiſer hieß der „Herr 
der Welt“ und auf Araber und Franken fahen diefe griechifch redenden 
Römer jtolz herab. 


Karls des Großen Bemühungen von Konftantinopel die 
Anerkennung feiner Kaijferwürde zu gewinnen, 


Bei diefer Sachlage war es für Karl feine Meine Aufgabe, dem 
Hofe von Konftantinopel die Anerkennung feiner Kaiſerwürde abzu- 
ringen. Anfangs jchien ihm jedoch das Glück den Weg zu bahnen. 
Zu den leivenjchaftlichen Parteikämpfen des Bilderſtreits, welche den 
Staat Jahrzehnte hindurch zerrüttet hatten, und den Gefahren, welche 
von den Arabern drohten, war ein abjcheulicher Kampf im Schooße 
ver faiferlichen Familie hinzugefommen, Die Kaiferin Irene, welche 
für ihren Sohn Konftantin regierte, wurde verbannt, dann gewann 
fie ihren Einfluß wieder, und als fie ihn aufs neue gefährdet jah, 
da ließ fie ihren Sohn überfallen und bienden. Unter dieſen Um— 
ftänden fanden Karls Forderungen geringeren Widerfpruh, und im 
Jahre 802 Hoffte er die letten Schwierigfeiten dadurch aus dem 
Wege zu räumen, daß er der Kaiſerin Irene feine Hand anbot. Sie 
war eine Athenerin und einft von großer Schönheit, damals aber 
wohl über vierzig Jahre alt. Zwanzig Jahre lang regierte fie das 
Reich als Vormünverin ihres Sohnes und nach der Blendung des— 
jelben herrſchte fie allein 7IT—802. Sie wies Karls Antrag nicht 
zurüd, aber einige mächtige Höflinge widerjegten fih, und während 
die fräntifchen Gefandten noch in der Stadt waren und barüber vers 
bandelten, warb Irene durch eine Palaftrevolution geftürzt und auf 
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die Inſel Yesbos in die Verbannung geſchickt, wo fie den Reſt ihres 
Lebens in kümmerlicher Weije friften mußte. 

Den Thron gewann Nikephorus, ein Dann, ver die Würde des 
Reichs nach allen Seiten zu wahren fuchte. Dem SKhalifen kündigte 
er in einem drohenden Schreiben ven Tribut, und daraus eMftanv 
ein Krieg, der bis 806 dauerte, und in welchem vie Heere des 
Kaijers von Harun al Raſchid wiederholt gefchlagen und Kleinaſien 
und Ghpern jchredlih verwüjtet wurden. Trotzdem weigerte jich 
Nikephorus hartnädig, Karl als Kaifer anzuerfennen und ertrug lieber, 
daß Karl Venetien, Iſtrien und Dalmatien angriff, die Flüchtlinge 
aus dem Reiche bei ſich aufnahm und ihn mit einem allgemeinen 
Angriffe von Weiten ber bedrohte, während er dem öjtlihen Gegner 
Ihon nicht mehr gewachjen war, und von Norden ber die Bulgaren 
drohten. Dies Verhalten iſt um fo bezeichnenvder, als der Streit 
über die Grenze im Jahre 803 ausgeglichen wurde. Aber beim 
Abſchluß des Friedens hatte Karl eine Anerkennung feiner Katjer- 
würde gefordert, und acht Jahre jpäter hatte er noch nicht einmal 
eine Antwort auf diefe Forderung erhalten. Er erzählt das ſelbſt 
in einem Schreiben, das er Anfang des Jahres 811 an den Kaifer 
Nikephorus ſchickte. Dies Schreiben zeigt, welch großen Werth 
Karl auf die Anerkennung Ojtroms legte, und daß die ſchönen Worte 
feines Biographen Einhard über den Gleihmuth, mit dem er das 
ſtolze Benehmen ver Byzantiner ertragen habe, eben nichts als ſchöne 
Worte find. „Jedes Gejchäft fol man im Namen Gottes beginnen, 
aber mehr als je müſſen wir bei der Verhandlung, die wir jett mit 
einander führen, unfern Herrn und Heiland Jeſum Chriſt um Schuß 
und Beijtand anrufen, Damit wir e8 zum erwünjchten Ende bringen“. 
Nah diefem Eingang erzählt er den Anlaß des Briefes. Es waren 
Geſandte des Nifephorus nach Italien gelommen, um mit Karls Sohne 
Pippin, der unter Karls Oberherrichaft die Krone Italiens trug und 
jene Kämpfe um Venedig u. ſ. w. mit dem Kaiſer führte, zu unter- 
handeln. Als fie kamen, war Pippin gejtorben (810 Juli), und Karl 
ließ deshalb die Gefandten vor fich führen, erledigte aber nicht nur 
das Geſchäft, um deswillen fie gefommen waren, ſondern verjuchte 
durch fie die Unterhandlung um die Anerkennung des Kaifertitels 
wieder aufzunehmen. „Seit ich deinen Gejandten, mit denen ich im 
erjten Jahre deiner Regierung (303) den Frieden abſchloß, einen 
Drief mitgab, ſtand ich gewifjermaßen auf der Warte und lauerte in 
langer Erwartung, ob ich nicht durch einen Gejanpten oder einen 
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Brief freundliche Antwort von deiner Brüberlichfeit (fraternitatis 
tuae) empfinge. Schon wollte mich die Hoffnung verlaffen und Ver- 
zweiflung ergreifen, aber ich vertraute auf den, der die nie verläßt, 
die auf ihn harren. Sch vertraute, daß meine Arbeit nicht vergeblich 
jein werde, die ich auf diefe Sache gewendet hatte, denn ich war 
überzeugt, daß Gottes Geijt mich getrieben hatte fie anzufangen, und 
daß er nach dem Reichthum feiner Barmberzigfeit mir auch verleihen 
würde, fie zu Ende zu führen. So war ich denn hoch erfreut, als 
ih von der Ankunft jener Gefandten hörte, und hoffte nun endlich 
Gewißheit zu erlangen und eine Antwort auf meine damaligen 
Forderungen. So iſt e8 denn auch gejchehen. Die Gefandten waren 
zwar nicht an mich gerichtet, aber was fie ſagten und was ihre 
Briefe enthielten, das jtellte doch die Erfüllung eines guten Theiles 
meiner Wünſche dar. So danke ich denn dem allmächtigen Gott, 
daß er Euer Liebden Gedanken des Friedens in das Herz gegeben 
bat (cordi dilectionis tuae) und bitte, daß er, der das Wollen gab, 
nun auch das Vollbringen geben möge. Deshalb habe ich ohne 
Zaudern Gejandte an deine Brüderlichkeit abgejchidt”. 

Als diefe Geſandten in Konjtantinopel ankamen, lebte Nikephorus 
nicht mehr. Er war im Kampfe ‚gegen die Bulgaren gefallen, deren 
drohender Angriff vielleicht die Urſache zur Nachgiebigfeit gewejen 
war. Der Zuftand des Reichs war unendlich traurig, und der neue 
Kaifer Michael keineswegs ein Held. Trotzdem forderte und erhielt 
er für feine noch dazu jehr unvolllommene Anerkennung der Kaijer- 
würde Karls einen anjehnlihen Preis. Die Anerkennung bejtand 
nur darin, daß Gefandte aus Konjtantinopel Karl in Aachen als 
Kaifer begrüften, und dafür überließ Karl die Seeſtädte Dalmatiens 
dem Dftreiche und gab auch Venedig auf. Karl ließ über den Frieden 
eine Urkunde aufjegen und fie durch eine Geſandtſchaft nach Kon— 
ftantinopel bringen, damit er von dort eine gleichlautende Urkunde 
zurüdempfange, unterjchrieben von dem Kaiſer und den Großen des 
Reihe. Im dem WBegleitbriefe, den die Gejandten an den Kaiſer 
mitnahmen, fam das Gefühl der Freude, das er empfand, noch ein— 
mal zum ftarten Ausprud: „Mit allen Kräften und mit ganzer 
Seele danken und preifen wir unferen Herrn Jeſum Chriftum, den 
wahren Gott, daß er uns in feiner unausfprechlichen Güte mit fo 
reicher Gnade überjchüttet hat und e8 uns hat erleben lafjen, daß 
der Friede aufgerichtet wurde zwijchen dem öftlichen Neiche und dem 
weitlichen, ven wir in all unferen Tagen fo heiß erſehnt und fo eifrig 
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gefucht hatten“. Es ift das erfte Mal, daß wir in den Briefen 
Karls die Benennung öjtliches und weftliches Reich jehen. Vorher 
fonnte er fie nie gebrauchen, ohne das peinliche Gefühl, daß der 
Bruder im Often, der die Würde von Alters her bejaß, von biefer 
Brüderfchaft nichts willen wollte. 

Bald zeigte fich jedoch, daß die Anerkennung nicht ehrlich und 
endgültig gewefen war. In Konftantinopel nannte man Karls Nach» 
folger Ludwig gewöhnlich rex, König, und im einem amtlichen 
Schreiben von 824 redete ihn der griechifche Kaifer an: „Dem lieben 
und geehrten Bruder Ludwig, dem Könige der Franken und Yango- 
barden, der den Titel Kaiſer führt“. Er nannte ihn nicht Römijcher 
Kaiſer, und darauf fam es doch an, daß ver Frankenkönig Antheil 
hatte an der Verheißung und dem Ruhme des römijchen Weiche. 
Aber mit diefen Heinen Künften konnten die Griechen doch die That- 
fache nicht hefeitigen, daß fi Karl der Große und feine Nachfolger 
fortan als legitime Kaifer anfahen und von ber lateinifchen Welt 
angejehen wurden. Karl war ganz befriedigt, er ſah fih am Ziel. 
Die Sachen, Yangobarden, Baiern und Avaren hatte er befiegt, und 
den Arabern hatte er Furcht und Bewunderung eingeflößt. Jetzt 
war ihm auch dies gelungen, worauf er jelbjt den größten Werth 
gelegt hatte, und was auch wirklich allen feinen Thaten erjt dauernden 
Werth und Einfluß verliehen bat. Es war ihm jchwer geworben, 
und er jtand am Ende feiner Tage. 

In dem letzten Jahrzehnt feiner Tangen Regierung machte 
Karl feine großen Eroberungen mehr, aber doch verging fein Jahr 
ohne Krieg. 804 warf er den legten MWiderftand in Sachen nieder, 
805 brachen feine Heere in Böhmen ein und plünderten das Yand 
vierzig Tage lang, 806 kämpften feine Heere auf fünf Kriegsichau- 
plägen, an der Elbe mit den Sorben, in Böhmen, im Mittelmeere 
mit den Mauren, die Corfica verwüfteten, in Dalmatien und Venetien 
mit den Griechen, und in Spanien ließ er Navarra und Pampelona 
wieder erftürmen, die zu den Mauren abgefallen waren. Im ben brei 
folgenden Jahren kämpfte er im ähnlicher Weife mit den Mauren, 
Dänen und Slaven. Sein Lieblingsjohn Karl nöthigte den Dänen- 
lönig an ver Eider eine Verſchanzung aufzurichten, und Karl gründete 
zur Sicherung der Grenze Itzehoe in Holftein und bejegte es mit 
Anfiedlern vom Rhein. In Spanien kämpfte unterdeß fein Sohn 
Ludwig unglüdlih, und gegen Ende des Jahres beſetzte der Emir 
von Saragofja Barcelona und Pampelona. Im Jahre 810 herrſchte 
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der Krieg an fait allen Grenzen des Reiche. In der fpanifchen Mark 
fonnte das alte Uebergewicht nicht wieder hergejtellt werben, und 
Mauren plünderten Sardinien und Corfica. In Italien eroberte 
Karls Sohn Pippin Venedig, blieb aber zur See im Nachtheil gegen 
die Griechen. Die fchwerften Gefahren endlich drohten im Norden. 
Die Dünen landeten in Friesland und fiegten in drei Schlachten. 
Karl zog in Perfon gegen fie, wurde aber durch Verhandlungen mit 
dem Kaiſer von Konftantinepel und dem Khalifen von Cordova zurüd- 
gerufen, ehe er die abziehenden Dünen angreifen fonnte. Gleichzeitig 
lief die Kunde ein, daß die Wilzen die Grenzfejte Hobef an ver Elbe 
(bei Gartow) erjtürmt hätten. Zum Glück ſtarb der Dänenkönig, 
und der Nachfolger jchloß Frieden, um fich den Thron zu fichern. 
Im folgenden Jahre zog ein Heer gegen die Slaven in ber 
Priegnig, ein anderes nach Ungarn, ein drittes gegen die Brittonen. 
Ein Theil der Großen war unterdeß mit ihren VBaffallen an ber 
Eider, um den Frieden mit den Dünen zu jchliegen, und Karl felbit 
überwachte den Bau von Schiffen in den Norbjeehäfen. In dem 
folgenden Jahre waren die Dänen durch innere Unruhen bejchäftigt 
und ernenerten die Verträge mit Karl, aber gegen die Mauren 
und Slaven hatte er zu kämpfen. 

Die Grenzgebiete, namentlich die Küften und die Inſeln, litten 
ſchwer unter diefem Kriegszuftande. Karls Heere kämpften meift 
erfolgreih, aber vor Dänen, Slaven und Mauren konnte er bie 
Grenzen des weiten Reichs nur mit Mühe vertheidigen, und auf dem 
adriatiſchen Meere behauptete die griechiiche Flotte die Heberlegenheit. 
Die Flotte war der fchwächite Theil in Karls Kriegsmacht, aber es 
war das nicht der einzige Mangel. Dünen, Slaven und Mauren 
machten aus dem KRaubfrieg ihren Yebensberuf, und das fränfifche 
Reich war ihnen gegenüber in ähnlicher Weiſe hülflos wie einft das 
römiſche Neich gegenüber den Germanen. Nur die Unterwerfung 
oder Eultivirung konnte helfen, dazu raffte fich Karl aber nicht mehr 
auf. Glückliche Umſtände halfen ihm dann, daß wenigſtens bie 
Dänenplage ein vorläufiges Ende nahm. Der Glanz jeiner Herr- 
ichaft war bei allevem noch derſelbe. Der Papſt fanr nach Reims, 
um den Kaifer zu befuchen, die Herzoge von Venedig und Abgejandte 
der Dalmatiner erjchienen in Dievenhofen vor Karl und ließen ihn 
über ihr Land entjcheiden. Avaren flehten jeine Hülfe an gegen bie 
Slaven, ein angeljächfiicher König, der aus jeinem Reiche vertrieben 
war, floh zu ihm und warb durch feine Gejanbten zurüd- 
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geführt. Doch ift es zu beachten, daß daran auch Geſandte des 
Papftes mithalfen. Aus Ierufalem, Rom, Konftantinopel, Bagdad 
und Gordova, aus Saragofja und von der Bretagne, aus Jütland 
und aus Dalmatien famen Fürften und Gefandte, um mit Karl zu 
verhandeln, jeine Hülfe oder feine Entſcheidung anzurufen und jich 
ihm zu unterwerfen. 

Biel Schweres erlebte er unterbeß in feiner Familie, und dieſe 
Ereigniffe hatten auch große politiiche Bedeutung. Im Jahre 306 
verhandelte er auf einer Verſammlung ver Großen des Reichs varüber, 
wie es bei jeinem Tode werben jollte. Auf Grund der Berathungen 
verfaßte er ein Teftament, in welchem das Erbe unter feine Söhne 
Karl, Pippin und Ludwig getheilt wurde. Diefe Urkunde wurde 
von den fränkifchen Großen bejchworen und unterjchrieben, ſodann 
auch von dem Papft. Ueberaus merkwürdig war die Art der Thei- 
lung. Das Reich ward nicht in Italien, Deutjchland und Frankreich 
getheilt, jondern Pippin erhielt Italien mit Baiern bis an die Donau, 
Ludwig Frankreich fjünlic der Loire mit Ausnahme einiger Gaue, 
Karl das übrige Frankreich und die Lande vom Rhein zur Eibe. 
Auch war vorgejehen, was gejchehen jolle, wenn einer der Brüder ftarb. 
Dann follte z. B. Italien in eine öftliche und eine weftliche Hälfte 
getheilt werben, die eine zu Südfrankreich, die andere zu Deutfch- 
land, falls das Volk nicht vorziehe einen Sohn Pippins zum König 
zu wählen. Die Namen Deutjchland und Frankreich waren noch nicht 
in Gebrauch, die Bewohner dieſer Länder bildeten nicht Völker im 
heutigen Sinne. Das dem älteften Sohne bejtimmte Gebiet wurde 
jo bejchrieben: Franken, Burgund, Alamannien mit Ausnahme der 
dem Ludwig zufallenden Theile, Auftrien, Neuftrien, Thüringen, 
Sachſen, Friesland und der Theil von Baiern, der Nordgau beißt. 
Die Beitimmungen der Urkunde, welche das Verhältnis der Brüder 
unter einander regeln jollten, gingen von der Vorausſetzung aus, daß 
die Maſſe der Männer Bafjallen waren, — die Großen Vaſſallen 
des Königs, die Übrigen Freien VBafjallen eines jener Großen — 
und daß das Vaſſallitätsverhältnis ſtärker war als der Unterthanen- 
verband. Wurde ein Freier aus dem einen Reiche Baljall eines 
Herrn in einem anderen, jo wurde er auch Unterthan diejes anderen, 
während fonft den Freien ver Uebertritt aus einem Neiche in das 
andere nicht erlaubt jein ſollte. Die Theilung trat nicht in Kraft, 
denn e8 jtarben Pippin 810 und Karl 811, und es blieb nur Ludwig 
am Leben. Deshalb berief Karl 813 eine Reichsverfammlung nach 
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Aachen, und nach dem Rathe der Großen bejtimmte er dann, daß 
Ludwig ihm in dem gejammten Reiche nachfolgen jolle, und krönte 
ihn jelbit zum Kaifer. Seinem Enkel Bernhard, dem Sohne Pipping, 
gab er das Königreich Italien, aber er follte e8 unter ber Oberhoheit 
Ludwigs regieren, wie Pippin e8 bisher unter Karls eigner Regierung 
gehabt hatte. Karl jelbjt erhob den Sohn zum Kaifer. Diefer Act 
fam zu Stande wie jeder andere politiiche Act, ver Wille des Kaifers 
und die Zuſtimmung der Großen waren die Mächte, die darüber ent- 
ichieden, der Papjt wirkte nicht mit. Ludwig fehrte nach Aquitanien 
zurüd. Karl lebte aber nur noch einige Monate. Ende Januar 814 
überfiel ihn ein Fieber, er fuchte fich nach feiner Gewohnheit durch 
Hungern zu heilen, aber bald entwidelte fich eine Lungenentzündung, 
der er am Morgen des 28. Januar erlag. Noch an demfelben Tage 
wurde er in der Marienkirche beigeſetzt. Ueber feiner Ruheſtätte 
wölbte fich ein Bogen, der fein Bild trug und auf Goldgrund fol: 
gende Injchrift: Unter diefem Grabe ruht der Yeichnam Karls, des 
großen und rechtgläubigen Katfers, der das Reich der Franken ruhm«- 
voll erweiterte und 47 Jahre hindurch glüdlih regierte. Er jtarb 
als ein Siebenziger im Jahre 814, in der 7. Imbiction, am 
23. Januar. 


22” 


Zweiles Gapitel. 
Allgemeiner Character des Regiments und der Hof Karls. 


Man bat von Karl dem Großen gejagt, er war Kaiſer und 
Papft in einer Perfon, und es gejchieht das mit einigem echt, 
aber er war boch fein römischer Despot. Es erhielten ſich viele 
Formen und Ordnungen von dem heroiſchen Königthum der Urzeit, 
und es erhielt ſich der Hauch der Freiheit, der in dem altgermanijchen 
Staate lebte. Das Heer war fein Sölonerheer, das Gericht fein 
Werkeug der Gewalt, Karl felbit blieb dem Gefete unterworfen 
und blieb fich vefjen bewußt, vaß er fein Geſetz erlafjen und nichts 
Wichtige vornehmen dürfe ohne die Zuftimmung und Mitwirkung 
des Volles, Sein Regiment war in allen Stüden eine Fortbildung 
der Einrichtungen, wie fie unter den Merowingern und unter Karl 
Martell und Pippin beftanden hatten. Das Neih war nicht fein 
Neich, ſondern das Reich der Franken, er, ver König, war der Führer 
der Männer des Volkes, aber diefe Männer hatten rechtlich die fette 
Gewalt. „Jener ift mir und den Franken untreu“, ſagte Karl von 
einem Rebellen; bei der Theilung des Reichs unter feine Söhne 
zog er die Großen zu, und in die Beitimmungen über die weitere 
Theilung, wenn einer von jenen Söhnen jterbe, fügte er den Sak 
ein: „Hals das Volk einen König erwählen will”, Gewiß, es 
mijchten fich jüdiſch⸗theokratiſche und römifch-Faijerliche Vorftellungen 
in Karls Anfchauungen von feiner Stellung: aber fie herrichten nicht 
vor. Alljährlich hielt er zweimal Neichsverfammlung. Im Frühjahr 
oder Sommer eine große, im Herbit eine Heiner, Der Ort ber 
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Berfammlung war da, wo fich gerade der König aufhielt. Auf ver 
Heineren Verſammlung erſchienen nur die Großen, namentlih um 
die üblichen Geſchenke darzubringen, welche in roher Weife bie 
Steuern erjegten. Die große Verfammlung hieß im Volke das 
Maifeld, doch wurde fie nicht immer im Mat gehalten. Zu ihr 
famen die geiftlihen und die weltlichen Großen, begleitet von ihren 
Bafjallen; und es kam ferner der Heerbann, fo weit er aufgeboten 
war, endlich aus der Umgegend wer da fonnte und wollte. Es war 
aljo immer nur ein Heiner Theil des Volkes verjammelt, aber wie 
in der Urzeit jo galten auch jeßt die jeweilig Verfammelten rechtlich 
als das ganze Voll. Einige Male ließ Karl wichtige Gefege nach- 
träglich noch den einzelnen Gerichtsverfammlungen vorlegen, damit fie 
allem Volk bekannt und von allen befräftigt wurden. Die angefehenjten 
Männer der Gemeinde, die Schöffen, Aebte, Biſchöfe und Grafen 
erflärten ihre Zuftimmung dann durch eigenhändige Unterjchrift des 
über die Berlefung der Gefete aufgenommenen Protocoli8 oder der 
Geſetze ſelbſt. Die NReichsverfammlung hatte die Entjcheidung in 
allen Angelegenheiten, über Krieg und Frieden und über Aenderung 
der Gejeße, wie über Fragen des Dogma und der Kirchenverfafjung. 
Bald überwogen die weltlichen Gejchäfte, bald bie geiftlichen, auf 
einigen VBerfammlungen beriethen erjt die Bijchöfe, die Aebte und bie 
weltlihen Großen gejondert über die Angelegenheiten, welche fie 
zunächft angingen, auf anderen traten fie nur in zwei Gruppen aus— 
einander, auf anderen fehlten diefe Sonderungen ganz. Bisweilen 
berief Karl auch gleichzeitig eine Synode und einen Reichstag an 
denjelben Ort. Die Geiftlichen nahmen dann an beiden Verſamm— 
lungen theil, die Synode bildeten fie allein und den Reichstag zu: 
fammen mit ven Laien. So famen im Juni 794 die Biſchöfe aus 
Stalien, Gallien und Deutjchland nach feiner Billa Frankfurt und 
bildeten die glänzendfte von allen Synoden, die unter Karl dem 
Großen gehalten worden find. Auch Yegaten des Papftes waren zu- 
gegen. Die Sikungen fanden im Saale der königlichen Pfalz ftatt. 
Die Biſchöfe und ihre Vertreter faßen, die Presbyter und geringeren 
Geiftlichen bildeten ven Umjtand. Von feinem Throne herab leitete 
der König die Verhandlungen, jo oft er zugegen war. Die wichtigiten 
Segenjtände der Verhandlung waren die Bekämpfung des zu Kon- 
ftantinopel 737 gehaltenen Concil® und der von Elipandus Biſchof 
von Toledo ausgehenden Irrlehre über die Perjon Chrijti. Derjelbe 
hatte dem Goncil ein Bekenntnis zugefandt, Karl gab Befehl es 
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vorzulejen, dann erhob er ſich, trat auf die Stufen des Thrones, 
redete ausführlich über die Frage und forderte einen Beichluß des 
Concil8 zur Bekämpfung ber Keterei. Die Väter erbaten einige 
Tage Aufſchub, theilten fich in zwei Gruppen, Italiener und Franken, 
und ließen in benjelben zwei Widerlegungen ausarbeiten. Diefe 
wurden dann von der Synode und von Karl gebilligt und zufammen 
mit einem päpftlichen Schreiben an den Elipandus gejdidt. 

Gleichzeitig hielt Karl das Maifeld in Frankfurt ab, und die 
Beichlüffe des Concils bildeten einen Theil ver Vorlagen für dasſelbe. 
In bunter Mifchung behandelte das mit diefer NReichsverfammlung 
erlaffene Capitular weltlihe und geiftliche Angelegenheiten, und zwar 
große und Meine. Das erjte Gapitel der Beſchlüſſe verwarf bie 
Kegerei des Adoptianismus, das zweite befämpfte die Bejchlüffe der 
787 zu Nicäa gehaltenen Synode. Darauf folgte eine Verhandlung 
über Taſſilo von Baiern. Er wurde in die Berfammlung geführt 
und mußte hier noch einmal feierlich für fich und feine Familie jedem 
Anfpruch auf Baiern entjagen. Darauf wurden Martmalpreije für 
Hafer, Gerfte u. j. w. feitgefegt. Darauf folgte ein Gebot, daß 
niemand die neuen Silberdenare zurücweifen dürfe. Darauf Be- 
ftimmungen über die Gerichtsbarkeit der Bifchöfe, über den alten 
Streit zwijchen Vienne und Arles wegen des Umfangs ihrer Diöcefen, 
über Sonntagsfeier, Klojter- und Kirchenzucht u. ſ. w. 

Aehnlich war es im Jahre 813, aber mit dem Unterſchiede, daß 
jtatt der einen großen Synode fünf Provincialſynoden gehalten wurden 
in Arles, Reims, Mainz, Tours und Chalons, um den Zuftand der 
Kirche recht im Einzelnen zu prüfen und zu bejjern. Dieje fünf 
Synoden wurden im Frühjahr und Sommer gehalten, ihre Bejchlüffe 
wurden dann dem Kaiſer eingereicht, von ihm auf dem Reichstage 
zu Aachen im September 813 zur Verhandlung gebracht und ein 
Theil derjelben in das Capitular aufgenommen, das Karl mit diefem 
Reichstage erließ. 

Auf dem Maifeld war auch das Volk zugegen und in Waffen, 
aber thatſächlich hatten hier ebenſo wie bei der Herbſtverſammlung 
lediglich die Großen Einfluß. Sie galten als die Vertreter des 
Volkes und zwar wie in der Urzeit, ſo waren es auch damals nicht 
gewählte, ſondern gewordene oder geborene Vertreter. Wer hervor— 
ragte durch Klugheit, Reichthum, Zahl der Vaſſallen, der gehörte zu 
dieſen Großen, die für das Volk am Regimente theilnahmen. Faſt 
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alle diefe Großen hatten Yehen oder Aemter vom Könige erhalten, 
waren jeine Vaſſallen oder Beamten oder meijt beides zugleich. 
Darum waren aber diefe VBerfammlungen doch feineswegs bloße 
Werkzeuge des Könige. Das war eben der Charakter viejes Reiches, 
das das Amt als eine Art Befig erjchien. Schon in dem Staate 
der Merowinger und in allen ven germanijchen Staaten war es jo 
gewejen, und dieſer Zug fteigerte fich noch, je mehr die Grund— 
berrichaften ausgebildet wurden, und je mehr fich die Vafjallität und 
das Lehnweſen mit dem Amte verband. 

Auf den Synoden herrjchten altüberlieferte fejte Formen, fie 
änderten fich wohl etwas unter dem Einfluß der Gewohnheiten ver 
Reichsverfammlungen, aber doch nicht wejentlih. Auch lag in der 
Theologie ein Stoff, der leicht eine ausgiebige Verhandlung veran- 
laßte, und der Widerſtand gegen unangenehme Forderungen des 
Königs verſteckte fich bequem hinter Ueberlieferungen, Glaubensjägen 
und Autoritäten von unantaftbarer Heiligkeit. Auf den Reichsver— 
fammlungen fand dagegen faum jemals eine wirkliche Verhandlung 
im Plenum ſtatt. Die Plenarverfammlung diente mehr zur Be— 
fanntmadhung nnd zu Formalacten oder als feierliche Gerichtsver: 
fammlung. Der König hatte mit feinen Räthen Vorlagen bereit 
gejtellt. Diefe wurden in einem Ausjchuß oder in mehreren durch 
Boten unter einander verhandelnden Gruppen berathen. Das fonnte 
zwei, breit Tage dauern. Unterbeß trat der König im einen zwang- 
(ojen Verkehr mit den Großen, unb eine vielbegehrte Ehre war es, 
wenn er einen nicht nur kurz begrüßte, ſondern öfter herbeirief und 
länger mit ihm ſprach. Dabei z0g er Nachrichten ein über Perfonen 
und Zuftände ihrer Landſchaft, und zwar forderte er, daß fie fich fehr 
frei ausjprachen, daß fie auch das fagten, was fie nicht zu verbürgen 
und zu beweifen im Stande waren. Man erkennt darin wieder den 
Eifer des Königs, aber auch die heillofen Mängel des Regiments. 
Solch Hinhören, ſolche Zuträgereien bilden jelbjt bei einer einfachen 
Verwaltung und bei einem geregelten Disciplinarverfahren eine 
Quelle des Unheils — unter jenen verwidelten Verhältnijjen, und 
bei dem Zuftande des gerichtlichen Verfahrens und namentlich bei der 
Gewohnheit des Königs, ohne viel Fragens durchzugreifen mußte 
durch dieſe am fich rühmliche Bemühung des Königs der Verleumdung 
und dem gemwifjenlojfen Streberthum Thor und Thür geöffnet werben. 
Aber, jo oft Karl dies auch erfahren mochte — er konnte diefe Art 
von Kontrole nicht entbehren, und dann täujcht fich gerade ein Mann, 
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ber fo ungeheuere Erfolge geiehen hat, leicht über die Grenzen feiner 
Kraft, glaubt feinen ehrlichen Willen auch auf diefem Gebiete durch— 
fegen zu können, da es ihm ja auf einem anderen über alles gewöhn- 
liche Maß der Menſchen hinaus gelang. 


Waren die Berathungen beendet, jo wurde das Ergebnis dem 
Könige vorgelegt und mit den von ihm wieder in einem engeren 
Kreife vorgenommenen Veränderungen in einer allgemeinen Ber: 
jammlung verkündet. Diejer Erlaß hieß Capitular und wurde dann 
in mehreren Eremplaren ausgefertigt und den hohen Beamten und 
Grafen zur Nachachtung mitgetheilt. Eine Abftimmung gab es nicht. 
Widerſpruch hatte fih wie in der Merowingerzeit perfönlich geltend 
zu machen, namentlich bei den VBorberathungen, oder durch Murren 
bei der Verkündigung. Solches Murren war aber eine Drobung, 
der Anfang eines bewaffneten Widerſtandes. Unter Karl ijt es wohl 
faum dazu gefommen, er fette regelmäßig durch, was er wollte, wer 
dawider war, blieb weg von ver Verſammlung oder verließ fie, mußte 
dann aber gewärtig fein, als Feind des Reichs behandelt zu werben. 


Und noch ein anderer Zug unterjchied diefe Reichsverſammlung 
von allen heutigen Parlamenten. Das Maifeld war zugleich Heer: 
ihau. Hatte die VBerfammlung den Krieg beſchloſſen, dann ordnete 
fie fich zum Heer und zog gegen den Feind. Bor allem jollten die 
Großen hier erjcheinen umd fich dem Könige ftellen, damit er aufs 
neue ihres Gehorjams gewiß werde und ihnen feine Befehle fage. 
Daß der Baiernherzog, daß die Großen der Alamannen, Sachſen, 
Frieſen, Aquitanier auf den fränfifchen Reichstagen erjchienen, das 
war das Zeichen ihrer wirklichen Unterwerfung, unb ber gejonderte 
Reichstag Italiens war der jchärfite Ausdruck der Sonperjtellung 
dieſes Yandes im Reiche. 

Auf der NReichsverfammlung wurde ſich das Volk feiner Kraft 
und Souveränität bewuft und der König feiner Herrichaft über das 
Boll. Zufammen mit feinen Räthen oder Hofleuten bildete er den 
leitenden und entjcheivenden Mittelpunft ver Reichsverfammlung, 
Die einflußreichiten verfelben, die ministeriales capitanei, waren 
der Kapellan, der Kämmerer und der Pfalzgraf, ſodann der Seneſchal, 
der Butigler oder Kellermeifter, ver Marjchal, ver Quartiermeijter, 
die vier Jägermeiſter und der Falkenmeiſter. Der ‚Kapellan war 
regelmäßig ein Presbyter oder Diacon oder auch ein Biſchof. Er 
war des Kaiſers Hausfapelları und ſprach ven Segen an dem Familien: 
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tiſch, zugleich aber des Kaiſers Rathgeber in allen kirchlichen An- 
gelegenheiten und hatte alle anderen Geiftlihen am Hofe und fomit 
auch die Kanzlei, in der die Urkunden ausgeftellt wurden, unter feinem 
Befehle. Modern würde man ihn den Kultusminifter nennen und 
den Minifter des Innern, aber diefer Vergleich trifft nur in ben 
allgemeinjten Beziehungen zu. Die Kirchen und Schulen unterjtanden 
ihm nicht. Die Biſchöfe und Aebte waren Große des Reiche. Auf 
die Befehle, welche der König mit oder ohne die Reichsverſammlung 
an fie erließ, hatte der Kapellan hervorragenden Antheil, aber er 
hatte dabei Feinerlei jelbftändige Befugnis. Jedes Bisthum, jedes 
Klojter lebte für gewöhnlich ganz für fich, und die Kontrole über die 
Befolgung der auf dem Reichstage und fonft von ihm erlajjenen Bor- 
fchriften übte der König purch feine Waltboten. Am Hofe wurde die 
auswärtige Politif beforgt, ſodann die Bejegung der erledigten Bis— 
thümer, Abteien und Graffchaften, jodann die Vergabung ver Lehen. 
Dazu fam, und das bildete die Hauptmafje der Gejhäfte, die Er- 
ledigung der Bitten und Klagen derjenigen, die fich bedrückt glaubten. 


Die Zahl derfelben war endlos. Das perjönlide Regiment, 
der Mangel einer ausreichenden Gejeßgebung, die ungeregelte Art 
der Zollerhebung, die ungleiche Verteilung der Laften und der Zu— 
ftaud der Gerichtsverfafjung und des Strafrechts, der für Tauſende 
eine Nechtöverweigerung war: dies zufammen mit den wirthichaftlichen 
Umwälzungen führte dahin, daß vielen Unrecht gejchah, und viele 
wenigftens mit gutem Scheine Klage erheben konnten. Solcher Klage 
hatte der König abzuhelfen, das war feine ganz befondere Befugnis — 
und unter Karl dem Großen jtrömten dann ganze Scharen an den 
Ort, an dem fich der König aufhielt, namentlich nach Aachen, wo er 
mehr in Ruhe lebte. Die Pfalz war umlagert. Die Hofbeamten 
Karls hatten die Aufgabe, die Leute, welche Gehör begehrten, abzu- 
fertigen. Der Kapellan prüfte diejenigen Bitten, welche mit Kirchen 
und Klöſtern zufammenhingen, ver Pfalzgraf die gerichtlichen, der 
Kämmerer die übrigen. Dem einen jprachen fie Recht, den andern 
wieſen fie ab, nur bie fchwereren Fälle und diejenigen, welche be- 
fonder® hohe oder bejonvders gut empfohlene Perjonen betrafen, famen 
vor Karl ſelbſt. Entweder erledigte er fie allein oder mit feinen 
nächften Rathgebern oder im Königsgericht. Ganz wichtige Fragen 
wurden auf Synoden und Reichsverfammlungen vorgelegt. 

Der Kümmerer hatte die Einnahmen und Ausgaben zu über- 
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wachen und ftand deshalb auch unter dem Befehl der Königin. Denn 
die Hausfrau des Königs beforgte den Haushalt des Hofes, und ver 
Haushalt des Hofes war der Haushalt des Reichs. Sie verfügte über 
die Einnahmen und hatte dafür zu jorgen, daß die Diener des 
Haufes und damit die Beamten des Reichs in Koft, Kleidung, 
Waffen und Pferden gut gehalten waren, und daß immer ein ge 
nügender Vorrath von Gold und Silber in Münzen und Ringen 
oder fonftigem Schmud vorhanden war, „um fie rechtzeitig durch 
Geſchenle zu erfreuen und bei guter Stimmung zu erhalten“. Bes 
joldung gab es nicht. Die vornehmen Diener erhielten zur Be— 
(ohnung eine Abtei, ein Bisthum, eine Grafjchaft, oder im Lauf der 
Zeit mehrere Abteien, Die geringen einen Mantel, ein Pferd u. dgl. 
Gaben. Hunderte und zeitweife Zaufende gehörten zu diefem Hof: 
halt. Neben vem Kämmerer hatten der Rellermeifter, ver Marſchal, 
der Quartiermeijter und die Jägermeifter Sorge zu tragen, daß bie 
genügende Zahl von Dienern da war, daß jie verpflegt wurden, und 
daß alles in Orbnung blieb, wenn der König mit dem Hofe durch 
das Yand reifte. In allen Theilen des Reichs hatte er jeine Pfalzen 
und in allen Pfalzen die Anftalten, um ven Hof aufzunehmen. 

Am großartigjten waren fie aber in Aachen, wo er fich jeit 
dem Ende der achtziger Jahre zumeift aufhielt. Aachen war damals 
feine Stadt, auch nicht in dem thatſächlichen Sinne, in welchem bad 
fränfifche Reich allein Städte kannte, jondern ein großes Landgut 
des Könige. Um 738 ließ Karl hier die Bapeeinrichtungen wieder: 
berjtellen, die fchon in römifcher Zeit dem Orte Bedeutung verliehen 
hatten dann aber verfallen waren, und baute an ber Stelle einer 
alten Pfalz eine größere. Es war eine großartige Gruppe von 
Gebäuden, vor allem ein mächtiger Saalbau aus zwei Geſchoſſen, 
das Wohnhaus des Königs und eine Burgkapelle, dazu eine Reihe 
von Höfen und Hallen und zahlreichen Nebengebäuden, un Menſchen 
und Pferde aufzunehmen und zur Bejorgung der Wirthichaft. Der 
Saalbau diente zu den Verjammlungen der Großen und ftand bis 
ing 14. Yahrhundert; auf feinen Yundamenten jteht heute das 
Nathhaus von Aachen. Es waren mächtige Steinbauten, nad dem 
Mufter und zum Theil aus Werkſtücken römifcher Bauten. Wie die 
Schriftiteller jener Zeiten ihre Verſe aus Wendungen der alten 
römischen Autoren zufammenfegten, fo fügten Karls Baumeiſter 
Säulen und Moſaiken aus Ravenna, Nom, Trier u. f. w. in ihre 
Bauten ein. Außer der Pfalz und den Bädern erhob ſich auf der 
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Billa Aachen ferner die große Marienkirche und eine Reihe von 
Wohnungen für die vornehmen Herren des Hofes und für viele von 
den jonjtigen Großen des Reiche. Sie wollten nicht auf Zelte oder 
Wirthshäufer angewiefen fein, wenn fie in Begleitung von hundert 
und mehr Vafjallen für einige Wochen zur Pfalz kamen. Diefe 
Großen und ebenjo die Königin und die Prinzen hatten ſämmtlich 
wieder Scharen von hohen und geringen Dienern, und ihre Woh- 
nungen waren theilweife wieder Complexe von mehreren Gebäuden. 
Dazu kamen endlih Kaufhäufer, Wirthichaften, Logirhäufer, und 
an hohen Feittagen, oder wenn hier Synode oder Reichstag gehalten 
wurde, oder eine merkwürdige Gefandtihaft kam, ftieg die Maife 
der Menjchen oft ind ungeheuer. Wenn an folhem Tage ver 
Kaijer mit feinem glänzenden Gefolge zur Meſſe ging, dann mußte 
einer von den Hofbeamten vor ihm hergeben und mit einem Stabe 
auf die Drängenden fchlagen, um dem Kaiſer die Gafje freizuhalten. 
Endlos war jchlieglich der Haufe der Armen, die bier theils gewerbs— 
mäßig bettelten, theils auf eine Entjcheidung warteten und feine 
Mittel Hatten, fih während dieſer oft Monate langen Zeit felbjt zu 
ernähren. So wurde der Hof bes Königs zur Stadt, und auch nad 
biefer Seite durchbrachen die thatjächlichen Verhältniffe die Formen 
und Traditionen des alten heroiſchen Königthums. 

Die großen Hofbeamten hatten vielfach ihre eigenen Vaſſallen, 
aber zum Dienft am Hofe waren zunächſt Vaſſallen und Knechte 
des Königs beftimmt und den großen Beamten überwiejen. Außer 
dieſen Bafjallen und Knechten hielten fich endlich noch viele am Hofe 
auf, um gelegentlich einen Auftrag und weiter ein Amt oder ein 
Zehn zu erhalten. Wuch für diefe Leute wurde geforgt. 

Die hohen Beamten hatten aber nicht nur ihr befonderes Amt zu 
verwalten, jondern auch dem Könige zu jedem Dienft und Rath gemwärtig 
zu jein, ven er forderte. Den Kapellan und den Kämmerer zog er 
fajt bei allen Gelegenheiten zu, meift auch den Pfalzgrafen und 
Senejchal, je nachdem er ihren Rath ſchätzte. Als Alkuin in Tours 
war, wurde er bei wichtigen Angelegenheiten einige Male durch Boten 
befragt oder berufen, und Einhard übte lange Zeit großen Einfluß, 
ohne eins der hohen Hofämter zu befleiven. 

Bei den Berathungen, die oft zugleich Gerichtsfigungen waren, 
ließ Karl regelmäßig eine größere Anzahl begabter Yünglinge zugegen 
jein, um fie in die Gefchäfte einzuführen und in ihnen fich fünftige 
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Räthe zu erziehen. Einzelne waren auch zugegen, wenn ver Kaijer 
jpeifte, aber fie jaßen nicht am Tiſche, fondern ſtanden. Ferner hielt 
Karl darauf, daß in allen Gruppen biefer Diener Yeute aus den 
verjchiedenen Theilen feines Reiches waren. Sie follten mit ihrer 
Kenntnis der Verhältnifje nügen und follten ferner denjenigen zur 
Hand fein, die aus ihrer Heimat mit Bitten und Klagen an ben 
Hof kamen. 

So hatten die Hofbeamten und ihre Leute eine unkontrolirbare 
Gewalt, und da fie feine regelmäßige Beſoldung bezogen, jondern 
Geſchenke und Unterhalt, jo war e8 nicht zu vermeiden, daß fie aud 
von den Parteien Gefchenfe nahmen, und daß bald feiner ohne Ge- 
fhente zu kommen wagte. Karl liebte die Gerechtigkeit und bejaf 
eine jeltene Kraft des Willens und eine faſt magifche Gewalt über 
alle Berfonen, die in feine Nähe kamen: aber in biefem Punkte 
waren feine Bemühungen vergebend. Auch ber Yeiter einer geord— 
neten Verwaltung bleibt immer doch zugleich Glied diefer Verwaltung, 
abhängig von den Organen, die nach feinem Befehle Handeln, nad 
deren Berichten und Auffaffungen er aber feine Befehle geben muf. 
Und Karl mußte fich noch weit mehr auf die Menfchen feiner Um 
gebung verlaffen. Denn die Verwaltung ſtand inmitten eines ument: 
wirrbaren Durcheinander von perſönlichen Anſprüchen und amtlichen 
Befugniffen, von Privilegien und Geſetzen, von Großen, die mit- 
einander rivalifirten, und von Vafjallen, die ſich an fein Gejeg kehr— 
ten, fondern nur nach dem Befehl ihres Herrn handelten. Auch bie 
Art, wie Karl felbft durch feine Banngewalt die Gefege ergänzte 
und durchbrach, die einen von Leijtungen befreite, die auf den anderen 
laften blieben, förderte diefen Zuftand der Willlür. Endlich wirkte 
dazu auch die Rüdfichtslofigkeit, mit der Karl nach der Weiſe ver 
älteren merowingijchen Könige feiner Sinnlichkeit nachging und ſich 
um keins der Gebote fümmerte, welche die Kirche aufjtellte, deren 
Einfluß und deren Rechte er doch fonjt jo jehr hob. Karl war ſehr 
ftreng und gerecht, und fein Hof war der Mittelpunft hochgefteigerten 
geijtigen Lebens und der Sammelpunft einer großen Zahl fittlich und 
geiftig hochjtehender Männer : aber zugleich war es der Schauplat 
von Beſtechung, Sittenlofigfeit und Gewaltthat jeder Art. 

Im Jahre 309 ſah ſich Karl genöthigt Befehl zu geben, daß 
jeder von feinen hohen Beamten — der Kämmerer, der Pfalzgraf, 
der Senejhal u. ſ. w. — je einen Theil der zur Pfalz Aachen 
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gehörigen Gebäude durchjuchen und alle aufgreifen jollte, die bes 
Mordes, der gewerbsmäßigen Unzucht und jonftiger Verbrechen ver: 
dächtig wären. Alle Sonnabend follten fie dem Kaifer Bericht ew- 
ftatten und auf Verlangen dabei den Eid ablegen, daß fie die Wahr- 
beit jagten. Es mußte arg ausfehen, wenn eine folche Verordnung 
erlaſſen · ward, und wie wenig fie half, zeigten vie Scenen beim 
Regierungsantritt Ludwig des Frommen. Er wollte Aachen nicht 
betreten, ehe nicht eine gründliche Säuberung vorgenommen worben 
war. Wie eine Räuberhöhle betrachtete er den Hof des großen Karl. 


Drittes Capilel. 
Die Seamten und das Rechtsweſen. 


Die Beamtenverfaffung in Karls Reiche war eine Fortbildung 
der merowingijchen. Unter den Merowingern hatte neben dem Grafen 
bisweilen noch ein bejonderer Amtmann an der Spike des Gaus 
geftanden, das war unter Karl die Regel. Der Graf behielt feinen 
bisherigen Namen, der Amtmann wurde dagegen nicht wie früber 
Domejfticus, jondern Juber genannt, und fein Bezirk hieß Fiscus. 
Die Herzoge der merowingifchen Zeit verjchwanden, aber in ven 
Markgrafen bildete fich ein ähnliches Amt aus. Sie hatten außer 
ihrer Grafichaft noch das den Feinden entriffene Grenzgebiet zu ver: 
walten und bedurften zur Abwehr des nahen Feindes größerer Macht 
al8 dem gewöhnlichen Grafen zuftand. So bildete das Yand zwiſchen 
Eider und Schlei die dänische Mark, ein ſchmaler Streifen von ber 
Elbe bei Lauenburg bis Kiel die fächjifche, das ſüdlich der Pyrenäen 
eroberte Gebiet mit Barcelona und Pampelona die jpanifhe Mast. 
Die avariſche Mark umfaßte alle Eroberungen öſtlich der Ems. 
Achnliche Gebiete lagen an der ganzen Elbe entlang gegen die Slaven 
und dann vor der Bretagne, die zwar zum Meiche gerechnet wurde, 
aber meiftens thatfächlih unabhängig und oft im Kriegszuftande war. 

Die Grafihaften waren jehr verjchieden an Größe. Urjprünglic 
bildete jeder Gau eine Grafichaft, und die Gaue hatten eine Aus 
dehnung wie etwa unfere Negierungsbezirte — aber zu Karls Zeit 
zerfielen bereits viele Gaue in mehrere Grafichaften. Der Fiscus 
des Amtmanns blieb ungetheilt und umfaßte deshalb oft mehrere 
Grafſchaften. Alles Negiment Hatte damals einen perfönlichen 
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Character, das Amt ward mehr als ein Beſitz betrachtet, das Amt 
ber Grafen jowohl wie des Abtes und Bifchofs. Namentlich waren 
die Grafen feit der Beſtimmung von 614, welche dem Könige unter- 
fagte einen Mann zum Grafen zu ernennen, der nicht in ber Graf: 
ihaft Grundbeſitz hatte, fehr felbftändig geworden. Karl kümmerte 
fi freilih um dieſe Beftimmung nicht, aber e8 gelang ihm trogbem 
nicht, die Grafen wieder zu wirklichen Organen feines Willens zu 
machen. Deshalb jchuf er in dem missus dominicus oder missus 
regis, dem Königsboten oder, wie fein deutſcher Titel wahrjcheinlich 
gelautet hat, dem Waltboten, ein neues Amt, das biefer Gefahr nicht 
ausgejegt war und die anderen Beamten bei ihrer Pflicht erhalten 
ſollte. Solche Waltboten hatten die Frankenkönige von jeher ver» 
wendet, um fich burch fie bei den mannigfaltigften Geſchäften ver- 
treten zu laffen. Karl aber ſchuf daraus ein fürmliches Amt, indem 
er im Frühjahr jedes Jahres für gewifje große Bezirke des Reiche 
ſolche Waltboten ernannte, regelmäßig einen Geiftlichen und einen 
Weltlihen, die für das Jahr an Stelle des Königs die gefammte 
Verwaltung zu beaufjichtigen und, jo lange es ihnen nöthig fchien, zu 
übernehmen hatten. Sie hielten zu dem Zwed einen Landtag ab, auf 
dem alle weltlichen und geiftlihen Beamten des Königs, die Bifchöfe, 
Aebte, Grafen, Amtleute und ein Theil ver Schöffen, und mit den 
Beamten die Baffallen des Königs zu erjcheinen hatten. Auf diefem 
Landtage wurde berathen und geregelt, was der einzelne Beamte nicht 
erledigen fonnte, und zweitens wurde bier Unterfuchung angeftellt 
über die Amtsführung der Beamten, die Schule des Klofters, die 
Predigt des Biſchofs, die Pflege des Rechts und den Zuftand ber 
Domänen. Alle Kreife der Verwaltung gehörten zu diefer Kontrole, 
und e8 lag im Ermejjen der Waltboten, wen fie zum Bericht und 
Zeugnis auffordern und was fie jelbjt unterfuchen wollten. Jeder— 
mann hatte das Recht vor dem Landtage zu erjcheinen und Klage zu 
führen über einen Beamten oder eine Einrichtung. Die Waltboten 
hatten ausgedehnte Bollmachten, fie waren nicht gewöhnliche Beamte, 
ſondern Vertreter des Königs. Ueber ihre Wirkfamkeit jtatteten fie 
dann dem Könige Bericht ab, und diefer Bericht diente als Grund— 
(age für bie Inftruction, die der König den Waltboten des nächiten 
Jahres gab. 

Bejonders wichtig war ihr Einfluß auf die Rechtspflege. Sie 
jollten Gericht halten, um die Sachen zu erledigen, die ber Graf 
hatte liegen lajjen, und namentlich denjenigen Recht fchaffen, die von 
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dem Grafen benachtheiligt waren. Es war ihr ausbrüdlicher 
Auftrag beſonders die Sachen der Wittwen und Waijen und ber 
feinen Leute Sache raſch zu erledigen. Eine noch größere Hülfe 
brachte die Form ihres Verfahrens. Noch immer hatten die Franken 
den formalen Prozeß ber Urzeit, der feine Beweisaufnahme, Feine 
Zeugen und fein Urtheil im heutigen Sinne fanntg, Einiges war 
freilich geändert. Der Richter hatte einen größeren Einfluß auf ben 
Gang des Prozejjes gewonnen, und bei ven meiften Klagen burfte 
der Kläger ven Gegner auch durch den Richter vorladen laſſen. 
Immer aber blieb das Formenwejen eine ſchwere Bürde und ließ 
namentlich den geringen Leuten wenig Hoffnung, zu ihrem Recht zu- 
fommen. Das Königsgericht war freier von dieſen Formen, aber wie 
wenige fonnten zum Königegericht vorbringen! Dem half das Gericht 
des Waltboten ab, fie waren die Vertreter des Königs und hatten 
wie der König das Necht, unbehindert durch die Formen des Grafen- 
gerichts die Wahrheit zu erforfchen. Das Gericht der Waltboten 
war ein Gericht, wie e8 die Zeit forderte, und wirkte auch förbernd 
auf die Umgejtaltung des Prozefgangs im Grafengerict. 

Ferner erleichterte Karl die Yajten, welche vie Rechtspflege dem 
Volke auflegte. Das Gericht bildete von Alters her die Verjamm- 
(ung der freien Männer, und da der Graf fie beliebig oft zur Ding: 
itatt laden konnte, jo war dieſe Dingpflicht eine ſchwere Laſt. 
Deshalb verorbnete Karl, daß die Gemeindegenofjen nur dreimal im 
Jahre, zu den jogenannten „echten Dingen” erjcheinen follten. Ale 
anderen Gerichtstage hatte der Graf oder fein Vertreter mit ben 
Schöffen allein abzuhalten. Die Schöffen waren bis dahin nur der 
Mund der verfammelten Gemeinde gewejen, jet wurben fie ein 
dauernder Ausſchuß, wurden die öffentlich bejtellten Richter. 

Mit diefen Bemühungen für die Befferung der Gerichtsnerfaflung 
verband fich auch ein im ver fränfifchen Gejchichte unerhörter Eifer 
für die Gefeggebung. Alle Jahre feines Regiments gaben Zeugnis 
davon, ven Höhepunkt aber bildete die große Verfammlung zu Aachen 
im Jahre 802. Da ließ er in einer Verfammlung der Geijtlichen 
die kanoniſchen Satzungen und die Decrete der Päpſte verlefen und 
fie den Geiftlichen übergeben, jobann in einer Verſammlung der 
Aebte die Benedictinerregel verlejen und übergeben, und im einer 
allgemeinen Reichsverfammlung alle die verfchiedenen Stammesrechte, 
bie im Reiche galten, verlejen, ergänzen und, foweit fie micht auf 
gejchrieben waren, aufjchreiben. Allein die Aenderung und bie 
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Weiterbildung des Rechts war doch nicht jo tiefgreifend als es 
ſcheinen möchte, wenn man ben ftattlihen Band von Gefegen und 
Verordnungen Karls betrachtet. Das meijte diente dem augenblid- 
lihen Bedürfnis. 

Bezeichnend ift, daß es Karl nicht unternahm, die Fehde zu be- 
ſeitigen. Er verjuchte fie einzufchränfen, beftimmte, daß ber Be— 
leidigte die Sühne annehmen müſſe, wenn der Schädiger fich zur 
Sühne erbiete, verbot au im Zufammenhange damit das Waffen- 
tragen im Frieden: aber einmal hatten diefe Maßregeln nur theil« 
weife Wirkung und dann ließen fie auch das Recht der Fehde als 
folche8 unberührt. Sie fonnte auch nicht befeitigt werden, ehe nicht 
das Strafrecht ganz umgeftaltet wurde. Das Syſtem der Gelpjtrafen 
erzeugte naturgemäß die Fehde, denn die Gelpitrafe befriedigte das 
erzürnte Gemüth nicht und hielt immer die Vorjtellung wach, daß 
es auch bei einem Verbrechen vorzugsmweije darauf anfomme, vie 
durch dasjelbe gejchädigte Familie zu befriedigen. Dazu fam, daß 
die Gelpftrafen bei jchweren Verbrechen unerfhwinglich Hoch waren 
und nicht gezahlt werben fonnten, wenn der VBerurtheilte dem mitt- 
leren Befik angehörte oder den Eleinen Leuten. Karl empfand den 
Mangel, vermehrte auch die Anwendung ber Todesſtrafe und ber 
Berjtümmelung und verordnete, daß wer zur Heerſchau zu fpät 
fomme, fo viel Tage fein Bier und feinen Wein trinken follte, 
aber im ganzen ließ er das alte Syſtem!). Dagegen benugte er 
diejenigen Einrichtungen der Kirche, welche dieſen Mangel der ftaat- 
lichen Ordnung ergänzten. 

Schwere Berbrecher hatte ſchon die alte Kirche mit ihren 
Strafen getroffen, Hatte fie aus der Kirche ausgejchloffen und fie 
zur feierlichen Kirchenbuße gezwungen. Dazu fam vie ftille Ein- 
wirkung der Kirche auf den Sünder, der dem Getjtlichen fein Ber- 
gehen beichtete. Im den Klöftern war dieſe Sitte der Beichte aus- 
gebildet, und in ber iriſch-ſchottiſchen Kirche, welche das Klofter zum 
Mittelpunkt der Gemeinde machte, wurde e8 Regel, daß auch die 
Yaien alle ihre Vergehen und auch ihre böfen Gedanken dem Priejter- 
Abt beichteten ımd fi von ihm eine Buße auflegen ließen. Wer 


ı) Das Auswendiglernen des Baterumfer u. f. m. befahl Karl auch 
unter Androhung von Prügelftrafe, aber dies Vergeben lag auf dem kirdh- 
lihen Gebiet und die Straie wurbe wahrfcheinlih von dem geiftlichen Gericht 
verhängt. 

Kaufmann, Deutſche Geſchichte. II. 23 
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nicht beichtete, jollte nicht zur Meſſe zugelafjen werben, fo forberten 
wenigjteng die Strengen, und wer drei Sonntage bintereinander nicht 
an der Mefje theilnehme, follte aus der Kirche ausgefchloffen werven. 
Der heilige Columban trug tiefe Gewohnheit in das Frankenreich, 
und durch Bonifacius wurde fie bejtätigt und verjtärkt‘). Diefe 
Beichte und Buße führte bald dazu, daß Bußbücher aufgeftellt wurden, 
welche ähnlich dem Volksrechte Tarife enthielten, nach denen die ver 
jchiedenen Sünden zu büßen waren. So und foviel Gebete zu 
jprechen, fo und foviel Kniebeugungen und Ausftreden ver Arme gen 
Himmel, Almofen an die Armen, Verbot Waffen zu tragen, Tren- 
nung von der Frau und vor allem Falten: das waren bie regel: 
mäßigen Strafen. Das Faften dauerte einige Tage und Wochen, 
bisweilen aber auch Monate und Jahre. Merkwürdig, wie ſich dann 
die Gewohnheit der Gelpftrafen in dies Shitem der Kirchenftrafen 
einprängte. Es ward gejtattet, einige Tage das Faſten zu unter: 
brechen und dafür eine bejtimmte Summe an Almojen zu geben ober 
auch andere zu bezahlen, daß fie für einen fajteten. Bei ben Angel: 
jachjen findet fich eine VBorfchrift, wie ein Reicher fieben Jahre Fajten 
in drei Tagen abmahen fünne Drei Tage faftet er mit zwölf 
Männern bei Wafjer, Brod und Gemüfe, dann nimmt er fiebenmal 
120 Männer, die drei Tage in gleicher Weife faften, 

Dagegen erhob jih dann die ftrengere Auffafjung, die ba for- 
derte, daß jeder feine Buße ſelbſt büße. Wo 3. B. des heiligen 
Columban Bußordnung galt, da ward dem Todſchläger auferlegt, 
breit Jahre lang in der fremde umberzuziehen, ohne Waffen zu führen 
und ohne etwas zu genießen als Wafler und Brod. Auh das wurde 
wohl hinzugefügt, daß der Mörder feinen Leib mit Ketten belafte und 
fo umberziehe. Als fchwerjte Strafe blieb zulegt die Ausſchließung 
aus der Kirchengemeinjchaft. Solche Ercommunication ward in ab- 
geihwächter Form auf eine beftimmte Zeit ausgeiprocdhen, aber auch 
auf unbejtimmte Zeit, bis genügende Buße geleiftet ſei. Mit dem 
Ercommunicirten turfte niemand Verfehr pflegen, mit ihm nicht 
ejjen und trinken, ihn nicht küſſen und nicht grüßen, wer es that, 
wurde ſelbſt ercommunicirt. Der Ausjchluß aus der Kirchengemein: 
ſchaft jollte nach Reichsgefeg den bürgerlichen Tod zur Folge haben, 


I) Denn die angeljächfifhe Kirche war in diefem wie in anderen Punkten 
bie Tochter der irisch-fchottifchen troß des heftigen Kampfes eines Theils ihrer 
Bertreter. 
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und wer im Banne jtarb, der verlor die Hoffnung der ewigen 
Seligfeit. Es war die furchtbarſte Strafe, die fich erdenken läßt, 
nur daß fie Durch den Misbrauch abgefhwächt wurde, der troß aller 
Warnungen der Goncilien ſchon im fechsten und fiebenten Jahr: 
hundert damit getrieben wurve. 

Diefe Buße bezwedte urſprünglich nur die moralifhe Beſſerung 
des Sünders und feine Sicherung vor der himmlischen Strafe, allein 
fie geftaltete fi bald zu einem das öffentliche echt begleitenden 
Strafrecht. Verbrechen, die im öffentlichen Gericht mit Geld gebüßt 
waren, zogen auch noch außerdem jchwere Kirchenftrafen nach fich, 
und. Handlungen, welche das weltliche Necht für ftraflos erklärte, 
jtellte der Priefter unter Strafe. So ftrafte die Kirche den Tod» 
jchlag in der Fehde, und bereits im jechsten Jahrhundert bevrohte 
fie die Vornehmen mit Ercommunication, welche die Armen aus 
ihrem Beſitz drängten. Karl der Große behandelte dies geiftliche 
Gericht geradezu als ein Organ feiner Rechtspflege und trug durch 
feine Kapitularien und feine Waltboten ebenjowohl Sorge, daß bie 
Bifchöfe in diefem Gerichte ihre Pflicht erfüllten wie die Grafen im 
Volksgericht. 

Dei dieſer Entwicklung der Kirchenzucht konute ſich die Kirche 
nicht auf die Sünden beſchränken, die ihr freiwillig gebeichtet wurden ?), 
und im fränkischen Reiche wurde es denn auch den Priejtern fürmlich 
zur Pflicht gemacht, jeden, der Mord, Ehebrud, Meineid oder ähn: 
liche Verbrechen begangen hatte, vor die am Erjten jeden Monats 
zufammentretende Berfammlung der Priejter der Decanie (Superinten: 
dentur) zu ftellen. Hier warb die Sache unterſucht, und der Schul: 
dige dem Bijchofe zugeichidt. Einmal im Jahre bereijte ferner der 
Biſchof felbjt alle Pfarreien feiner Diöceje und hielt förmlich Gericht 
ab über vie fchwierigeren Fälle, die von den Priejtern und Decanen 
nicht erledigt waren. Der Bifchof fam mit großem Gefolge, bie 
Gemeinde jammelte fih, und dann forderte der Biſchof, daß jeder 
melde, was ihm in feinem Kreife von ſchweren Sünden bekannt fei. 
Im neunten Jahrhundert wurde e8 fogar Sitte, daß der Biſchof eine 
Anzahl von Männern aus dem reife bervorrief und einen Eid 
ſchwören ließ, daß fie feinem zu Lieb etwas verjchweigen wollten und 
offen verkünden alle geheime Schuld. 


1) Dove, Unterfuhungen über die Sendgerichte, in Zeitfchrift für deutſches 
Recht Bo. 19. 


23° 


Viertes Gapitel. 
Die Kirche. 


Die Neform ver fränkifchen Kirche, welche Pippin und Boni— 
facius betrieben hatten, war feineswegs vollendet, als Karl den 
Thron beftieg. So wichtige Mittelpunkte des firchlichen Lebens wie 
Lyon und Tours hatten einen verwilverten Klerus und verfallene 
Gebäude. Karl fette das Werk der Reform eifrig fort, und ber 
firchlihe Sinn, der im Anfang des Jahrhunderts von England ber 
das Frankenreich ergriff, war ebenfalld noch im Zunehmen. Es ver- 
band fich damit die Pflege ver Wifjenfchaft und die Verehrung für Rom. 
Dei den Langobarden, bei den Augelſachſen und bei den Franken 
waren fie ftetig im Wachſen. Indeß behielten alle diefe Staaten bie 
Leitung ihrer Kirche in der Hand, und am wenigjten war Karl ges 
willt, davon etwas aufzugeben. In den Einrichtungen und der Lehre 
ſollte fich die Kirche feines Reiches nach Rom richten — doch war 
e8 babei nicht die Meinung, daß der jeweilige Papſt die letzte Ent- 
jcheidung habe. 

Das zeigte Karls Vorgehen gegen bie vom Papſte gebilligte 
Synode von Nicäa und ebenfo der fpätere Streit über die Lehre vom 
heiligen Geiſt. In dem auf der zweiten dcumenifchen Synode zu 
Konftantinopel (381) revidirten und erweiterten Symbole hieß es: 
„ich glaube an ven heiligen Geift, der vom Vater ausgeht“) qui 
procedit ex patre). Im Abenblande empfand man aber das Be— 
bürfnis, die Gleichheit des Sohnes mit dem Vater auch in biejem 
Punkte zu betonen, und auf mehreren fpanifchen Concilien warb in 
das Glaubensbefenntnis der Zufag: „und vom Sohne“ (filioque) 
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aufgenommen. Dies fand auch in ver fränfifchen Kirche Eingang, 
und nachdem lange Zeit das Bekenntnis mit diefem Zuſatz gefprochen 
worten war, führte ein Zufall darüber einen langwierigen Streit 
mit dem Papfte berbei!). Der Papft gab zu, daß es rechte Lehre 
fei, wenn man fage, ver heilige Geijt gehe vom Vater und vom 
Sohne aus; aber er verbot an dem alten Symbol etwas zu ändern. 
Zur bejjeren Bekräftigung ließ er das Symbol ohne das Wort 
filioque auf zwei filberne Platten eingraben und in der Peterskirche 
aufſtellen. (810.) Karl ließ dagegen feine Theologen Unterfuchungen 
anftellen, und noch 813 auf einer Synode das Symbol mit dem 
filioque ausfprechen. Dabei beobachtete er jevoch dem Papſt gegen- 
über die Rüdficht, ihm die Gründe mitzutheilen, weshalb er jo ver- 
fahre. Wie er denn bei wichtigen firchlichen Angelegenheiten ven 
Rath des Papftes immer einholte, den diefer dann wohl in ber 
Form der Entjcheidung ertheilte. 

Diefe Ehrfurcht bezeugte er dem Papfte auch bei der Zufammen- 
funft mit Leo in Paderborn. Da beugte er das Knie, um den päpft- 
lihen Segen zu empfangen. Auch ließ er jpäter zu, daß Leo in 
jenen Reinigungseid, ben er ihm nach langer Unterfuhung auflegte, 
die Wendung einſchob, ein Papit könne von niemandem gezwungen 
werben, einen folchen Eid zu leiften, und er ſchwöre deshalb frei- 
willig. Kurz, Karl bezweifelte feineswegs, daß ein Priefter beſondere 
Gnadengaben befige, und daß der PBapft eine Art Oberleitung der 
Kirche habe. Aber andererjeitS war ihm der Papft wieder einer der 
Biſchöfe feines Reichs, war er ald König und num gar fpäter als 
Kaiſer, ſelbſt das Haupt der Kirche, der Papft nur der oberfte Priefter 
berjelben und damit der oberfte unter den geijtlichen Beamten 
tes Reichs. 

Der Papft Leo wagte auch nicht mehr ihn „Sohn“ anzureben. 
„An den frommen und erhabenen Herrn, den Sieger und Triumphator, 
ben liebreihen Sohn Gottes und unferes Herrn Jeſu Chrifti, den 
erhabenen Karl der Biſchof Leo, der Knecht der Knechte Gottes“. 
So lautete die Ueberjchrift eines Briefes des Papſtes Yeo an Karl, 


1) In ber Kapelle Karls hörten es einige abendländifche Mönche, bie in 
Serufalem lebten und im Auftrage des Patriarchen zu Karl gelommen waren, 
Sie bradten die Neuerung zu ihren Genofien und wurden beshalb von bem 
Klerus und dem Volle Jerufalems hart bebrängt. Im ihrer Noth fuchten fie 
Hütfe bei dem Päpfte, und diefer empfahl fie Karl dem Großen. Die Verhand- 
lungen über dieſe Mönche führten dann zu Erörterungen Über bie Frage felbft. 


358 ‚Karls Stellung zur Kirche. 


während Habrian bvenfelben noch „mein Sohn" genannt hatte. Man 
fieht, wie raſch fih die Vorftellung von Karls geiftlihen Befugnifien 
befeftigte. Karl betrachtete e8 als fein Recht und feine Pflicht, nicht 
blo8 die äußeren Einrichtungen der Kirche, ſondern auch Lehre und 
Leben der Geiftlichen zu überwachen. Um ven Papft Leo zu einem 
gottgefälligen Wanvel zu ermahnen, fandte er einen Abt nach Rom, 
der offenkundig in einer wilden Che lebte. Die Ermahnung trug 
einen rein amtlichen Character, die Perſon des Ermahnenven hatte 
nichts damit zu thun. Unermüdlich war ferner Karls Sorge für 
die Schulen zur Ausbildung der jungen Geiftlichen, aber damit be 
gnügte er fich nicht, auch die bereits im Amt ftehenden trieb er zum 
Stuvium an. Er legte den Biichöfen Fragen vor und bat um Be- 
lehrung, aber die ihm näher ftanden, wußten, daß Karl nur fragte, 
damit der Mann einmal wieder theologiſch arbeite. Darum legte 
Karl die Fragen auch nicht einem oder dem anbern, ſondern vielen 
zugleich vor. Die Biſchöfe mußten die Priefter prüfen, ob fie auch 
verjtünden, was fie an Formeln, Gebeten und Pfalmen dem Volke 
verfündeten, und dem Bolfe jollten die Priejter die Hauptftüde des 
Glaubens in der Vollsſprache erklären, Mehrere Jahre bemühte ſich 
Rarl fogar, daß alle Laien das Credo und das Vaterunſer in latei— 
nifcher Sprache und deutjcher Ueberſetzung auswendig lernten, und 
die Trägen und Widerfpenftigen bebrohte er mit Strafen, wie fie 
jonjt nur das geiftliche Gericht verhängte. Als dann Zweifel laut 
wurden, ob das Evangelium auch in deutjcher Spracde verkündigt 
werben dürfe, ließ er auf den großen Synoden zu Frankfurt diejen 
Zweifel ausprüdlich widerlegen und noch auf den Reformſynoden, 
die er im legten Jahre feines Lebens abhielt, fchärfte er das Gebot 
ein, daß jeder Bifchof eine Anzahl Predigten der Väter in bie 
Landesſprache überfegen folle. 

Karl verfügte über das Kirchengut wie über das Königsgut, 308 
bie Vafjallen von Kirchen und Klöſtern wie feine eigenen zum Dienft 
beran, und Bisthümer und Abteien vergab er oft mehr als Pfründen 
denn als Aemter. Es war im diefer Beziehung noch ähnlich wie 
unter Karl Martell und Pippin, nur daß der kirchliche Sinn geftiegen 
war, und alles mehr in Ordnung zuging. Zum Bifchof wurde nicht 
leicht ein anderer gewählt, als wer firchlich gefinnt war und den 
Vorichriften gemäß lebte. Die Abteien wurden hingegen ganz als 
Pfründen behandelt, einzelne von den Großen hatten mehrere und 
lebten dabei meiſtens am Hofe und in der zügellofen Weije der Hof- 
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leute. Sobald fie wollten, übernahmen fie jedoch auch thatjächlich 
bie Leitung eines ihrer Klöfter, und da am Hofe Karls die firchlichen 
Beitrebungen lebhaft gepflegt wurden, fo waren ſie vielfach im 
Stande, die Aufgaben des Höfterlichen Lebens Fräftig zu fördern. 
Die Gebäude, die Befigungen, die Bibliothef, die Schule, der 
Kirchengefang fanden bei Männern wie Angilbert eifrige Pflege, und 
manche von dieſen Latenäbten fuchten durch ftrenge Befolgung der 
Klofterregel die Sünden ihres Hoflebens abzubüßen. Angilbert z. B. 
wurde in feinem Klofter jpäter al8 Heiliger verehrt. Allein diejer 
Zuftand war doch troß alledem ein Reſt jener Unordnung, gegen 
welche Bonifacius angetämpft hatte, und auch fonft zeigte die Kirche 
noch manche von den Schäden der legten Jahrhunderte, 

Namentlih war die Organifation der Kirche noch nicht wieder 
zur Feſtigkeit gekommen. Noch immer hatte Karl gegen vagirende 
Klerifer zu kämpfen, die Großen wollten die auf ihren Gütern ans 
gejtellten Priefter der Disciplin des Bifchofs entziehen, und in 
Auftrafien war das Amt des Erzbijchofs noch nicht ausgebildet. Die 
Würde haftete noch nicht an bejtimmten Städten. Mainz und Köln, 
die einft unter dem Erzbifchof von Trier geftanden hatten, waren 
um 800 Erzbisthümer, aber unbeitimmt war noch, welche Bisthümer 
zu ihnen gehörten‘). Die Veränderungen vollzogen fich noch durch 
ven Befehl des Königs und ben Beſchluß feines Reichstags. Auch 
der Biſchof von Met hatte damals das Pallium, das einjt jo ſtolze 
Trier hatte nur noch zwei Suffragane, Toul und Verdun, und auch 
über dieſe wagte ber Erzbijchof Fein Recht geltend zu machen. Um 
jo weniger war die Kirche im Stande fich dem zu widerjegen, daß 
die Priefter wie Beamte des Staates behandelt und zu Dienjten 
jeder Art herangezogen wurden. Das geiftliche Gericht benugte Karl 
wie eine Abtheilung feines Gerichts, Geiftliche dienten ala Kanzler 
und Schreiber an feinem Hofe, zogen als Waltboten dur bie 
Provinzen, übernahmen Gejandtichaften, Unterfuchungen von Streitig- 
feiten, Revifionen von Gütern, Bewachung von Staatsgefangenen und 
Geiſeln — kurz Gejchäfte aller Art. Zudem war die Kirche auch 
burch ihren großen Beſitz und die mit demſelben verbundenen Hoheits— 
rechte eng verbunden mit der Staatsverwaltung. Ihre Güter waren 


1) In den neubelehrten Gegenden foll Karl mehrere Bisthümer eingerich 
tet haben, aber e8 ift bei ben meiften zweifelhaft, ob fie damals fchon förmlich 
und endgültig eingerichtet wurden. 
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wie bie Föniglichen Domänen Stüßpunfte für die Rüftung der Heere, 
waren Bezirke für die Verwaltung und bie wichtigften Stellen für 
die Umwandlung des freien Bauerngutes in Grundherrichaften. Der 
Briefwechjel eines Alkuin und Einhard führt uns mitten im dies 
Leben hinein. Der Biſchof und der Abt hatte Waffen zu befichtigen, 
Polizeibeamte zu ernennen, Frohndienſte zu regeln, Rodungen zu ge 
ftatten ober zu verbieten, in Zeiten von Hungersnoth, Ueberſchwem⸗ 
mung, feindlidem Cinfall, verheerender Seuche Anordnungen zur 
Bekämpfung der Noth zu treffen: furz er Hatte in feiner Grund— 
berrihaft den größten Theil der Verwaltungsgeſchäfte. Manche 
Abtei umfaßte aber ein Gebiet, auf dem mehr ald 20,000 Menjchen 
wohnten, und die Verwaltung war um fo fchwieriger, weil dieſer 
Befig in viele, oft in ganz verſchiedenen Provinzen zerjtreute 
Theile zerfiel. 


Die Klöſter. 


Das Klofterwejen entjtand im Orient und fand erjt im fünften 
Jahrhundert im Abendlande größere Verbreitung, namentlich durch die 
Bemühungen des heiligen Hieronymus und des Johannes Caſſianus. 
Es gab keinen Orden im Sinne des Mittelalters, jondern jedes 
Klofter war für fih und lebte nach den Regeln, die fein Abt auf: 
gejtelt hatte. Die meiften diefer Regeln lehnten fi an die vurd 
Caſſian mitgetheilten Vorſchriften der orientalifchen Klöfter an, waren 
aber im einzelnen jehr verjchieden. Dft wurde die Klage erhoben, 
daß Yaien ein Klojter gründeten und als Aebte vesjelben geboten, 
ohne vom Höjterlichen Leben Kenntnis zu haben. Im Yaufe des 
jehsten Jahrhunderts erlangten die Regeln des Heiligen Cäjariug, 
des heiligen Columban und des heiligen Benedict die weitejte Ber: 
breitung, bis dann im achten und neunten Jahrhundert im Franfen- 
reiche die Regel Benedicts zur Alleinherrichaft fam. Die allgemeine 
Einführung diefer Regel bildete einen Theil der Kirchenreform unter 
Pippin und Karl dem Großen. Noch immer aber gab es feinen 
Orden. Jedes Klofter ftand für fich und zunächit unter der Aufficht 
des Bijchofs. Die meiften Mönche waren Laien, aber ihre Gemein: 
Ihaft war doch dem Dienjt der Kirche gewidmet, ihr Gut ward wie 
das Gut der Kirche als heilige® Gut angefehen, und jo war es 
naturgemäß, daß die Klöſter ſchon früh Ähnlich wie die Geiftlichfeit 
angefehen und ver Aufjicht des Biſchofs unterftellt wurden. Faſt 
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ebenſo früh erhoben ſich aber auch die Klagen, daß die Biſchöfe dieſe 
Gewalt misbrauchten. Dazu war mancherlei Anlaß. Manche Klöſter 
waren von dem Biſchof gegründet, auf dem Grundbeſitz der Kirche 
und mit den Mitteln der Kirche. Dieſe waren ganz abhängig vom 
Biſchof, andere aber waren ſelbſtändige Korporationen, andere endlich 
waren von dem Könige oder von einem Großen auf feinem Grund— 
befig gegründet. Diefe verfchiedene Stellung war der Keim von 
allerlei Uebergriffen und Klagen, und dazu fam früh eine gewiffe 
Eiferfucht der Bifchöfe gegen das Anfehen, welches berühmte Klöſter 
in ihrer Nachbarſchaft genoffen. Ihr Einfluß litt darunter, und fie 
juchten deshalb die Verfügung über das Klofter zu gewinnen, nament- 
lih die Ernennung des Abtes und die Verwaltung des Vermögens, 
oder das Klojter zu ſchädigen. Demgegenüber fuchten die mächtigen 
Klöfter dem Bifchof auch die Aufficht zu bejtreiten, die ihm zufam, 
und der Abt wollte nicht geringer fein als der Biſchof. Diejer 
Kampf z0g fich durch alle die Jahrhunderte Hin, und im fechsten und 
fiebenten Jahrhundert haben die Concilien wiederholt, aber vergeblich 
eine fejte Regel berzuftellen gefucht. 

Noch verfchärft wurde der Kampf, je mehr fich die Grundherr- 
ſchaften ausbilveten und Klöjter wie Bifchöfe zu fürftliher Stellung 
ftrebten. Die Kirchenreform des achten Jahrhunderts jtellte die 
Regel auf, daß der Biſchof die Aufficht habe, aber dieſe Regel wurde 
nicht einmal von Bonifacius felbjt beachtet. Für das von ihm ge» 
ftiftete Klofter Fulda erwirkte er die Freiheit von der Aufficht des 
Biſchofs von Mainz, es follte unmittelbar unter dem Papſte ftehen. 
Ebenjo verlichen Pippin und Karl mehreren Klöftern Privilegien, 
welche ihnen vie freie Wahl des Abtes, die freie Verwaltung des 
Bermögend und Sicherheit gegen Eingriffe in die inneren Verhält- 
nifje gewährten. Selbjt das fam vor, daß das Klofter nicht gehalten 
fein follte, den Biſchof der Didcefe zur Abhaltung der dem Biſchof 
rejerpirten firchlichen Yunctionen anzurufen, ſondern einen beliebigen 
Biſchof. Es verjtieß das gegen die Grundlagen aller Kirhenorbnung, 
aber e8 mwurbe mehrfach gewährt. Solche Privilegien verlieh ent- 
weder der Bifchof felbft oder die Synode oder, wie fein Einfluß ftieg, 
öfter auch der Bapft. 

Diefe Privilegien wurden nun vielfach dem Könige zur Be— 
ftätigung vorgelegt, ja auch von vornherein durch den König gewährt. 
So jchroff wie möglich ſprach fich in diefen Berleihungen die Miſchung 
der Gewalten aus, die das fränkiſche Königthum darftellte, jowohl 
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unter den Merowingern wie unter den Karolingern, und die Darauf 
rubte, daß die Kirche Landeskirche war, und daß aljo aud die kirch— 
(ihen Angelegenheiten wie alle Yandesjachen dem Könige und dem 
Volke unterlagen !). 

Diefe Kämpfe zwifchen Bifhöfen und Klöſtern bildeten ein 
wejentliches Moment in ver Gejchichte diefer Staaten und waren faum 
weniger reih an Gewaltthaten wie die Kämpfe der weltlichen Großen 
der Zeit. Der König gewann an den felbjtändigen Klöftern einen 
Stüßpunft, um die leicht übermächtigen Biſchöfe im Zaum zu halten, 
und im zehnten und elften Jahrhundert dienten dieſe Klöfter dem 
Papfte al8 die Burgen, von denen aus er den Episcopat unterwarf. 
Merkwürdig, wie das Lehnweſen auch die Kirchen und Klöjter ergriff. 
Nicht nur, daß ihr Yand vielfach zu Lehn gegeben wurde, und daß 
die Aebte und Biſchöfe von den Königen wie die großen Vaſſallen 
behandelt wurden. Die Kirchen gingen ſelbſt auf diefe Bewegung 
ein. Die großen Kirchen und Klöfter fuchten die Fleineren zu er— 
werben, in derjelben Weife wie die großen Grundherren die Güter 
der Bauern an fich brachten. 


1) Belege bei Loening, Geſchichte der Kirchenverfaſſung, IL. 386 f. Proteftiren 
muß ich bier jedoch gegen bie Behauptung Yönings 11. 30 ff., daß das Staats- 
firhenrecht der römiſchen Kaifer und ber Karolınger grunbfäglic verſchieden fei 
von dem ber Merowinger. Die römifhen Kaifer hätten das Recht gehabt über 
Dogmen zu entideiden, und niemals feien fie aus ber Kirche ausgeſchloſſen 
worden. Allein jenes Recht in bogmatifhen Fragen ift den Kaifern ebenſo oft 
beftritten wie zuerfannt worben, und bie Kaifer unterlagen der Bußdisciplin 
ber Kirche wie alle Yaien; auch das Recht ber Ercommunication bat fich die 
Kirche den Kaifern, und worauf e8 bier anlommt, den Karolingern gegenüber 
gewahrt. Jaffé, Bibliotheca, IV. 60 und 164. Umgelehrt haben die Merowinger 
zwar feltener als bie Kaifer und die Karolinger Befehle in Glaubensſachen er- 
lafien, aber fie haben ed doc gethan. Die Ausrottung des Arianigmus und bie 
Befehle Chilperihs und Dagoberts über die Taufe der Juden bieten allein ſchon 
den Beweis, ebenfo die Privilegien, durch welche fie Klöfter von der bifchöflichen 
Aufſicht befreiten. Grundfäglich enthielten fie fich dieſes Einfluffes nicht. Wie 
wäre auch fonft die Thatfahe zu erllären, daß ber Bapft im Reiche ber 
Merowinger den Einfluß verlor, den er vorher im der Kirche Galliens 
bejefien hatte? 


Fünftes Gapitel, 
Wirthbfhaft und Handel. 


Inmer noch herrſchte jene wirthſchaftliche Bewegung vor, welche 
ſchon in der Zeit der Merowinger einen großen Theil des Grund- 
befige8 in der Hand einer verhältnismäßig Heinen Zahl von Bejitern 
vereinigte. Sie nahm an Stärke fogar zu umter dem Drud ber 
Laften, welche Karls große Pläne dem Volke auferlegten. Gegen 
das Ende feines Regiments rechnete man eine Kirche oder ein 
Klofter, das 200 bis 300 Bauerhöfe befaß, zu den Heinen, bie von 
1000 bis 2000 Höfen zu den mittleren, und die reichen hatten 
4000, 8000, ja 10,000 und mehr. Der Abt war dann der Grund» 
herr von 20,000 bis 40,000 Menjchen. Aber auch in dieſer Periode 
entjtand aus der Häufung des Eigenthums fein Großbetrieb der 
Landwirtbichaft, feine Plantagenwirthfchaft. Einmal lagen die Güter, 
trog der Arrondirungsverfuche durch Taufch und Kauf, nicht zufammen. 
Das Klofter St. Gallen hatte einen Theil in feiner Nähe, andere im 
Elfaß, in Franken, Schwaben, ja in Italien. Sodann aber erhielt 
fih die Sitte, den größten Theil der Hufen an Hinterjaffen auszu—⸗ 
thun, die dafür Zins gaben und Frohnden leiften mußten, und bie 
für eigene Rechnung bewirthichafteten Hufen nicht in wenige Groß— 
güter zufammenzulegen, fondern in Güter mittleren Umfangs von 
jelten mehr als zehn, zwanzig Bauernhufen. Wie in der vorauf- 
gehenden Periode, jo waren auch jekt dieſe mittleren Güter ber 
Grundherren die natürlichen Träger des wirtbichaftlichen Fortjchritts, 
die Form, in welcher das an Arbeitskraft und Bodenreichthbum vor» 
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bandene Kapital des Yandes concentrirt und in Krieg und fFrieben 
für größere Aufgaben verfügbar gemacht wurde. 

Karl jelbjt war ein guter Wirthichafter, er achtete auf das 
Kleinfte und auf das Größte. Ueber ven Viehbeftand, über bie 
Sceffel Korn und die Zahl der Spedjeiten auf feinen Gütern ließ 
er ſich Bericht geben und hielt die Biſchöfe und Aebte ebenfalls 
dazu an, ſolche Dronung zu halten. Es waren reipectable Anfänge 
einer amtlichen Statiftil über die Menfchenzahl und das Vermögen 
bes Landes und ftarke Antriebe zur Beſſerung der Lanpwirthichaft. 
Der Viehſtand wurde veredelt, Oedland bebaut, die Eulturpflanzeh 
vermehrt und die Methoden der Wirthichaft verbeffert. 

Schon der Umftand trug viel dazu bei, daß damals Taufende 
ber tüchtigften Männer wiederholt nach den reicher entwidelten Ländern 
Südfranfreih8 und Italiens famen und dann von dort neue Ein- 
richtungen und Geräthe in die Heimat zurüd brachten. Im den 
öftlichen Landen ftieg jo der Aderbau an manchen Stellen aus jehr 
rohen Anfängen raſch auf eine beveutend höhere Stufe, und jelbit 
die Landfchaft gewann durch Straßenanlagen und Rodungen ein 
neues Anjehn. Aber es gejchah dies, indem Karl die überfommenen 
Formen des wirthichaftlichen Lebens ausbilvete und weiter nach Diten 
trug. Neue Ordnungen und Formen bes Lebens fchuf er auf dieſem 
Gebiete nicht und machte auch feinen Verſuch, die im Fluffe befind- 
lihe Bildung eines abhängigen Bauernftandes gefeglich zu regeln. 


Der Handel. 


In Italien gab e8 einen Handel von Bedeutung. Die Gejege 
ber Langobarden, weldye die Yeiftung der Wehrpflicht nach dem Ver: 
mögen abjtuften, jtellten die großen Kaufleute den großen Grund» 
herren gleich. Aber Italien bildete ein Nebenland. Der Schwer- 
punkt von Karls Reich lag in dem nördlichen Gallien und in Deutjcd- 
land. Der Zuftand diefer Lande bejtimmte ven Charakter jeines 
Regiments. Im diefen Yanden und namentlich in Deutjchland bejtand 
das Vermögen faſt ausjchlieglich in Grundbefig und Vieh, und bie 
Beichäftigung der Menſchen waren Wald» und Feldarbeiten. Das 
Geſetz Karls, welches die Arbeit am Sonntage verbot, hatte nur 
dergleichen Arbeiten aufzuzählen. Die Stadt war noch immer nicht 
vechtlich gejchieden vom Yande, war fein politifcher, jondern nur ein 
militärifcher Begriff. Das Geld fpielte eine fehr untergeorbnete 
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Rolle. Gold cireulirte faft gar nicht und Silber fehr wenig. Das 
Strafgefeg erfannte zwar auf große Summen von Schillingen over 
Solidi (20 auf ein Pfund Silber von gegen 400 Gramm) und 
Denaren (12 Denare = 1 Solidus): aber diefe Bußen wurden im 
größten Theile des Landes nur in Vieh, Getreide, Kleivern und 
Geräth gezahlt. Auch Landgüter wurden mit folchen Taufchwerthen 
bezahlt, und größere Metallzgahlungen erfolgten meift nach Gewicht. 
Im Heliand, der unter Ludwig dem Frommen gejchrieben wurde, ift 
feho (Bieh) der geläufigfte Ausprud nicht nur für Reichthum, fondern 
auch für Gewinn. Karl erließ allerdings mancherlei Verordnungen 
über das Münzweſen. Die einen regelten das Recht, Münzen zu 
ichlagen, andere das Gewicht verjelben, andere bedrohten die Falſch— 
münzer oder die, welche vollwichtige und mit des Königs Bildnis ver- 
fehene Denare nicht annehmen wollten. Dieje Verorbnungen bilden 
ein wichtiges Zeugnis für bie Fülle von Anregungen, die Karl aus 
dem bunten Gemiſch feiner Länder empfing, und für die Art, wie er 
die Aufgabe des Königs auffahte, aber fie fönnen die Thatfache nicht 
verhüllen, daß der Gelpverfehr in einem großen Theile des Franken— 
reich8 unbedeutend war. Auch merkt man e8 den verwandten Erlajjen 
über Wegegelver und Zölle deutlich an, daß Gelpverkehr und Hanvels- 
verkehr noch in den Anfängen lagen. Zölle wurden nicht nur an 
den Grenzen des Reich8 oder der Provinzen erhoben, fondern auch 
mitten im Lande. Urfprünglich wurden fie für den König erhoben, 
aber wie die übrigen Rechte und Einnahmen bes Königs jo waren 
auch die Zölle und Wege:, Brüden:, Hafengelver vielfach in die 
Hand von Privaten gekommen oder von den mächtigen Großen nad) 
ihrem Belieben eingerichtet worven, wo immer der Verkehr lebhaft 
war. Karl wollte nur „die alten“ dulden, aber e8 wurde nicht ein- 
mal ein Verzeichnis derjelben aufgeftellt. Ferner ertheilte Karl nach 
dem Beifpiele ver früheren Könige den Saumthieren und Wagen 
mancher Klöfter, dann den Pilgern nah Rom und den Fuhren zum 
Heere Zollfreiheit. Wie fonnte man nun hindern, daß Händler ſich 
für Leute eines privilegirten Kloſters ausgaben, zumal die Zollauf- 
jeher nicht leſen konnten, was ihnen etwa an Papieren vorgezeigt 
wurde, und die Herftellung falfcher Urkunden im Schwange war? 
Das Zollwejen blieb in der Unordnung, welche mit folchen Privilegien 
untrennbar verbunden ift, und der Zoll jelbft wurde zum Theil auch 
nicht in Geld, fondern in einem Bruchtheil der Waare erhoben. 
Der Handel blieb überwiegend Tauſchhandel und warb meift auf 
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Jahrmärkten erledigte. Wenn das Boll aus weiten Umkreiſe zu— 
jammenftrömte, um die hohen Feittage bei der Kirche eines berühmten 
Heiligen zu feiern, dann brachten fie „zur Mefje“, was fie von dem 
Ertrage der Jagd und der Felder erübrigt hatten, und taufchten ſich 
Schmud und Geräth ein in den Buden, welche der Händler auf- 
geihlagen hatte. Der gewöhnliche Mann konnte nicht viel zu 
Markte bringen, die Grundherren waren eher in der Lage zu faufen 
und zu verlaufen — aber auch fie verbrauchten den größten Theil 
ihrer GErträgniffe in ihrem großen Haushalt, für ihre zahlreichen 
Bajjallen und Knechte und für die Yeiftungen auf ben Feldzügen. 
Noch immer dienten die Güter weniger dazu, um aus dem Verkauf 
ber Früchte Geld zu gewinnen, al® dazu, den Aufwand der Stellung 
zu bejtreiten. Auch bei den Meierhöfen des Königs bildete der Ver— 
fauf nicht die Regel. Der Meier durfte nichts verlaufen, bis ber 
König ſelbſt auf Grund ver eingejendeten Berichte die Erlaubnis 
ertheilt hatte. Es gab auch in Auftrafien einzelne Händler, die weite 
Reifen unternahmen, und einzelne Stätten, wo ftarter Handel ge— 
trieben wurde!). Das war namentlich jo auf dem Main und Rhein, 
an den Grenzen der Deutfchen und Slaven, in Magdeburg, in Bardo— 
wif, an der See; der Hauptplag war Aachen. Dort waren Wechsler 
für aller Herren Geld und Händler mit Kojtbarkeiten aus Italien, 
Konjtantinopel und Bagdad. Denn dort war der Hof voll von über- 
müthigen jungen Leuten, die reiche Beute aus dem Kriege brachten 
und von des Königs Milde die Schäge der Avaren und manche 
andere Gabe empfingen. Für diefe Yeute war nichts zu theuer, und 
Karl gab um ihretwillen ein Luxusgeſetz, daß niemand für einen Pelz 
rot mehr zahlen jole als 30 Solivi, d. h. etwa 8 Ochſen. Cs 
wirkte allerdings vieles zujammen, den Handel auch in den übrigen 
Theilen des Reichs zu beleben. Der Bau von zahlreichen Kirchen 
und Klöftern, ihre Austattung und die Steigerung des Verkehrs in 
ihrer Nähe, die glänzenden KReichöverfammlungen, die Berpflanzung 
von Sachſen in fränkiſche Gegenden und die Befievelung ihrer Grund- 
ftüde mit Franken over Slaven, jodann der lange Friede im Innern 
bes weiten Reichs, die Sicherheit der Straßen, die Sorgfalt, mit ver 
Drüden und Wege gebefjert wurden, endlich die Fülle von neuen 
Borftellungen und Bedürfniffen, welche durch die Vereinigung jo ver- 
ſchiedener Länder im Volke erzeugt wurde: alles das jteigerte bie 


) Ermoldus Nigellus. Erſte Elegie 107 ff. 
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Luft und mehrte die Beranlafjung zum Handelsverfehr. Aber zu 
ftarf darf man fich die Wirfung dieſer VBerhältnifje auch nicht vor- 
jtellen. Die unaufhörlichen Heereszüge und die Staats» und Kirchen— 
frodnden ließen das Volk nicht zu Athem kommen. Im Ganzen 
blieben Handel und Handwerk auf einer nieprigen Stufe. Auf ven 
Gütern der Großen waren Knechte für allerlei Handwerk und befondere 
Geſchäfte, und unter ihnen auch folche, welche den Kauf und Verkauf 
beforgten. Das waren bie scararii. Viele Meilen weit zogen fie 
mit ihren Wagen, um zu verkaufen, was die Wirthichaft entbehren 
fonnte, und Salz und andere Waren einzufaufen. Die Zahlung in 
Vieh und Waren jowie die eigenen Handwerker und eigenen Kaufleute 
ber Grundherren charafterijiren den Handel und das Gewerbe ber 
Zeit. Dem entſprach es denn auch, daß Karls Regiment reine 
Naturalwirtbfcbaft war. Es gab überhaupt noch feine Staatswirth- 
ichaft, fondern nur eine Hauswirthichaft des Königs, und fünnte man 
bon einem Finanzminijter in Karls Reich jprechen, jo müßte man 
des Königs Hausfrau nennen. Die Bedürfnijje des Staates wurden 
aus den Erträgnijfen des Föniglihen Haushalts und, jo weit dieſe 
nicht ausreichten, aus dem Haushalt feiner Unterthanen, vorab feiner 
Vaſſallen, beitritten. 

Karl regelte Maß und Gewicht und verbot andere Maße anzus 
wenden als jolche, welche den in der Föniglichen Pfalz bewahrten 
Normalmaßen entjprachen. Aber ſonſt that er zur Hebung bes 
Handels unmittelbar fo gut wie nichts. Er verjuchte allerdings 
Main und Donau dur einen Kanal zu verbinden, aber es ift 
mindeſtens zweifelhaft, ob er dabei zunäcit an eine Hebung des 
Handels dachte und nicht vielmehr an den Transport feines Kriegs— 
geräths. Jedenfalls ift die Sache für die Beurtheilung unerheblich, 
da er das Werk liegen ließ, als ver regnerifhe Sommer feinen 
raſchen Erfolg geftattete. Cbenfowenig ergiebt ſich aus dem Gefeg, 
durch welches er den Handel mit den Slaven regelte. Denn die Ab- 
ficht diefes Gefetes ging nicht dahin, den Handel zu beleben, ſondern 
zu verhüten, daß Waffen zu dieſen gefährlihen Nachbarn ausgeführt 
würden. Mit Unrecht hat man Karl gerühmt, er habe jeine Ver— 
bindungen mit Konftantinopel und Bagdad dazu benukt, feinem 
Reiche ven Handel mit dem Drient zu erjchliegen. Sonft hätte er 
Venedig und die dalmatinifchen Küftenpläge nicht jo leicht wieder 
aufgegeben, als fie in feine Hand gefallen waren, und namentlich 
hätte er dann das Meer von Korfaren reinigen müſſen. Die Grafen 
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ber nächjt bedrohten Küften ſchlugen fich alljährlich mit ven Arabern 
um Corſica und Sardinien oder um die Balearen: aber nie trat 
Karl gegen fie mit der Kraft auf, die er überall zeigte, wo er einen 
großen Plan verfolgte. Der weitaus größte Theil feines Reichs war 
noch zu unentwidelt für dergleichen Pläne, und auch perjönlich ſtand 
Karl ihnen fern. Gern gab er fich allgemeinen Erwägungen und großen 
Plänen hin, es war ihm ganz eigen über die Gaben und Mängel 
der verjchienenen Provinzen feines Reichs nachzudenken und jeder zu 
geben, was ihr fehlte: allein die Art, wie er darüber dachte, war 
dem Handel nicht günſtig. Die Anfchauungen des heroiſchen Zeit- 
alter8, denen jenes Jahrhundert noch nicht ganz entwachien war, 
religiöfe Vorftellungen und allerlei antife Anfichten, wie fie in die 
damalige Theologie Eingang gefunden hatten, betrachteten den Handel 
als eine Art unredlichen Wuchers, und Karl felbft verkündete durch jeine 
Waltboten: „Wenn jemand zur Zeit der Ernte den Wein um einen 
Denar fauft und hebt ihn auf, bis er ihn um 4 Denare verkaufen 
kann, jo ift das fchändlicher Gewinn. Wucher ift e8, wenn man mehr 
wieder fordert ald man gegeben hat“. (308.) Karl dachte keineswegs 
immer fo transcendental, aber es ijt dem doch verwandt, wenn er 
wiederholt verjuchte, Marimalpreife für Waaren fejtzuftellen, und zwar 
meiftens ohne Unterjcheidung der Provinzen. 

Alles was Karl in wirthichaftlihen Dingen plante und verfuchte, 
waren nur die Anfänge einer geregelten Wirthichaft, und feine 
Einnahmen an Geld betrugen nicht den Hundertiten Theil von dem, 
was damals die Herrfcher von Bagdad und von Byzanz jährlic durch 
ihre Kafjen laufen ließen. Dies Unzureichende und Unentwidelte, 
diefer Mangel an größeren Geldmitteln machte ſich um jo mehr geltend, 
weil das Reich mit jenen gelvfräftigen Staaten des Oſtens in leb- 
baften Beziehungen ftand und mit dem reicheren Italien auf das 
engjte verbunden war. 

Sole Verhältniffe gaben denjenigen, welche Geld Hatten und 
Handel trieben, Gelegenheit, großen Gewinn zu machen und Einfluß 
zu gewinnen. Sehr viel betheiligten fich die Friefen an dem Handel, 
namentlich führten fie Korn und Wein von den reichen Fluren in 
Baden und Elfaß auf dem Rhein an die ärmere Nordfüfte. Aber 
hauptfächlich lag der Handel in ver Hand ber Juden. Ihre rechtliche 
Stellung war im fränkischen Reiche nach und nach recht fchlecht ge- 
worden. Sie galten nicht ald Bürger des Staates. Allein wer in 
dem Schuß eines mächtigen Mannes ftand, der lebte in dem Staate 
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jo ficher wie dieſer ſelbſt. Auch die Genoſſenſchaften ver Juden er- 
(angten auf dieſe Weife günftige Anordnungen der Beamten. Sie 
durften unter Karl Sclaven halten und Grundbefig erwerben, und 
in yon wurde um 820 der Markttag von dem Sonnabend auf einen 
andern Tag verlegt, weil bie Juden es wünſchten. Yubwig ber 
Fromme erließ fogar das Gebot, daß der Sclave eines Juden, der 
fih zur Taufe melde, nicht getauft werden dürfe, fall$ fein Herr die 
Einwilligung verfage. Der Biſchof Agobard von Lyon wollte e8 nicht 
glauben, daß ein folches Gebot, das allerdings bei den damaligen 
Anfhauungen faum zu begreifen ift, ausgegangen fei „von dem An— 
geficht des frommen Herrn“, aber er mußte noch viel anderes ertragen. 
Fünf Schriften veröffentlichte er gegen die Bevorzugung der Juden, 
aber die Großen, welche fie ſchützten, höhnten ihn noch dazu mit 
theologifhen Gründen und fragten ihn, ob nicht die Patriarchen die 
Ahnherren der Juden feien, und ob nicht um beretwillen das Volt 
auch heute noch der Rückſicht und Schonung werth jet. 
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Hedstes Gapifel. 


Die Heerverfafung und die Wirkung derfelben und der 
fonfligen Laſten. 





Wenn ein Feind in das Land einbrach, ſo hatte der Graf alle 
Mannen zu den Waffen zu rufen, ſonſt beſtimmte der König ſelbſt 
durch beſondere Waltboten oder durch Briefe, wann und wo ſich die 
Mannſchaft ſammeln, und wer ausziehen ſolle. Die dem Kriegs— 
ſchauplatz näher gelegene Provinz wurde ſtärker, die entfernteren 
wurden mäßiger herangezogen. In der Merowinger Zeit galt es 
z. B. immer als ein beſonderes Ereignis, wenn die Völler von ber 
Lahn und Ruhr aufgeboten wurden, und nach Karl des Großen ger 
waltigen Eroberungen war eine ſolche Scheidung noch nothwendiger. 
Italien galt als ein Reich für fih. Es hatte feine bejonderen Kriege 
mit den Griechen und Arabern. Nur ausnahmsweife wurden größere 
Truppenmaffen aus dem übrigen Frankenreich nach Italien geführt 
und noch feltener Truppen aus Italien über die Alpen gerufen. Nur 
in den Sriegen gegen die Avaren fümpfte das Aufgebot Italiens 
häufiger zufammen mit dem Aufgebot ver Baiern, Sachen u. ſ. w. 

Das übrige Reich, alfo das heutige Frankreich und das heutige 
Deutſchland, galten im Gegenjag zu Italien als das Franfenreich 
im engeren Sinne, und ihr Aufgebot bildete ein gemeinjames Heer. 
Doch erfolgte das Aufgebot niemals für das ganze Gebiet nach dem— 
jelben Grundfag. Einmal betrachtete man die Loire, die Seine und 
den Rhein als Grenzen für vier große Aufgebotsbezirke, und öjtlich 
vom Rhein wurden dann wieder die riefen, die Sachſen, die Baiern 
befonders aufgeboten, und die Marken werben dabei immer ausge 
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nommen gewejen jein. Aus dem Jahre 807 ift uns die Ordre er- 
halten, durch welihe Karl vie Mannjchaft aus dem Lande ſüdlich von 
ber Seine zur  Heerjchau an ven Rhein befahl, Im Mai oder Juni 
mochte der Befehl überbracht worden fein, Mitte Auguft follte bie 
Mannſchaft am Rhein ftehen. Ohne Ausnahme mußten alle ausziehen, 
welche Güter vom Könige oder einem anderen Örundherrn zu Lehen hatten; 
ferner alle freien Männer, welche drei oder mehr Bauerngüter befaßen. 
Die Heinen Befiger wurden zu Öruppen von drei Hufen zufammen- 
gelegt, aljo drei Hufner, ſechs Halbhufner u. ſ. w. Diejenigen, welche 
feinen Grunobefig hatten (die Armen, wie man damals fagte) aber 
doch fahrende Habe im Werthe einer halben Hufe, hatten je fünf 
einen fechsten auszurüften!, und biejenigen, welche weniger befaßen, 
hatten einen Beitrag zu leiften zu der Ausrüftung der Heinen Befiger. 

Ein anderes Mal gebot Karl ven Sachſen, wenn ber Zug nad 
Spanien oder Ungarn angejagt werbe, jo follten je fünf ven jechsten 
Mann ausrüften, gehe es nah Böhmen, je zwei den dritten. Den 
Briefen fandte er Befehl, daß alle, welche Königsgut zu Lehn trugen, 
auf der Heerſchau erfcheinen follten und ebenfo alle größeren Grund- 
befiger, die zu Rofje dienten. Auch die Bewaffnung wurde vor» 
geichrieben. Die Reichen hatten Panzer und Helme und dienten zu 
Roß, die Aermeren famen zu Fuß und führten Schild und Lanze oder 
einen Bogen mit zwei Sehnen und zwölf Pfeilen. Der Graf hatte 
die freien Bauern zu fammeln, ihre VBorräthe zu prüfen und fie ver 
Heerſchau zuzuführen, die Vaſſallen und die Hinterfaffen zogen unter 
ihrem Senior, die Königsvafjallen unter einem. aus ihrer Mitte, den 
der Waltbote bezeichnete. Diefe meift zu Pferde kämpfenden Vaſſallen 
des Königs und der Großen bildeten den Kern der Deere. 

Auf den Gütern des Königs und der Kirche mußten ferner 
Wagen, Werkzeuge, Brüden und Schiffe bereitet werden. Dieſe Güter 
erjegten die Fabriken und Militairwerfftätten von heute, und wehe 
dem Abt oder Bijchof oder dem Amtmann, der auf der Heerſchau 
feine Karren und das ihm befohlene Geräth nicht in vorjchrifts- 
mäßiger Zahl und Verfaſſung vorführte. Die Waltboten des Königs 
warteten nur auf die Gelegenheit, diefe wohljituirten und vielbeneideten 
Herren zur Strafe zu ziehen, und leicht konnte Karl den Mann ent- 
jegen und fein Amt einem eifrigeren Vafjallen geben. Das Heer 
diente ohne Sold, hatte fich felbft zu Heiden und zu waffnen, hatte 
ſich endlich auch jelbft zu verpflegen. Die Waffen und die Kleidung 
mußten jo fein, daß fie auf ſechs Monate ausreichten, und wenn der 
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Sammelplag am Rhein lag, jo hatten die Mannjchaften aus dem 
Gebiete jüdlich der Loire hier Rebensmittel für drei Monate aufzuweiſen, 
und umgefehrt hatten die, welche aus Sachſen und vom Rhein nach 
der Loire zogen, bier einen gleichen Vorrath zu zeigen. Es mußten 
aljo je zwei oder brei Mann einen Wagen mitführen, und die ärmeren 
Leute jahen fich gerade auf diefen Zügen gezwungen, bie Hülfe der 
Großen in Anfpruch zu nehmen oder zu plündern. “Das war aber 
bei hoher Strafe unterjagt, und der Graf, der vie Yeute zwingen 
wollte feine Hinterfaffen zu werven, erließ ihnen nicht8 von der Härte 
des Geſetzes. 

Auch ſchon bei dem Aufgebot jelbit waren die kleineren Yeute, 
die nur fahrende Habe bejaßen, der Willtür des Grafen preisgegeben. 
Als z. B. im Jahre 807 das Aufgebot nach Narbonne kam, daß Mitte 
Auguft die Mannihaft am Rhein ftehen follte, da begann ein In— 
quiriren und Schägen. Die Kuh und das Schwein im Stalle, die 
Hühner auf dem Hofe und die Gänfe auf dem Anger, dazu die Pflüge 
und Aexte, Kleider und Waffen: alle® das wurde gejchägt, ob und 
wie hoch der Mann zur Beifteuer heranzuziehen jei. Der Gemalt- 
that und dem Betruge war Thür umd Thor geöffnet. War biefe 
Schätung beendet, jo begann ein ähnlicher Procef. Jeder von den 
Heinen Leuten, der in das Feld zog, follte fünf Solivi erhalten 
— Y, Pfund Silber (etwa 100 Gramm heutigen Gewichts) als 
Beihülfe zu feiner Rüftung. Die Armen, welche nicht auszogen, 
hatten diefe Summe aufzubringen. Aber fie hatten fein baares Gelb, 
und fo mußten fie ihre Kuh verkaufen, ihre Vorräthe an Wein und 
Korn, oder was fie font hatten. Anfang Juli mußten die Grafen 
von Narbonne, Arles u. ſ. w. aufbrechen, um rechtzeitig am Rhein 
anzufommen, Mitten in ber Ernte begannen nun die Leute ihre 
Habe auszubieten, und zu Schleuberpreifen ging fie in die Hände ver 
Reichen über. Freilich hatte Karl ein Jahr zuvor eine Ermahnung 
in das Land ergehen lafjen, daß es jchändlich ſei Getreide aufzufaufen, 
wenn e8 billig fei, um es zu verkaufen wenn es theuer jei, und Geld 
auf Zins zu leihen fei gegen Gottes Gebot. Aber wie konnte das 
belfen gegen die Gewalt der Verhältniſſe? Diefe Form der Wehr- 
pflicht hatte fchon in dem merowingifchen Staate einen großen Theil 
ber Gemeinfreien erdrüdt, in dem um das Doppelte erweiterten 
Reiche Karls war die Lat unerträglich. Che die Männer aus dem 
Süden mit den Sachſen au nur auf dem Sammelplag zujammen- 
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trafen, hatten fie jchwere Opfer bringen müffen, die dem Staate 
feinerlei Gewinn brachten. 

Im ähnlicher Weife wirkten die anderen Naturalleiftungen, welche 
Karl forderte: für den Unterhalt der Kirche Hatten alle Güter den 
Zehnten zu zahlen, und die Bauern, welche Kirchengut bauten, hatten 
außerdem noch den Neunten abzuliefern, aljo ein Fünftel der Brutto- 
einnahme. Dazu famen zahlreihe Frohnden für die Unterhaltung 
der Straßen und Brüden, den Bau von Burgen, Lieferungen zur 
Berpflegung von Gejandten und Beamten. Bald fam der Waltbote, 
bald der Biſchof, der das Sendgericht abhielt. Die hohen Herren 
famen mit dreißig, vierzig und mehr Pferden und außer dem, was 
fie mit Recht fordern fonnten, nahmen ihre Leute noch häufig, was 
ihnen gerade gefiel. Wie oft ward da geboten und gewarnt — aber 
die Wiederholung des Gebotes beweift nur, daß es nichts half. Und 
jhon die regelmäßigen Yieferungen waren bedeutend. Der Bifchof 
von Dsnabrüd erhielt an jedem Ort feiner Diöcefe, an dem er bie 
jährliche Sende hielt, 100 Scheffel Hafer und 600 Bund Stroh 
geliefert. AU diefe Yaften wirkten aber mit doppelter Gewalt, weil 
fie jo ungleich trafen. 

Einmal entzogen fich viele der Leiftung durch den Schuß eines 
Großen, und außerdem fiel ein übermäßiger Theil auf die Gegenven, 
welche an den Hauptjtraßen lagen. Gerade die erhöhte Sorgfalt, 
die Karl auf die Verwaltung wendete, die Strenge, mit der er ven 
Bau der Kirchen und Straßen betrieb, gerade dieſe glänzende Seite 
feines Regiments verſchärfte den Drud des Syſtems. Ein jo großes 
Neid und ein Reich mit jo weit ausfehenden Aufgaben fonnte nicht 
bejtehen bei bloßer Naturalwirthichaft. Menfchen und Vieferungen laffen 
ſich aus weiter Ferne nicht ohne jchwere Opfer zufammenbringen, zumal 
bei den damaligen Verkehrsmitteln, bei denen ein Bote aus Milten- 
berg und Ajchaffenburg fieben Tage bis nach Aachen gebrauchte. Karl 
machte aber feinen Verſuch, von diefem Syſtem abzugeben und ein 
den veränderten Berhältniffen entjprechendes Heerwejen und Steuer- 
weſen einzuführen. Die Erleichterung der Dingpflicht durch Aende— 
rung der Gerichtöverfafjung und die Bemühungen der Waltboten, 
wenigjtens ungerechten Drud abzuwenden, fonnten die Wirkung des 
Spitems nicht aufhalten. So ging denn der Proceß fort, der im 
merowingifchen Reiche begonnen hatte. Die Bauern wurden Hinter- 
fafjen ver Grundherren, und die Grundherren erwarben einen Theil 
der öffentlichen Gewalt. Im 9. und 10. Jahrhundert wurden die Grund⸗ 
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berrichaften zu förmlichen Staaten: das waren fie zu Karls Zeit 
noch nicht. Die Hinterfafjen der Güter unterftanden noch immer 
dem Grafen. Aber thatjächlid war die Macht der Beamten ge— 
lähmt und ihre Auffafjung vom Amte getrübt. Die Grafen, Bijchöfe 
und Aebte traten oftmals ſchon wie Fürſten auf, nicht wie Beamte, 
verjagten einer dem andern in feinem Amte den Gehorfam und troß- 
ten dem Befehl der Waltboten. Was die Herren thaten, das trieben 
die Leute ebenfalls, und je größer der Herr, je übermüthiger waren 
jeine Yeute. Die Hinterfaffen der Söhne und Töchter des Königs 
und bie der angejehenen Männer entzogen fich dem Gejeg am meiiten. 

Wie die Verhältnijje lagen, konnte auch die Verwaltung nicht 
regelmäßig arbeiten, e8 mußte fortwährend Unrecht gejchehen, um 
größeres Unrecht abzuwenven. Ein Hinterjafje des Klofters Fulda bat den 
Abt, ihn aus gewiljen Gründen vom Aufgebot zu Haus zu lafjen, 
mit dem königlichen Waltboten wolle er fich ſchon abfinden, der Abt 
jolle feine Ungelegenheit davon haben. Und Einhard, der Vertraute 
des Kaiſers, ſelbſt unterftügte die Bitte, 

Karl hatte ven Wunjch, den Heinen Dann gegen die Ausdehnung 
ber Örunpherrichaft zu ſchützen, wiederholt ſprach er e8 aus; aber 
thatfächlich förderte er fie. Einmal ſchon durch die Laſten jeines 
Regimentd und dann dadurch, daß er fich vorzugsweije auf die 
Bajjallenfcharen der Großen ftügte. Sie waren befjer gerüftet als 
die Leute vom Heerbann und befjer verpflegt, fie eigneten fich endlich 
weit bejjer zu Befagungen in neueroberten Landen oder zum Ueber» 
wintern in Feindesland. Für folche Leiftungen erhielten die Grund» 
herren dann neue Güter und neue Rechte, und auch jchon durch die 
Leiftung ſelbſt wuch® ihre Bedeutung. An diefen Dingen fonnte 
Karl auch nicht viel ändern, e8 gab eben fein anderes Mittel, vie 
Kräfte des Reichs zufammenzufaffen. Auffallend aber ift, daß er 
nicht wenigjtens die Schenkungen von Grund und Boden an bie Kirche 
gejeglich befchränfte. 

Schon feit mehreren Jahrhunderten hatten alle einjichtigen 
Männer erfannt und ausgejprochen, daß auf diefem Wege dem Staate 
jein Fundament entzogen werde, und auch Karl jprach mit Entrüftung 
über die jtaatsgefährliche Habgier der Kirche. „Heißt das der Welt 
entjagen”, bonnerte er die Biſchöfe und Aebte an auf dem Reichs— 
tage zu Aachen 811, „wenn man tagtäglich nichtS anderes thut und 
denkt, als wie man feine Befigungen vermehrte? Wenn man vie 
Leute bald mit dem böllifchen Teuer bevroht, bald mit den Freuden 
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des Paradieſes lodt, bis die fchwächeren Gemüther und unklaren 
Köpfe ihre Kinder enterben und ihr Gut an die Kirche ſchenken? 
Dann irren fpäter die Befiglofen umher, haben nicht, wovon fie leben, 
und gehen in ihrer Verzweiflung auf Raub aus!" Was jollte aber 
dieſe Strafrede ? 

Wirklihe Hülfe konnte nur ein Verbot oder doch eine Be— 
ſchränkung der Schenkungen an die Kirche bringen. Das erließ Karl 
aber nicht, auch nicht für die Lande weftlih vom Rhein, in denen 
die Kirche doch jchon zweihundert Jahre früher übergroßen Befit 
hatte. Auf der Synode von Mainz 813 warb bejtimmt, daß fein 
Bifchof oder Abt, fein Graf oder fonft ein weltlicher Beamter- das 
Eigenthum eines Armen oder Nieprigen faufen oder mit Gewalt an fich 
reißen dürfe, und eine ähnliche Beftimmung ward auf der Synode 
von Reims getroffen: aber auf ver Reichsſynode von Aachen, auf 
der die Beſchlüſſe jener Provincialfynoden zufammengefaßt wurben, 
wurde diefe Beftimmung zum großen Theil zurüdgenommen. Der 
Biihof und Abt ward gar nicht mehr genannt als einer, der das 
Gut der Armen beprohen könnte, fondern nur die weltlichen Beamten. 
Und auch ihnen ward der Ankauf von Grunpftüden ver Armen nicht 
vollftändig verboten, fondern nur geforvert, daß der Kauf in Gegenwart 
des Biſchofs und in der öffentlichen Gemeindeverfammlung erfolge. 
Auf jenen Eoncilien wurde den Geiftlichen ferner verboten, jemanden 
aus Habjucht zu bereven, daß er der Welt entfage und fein Gut ber 
Kirche ſchenke. Aber wer wollte unterfuchen, ob es aus Habjucht 
geihah? 

Die Abhängigkeit der Bauern war in großen Theilen des Reichs 
fo verbreitet, daß man im Zweifel immer annahm, ein Mann von 
Heinem Befig habe einen Senior. Karl nahm fogar in den Eid, den 
er fih von allen freien Männern leijten ließ, die Wendung auf, treu 
zu fein, wie ein Mann feinem Senior. Das Königthum warb 
gewiffermaßen als ein Seniorat charakterifirt: vollftändig gejchah dies 
den Beamten gegenüber, doch jo, daß hier die Abhängigkeit von dem 
Herrn in der bejtimmten Form der Vaſſallität ausgebrüdt wurde. 
Karl zählte die Beamten zu feinen Vaſſallen. Ebenſo galten die 
Unterbeamten des Grafen als Baffallen der Grafen. Es bejtanden 
noch Unterjchiede zwifchen Bafjallen und Beamten: aber nicht viel 
anders wie jich etwa heutzutage die verfchiedenen Gruppen von Ber 
amten unterjcheiben. 

Karl führte diefe Veränderung nicht planmäßig herbei. Sein 
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politifches Ideal war vielmehr noch der Staat der Vorzeit. Er war 
ſehr unzufrieden damit, daß der Bauernftand zu Grunde ging, und 
das Bauernheer durch das Vaſſallenheer verdrängt wurde. Wo er 
mit allgemeinen Gefichtspunkten in die Entwidlung eingriff, da ge- 
ſchah es, um dieſe Umwandlung zu hemmen. Aber er that das jelten 
und ohne nachhaltige Kraft. Er war fein Mann der Theorien, und 
e8 war feine Zeit der Theorien. Seine Kraft gehörte ven großen 
Aufgaben, die ihm die Zeit ftellte, und er löfte fie, indem er bie 
Kräfte des Landes in ven Formen zufammenfaßte, welche fie ihm 
am beiten zur Verfügung ftellten. Das waren aber die Formen der 
Bafjallität. Der Feudalſtaat hat fich zu allen Zeiten als eine jehr 
gefährliche Form des Staates erwiefen — er war, genau genommen, 
die Auflöfung des Staates in ein Bündel von Staaten, das durch 
das Band des Bafjalleneives zufammengehalten wurde. Auch unter 
Karl machte fich die Gefahr geltend, aber nicht fo ftarf; denn einmal 
war doch der alte Unterthanenverband noch nicht ganz vergejjen, und 
dann war Karl durch den Ruhm feiner Thaten und den Glanz feiner 
Stellung fo hoch geftellt, daß feiner der Großen ihm zu troßen 
wagte. Nur zweimal wurde er während feiner langen Regierung 
von Verjchwörungen feiner Großen bedroht, und diefe waren 
unbebeutend. 

Aber e8 ging doch ein lautes Murren durch das Land. Die 
Klagen der Armen richteten fich zunächft nicht gegen bie Laften jelbft 
und gegen die Einrichtung des Staates, fondern gegen den Misbrauch 
ber Gewalt feitens der Großen. Dabei Hagten fie, daß die Bifchöfe 
und Yebte und deren Beamte ebenjo gewaltthätig wären und eben» 
joviel Unrecht übten wie die Grafen und ihre Yeute. Verzweifelte 
Gefellen verbanden fi durch heimlichen Eidſchwur zu einer Art 
Bundſchuh, wie er zwanzig Jahre nach Karls Tode in Sachen in 
großartigem Maßſtabe gebildet wurde. Meancherlei Verbindungen be- 
ftanden im Bolfe zu gegenfeitiger Hülfe und zur gemeinfamen Leiftung 
von Abgaben und Dienften. Diefe gaben jet den Vorwand her für 
jene gefürchteten Verbindungen. 

Karl erkannte die Berechtigung ihrer Klagen an und fuchte 
ihnen durch beſſere Ueberwachung der Beamten abzubelfen. Dies 
jollte die Hauptaufgabe ver Miffi oder Waltboten fein: aber ſchon 
im Jahre 802 Hagte Karl, daß die Waltboten oft nur die Zahl der 
Bedrücker vermehrten, namentlich diejenigen, welche er aus ben 
armen Bafjallen genommen hätte, die feine perjönliche Bedienung 
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und Begleitung bildeten. Künftig wollte er deshalb nur reiche Grafen 
und Biſchöfe zu Waltboten ernennen, die ſchon genug befäßen, um 
nicht nöthig zu Haben zu ftehlen. Aber in den folgenden Jahren 
börten darum die Klagen nicht auf. Maſſenhaft entzogen fich die 
Leute dem Heerdienjt, obwohl fie die jchwere Strafe des Königs— 
bannes von 60 Solidi oder etwa’ 20 Ochſen bedrohte, welche kein 
Mann von mittlerem Beſitz zahlen konnte, ohne fich zu ruiniren. 

Karl verjuchte e8 bald mit Strenge und ließ alle Zahlungs» 
unfähigen verktnechten, bald mit Milve, indem er befahl von den 
Armen nur einen geringen Bruchtheil der Strafe einzutreiben, und 
jo, daß ben Frauen und Kindern wenigjtens ihre Kleider gelafjen 
würden. Yahr um Jahr wiederholte fib das Schaufpiel. Die 
Heinen Leute verzweifelten daran, die Forderungen des Staates er- 
füllen zu fönnen, und thaten nur, was der Grundherr ihnen befahl. 
Ob der Heerbann in genügender Stärke erjchien, das hing von ben 
Großen ab. Der mächtige Kaifer hatte über einen bedeutenden Theil 
des Volkes die unmittelbare Gewalt verloren. „Deine Waltboten finden 
feinen Gehorfam mehr”, hieß es in den Berichten, die der Kaiſer 811 
empfing, „und ben Befehl der Grafen verachten fie und jagen, fie 
würden ſich jchon mit den Waltboten auseinanderjegen‘. Zwei 
Decennien nach Karls Tode war in Gallien der Heerbann fajt ganz 
vernichtet, und an Stelle der eigentlichen, mit den Gütern des Herrn 
belehnten oder auf dem Hofe des Herrn lebenden Vaſſallen traten 
zum Theil ſchon Banden von geworbenen Leuten, die durch ven 
Raub unterhalten wurden. Die Wehrfraft des Frankenreichs war 
dahin, die Grumdherren fteliten ihre Mannjchaft vem Könige nur dann 
zur Verfügung, wenn e8 ihnen beliebte; und es fonnte viele Jahre hin- 
durch nicht einmal jo viel Mannſchaft zufammengebracht werden, um 
die Raubjharen der Dünen abzuwehren. Diefer Zujtand war die 
naturgemäße Fortbildung der Zuftände, die unter Karl dem Großen 
Play griffen. 


Hiebentes Capilel. 
Das geiffige Leben. 


Das legte Capitel ſchloß mit einem traurigen Bilde Der 
Glanz des Kaifertfums ftrahlt düfter über dem zerjtörten Wohljtand 
des Landes, der Willfür der Beamten, dem Misbraudy der Gewalt. 
Aber muß die Betrachtung dieſes Zeitalters mit diefem Bilde jchliegen ? 
Darf fie damit fchließen? Sie darf es nicht. Das Bild würde eben 
jo falſch fein wie die oberflächliche Betrachtung, die nur bei bem 
Glanz der Siege verweilt und bei der Zahl der eroberten Quadratmeilen. 
Diefe jchweren Schäden und Schmerzen der Zeit waren nicht bie 
Leiden eines abjterbenden Volkes, e8 waren die Schmerzen eines in 
gewaltigem Werben begriffenen Volkes; e8 waren bie Opfer, die ge 
bracht wurden um die großen Aufgaben zu löfen, welche bie Zeit 
Karls und feiner beiden Vorgänger zu einem Wenbepunft in ver 
Geſchichte machten. Dem Vorbringen ber Araber, welches bie 
römifch-germanifche Welt zu erftiden drohte, wurde ein Ziel gejett, 
e8 wurde ferner die großartige Ordnung der lateinifchen Kirche 
vollendet, und aus dem zerfallenden Staate der Franken ein fräftiges 
Reich hergejtellt, in welchem biejenigen Völker, welche heute die 
Träger ber Kultur find, ihre Entwidlung vollendeten. 

Und dazu fommt noch als ein befonderer Glanz und als eine Quelle 
des Segens die hohe Blüthe, welche das geiftige Leben unter Karl er- 
reichte. Die wiffenjchaftlihen Studien, welche in den legten Jahr» 
hunderten des römiſchen Reichs getrieben wurden, erhielten fich 
während des fiebenten und achten Jahrhunderts namentlich in Italien 
und England. Schon in der legten römifchen Zeit war die kirchliche 
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Litteratur die Fräftigfte gewefen, und das war in diefer Fortjegung 
noch mehr ver Fall. Die Geiftlichen waren nicht ausfchlieflich aber 
doch vorzugsweife die Träger der Fitteratur, und bie firchlichen Stoffe 
überwogen. In Rom waren Schulen zur Ausbildung von Geiftlichen 
für die verfchiedenen Völker, in Pavia und Benevent fanven bie 
Studien an den Höfen der langobardiihen Fürften ihre Pflege und 
ebenfo in Monte Cafino, Bobbio und vielen anderen Klöftern. Aehn- 
lih war es in England. In Dorf, Weremouth und anderen Klöftern 
fehrten die Theodor, Alphelm, Beda und bildeten Schüler wie Boni- 
facius und Alkuin. Diefe Angelſachſen entwidelten einen bewunderungs- 
würdigen Eifer. Viele reiften nah Italien und holten von bort 
Bücher, feidene Stoffe und allerlei Kunftgeräth, und auch von an« 
deren Seiten fuchten fie Belehrung und Förderung. In dem Klofter, 
in welchem Beda aufwuchs, ließ der Abt die Kirchenfenjter durch 
Glaſer herjtellen, die er aus Gallien berufen hatte. Auch vie 
Könige, und manche von den Großen nahmen daran theil und ließen 
ihre Kinder in den Klofterjchulen ausbilden. 

Bon England und Italien aus waren dann Gallien und Süd— 
deutfchland von dieſen Beftrebungen berührt worden, aber bis auf 
Karl den Großen blieben e8 nur Anfänge. Unter feinem Regiment 
entwidelten fie fich dagegen rajch zu hoher Blüthe. Es war bie 
Zeit dazu gelommen, es reiften die Früchte der früheren Bemühungen, 
aber daß fie in folcher Fülle reifen fonnten, daran hatte Karl einen 
wejentlichen Antheil. 

Durch die Reform der Kirche und die Aufrichtung des abend- 
ländifchen Kaiſerthums vollendete er das Ideal, welches den Gelehrten 
borjchwebte, und hierdurch jo wie durch ven fräftigen Hauch, der 
durch fein ganzes Thun ging, erneute und fteigerte er ihre Begeifterung. 
Und nun feine perjönliche Theilnahme! Karl förderte die Stupien 
nicht nur als eine Zierde jeines Neichs, ſondern diefe Pflege betrach- 
tete er als eine wejentliche Aufgabe. Durch diefe Studien fuchte er 
die barbarifchen oder verwilverten Theile feines Reichs auf eine 
höhere Stufe zu heben. Die ganze Kraft feiner gewaltigen Perjün- 
lichfeit ftand dahinter. 

So nahm das geijtige Leben einen ungemeinen Auffhwung, und 
in ber Begeifterung glaubte man die traumhaft verjchönte Herrlichkeit 
der römijchen Welt noch in ber gegenwärtigen Generation wieder- 
berjtellen zu können. „Sieh, e8 erneut fich die Zeit, e8 erneut fich 
das Wejen der Alten; Wievergeboren wird heut, was dir in Rom 


8830 Karl als Führer ber geiftigen Bewegung. Alkuin. 


einft geglänzt”". So fangen die Männer von ihrer Zeit, und in 
Karl verehrten fie ihr Haupt nicht blos in politifhem Sinne, ſon— 
bern auch den Führer der geijtigen Bewegung. Er war es aud, 
trogdem er fein Gelchrter war. Die Kunft des Schreibens hatte er 
in jeiner Jugend nicht gelernt, und fpäter wollte es ihm damit auch 
nicht recht glüden. Aber außer feiner hochdeutſchen Mutterjprache 
und dem BVolfslatein, aus dem fich damals die romanischen Sprachen 
entwidelten, verjtand er doch auch das Schriftlatein, und es war ihm 
alles zugänglich, was die Gelehrten damals jchrieben und worüber fie 
ſchrieben. Er kannte den Stand der Frage bei den wichtigeren 
Problemen und hatte Sinn und Berftändnis für alle Beſtrebungen 
der Gelehrten, für ihre Verfe wie für ihre theologifchen Definitionen 
und aftronomijchen Berechnungen. „Das ift jein Weſen und fein 
Beruf, die Bijchöfe anzutreiben, in der Schrift zu forjchen, und die 
Philoſophen zur Erkenntnis der göttlichen und der menſchlichen Dinge“. 
So ſchildert ihn einer der ausgezeichnetjten unter den Zeitgenojjen. 
Karl hob die Studien vor allem dadurch, daß er hervorragende Ge— 
lehrte aus allen Yanden an jeinem Hofe vereinigte, und dann ähnliche 
Mittelpunkte in den verjchiedenjten Theilen feines Reichs ſchuf, indem 
er folhen Männern Abteien und Bisthümer verlieh. In Italien 
lernte er den Angelſachſen Alkuin oder Albin fennen, den berühmten 
Lehrer der Schule von Work, der als Geſandter feines Erzbijchofs 
nah Nom gelommen war. Es war dies Alkuins zweite italienijche 
Reiſe, und mit den praftiichen Aufgaben verband er zugleich gelehrte 
Zwede. Denn jo hoch die Studien auch damals in England blühten, 
Italien galt doch als das Mlutterland feiner Cultur, hatte nament- 
lich viele Bücher, die in England fehlten, Karl forderte Alkuin auf 
in jein Reich zu fommen, um dort die Studien zu beleben und für 
den Dienjt der Kirche tüchtige Geiftliche auszubilden. Die Firchlichen 
Zwede ftanden im Worvergrunde, die Pflege der Pflanzung des 
heiligen Bonifacius, das war ohne Zweifel der entjcheidende Gejichts- 
punkt, unter dem bie Frage erörtert ward. Alkuin bat in York feinen 
Erzbijchof um die Erlaubnis und fam mit drei begabten Schülern 
782 an Karls Hof. Er gab fein Vaterland nicht auf und blieb in 
lebendigem Verkehr mit ver Heimat; aber das förderte nur bie 
Kraft, mit der er für die Kirche und Wiſſenſchaft im Frankenreiche 
wirkte. Noch einmal fehrte er mit Aufträgen Karls an den König 
Dffa nah England zurüd, fam aber nach etwa zwei Jahren wieder 
in das Frankenreich und verblieb daſelbſt bi8 an feinen Tod. (804.) 
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Aus Italien hatte Karl den Grammatiker Petrus von Piſa be: 
rufen und den ebenjo vielfeitigen, wie finnigen und liebenswürbigen 
Langobarden Paulus Diaconus. Dazu famen noch andere Fremde 
und auch aus den von Schotten und Ungeljachjen im fiebenten und 
achten Sahrhundert im Frankenreiche gegründeten Schulen ging ſchon 
mancher tüchtige Mann hervor. Der Mittelpunkt war Alkuin und 
bie von ihm geleitete Schule am Hofe Karls, Zunächft wurden bier 
junge Yeute ausgebildet, denen Karl dann die Abteien und Bisthümer 
des Reiches gab, aber auch die Erwachjenen nahmen daran theil, 
und nicht blo8 die Geiftlichen, fondern auch Laien, der König umb 
jeine vornehmften Diener, dazu die Damen des Hofes. Es war 
ichon bei den Angeljachjen uud bei den Yangobarden ebenjo gewejen. 
Paulus Diaconus war der Lehrer der Hugen Tochter des Könige 
Defiverius, wie Alkuin die Söhne und Töchter Karld unterrichtete, 
Auch Karl felbft wurde jein Schüler, und Alkuin jchrieb für ihn 
Lehrbücher der Rhetorif und der Dialektil. Den Inhalt entnahm 
Altuin meist aus Cicero, Boethius, Iſidor von Sevilla und anderen, 
bie Form war ein Geſpräch zwijchen König Karl und feinem Magijter 
Albinus. Im ähnlicher Weiſe fchried er für die Hofſchule eine 
Grammatik in Form eines Gefprächs zwifchen einem vierzehnjährigen 
Franken und einem fünfzehnjährigen Angeljachfen. Der Franke frägt, 
der Sachje belehrt, bisweilen mur mifcht fich der Magiſter (Alkuin) 
jelbft ein. Diefe Form ift bezeichnend. Der Unterricht war nicht 
ſyſtematiſch, fondern practifch, nicht aus Büchern lernte man, jonbern 
durch mündliche Unterweifung und maffenhafte Hebung. Der Unter- 
richt erfolgte in lateinischer Sprache, am leichtejten prägten fich „pie 
Blumen der Rede“ ein, und wer weiter ftrebte, der fchrieb fich einen 
Bergil, einen Prudentius, ein Werk des Auguftin u. f. w. ab. Ein 
wejentlicher Theil dieſes Unterrichts war ferner die Uebung mit den 
Worten umzugehen, ihre Bedeutung zu erfajfen, ihre Beziehungen 
aufzufuchen. Uns erjcheint e8 als ein Spiel, wenn Alkuin Räthſel 
aufgiebt und Definitionen fordert, die den Scherzreden unjerer Jugend 
ähnlicher find al® dem, was wir unter Definitionen verfiehen. Aber 
wir bürfen nicht vergefjen, daß den Germanen damals die Worte 
viel finnliher und fchwerer waren. Die meiften von denjenigen 
Gedanfenverbindungen, die uns geläufig find, waren neu und wurden 
nur mühſam erfaßt. Dieje Freude an Räthſeln, dieſes Spiel mit 
Definitionen war bei ven Angelfachjen in Blüthe und wurde von Alkuin 
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in die fränkiſche Hofjchule übertragen. Vielleiht waren auch volfs- 
thümliche Erinnerungen babei. 

Die Leitung der Hofichule bildete lange Jahre das eigentliche 
Amt Alkuins, und aus ihr ift ein großer Theil der Männer bervor- 
gegangen, bie das geijtige Leben des Jahrhunderts geleitet und be- 
berrjcht haben. Später lebte Alkuin in feiner Abtei Tours, und bald 
war die Schule diefer altberühmten aber verwilderten Stiftung des 
heiligen Martinus eine Pflegeftätte der Wifjenfchaft. Aber der Ein- 
flug Altuins und feiner Genofjen war nicht auf die Schule beſchränkt. 
Die Gelehrten, die Karl an feinem Hofe verjammelte, bilvete auch 
fozufagen eine Abtheilung in feiner Regierung. Wie er die Bafjallen 
ausjendete, um ben Feind im Felde zu befiegen, jo hatten dieſe Ge— 
lehrten Streitjchriften zu fehreiben und Gutachten auszuarbeiten. Es 
gab immer Aufgaben, bei denen Karl Männer haben mußte, die in 
ben Bejchlüffen ver älteren Concilien und den Schriften der Kirchen- 
bäter wie auch im den weltlichen Wifjenfchaften bewandert waren. 
Und dazu kam endlich noch ein freierer Dienft. Karl war erfüllt 
davon, daß Kunft und Wiffenfchaft die Blüthe und Zier des Lebens 
bilden und zugleich die Quelle immer neuer Kraft. Sie follten ihm 
die Stunden erhöhen, welche ihm die Gejchäfte des Tages übrig 
liegen, und follten ihm helfen, fich über die Eindrüde ver einzelnen 
Erſcheinungen zu erheben. Dichter und Gelehrte mußten ihm zur 
Hand fein, feine Gedanken auszuführen und in ihm Gedanken 
anzuregen. 

In diefem Verkehre herrjchte das Talent, und damit es unge- 
zwungen berrjchen könne, jo wurden vie Genojjen nicht mit ihren 
wirklichen Namen genannt, fondern mit einem Beinamen. Alkuin hieß 
Flaccus, König Karl David, bisweilen auch Salomo, feine Schweiter 
Giſela Lucia, feine Töchter Delia und Columba, feine Nichte Eulalia, 
ber Abt Angilbert Homer, andere Poeten Najo und Cuculus, Arno 
von Salzburg Aquila, Karls Sohn Pippin Julius, Hilvebold von 
Köln Aaron, Maurus der Abt Rabanus. Sogar der Oberküchen- 
meijter erhielt einen Namen aus Vergils Eclogen und mit ihm noch 
mancher pon den hoben und niederen Dienern und Dienerinnen. Die 
Namen wurden theils durch lateinifche Ueberſetzung und jpielenve 
Deutung der eigentlichen Namen gewonnen, theils aus den Claſſikern 
oder der Bibel entlehnt. Manche hafteten nicht, wurden nur von 
einigen gebraucht oder auch nur bei einzelnen Gelegenheiten. Alkuin 
nannte dagegen bisweilen felbft in gefhäftlichen Angelegenheiten den 
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König David, „Dem erjehnten Herren David, dem Vater des 
Baterlandes, für den feine Ehre zu hoch ift“, redete er ihn an. 

Ein Gedicht Theopulfs von Orleans fchildert das Treiben in 
biejem Kreife. Es ift cin Sonntag zur Frühlingszeit. Theodulf ift 
fern vom Hofe und denkt ſich, wie es dort wohl zugeht. Erſt ift 
Rath im Palafte Karls, dann begiebt er fich zur Kirche. Er trägt 
den Mantel mit großem Kragen, das Schwert und weiße Handſchuhe. 
Dei der Rückkehr begleitet ihn ein großer Haufe des Volkes, aber 
nur die Bornehmften dürfen mit eintreten in ven Balaft. Karl jteht 
in Mitte ver Seinen, alle überragend. Zwei Söhne find zu Haufe, 
Karl und Ludwig. Karl ziert fchon der Schnurrbart, Ludwig reift 
eben zum Yüngling. Karl nimmt dem Vater Mantel und Hand» 
jhuhe ab, Ludwig das Schwert. Er fett fich, und num nahen fich 
ihm jeine Töchter und bringen ihm Blumen; Rofen die eine, Beilchen 
bie andere, die Schweiter Gifela Lilien. Auch Brod, Früchte und 
Wein bringen fie ihm, und er dankt ihnen mit einem Kuß und mit 
freundlichen Worten. Nah dem Imbis beginnt wieder die Arbeit. 
An den Thüren drängen ſich die Menjchen mit Bitten und Be— 
ſchwerden. Der Kämmerer (in der Dichterfpradhe hieß er Thyrfis 
wie der Hirte bei Vergil) prüft ihre Anliegen im Vorzimmer, bie 
einen läßt er ein, die anderen weiſt er ab. So kommt' die Ejjenszeit 
heran, Karl jpeift zufammen mit feiner Familie und einer Auswahl 
aus den Hofleuten, Kriegern wie Gelehrten. Alkuin ift darunter, 
das weife Haupt aller, der Kapellan jpricht das Zijchgebet, der Dber- 
füchenmeifter erjcheint jchwigend und leitet das Serpiren. Start 
gewürzte Speifen werden aufgetragen, und der Schenk füllt die Becher 
mit Wein und Bier. Dem Kaifer ift der Secretär zur Hand mit 
dem Notizbuch aus doppelter Wachstafel, raſch anzumerken, was ber 
Kaifer befiehlt. Mehrere Zöglinge der Hofjchule oder jüngere Ge- 
lehrte jtehen dienftbereit, unter ihnen Einhard, der Heine Liebling 
des Herrſchers. Er läuft gefchäftig hin und ber, herbeizubolen 
was Karl gerade wünſcht, denn manches füllt jeinem unermüdlich 
regen Geifte ein. Iſt die Tafel abgeräumt und die Dienerjchaft 
entfernt worden, fo lieft einer ver Gelehrten vor, wohl einer jener 
jüngeren. Diesmal find e8 Gedichte Theodulfs. Nicht ununter- 
brochen wird gelejen. Wer Luft hat kann feine Bemerkungen machen. 
Karl geht auch wohl auf etwas anderes ein, ruft diefen und jenen 
beran, ihn zu fragen, oder ihm einen Auftrag zu ertheilen. Wehe, 
wenn er ven vierjchrötigen Kriegsmann Vibod ruft. Er hat zu viel 
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getrunfen und verflucht längft den Dichter mit feinen Verſen. Noch 
unwilliger ift ein Schotte, ein Grammatifer, der den Theodulf haft. 
Erſt macht er feinem Aerger durch Zeichen Luft, ftößt den Nachbar 
an, verzieht das Geficht, ſeufzt — dann erhebt er lauten Zabel, 
tabelt auch den Vorleſer. Theodulf rächt fich durch grobe Schelt- 
worte und eine Karrifatur feiner Geſtalt. Er verfteigt fich dabei zu 
dem billigen Wit, der Scottus hätte einen Buchftaben zu viel im 
feinem Namen, nicht Scottus folle er heißen, jondern sottus, wie 
man damals im Sinne von stolidus (dumm, thöricht) zu fagen begann. 
Die Vorleſung dauert, bis jich Karl erhebt und in jein Schlafzimmer 
zur Mittagsruhe zurüdzieht. Dann gehen auch die Hofleute aus— 
einander, ein jeder in fein Zimmer oder fein Haus. 

Das Gedicht war ohne Zweifel bejtimmt, Karl vorgelejen zu 
werben und wurde wohl auch in einer jolchen Tiſchſtunde vorgetragen. 
Daß es nun Theodulf trogdem wagte, angejehene Männer des Hofes 
fo ſcharf anzugreifen wie den Schotten, ift ein Zeugnis für bie 
Freiheit, die in dieſem Kreiſe herrichte; aber auch für eine andere 
Seite desjelben iſt es bezeichnend. Karl lachte wohl ſelbſt einmal 
gern über dieſe anſpruchsvollen Gelehrten, die theilweife doch nur 
rebefertige Hohlföpfe waren, war bisweilen gelaunt, fie mehr als 
Luftigmacher zu behandeln, wie fich das die fahrenden Sänger deutſcher 
Zunge gefallen lafjen mußten. Auch von diefen Gelehrten war davor 
nur gefhügt, wer zu Amt und Würden gelommen war und durch 
jeine Perfönlichleit Ehrfurcht gebot. Jeder Hofpoeſie Hebt ‘ein gut 
Theil Mifere an, und zu Karls Zeit war das um jo weniger zu 
vermeiden, als dies zierliche Treiben in eine eben noch rohe Um— 
gebung verpflanzt worden war. 

Karl wurde mit Schmeicheleien überfchüttet, und auch die dunkeln 
Punkte feines Wamilienlebens wurden von den fonjt doch kirchlich 
eifrigen Gelehrten überjehen. Wer noch feine Abtei, fein Bisthum, 
fein Amt oder Lehn erfungen hatte, der ſuchte durch gemaltjame 
Anftrengungen die Aufmerkjamfeit des Herrn auf fich zu ziehen. 
Aber es ijt ein Zeichen der echten Größe Karls, daß jolcher Schaden 
nicht überwuderte, daß ein Fräftiger Sinn die Oberhand behielt. 
Die Männer, welche die erjte Rolle fpielten, wie Alkuin, Paulus 
Diaconus, Angilbert, Theodulf, Einhard und viele andere fordern 
auch als Menſchen unjere Achtung. Namentlich” Einhard bildet ein 
Zeugnis in diefem Sinne Er war ein Zögling der Klofterjchule 
Fulda und dann der Hofjchule Karls. Bald zählte er jelbjt ‘mit 
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unter die Gelehrten, und beſonders rühmte man ihn als Künftler. 
Und zwar übte er alle die Fertigkeiten und Kiünfte, welche damals in 
Verbindung mit den wifjenfchaftlichen Studien bei ven Franken zu 
blühen begannen. Er war zugleich der Schönfchreiber und Maler 
wie der Mechaniker und Baumeifter. Er beauffichtigte längere Zeit 
die Bauten des Kaifers, baute jelbft viel in dem von ihm gegründeten 
Klofter und unterrichtete andere in all dem, was er konnte. Beſeleel 
nannten ihn die Freunde deshalb nach dem Meifter des Alten Tefta- 
ments. Häufiger aber noch nannten fie ihn Narbulus, intem fie den 
Namen Einhard erft durch die lateinifhe Endung zu Einardus ver- 
fängerten, dann nach den Gefegen ber beutjchen Kofenamen zu 
Nardus, Nardulus verjtümmelten und endlich das fo entjtandene 
Wort als das lateinische Wort nardus Lavendel, Würzkraut betrach- 
teten. Einhard war Fein von Geftalt, aber von einem kräftigen 
Wefen; wo er war, machte er fich geltend und jtet8 in angenehmer, 
erfreuender Weife. Das wurde nun in dem, Namen gejucht und 
gefunden. Er war den freunden „das fräftige Kraut, das die ganze 
Umgebung mit feinem Duft erfüllt“, und dann wieder nedten fie ihn 
mit Nardulus Parvulus, Würzchen Anirpschen. 

Solche nicht immer geiftreiche Späße waren in dem Kreife fehr 
beliebt, und Karl nahm auch felbjt daran theil. Mit manchen führte 
er eine fcherzhafte Korrejpondenz in Proja oder Verſen, wobei dann 
einer jeiner Gelehrten für ihn fchreiben und dichten mußte. So 
ichrieb der alte Grammatifer Petrus von Pifa für ihn an Paulus 
Diaconus, fagte ihm überjchwängliches Lob, und ſprach die Hoffnung 
aus, daß er jest Wurzel gefaßt habe „in dem Felde unjerer Liebe“ 
und fich nicht mehr nach feinem Klojter zurüdjehne. Paulus ant- 
wortete in ähnlichen Knittelverfen. Zunächft fertigte er den Petrus 
ab. Er wifje wohl, daß Karl ihn neden laſſe, Petrus wiürbe es 
nicht wagen. Dann erwehrte er fich jener Lobſprüche: 

„Das alles ift nur gemacht, 
Daß man über mich lacht. 
Man lobt mich, ich weiß nicht wie, 
Aber aus Ironie. 
Dem Homer foll ich gleichen, 
Horaz und Bergil nicht weichen, 
Dem Tertullus fol ih ähnlich fein 
Und dem Bhilo, der in Memphis daheim. 
Auch Tibullus von Berona 
HM ihnen zum Berhleichen ba. 
Raufmann, Deutiche Geſchichte. IT. 25 
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Aber Griechiſch verftehe ich nicht 

Und auch den nicht, der Ebräiſch ſpricht; 

Drei ober vier Worte nur hab’ ich zur Hand, 
Die mir von der Schule ber noch befannt“, 

Paulus trauerte um feinen Bruder Arichis, der bei dem Auf- 
jtand Herzog Hrodgauds 776 betheiligt gewejen und von Karl in 
bie Gefangenfchaft geführt worden war. Sieben Jahre lang dauerte 
die Noth der Familie, al8 Paulus in einem rührenden Gedicht ven 
König bat, Verzeihung zu gewähren und vie edle Familie nicht zu 
bäuerlidem Elend herabfinfen zu laſſen. Endlich erreichte er feine 
Ditte; aber in dem Briefe, der dies Paulus mittheilte, ſtellte Karl 
ihm zugleich fcherzend die Wahl, ob er an des Bruders Stelle Ketten 
tragen wolle oder in einem tiefen Kerfer liegen oder dem wilden 
Dünenkönige Siegfried das Evangelium predigen. Paulus hatte 
darauf nur feinen Gefühlen des Dankes Worte geliehen, ohne auf den 
Scherz einzugehen; yıb es ijt ja begreiflich, daß ihm zu ernft und 
feierlich zu Muthe war. Aber der Löwe verlangte nach feinem 
Spiel, jehrieb noch einmal, Paulus folle feine Wahl treffen, und 
jtellte ihm auch noch ein Näthjel zur Auflöfung. Paulus antwortete, 
es ſei nicht nöthig, ihm in Kerfer und Banden zu legen, burch ber 
Dankbarkeit ftarfe Ketten jet er nun für immer an den König ge 
feffelt. Den wilden Dänenfönig wollte er jedoch auch nicht zu be 
fehren verfuchen, denn er verftehe nicht Däniſch und jener fein Latein. 
Uebrigens hege er feine Furcht, in Karls Namen zu ihm zu geben, 
denn troß feiner Wilbheit werde er nicht wagen, einen Diener Karls 
auch nur mit einem Finger zu berühren. Auch das Näthfel, das 
übrigens mehr eine Art Allegorie und ein Spiel mit entlegenem 
Wiſſen war, diente ihm, dem Könige dankbaren Weihrauch zu ftreuen. 

Poefie war die gewöhnliche Form des Auspruds, wenn es fih 
nicht unmittelbar um die Erledigung eines Gejchäftes oder um ge- 
(ehrte Unterfuchung handelte. Man dichtete in antiken Versmaßen 
und in ber rhythmiſchen Form der Volks⸗ und Kirchenpoefie. Die 
Schar der Dichter und die Zahl ihrer Verſe war fehr groß. Des: 
halb iſt es felbjtverftändlich, Daß die große Maſſe derſelben nichte 
war als Spielerei und oft recht ftümperhafte Spielerei. Meiſt 
waren ed Blumenlefen aus Bergil und Venantius Fortunatus, dazu 
auch aus Ovid, Lucan u. a. Der Gedanke trat zurüd, und es fehlte 
nicht an argen Gefchmadfofigkeiten. Der Dichter des großen Epos 
über Karls Zufammenfunft mit dene Papite zu Paderborn ‚annte 
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aus Vergils Eclogen ven Ausdruck fopholleifcher Kothurn und wußte 
auch, daß Kothurn urfprünglich den hohen Jagdſtiefel beveutete: aber 
was ſoll man jagen, wenn er nun Karls Tochter Theodora den 
fophofleifchen Kothurn als Jagdſtiefel anziehen läßt? Biel Werth 
wurde auf allerlei Künfteleien gelegt. Die Worte wurden fo geſetzt, 
daß die Anfangsbuchitaben der Zeilen einen Spruch oder Namen 
bildeten, oder gar fo, daß Kreuzlinien durch das Gedicht gezogen 
ſolche Buchſtaben trafen, welche bejtimmte Worte bildeten. An wirk— 
lihem Dichtertalent ift in feiner Zeit Ueberfluß, und eine derartige 
Manier muß auch die Talente irre führen. Indeß haben doch Alkuin, 
Paulus Diaconus, Theodulf von Orleans und andere namentlich in 
den leichteren Gattungen ver Fabel und der poetifchen Erzählung 
manches gejchrieben, was noch heute gefällt und damals beveutend 
wirfen mußte, weil man das, was uns als Spielerei erjcheint, als 
einen Schmud empfand. Auch ernite Töne wußten fie anzufchlagen, 
und die Klage des Florus von Lyon über den Verfall des mächtigen 
Neihs wird man micht ohne Erjchütterung leſen. Trotz aller 
Künftelei lebte doch in diefen Dichtungen tüchtiger Sinn und Kennt: 
nis des Lebens. Darin ftanden fie höher als die römijchen Dich- 
tungen des fünften und fechsten Jahrhunderts, deren Fortjegung fie 
bildeten, Diefe Männer ftanden mitten in den Gejchäften, hatten 
theil am den folgenfchweren Beichlüffen Karls und jeiner Großen; 
und deshalb hat e8 ein größeres Gewicht, erjcheint nicht als ſchablonen— 
mäßige Phrafe, wenn fie von der Vergänglichkeit alles irdiſchen 
Glanzes reden, oder die Richter zur Gerechtigkeit ermahnen und bie 
wilde Jugend zur Mäßigkeit. 

Die Poefie bildete aber nur einen Theil dieſer lateiniſchen 
Litteratur. Die wifjenfchaftlichen und gejchäftlihen Schriften, vie 
Briefe, Abhandlungen und Lehrbücher waren weit bedeutender. Sie 
bildeten ein Element des wirklichen Yebens, halfen die Aufgaben der 
Zeit löſen. Auch in den Studien bildete die Poefie nicht das Ziel, 
ſondern eine Vorftufe und eine Erholung. Das Ziel war willen- 
ſchaftliche Erkenntnis und vor allem theologifche. Die weltlichen 
Wiſſenſchaften, Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Phyfil, wurden nur 
gelernt, um in die Geheimnijje der Theologie einzubringen. Im 
diefem kirchlichen Interefje lag ein Wiverfpruch mit der Yiebe zu 
den heibnifchen Claſſikern. Auch warnte Alkuin gegen das Ende 
"feines Lebens bisweilen davor, fich nicht zu eifrig mit Vergil zu be- 
fajjen, er biete nur falfche Weisheit. Aber e8 waren das mehr nur 
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jpäte Stimmungen und zum Theil veranlaßt durch die traurige Er- 
fabrung, daß einige feiner liebften Schüler mit ven Yiebern auch bie 
Lieverlichleit des alten Rom angenommen hatten. Alkuin hatte 
hunderte von Echülern in Bergil und Horaz eingeführt und fich ſelbſt 
den Namen Flaccus erworben. Es war das gerade ver bezeichnende 
Zug der Zeit, daß jene ven Studien feinbjelige Stimmung, welche 
bis auf Gregor den Großen jtärker und ftärker in der Kirche wurde, 
nicht mehr vorherrichte. Lebendiger Eifer für die Kirche und Be— 
geifterung für die Alten vereinigten ſich. Der Gegenjag der Rich— 
tungen fam nicht zum Ausbruch, weil praltiſch jo viel zu leijten war, 
weil alle dieſe Männer, jobald fie jich des hergebrachten Stoffes be» 
mächtigt hatten, al® Lehrer, Miffionare, Geiftlihe und Verwaltungs: 
beamte thätig waren. Diefe practifche Thätigkeit rief fie auch wieder 
zurüd, wenn fie fich in den Irrgängen müftifcher Empfindungen und 
Speculationen auch noch jo weit verlaufen hatten. Für die heutige 
Denkweiſe ift ihr Thun allerdings oft unbegreiflih. Einhard war 
ein wirklich frommer und ein ehrlicher Mann, dabei ein Harer Kopf, 
aber er nahm feinen Anftoß in einem erbaulichen Gedicht ausführlich 
zu erzählen, wie er in Rom Reliquien jtehlen ließ. Boll vanfbarer 
Bewunderung bejchrieb er, wie der treue Mann dur Faften und 
Beten fich des göttlichen Beiſtandes verficherte, dann des Nachts in 
die Kirche einbrach, den ſchweren Steinfarg öffnete und den theueren 
Staub glüclich über die Alpen bradte. Da können wir uns jchwer 
zurüdhalten, von Heuchelei und Frömmelei zu reden, und wer erwehrt 
fih des Lächelns, wenn Alkuin das Geheimnis der Zahl jechs aus: 
einanderjegt, daß fie vollkommener fei als die Zahl acht, weil ihre 
Theile — Hälfte, Drittel und Sechstel — wieder ſechs geben, wäh— 
rend die Theile von acht — Hälfte, Viertel, Achtel — nur fieben 
geben; und wenn er bieje Werthe in Beziehung jet mit den ſechs 
Tagen der Schöpfung und ven acht Seelen in ver Arche Noah, mit 
den jechzig Königinnen und ben achtzig Kebsweibern im hohen 
Liede u. ſ. w.? Allein wir müſſen uns hüten ungerecht zu jein. 
Bieten nicht die Berirrungen moderner Wifjenfchaft, und zwar auch der 
Jahrzehnte Hindurch gefeierten Syfteme und Namen ähnliche Ber: 
anlaffung zu Spott und Yächeln, und find die Mifchungen bürger- 
licher Ehrenhaftigfeit und politifcher Feigheit, die wir erlebt haben 
und erleben, weniger unbegreiflich, als daß ver ehrliche Einhard ftehlen 
ließ, um feine Andacht an echten Reliquien fteigern zu können? 
Alkuin war trog folher Spielereien und trog der dogmatiſchen 
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Schranken ein wiſſenſchaftlicher Menſch in vollem Sinne des Wortes, 
und wenige find auch heute, die an innerlicher Durcharbeitung großer 
Gebiete und an Vieljeitigfeit der Yorichung einem Paulus Diaconus 
oder Alkuin fich vergleichen laffen. Der wiffenfchaftliche Apparat ver 
Zeit war herzlich Hein — auch die gepriejene Bibliothek des Klofters 
von Mork enthielt nicht fo viel Bücher al® Heute das Biücherbrett 
eines einfachen Gelehrten — und die Methoden der Forſchung waren 
fo unentwidelt und durch Kirchliche Nüdfichten fo gehemmt, daß heute 
jeder Anfänger wejentlihe Mängel daran zu erkennen vermag: aber 
es lebte in der Zeit ein fräftiger Trieb die ganze Welt wiſſenſchaft— 
lich zu durchbringen. Was überhaupt der Erkenntnis zugänglich war, 
das warb erjtrebt und berüdjichtigt. Von dem Kommentar zu der 
Apocalypje oder der Bearbeitung der Realenchelopädie des Feftus 
erhob fich der Gelehrte zur Beobachtung des Himmeld und der Be- 
rechnung feiner Erfcheinungen; von den Verfuchen, die Wunder eines 
Heiligen in der Sprache Vergils zu befingen, gingen fie über zur 
Abfaffung von Rechtögutachten oder zum Studium des Vitruv, um 
dem Könige eine Pfalz zu bauen und dem Vollke eine Kirche, In— 
mitten des lauten Rufes nach ascetifchen Uebungen bewahrte Alkuin 
das Bedürfnis nach echter Aufklärung, und Agobard von Lyon ſchrieb 
mehrere Schriften, um die Furcht vor Heren und anderen Aber- 
glauben zu bekämpfen. Neben der Schulpoefie gab es auch eine 
Fitteratur, die aus dem Yeben hervorging und auf das Leben wirfte. 

Die große Frage der Zeit war die Ausgleihung des Gegenjates 
der germanijchen Wechtegewohnheiten und Cinrichtungen mit ben 
römiſch-chriſtlichen Anjhauungen. Sodann die Weiterbildung der 
Lehre und der Verfaſſung der Kirche, die Ausgleichung der in ben 
Landeskirchen entftandenen Verſchiedenheiten. Und endlich galt e8 vie 
Schulen und die Lehrbücher zu fchaffen, um die große Maſſe von 
Geiftlihen genügend vorzubereiten, bie in den neubefehrten oder ver« 
wilderten Yanden nöthig wären. Dieſe drei Aufgaben hat die Litte- 
ratur des neunten Jahrhunderts erfüllt. Ueber alle wichtigeren Fragen 
wurden Unterfuchungen angejtellt und Gutachten abgefaßt, und oft 
entjtand eine ganze Reihe für und wider fümpfender Schriften. So 
wurde gejchrieben über die Gottesurtheile, über die Gefetgebung, ob 
es recht jet, Krieg zu führen und im Kriege Menſchen zu tödten, 
über die Pflichten des Könige, über die Stellung der Frauen, über 
die Dulvdung der Juden, über den Wucher, über die Thorheit der 
Wettermacher, über Kirchenzucht, über die Rechte der Presbyter, der 
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Chorbiſchöfe, der Biſchöfe, des Papſtes, über Ehe und Eheſcheidung, 
über die Verfaſſung des Staates. Viele dieſer Schriften erſcheinen 
uns plump, überladen, ungeordnet; aber viele wurden auch geſchrieben 
von Leuten, die wie Hinemar von Reims in einem fürchterlichen 
Geſchäftödrange ſtanden und ihre Erörterungen doch fertig ſtellen 
mußten, ehe die Verhandlung ſtattfand, auf welche ſie wirken wollten. 
Auch vergeſſen wir leicht, daß die Autoritäten, mit deren Wider⸗ 
(egung und Bejeitigung ſich jene Schriftfteller ſcheinbar unnöthig 
quälten, bei den damaligen Lefern ein großes Gewicht hatten und 
den Autoren jelbjt viel zu jchaffen machten. Trotz aller Mängel 
bleibt doch die Thatfache, daß dieſe Litteratur alle wichtigeren Er- 
fcheinungen des Lebens begleitete, und daß die Gegenſätze des Lebens 
nicht blos thatfächlih, fondern auch denkend und fchreibend ausge- 
tragen wurben, und das ift das Merkmal einer lebendigen Fitteratur 
und einer gebildeten Gejellichaft. Es wurde ferner eine Menge von 
Schulen eingerichtet, jogar fchon Landfchulen, und eine Menge von 
Grammatiken und Lehrbüchern aller Art gefchrieben, dazu Samm- 
lungen von Predigten, von Kirchengefängen, von Erläuterungen zu 
den Büchern der Bibel, und zwar in folcher Fülle, daß bald auch 
litterarifche Hanbweifer durch dieſe Litteratur nöthig wurben. Freilich 
glaubte man nicht, daß in der Theologie ein Fortfchritt zu machen 
jet. Die Wahrheit war offenbart und war in den Schriften der 
großen Kirchenväter genügend erfaßt und formulirt, die Bibel und 
die Kirchenväter bildeten zufammen „die Autorität“. Es galt nur, 
auch dem gegenwärtigen Geſchlecht den Schag mitzutbeilen und bie 
Kegereien zu überwinden, die von Zeit zu Zeit auftauchten. Es 
waren Aufgaben der Sicherung, der Erhaltung und der Ausbreitung 
in ben theilmeife noch heidniſchen und barbarifchen Landen, Die 
meiften Arbeiten waren Sammlungen aus vierzig, fünfzig älteren 
Schriften, um denen zu helfen, die feine Bibliothek hatten; aber bie 
Sammlung war auch zugleich eine Verarbeitung, und in biefem 
Jahrhundert find Handbücher entjtanden, die während des ganzen 
Mittelalters benugt wurden, wie die Homilienfammlung des Paulus 
Diaconus und die auf den Schriften tes Nabanus beruhenden 
Glossae ordinariae des Walafriv. 

Trotz aller Mängel bilveten dieſe Schriften eine bedeutende 
Litteratur. Sie erfüllte eine große practifche Aufgabe und zugleich 
309 fie die regjameren Geifter der Nation jo zahlreih an, daß an 
manchen Stellen auch die Mängel der Methode überwunden wurden. 
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Alkuin richtete einen Saal ein, in welchem mit philologifcher Sorg- 
falt zuverläffige Abjchriften von wichtigen Büchern hergeftellt wurben. 
Theopulf von Orleans wetteiferte mit ihm, und Claudius von Turin, 
Ugobard von yon u. a, lieferten ſchon Beiſpiele echt kritifcher For- 
ihung. So ſah denn das Jahrhundert — und die Yitteratur des- 
jelben bildete eine Einheit, Alkuin und feine Genofjen werben nicht 
verjtanden ohne die Arbeiten ihrer Schüler — in Johannes Scotus 
Erigena einen großen Gelehrten von ganz überwiegend philofophifchen 
Interefjen. Er durchbrach den Sat von ber unbedingten Geltung 
der Autorität, und nicht blos practiich, das thaten viele, fondern 
auch theoretiich und ſprach es aus, daß im Konflict zwifchen Autorität 
und Vernunft der Vernunft zu folgen fei. Er war aber feine fremd— 
artige Erjcheinung in diefer Welt, er hatte Genofjen, die zujtimmend 
oder bekämpfend theilnahmen an feinen Forſchungen, und der jonft 
jo Schwache Karl ver Kahle ſchützte ihn, als ihn der Papft vor jein 
Gericht forderte. 

Neben ihm gingen noch manche andere mehr oder weniger jelb- 
jtändige Wege. Unter Noth und Verfolgung beharrte ver Mönch 
Gottſchalk auf dem Verſuche, in die Tiefen piychelogifcher Vorgänge 
einzubringen, und was er gefunden zu haben glaubte, das verfündete 
er mit Begeifterung und lebendigfter Wirkung. Auf beiden Seiten 
regte fih Kraft und Gelehrfamkeit und Eifer um die Wahrheit. 
Gewiß, die Art und Weife, wie die Theologie betrieben wurde, das 
Vebergewicht, das viejelbe befaß, und die bewundernde Abhängigkeit 
von den Schriften der früheren Perioden erſchwerten ven Fortjchritt 
freier wiffenfchaftlicher Erkenntnis: aber die Strömung bes geiftigen 
Lebens war jo friih und ftarf, daß es troßbem auf manchen 
Gebieten zu wirklichen Fortſchritten kam. Am ſtärkſten mußte bie 
Geſchichte leiden unter jener theologiſchen Vorherrſchaft. Die Kirche 
mit ihren Legenden und ihrem Anfpruch von jeher fertig gewejen zu 
jein erbrüdte leicht den erwachenden gefchichtlichen Sinn. Dazu 
fam noch die Gewohnheit, neue Anfprüche durch Fälfehung alter Ur— 
funden zu begründen, und die aus ber poetijchen Manier und ver 
Legenvenfabrifation bervorgegangene Vorliebe für Ervichtung von 
Difionen. Trotz alledem bob fich auch die gefchichtliche Litteratur in 
biefer Zeit beveutend. Am meiften pflegt man Einhards Biographie 
Karls zu rühmen, und das Werf verdient auch hohen Ruhm. Cs 
ift zwar dem Sueton nachgebilvet, ja zu einem Theile aus Wen- 
dungen des Sueton zufammengejegt, aber es ift doch die erjte 
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Biographie, welche ven reichen Stoff eines foldden Lebens in einer 
Kunftform zu bewältigen ſucht. Allein das Werk leidet an ven 
Schranken, welche mit der Form der fuetonifchen Vita gegeben find. 
Es fehlt an einer Entwidlung in Karls Leben, an einer Erfafjung 
feiner biftorifchen Stellung. Selbft die Kaiferfrönung wird wie eine 
Anecbote erzählt. Höher jteht in dieſer Beziehung das fprachlich 
unbeholfenere Werk Nithards, des Sohnes von Angilbert und Karls 
Tochter Bertha. Er war ein Kriegsmann, aber er wußte auch die 
Feder zu führen, und e8 gelang ihm, den ſchweren Stoff zu bewältigen 
und die Wirren, unter denen Karls Reich zufammenbrach, klar zu 
erzählen. Bedeutſam ift ferner der Verſuch, ven der Biſchof Frekulf 
von Lifieur machte, eine Weltgefchichte zu jchreiben. Sie zeichnet 
fih aus durch Klarheit in der Ordnung der Maſſen und eine gewiſſe 
Erhebung über den Stoff. Wenn er nach der Sitte der Zeit einen 
großen Theil der Sätze halb oder ganz aus älteren Schriften ent- 
nahm, jo fügte er fie doch fo zufammen und bildete fie jo um, wie 
es fein Gedankengang forderte. 

Die Askeſe und Myſtik lähmten die Thatkraft nicht und tödteten 
auch nicht den Sinn für das Schöne und Reiche. Theodulf von 
Drleans fuchte einen Meifter, ver ihm die Tafel mit kunſtvollem 
Aufjag ſchmückte, und feine Bibliothek füllte er mit Handjchriften, 
die in Wahrheit Kunftwerfe waren. Mit goldenen Yettern auf pur 
purnes Pergament ließ fich Karl die Evangelien jchreiben, und in 
zahlreichen Klöftern malte man damals jene reichen Anfangsbuc- 
ftaben, deren Nachbildungen die ſchönſte Zierde heutiger Drude bilden. 
Es herrſchte ein lebendiger Austaufh, eine freubige Theilnahme. 
Dean fpielte wohl viel mit Worten, aber man arbeitete auch viel 
und felbftlo8 und unter einer Fülle von Anregungen. 
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Dieje Litteratur und Kunftübung war nicht national im Sinne 
irgend eines ber heute bejtehenden Völker. Dieje Völker bildeten jic 
damals erſt. Das chriftliche Abendland war ihr Schauplag, ihr 
Publikum die Geiftlichen und ein auserlefener Bruchtheil der Yaien 
aller Völker des Frankenreichs und der angeljächfiichen Staaten. Aber 
Germanen bildeten die Träger biefer Staaten und — worauf e6 
bier zunächſt ankommt — auch des Frankenreichs, und unter dem 
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Einfluß des in ihm herrſchenden geiftigen Lebens erhob ſich nun auch 
bier die Sprache der Germanen zur Schriftiprache, entſtand ver 
Anfang einer deutjchen Litteratur. Es war dies ein wichtiger Be— 
jtandtheil in dem Proceß, durch welchen fich bie nichtromanifirten 
Germanen des Frankenreichs zu dem Volke der Deutjchen entwidelten. 

Die wichtigjte Anregung zur Hebung der deutſchen Sprache gab 
Karl perfünlid. Er machte felbft den erſten Verſuch, eine deutjche 
Grammatif berzuftellen, gab den Monaten und Winden beutfche 
Namen oder ließ fie doch in feinem Kreife zufammenjtellen und 
ergänzen, und jammelte die vwolltönenden Heldenlieder der Vor— 
fahren. Bis auf die Namen der Winde und Monate ift uns nichts 
davon erhalten, aber dieſe ganze Stellung Karls zu der beutfchen 
Sprache mußte ihr das Interefje der Gelehrten zuwenden und ihre 
Entwidlung zur Schriftiprache mächtig fördern. Damit ift aber 
Karls Verdienſt um bie deutfche Sprache noch nicht erfchöpft, noch 
fräftiger förderte er fie auf dem Gebiete und durch das Mittel ver 
Kirche. Als Zweifel aufjtiegen, ob Gottes Wort in der Barbaren- 
jprache verkündet werden dürfe, da unterbrüdte er fie mit ruhiger 
Klarheit. Sodann veranlafte er zahlreiche Ueberjegungen aus dem 
Lateinifhen in pas Deutſche. Jeder Biſchof jollte einige Predigten 
der großen Kirchenpäter in die Volksſprache überfegen, und die Haupt- 
ftüde des Glaubens und das Vaterunſer follten alle Priefter ihren 
Gemeinden verdeutjchen. Wiederholt drang er jogar darauf, daß 
jedermann dieſe Hauptftüde in lateinifcher und deutſcher Faſſung aus: 
wendig wife. Die Waltboten mußten Prüfungen anftellen und alle, 
bie es nicht lernen würden, mit Falten und Prügeljtrafe bedrohen, 
und die Bifchöfe hatten dafür zu forgen, daß ihre Priefter fleißig 
folche Uebungen anftellten. Die Sache war freilich doch nicht durch— 
zufegen, auch nicht einmal bie bejchränfte Forberung der Kenntnis 
der deutſchen Ueberfegung; indeß veranlaßten diefe Vorſchriften doch 
in weiten reifen des Volkes ſprachliche Bemühungen. 

Schon die brittifhen Mifftionen des 7. und 8. Jahrhunderts 
batten den Glauben und das Vaterunfer und gewiſſe Hauptjtüde ber 
Bibel dem Volke in feiner Sprache mitgetheilt und auch in der 
Landesſprache geprebigt und katechifirt: aber unter Karl geſchah dies 
in weiterem Umfange und mit mehr Ordnung und Nachdruck. Er— 
halten find uns Bruchftüde von Predigten, Bibelüberjegungen und 
namentlich eine Anzahl von Gebeten und Formeln für Beicht- und 
Zaufgelöbniffe. Dergleichen gehört heute nicht zur Yitteratur, wohl 
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aber bei einem Volle, das mit und in biejen Aufzeichnungen ven 
eriten Gebrauch von der Schrift macht, und zum erjten Male ven 
Gedanken eines andern Volles in feine Sprache überträgt. Dazu 
gehört eim nicht geringes Aufgebot geiftiger Kraft, und es hat be 
deutenden Einfluß auf die Fortbildung der Sprache. Bor allem aber 
gehören dieje Ueberjegungen deshalb in diefe Betrachtung, weil fie 
dazu dienten, den Strom chriftlicher Vorftellungen in die Denkweife 
des Volkes überzuleiten. „Hloset ir chindo liupostun rihtida dera 
calaupa de ir in herzin cahuctliho hapen seulut“. „Höret, liebfte 
Kinder, die Negel des Glaubens, den ihr im Herzen tragen jollt“. 
So ſprach der Priefter zu der Gemeinde, ließ fie abjehwören „allen 
Unholden“, erläuterte ihnen bei dem Vaterunſer, daß es „mihhil 
gotlich ist, daz der man den almahtigun truhtin sinan fater 
‚wesan quidit (daß es göttlich groß ift, daß der Menfch ven all- 
mächtigen Gott jeinen Vater nennen darf), daß Gott gewiß kenne 
manno gadancha so hluttre (die lauteren) so unhreine, und minno 
dinan nahistun so sama so dich selban. Al das wurde dann 
zufammengefaßt in ®ebeten von rührender Einfachheit, wie: Truhtin 
got thu mir hilp indi forgip (gieb) mir gawitzi (Weisheit) indi 
guodan galaupun.. 

In einer St. Galler Ueberjegung des Credo ift Gott jtatt 
Schöpfer „Geſchöpf Himmels und der Erde“ genannt, und in anderen 
Stüden finden fich ebenfall® grobe Fehler; aber e8 wäre falic, 
wollte man daraus fchließen, daß dieſe Dinge gedankenlos aufge 
nommen worben feien. Einmal fann vieles davon auf Schreibfehler 
zurücgehen oder auf augenblidliche Gedanfenlofigkeiten Einzelner, und 
jelbft wenn dieſe Stüde länger in jo verberbter Form beim Kirchen- 
dienst gebraucht wären, jo fommt es bei allem Formelhaften immer 
mehr auf die Bedeutung an, die man mit dem Ganzen verbindet. 
Bei Belenntniffen und Huldigungseiden z. B., von denen man weih, 
daß Taufende von Genofjen fie bereits nachgefprochen haben, werben 
fih immer nur fehr wenige Leute der Bedeutung der einzelnen 
Wendung bewußt. Jedenfalls haben wir Zeugnifje genug, daß wäh: 
rend die Formen ber Kirche die Herrichaft über das äußere Leben 
gewannen, die chriftliche Anfchauung dem Volke in Fleiſch und Blut 
über ging. Beſonders tiefen Eindrud machte die Lehre von den legten 
Dingen, von der ewigen Seligfeit und dem ewigen Tode. 

Nun waren aber in der Kirche von jeher jehr unbeftimmte Vor- 
jtellungen darüber, ob die Seligfeit und die Höllenjtrafen gleich bei 
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dem Tode des Einzelnen beginnen oder ob ſie erſt mit dem großen 
Weltgericht eintreten würden. Je weniger der Herr ſelbſt darüber 
geſagt hatte, um ſo üppiger wucherte die Phantaſie, und als die 
Deutſchen bekehrt wurden, da kamen ihnen mit der Lehre der Kirche 
auch dieſe Träume und Spiele der chriſtlichen Mythologie zu. Sie 
ſpannen ſie dann weiter und fügten aus dem Schatze altheidniſcher 
Vorſtellungen noch manchen Zug hinzu. Erhalten iſt uns ein ſolcher 
Verſuch in dem Gedicht Muſpilli, das gegen Anfang des 9. Jahr⸗ 
hunderts gedichtet zu fein fcheint und zwar von einem Manne bairifchen 
Stammes, der poetiſche Begabung aber feine gelehrte Bildung beſaß. 

Zwei Mythen machen ven Inhalt des Gedicht aus. Um bie 
Seele des Sterbenvden jtreiten die Engel und die Teufel, wem fie 
zugehören folle. Diefer Streit wird ohne Kampf entjchieden. Können 
die Engel beweifen, daß die guten Thaten überwiegen, ober daß ber 
Menih die Sünden durch Buße und Almoſen gededt hat, jo führen 
fie die Seele in den Himmel, im andern Fall nehmen fie die Teufel 
zu ſich. Deshalb ermahnt das Gedicht die Menſchen, daß fie Gottes 
Willen thun und fich durch die Hölle warnen laffen. Der Dichter 
blieb hier ganz auf dem Boden ber überlieferten chriftlichen Sage 
und folgte ihr auch, wenn er troß jenes erften Gerichts noch von dem 
Weltgericht handelte. Ehe er dasſelbe aber ausführlicher bejchrieb, 
ſchob er den altchriftlihen Mythus vom Kampfe des Elias mit dem 
Antichriſt ein, und damit verfuhr er viel freier. Es gab germanifche 
Lieder vom Weltuntergange, in denen die Götter mit den Dämonen 
um den Beftand des Himmels kämpften. Obfchen nun bier auf 
beiden Seiten viele Kämpfer ftanden, jo betrachtete der Dichter dieſen 
Kampf doch als denjelben, von dem der Mythus von Elias erzählte, 
und gab deshalb dem Kampfe des Elias mit dem Antichrift ebenfalls 
den Zwed den Himmel zu retten, wovon die lateinifchen und gries 
hifchen Darjtellungen des Mythus nichts wußten. Darum ließ er 
auch den Elias fiegen, während in ven älteren Darftellungen Elias 
unterliegt. Aus denfelben heidniſchen Liedern entnahm!) er bann 
die Vorjtellung, daß der Weltbrand fich entzündet aus dem Blute, 
das aus den Wunden des Elias herabträuft, und die Wendungen 
und Bilder zur Schilderung dieſes Weltbrandes. 

Weit ftärker noch zeigt jich die Mifchung der kirchlichen und ver 
nationalen Vorftellungen in dem ſächſiſchen Gedichte vom Heliand, 


1) Barnde, Berichte der ſächſ. Geſch. der Wiffenfchaften 1866, fucht dagegen 
bie Abweichungen aus der Genialität bed Dichter$ zu erflären. 
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welches das Leben des Erlöſers in der Weiſe ver volfsthümlichen 
Helvengevichte behandelt. Es ift das ein überaus merkwürdiges Ge- 
Dicht und führt uns mitten hinein in den Proceß, burch ven ſich bie 
Germanen das Chriftenthum aneigneten. Zunächſt offenbart fih das 
Bedürfnis des Dichters, Schilderungen von Kampf und Gewühl zu 
geben, wie fie im den deutſchen Helvenliedern üblich waren. Aber 
wichtiger noch ift die Nationalifirung des Gegenftandes jelbft. Die 
gewaltige Myſtik des Chriſtenthums und die glänzende Ordnung und 
die Geremonien der Kirche ergriffen die Germanen ftarf und 
zogen fie an. Aber Dulden und Verzeihen, Ausharren und Beten — 
was war das für ein Mann, ver fih damit abfand, wenn der Feind 
ihn böhnte, ver Mörber des Vaters oder ber Räuber im Markland ? 
So konnte fih auch der Sänger des Heliand ſchwer barein finden, 
daß die Jünger flohen, al8 der Herr gefangen wurde. Obwohl er 
deshalb ſchon erzählt hat, daß ver Herr jelbft ihnen ben Widerſtand 
verbot, fo fagt er noch ausdrücklich: „Es war nicht blöde Furcht, 
es war vorher bejtimmt, fie fonnten es nicht wenden“. Und bei ber 
Gefangennahme ſelbſt fchilvert er ihre Tapferkeit mit kräftigen Farben, 
wozu bie firchlich überlieferte Erzählung wenig Anlaß bot. „Zorn- 
gefhwollen, mit Kampfbegier“ läßt er die Juden beranjtürmen und 
ben Herrn mit wüthendem Gedränge umgeben, dann aber bie Getreuen 
alſo fprehen: „Wäre ed nun bein Wille, daß fie ung hier mit ber 
Speerfpige tödteten, von Waffen wund! Das wäre das Beite, das 
uns könnte gejchehen, daß wir hier vor unferem Könige fterben fünnten, 
bleih in Banden“. — „Aber im Zorne ſchwoll auf der ſchnelle Schwert- 
begen Simon Petrus, es wallte ihm das Gemüth, und er Fonnte fein 
Wort fprechen, jo weh that e8 ihm im Herzen, daß man feinen Herrn 
binden wollte. Zornig ging ſchnell der dreiſtmüthige Gefolgsmann 
vor feinen König zu ftchen, hart vor jeinen Herrn. Sein Sinn 
war nicht zweifelnd, nicht blöde in feiner Bruſt. Das Beil zog er 
heraus, das Schwert von der Seite und ſchlug entgegen dem Vorderſten 
ber Feinde mit der Hände Kraft, daß Malchus warb mit des Schwertes 
Spigen auf der rechten Seite mit dem Schwerte gezeichnet”. „Das 
Ohr ward ihm verbauen, am Haupte warb er wund, jchwertblutig 
fpaltete fih Kinnlade und Ohr von fchweren Wunden. Das Blut 
ſprang nach, e8 wallete von der Wunde.“ 

Als Krieger dachte ſich der Dichter die Jünger, das Gefolge 
des Königs waren fie ibm. Kraftberühmt heißt Petrus, ein rafcher 
Schwertdegen. Der Verrath des Judas war ihm feine Sünde im 
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hriftlihen Sinn, e8 war PVerrath gegen ven Dienjtherın. Das 
Abendmahl jegte Chriſtus ein, auf daß die Menjchen feine Minne 
trinfen, ihrem Herrn Huld erweifen jollten. Chriſtus jelbjt war ihm 
der Voltskönig, der reichte König, der ftärkite König, der freigebigfte 
König, der Herr und Erretter feines Volkes, und fein Voll war die 
Menichheit. Dies Volk hatte die Heimat verloren, der Feind — 
jo heißt der Teufel meift — hatte es verführt, daß es feinem Gott- 
König ungetreu ward. Dafür ward es verftoßen aus bem lichten 
Königreiche Gottes, wohnte zerjtreut in fremden Yanden, böfen Geijtern 
preiögegeben. Nun erjcheint der Erretter, der Sohn ift es jelbit 
bes höchſten Gottes, durch den Schwarm der böfen Geijter will er 
ben Weg dem Bolfe bahnen zu dem feligen Königreiche. Da fammelt 
er um fich das Gefolge der Treuen, da ftrömen ihm zu von allen 
Burgen die Scharen der Männer, damit ihnen ver König für ihren 
Dienjt reihe Schäge gebe in jenem Leben, in das er ihnen voran» 
gehen wird. Denn bie Feinde werben ihm töbten und das Siegs— 
geſchrei anftimmen: aber ihr Nühmen ift eitel. Aus dem Grabe 
erhebt fich der König, fteigt auf zum Himmel in feines Vaters Reich 
und herrſcht in Ewigkeit, ven köſtlichſten Lohn zu vertheilen an bie, 
welche treu für ihn gekämpft haben. 

Diefe Auffaffung war aber nicht dem Dichter eigenthümlich, er 
war ein Volfspichter und gab in feinem Gefange nicht freie Erfindung, 
fondern machte fich zum Munde für die Gedanken und Auffaffungen, 
bie in dem Volke lebten. Auch in einem andern Gedicht der Zeit, 
dem Wejlobrunner Gebet, wird Gott der „freigebigfte der Männer“ 
genannt, und Agobard von Lyon verglich das Verhältnis der Chriſten 
zu Jeſu mit der Stellung der Mannen zu dem Senior. So wurbe 
die Lehre von tem Dulden und Leiden dem Bolfe begreiflich. — 
Ein Höheres gab es noch, al8 vor den Augen bes Königs zu fallen 
von „Beiles Biß“, und noch glänzendere Schäße zu erwerben als 
gewunbene Ninge von lauterem Golde. Es war eine gewaltige Er- 
weiterung der Gedanken, eine Erweiterung, die eine Fülle von Mög: 
lichkeiten in fich jchloß. 

Dieſe chriftlichen Gedanken blieben denn auch nicht auf diejenigen 
Gedichte bejchräntt, welche wie Muspilii und Heliand kirchliche Stoffe 
behandelten und vielleicht im Dienfte der Kirche gejchrieben wurden: 
fondern drangen auch in die weltliche Poefie ein, in die Gejellfchafts- 
lieder, die Spruchpoefie und die Sage. Wie aber die Kirche die 
Ordnungen und Gebräuche bei ver Ehe, im Gerichtswefen, bei ber 
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Beftattung der Todten und ber Feier der Feite nur jehr allmählich 
umgejtalten fonnte, jo wurden bie heidnifchen Anſchauungen auch aus 
der Poefie nicht auf einmal verdrängt. Die Gefellichaftslieder — 
Liebeslieder, Trinkliever, Jäger- und Fiſcherlieder — wurden von ben 
neuen Ideen naturgemäß am wenigjten berührt. Erhalten ift von 
ihnen nichts, wir kennen fie nur aus den Warnungen und Verboten 
der Coneilien, daß die Geiftlichen nicht fiten bleiben jollten, wo 
ſolche winiliod gefungen würden, oder gar felbjt mitfingen. Sie 
haben zu allen Zeiten neben innigen und zarten Tönen auch rohe und 
unfläthige Verſe, und bei der ungebändigten Wiloheit der Sitte wird 
das damals in hohem Maße der Fall gewefen fein. Stärker wurden 
die Zauber- und Segensfprüche durch die chriftlihen Anfchauungen 
geändert. Sole Sprüche hatte das Volk gegen allerlei Noth, gegen 
die Würmer, gegen das Bluten der Wunden, gegen Teuer, Blig und 
Hagelichaden u. j. w. In ihnen traten nach und nach Ehriftus und 
bie Heiligen und Engel an Stelle der Götter, in einigen aber er- 
hielten fich die alten Namen, oder ein Theil der mit ihnen verbunde- 
nen Vorjtellungen wurde auf die chriftlichen Namen übertragen. Eine 
wichtige Bereicherung erfuhr die Poefie und damit das geijtige Yeben 
des Volkes durch das geijtliche Lied und die chriftliche Sage, die 
Legenden von Chrifto und den Heiligen. Im ihrer Behandlung 
mifchte fich die gelehrte Manier ver lateinifhen Vorlagen mit dem 
Volkston, in welchem die heimifche Sage erzählt wurde. Das blieb 
auch auf den Inhalt nicht ohne Einfluß. Umgekehrt aber wirkten fie 
auch umgejtaltend auf dieſe heimifche Sage ein, jenen großen Schatz 
von Gedichten und Liedern, aus dem Paul Diaconus und Gregor 
von Tours fchöpften. Er bildete noch immer den größten Theil des 
Unterhaltungsftoff8 und wurde damals durch die Sagen von Karla 
großen Thaten beträchtlich vermehrt. Karl aber wurde von ber Sage 
als ein chriftlicher Held behandelt, wenn auch die wilden und gro— 
tesken Züge in den Erzählungen von ihm und feinen Genojjen und 
feinen Gegnern ebenfalls nicht fehlten. 

Dieje Sagen erzählte man einander bald jo formlos plaudernd, 
wie wir heute Märchen und Anechoten erzählen, bald als Heineres 
oder größeres Lied. Die Kunft des epifchen Gefanges war alt, 
beſaß einen Schat von ausgebildeten Formeln und Bildern und war 
bei den Germanen des Franfenreih8 wohl nicht weniger hoch ent- 
widelt wie bei dem Brudervolk der Angelfachfen, wenn uns auc 
nicht8 erhalten ift, das fich dem herrlichen Liede von Beowulf ver: 
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gleichen ließe. Unmöglich hätte jonft der Sänger des Heliand dieſen 
Stoff, der fo ganz verſchieden war von den gewöhnlichen Stoffen 
ber epifchen Dichtung, in epifcher Form behandeln fünnen, ohne dieſe 
Form zu zerbrechen. j 

Getragen wurde die Kunft von dem ganzen Volke, alle hatten 
Luft zu bören und wenigjtens viele auch die Fähigkeit, größere und 
Heinere Stüde zu reproduciren: ſowie noch jest das Volkslied von 
Mund zu Mund geht. Die eigentlichen Träger aber waren bie 
Spielleute. Sie waren Dichter und Sänger zugleih, das Lieb war 
nicht zum Leſen, jondern zum mündlichen Vortrag beftimmt. Sie 
ihlugen eine Art Harfe und fangen und fprachen dazu von ven alten 
Sagen und Liedern oder neue Weifen, die fie ſelbſt gedichtet hatten 
auf die Ereignifje des Tages oder auf die Verhältniffe von Liebe 
und Leid, die in allen Tagen gleich ergreifen. Befonders feierten 
fie die Feſtfreude, den fchönen Saal, ven gefährlichen Kampf des 
großen Herrn, an deſſen Tiſche fie jagen, verhöhnten feinen Gegner 
oder juchten den König günftig zu jtimmen, wenn ihrem Brobherrn 
Ungnade drohte. Kurz, was ver Tag brachte und in größerem Kreife 
Antheil erwedte, das fand feinen Ausdrud im Lied. Das Lied war 
die Zeitung, die Prunkrede, die Bittfchrift der Zeit. Das war jo 
in der Zeit ber Merowinger, und das blieb auch jo unter Karl und 
in dem folgenden Jahrhundert, aber jo, daß für einen fleinen, jedoch 
ſehr einflußreichen Theil der Gefellfchaft daneben die lateinifche 
Yitteratur mit ihren entwidelteren Formen des Ausdrucks wirk- 
jam blieb. 

Die Kunft ehrte ven Dann, aber doch nicht fo, daß fie das arijto- 
kratiſche Gefüge ver Geſellſchaft vurchbrochen hätte. Höheres Anjehen 
verlieh nur Macht und Befig. Der große Herr wurde doppelt ge= 
feiert, wenn er den Feind mit jpiken Worten zu treffen und ven 
jhönen Tag mit Gefang zu verherrlichen verjtand. Aber wer nichts 
hatte, der mochte fuchen, daß er einen Herrn fand, dem jein Dienjt 
lieb war. Der Sänger, welcher nichts beſaß als fein Lied, erfuhr 
all die Jahrhunderte hindurch das Schidjal, das Walther von ber 
Bogelweide Hagend jchilvert. Kam er zu dem Freudenfeſte eines 
Großen, dann war er willfommen, hörte freundlihe Worte und 
wurde reich beſchenkt. Aber für gewöhnlich galt er gering, war 
einer von den Fahrenden, wie man im Mittelalter fagte, was fait 
jo ſchlimm Hang wie heute Vagabund, und die Lateiner nannten 
ihn gar einen Luſtigmacher und Bänkelſänger. Er mußte gute 
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Miene machen, wenn die großen Herren ihren plumpen Wig an ihm 
übten !). Die Zeit war rob, und der Mächtige kannte feine Schonung. 

Meiſtens verjchlang der Tag von diefen Liedern, was ber Tag 
gebar, die neuen verdrängten die alten. Den Ton zeigt das Lied 
auf den Sieg König Ludwigs über die Normannen im Jahre 881. 
Die Berfe find dur den Reim gebunden, der bamald aus ber 
lateiniſchen, namentlih ver kirchlichen Volkspoeſie in bie deutſche 
Poefie eindrang und die ältere Allitteration — die Bindung des 
Berjes durh den gleichen Anlaut von zwei ober brei wichtigeren 
Worten — verbrängte. Diejer Borgang war von großer Bedeutung. 
Dadurch wurde bie beutjche Poefie in eine ganz andere, reichere 
Bahn gedrängt nnd wahrjcheinlich vor frühzeitiger Erjtarrung be- 
wahrt. Von der epifchen Volkspoefie diefer Zeit iſt nur ein Bruch: 
ſtück aus dem Liede erhalten, das in allitterirender Form den Kampf 
des alten Hildebrand gegen feinen Sohn Habubrand erzählte. Es 
gehört zu dem Sagenkreife Dietrichs von Bern, und aus biejem 
und ben anderen Sagenfreifen wurden bamald gar manche Lieder 
aufgezeichnet. Schon allein die Sammlung, welche Karl anlegen lief, 
mußte lebhaft dazu anregen. 

Aber im weitern Verlauf des Jahrhunderts ließ dies Intereffe 
der gebildeten Kreije wieder nad. Selbjt Karls Sohn und Nach» 
folger Yubwig der Fromme wollte von den heibnijchen Liedern nichts 
wiljen. So ging auch die Sammlung Korls verloren und damit eine 
unerjeglihe Quelle für die Gejchichte der Entwidlung der großen 
Sagenkreife und auch für die nähere Kenntnis des geiftigen Yebens 
der Zeit. Aber es bleibt uns doch die Thatjache, daß Karl an dieſen 
Sagen Freude hatte und fie jammeln ließ, und dieſe Thatfache bes 
jtätigt das Bild, das wir und auf Grund der anderen Nachrichten 
von ihm und feiner Zeit zu bilden haben. Bei aller Klugheit und 
allem gelehrten Wefen, womit ex fih umgab, blieb er gejund und 
friſch, troß der römischen Kaiferwürbe blieb er ein deutſcher Mann. 
Und die Gelehrten, die ihn umgaben, jtanden in lebendigem Verkehr 
mit dem Volke, ihre Gelehrjamkeit wurde dem Bedürfnis des Volkes 
dienjtbar gemacht, und umgelehrt famen den Gelehrten Anregungen 
und Aufgaben aus dem Leben des Volkes. 


1) Gegen bie Ipealifirung fiehe Köpte, Hrotjuit, 176. 
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Inmitten dieſer kräftigen Bewegung der Geiſter, umgeben von 
ben mit jedem Jahre wachſenden Scharen ber gelehrten Jugend, er- 
freut durch den Anblid der Kirchen und Baläfte, die aus den Trüms- 
mern ber alten Städte Galliens und in ben Wilbnifjen öſtlich vom 
Rhein emporgeftiegen, getragen endlich durch die Erinnerung an feine 
Siege und Eroberungen: inmitten all dieſes Lebens und diejer Kraft 
tröftete fich Karl leicht über die Unordnung und das Unheil, das 
fih zeigte. Er war ein außerorbentliher Menſch, außerordentlich 
durch jeine Gaben und durch die umvergleichlihe Gunft der Verhält- 
nifje. Das Papſtthum und das Lehnweſen, die Mächte, welche feinen 
Nachfolgern die Herrfchaft zerbrachen und entriffen, waren damals 
in einem foldhen Stadium ber Entwidlung, daß fie fich einer fräftigen 
Hand noch fügten und nun eine Stüge der königlichen Macht wurden. 
Dazu fam, daß er die großen öftlichen Yandfchaften mit dem Staate 
vereinigte, in denen weber das Lehnweſen noch die Kirche herrſchte. 
Er trug diefe Imftitutionen dort erjt hin, und bie Männer, die hier 
durch ihn zu einflußreicher Stellung gelangten, fühlten fich auf ihn 
angewiejen und jtügten ihn. Zugleich bot auch der Bauernftand, 
der durch die zahlreichen Rodungen und Anfievelungen in ven neu» 
gewonnenen Landen entjtand, ein Gegengewicht gegen die vom 
Lehnweſen zerjegten Gebiete in Gallien und eine Hoffnung für 
die Zukunft. 

Dis an fein Ende durfte er fo den Stolz und die Zuverficht 
bewahren, die feine aufjteigenden Jahre in ihm entwidelt Hatten. 

Raufpann, Deutſche Geſchichte. II. 26 
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Aber auch diefe Gefühle gewannen feine Herrichaft über ihn, trübten 
die Klarheit feines Geiftes nicht. Er war fein Despot und erlag 
nicht dem Schiefal der Despoten. Er war eine durch und durch 
gefunde Natur. Groß von Geftalt und ſtark in feinen Begierven, 
nicht ohne einen Reſt von merowingifcher Rohheit in feinen Sitten, 
aber fähig auch der feineren Gefühle. Für gewöhnlich kleidete er 
fich einfach und in fränkifcher Weile. Er trug ein Hemd und Unter- 
hoſen von Leinen, ein Wamms, Holen bis zum Knie, Binden um bie 
Waden und an den Füßen Schuhe Um die Hüften war das 
Schwert gegürtet, und über dem Wamms trug er bisweilen einen 
Mantel von meergrüner Seive. Bei feftlihen Gelegenheiten legte 
er glänzenden Schmud und einzeln auch römiſche Gewandung an, 
aber für gewöhnlich verachtete er dies. Das ift ſymboliſch für feine 
ganze Art. Sein Wejen blieb deutſch wie jeine Sprache. Er bewegte 
ſich wohl gern in faijerlihen und theofratiihen Gedanken, und was 
fie ihm boten, vünfte ihm eine hohe Ehre und ein erhabenes Ziel. 
Aber dieſe Gedanken beherrichten ihn nicht, Tiefen ihn feinen Urſprung 
nicht vergeflen. Auch nach der Kaiferfrönung behandelte er Italien 
als ein Nebenland, und im Jahre 806 theilte er fein Reich wie ein 
fräntifcher König und nicht wie ein Kaifer. Das Katfertfum war 
ihm auch da noch nur eine Zuthat, eine Aufgabe, für die erft in 
zweiter Yinie zu jorgen jei. 

Auch in feinen Yebensgewohnbeiten und feiner Denkweije blieb 
er, wie er war, einfach und natürlih, ein fräftiger Naturmenjc. 
Gern folgte er den Gelehrten in ihre jprachlichen, wie in ihre aftro- 
nomijchen Unterfuchungen und noch eifriger faſt in die myſtiſchen 
Speculationen. Ya, er wagte fich felbit auf dies Feld, und feine 
Krieger hielten ihn für einen ganzen Gelehrten. Aber dabei lieh er 
fih nicht anfränfeln von der Bläffe des Gedankens. Die Bücher 
und Theorien bereicherten jeine Anjchauungen und blieben nicht ohne 
Einfluß auf die Werthſchätzung, die er ven Dingen und Einrichtungen 
beilegte: aber er flügelte nicht lange vor dem Entſchluß und regierte 
nicht nach Theorien, jo wenig wie er in,den Formen des römijchen 
Procejjes richtete oder nach den Regeln römifcher Rhetorik redete, 
obſchon er fich von Alkuin in beiden unterweijen lief. 

Alle körperlichen Uebungen machten ihm Freude, fleißig ging er 
zur Jagd, und im Schwimmen war er unermüdlich. Befonvere 
dreude bereitete ihm das warme Bad zu Aachen, und da liebte er 
es bisweilen, eine größere Anzahl von vornehmen und geringen Yeuten 
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mit baden zu lajjen und ihren gewiß oft herzlich groben Scherzen 
zuzuſchauen. Seine Würde binderte ihn nicht mit jedem jchlanf und 
fur; zu verkehren: aber dabei hatte er doch das volle Gefühl feiner 
Würde und wußte e8 den anderen mitzutheilen. In tiefer Ehrfurcht 
beugte fich alles vor ihm. Er nahm einen Plaß für ſich in Anfpruch, 
der alle menſchlichen Verhältniſſe Hinter fich ließ, und dabei blieb er 
doeh gleihmäßig dem Nächjten zugewendet. Alles vereinigte fich ih 
zu beben, zum Xheil halfen fogar feine Schwächen und Fehler dazu. 
Seine an Rohheit ftreifende Rüdfichtslofigfeit diente ibm als Gegen 
gewicht gegen die überjchwänglichen Antriebe und Gedanken, bie in 
der Zeit und namentlich gerade in den Berhältniffen und Plänen 
lagen, welche er mit dem Throne überkam, fie jhütte ihn vor allem 
in feinen Beziehungen zu dem Papfte vor ähnlichen Misgriffen und 
Schwankungen wie die, durch welche die großen Yangobardenkönige 
gejcheitert waren. 

So Eildete er die Bewunderung der Zeitgenoffen, fie ſahen in 
ihm ihren Herrn und ihren Führer: aber er war ee nidht in dem 
Sinne, daß er die Gedanken der Zeit und die in ihr wirfenven 
Triebe befonders Har erfaßt und mit Bewußtſein geleitet hätte. 
Seine Kraft lag in der glüdlihen Benugung des Augenblids und 
in jener geheimnisvollen Gabe der weltgefchichtlihen Helden und 
Reformatoren, daß er nur den ftarken Trieben feiner Natur zu folgen 
braudte, und jie liegen ihn thun, was der Zeit dienlich war. ALS 
Feldherr und Diplomat war er größer denn al& Gefeggeber. Er 
forgte für Aufzeichnung der Gefege, wie er in allen Dingen für 
Sicherftellung und Ordnung forgte. Dabei wurden auch vielerlei 
Henderungen und Zufäge gemacht, aber größere gejeßgeberifche Acte 
ähnlich dem Gefegbuch der Wejtgothenkönige lagen ihm fern. Es ift 
das um fo mehr zu beachten, weil bei dem regeren Yeben, das er 
gewedt hatte, das Nebeneinander der verfchievenen Volksrechte, dazu 
des fanonijchen Rechts und der füniglichen Verordnungen eine böje 
Verwirrung erzeugte). Selbjt die dringend nothwendige Reform 
de8 Strafrechtd und des Procefverfahrens unternahm er nicht. Er 
übte allerdings großen Einfluß auf diefelben, aber mehr nur mittel- 
bar, durch vie Begünftigung des geiftlichen Gerichts und die Aus— 


) Agobards Schilderung” Bouquet 6, 356 übertreibt, aber feine Forderung, 
bem Reid ein gemeinfames Recht zur geben oder wenigftens das burgundiſche 
Bollsrecht zu befeitigen, ift ein Zeichen, daß folhe Gebanfen in der Zeit lebten. 
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behnung des Gerichts der Waltboten. Er ſchuf die Formen, in denen 
fih das ftaatliche Leben der folgenden Jahrhunderte bewegte, aber 
nicht dadurch, daß er fein ftaatliches Ideal vermwirklichte, ſondern in- 
dem er nach einander die großen Aufgaben Löjte, welche ihm die Ver: 
bältnifje ftellten. So ſah er eine lange Reihe einzelner Erfolge und 
fchuf große, dauernde Ordnungen, aber dieſe Ordnungen entjpracen 
nicht überall feinem Ideal, bildeten vielmehr in wefentlichen Punkten 
den Gegenfag dazu. Er wünſchte den alten Bauernftaat mit dem 
Heerbann zu erhalten, aber feine Regierung vollendete die Ausbildung 
bes Feudalſtaats. Und eine faum weniger fchroffe Abweichung von 
feinen Wünſchen und Meinungen zeigte die Entwidlung des von ihm 
begründeten Kaiferthums. 

Karl Hatte nicht die Meinung einen neuen Staat zu fchaffen, 
als er die Kaiferwürbe annahm, er wollte nur einen Antheil an dem 
von Alters her bejtehenven römiſchen Kaiferthum gewinnen; aber es 
wurbe ein wejentlich anderer Staat. In dem Kaiſerthum hatte jchon 
jeit der Aufnahme der chriftlichen Kirche ein unlösbarer Zwiejpalt 
gelegen. Die Kirche konnte fich ihrem Wefen nach ver Gewalt nicht 
unterwerfen, welche mit dem Kaiſerthum ‚verbunden war, Diejer 
Zwiejpalt war in dem von Karl erneuerten abenpländijchen Raijer» 
thum unendlich vergrößert, weil die abendländifche Kirche unterveß in 
dem Papftthum ein geiftliches Haupt gewonnen hatte, und weil bie 
Biihöfe und Aebte in Karls Reich große politifche Befugniffe und 
militäriijhe Macht befaßen. 

Auch gelang es Karl nicht, alle chriftlichen Völker des Abenp- 
lands unter feiner Herrichaft zu vereinen, wie es bie Idee bes 
Kaiſerthums forderte. Neben dem Reiche Karls bejtanden noch bie 
angelſächſiſchen Staaten, und fie fonnten nicht als Barbaren ver- 
achtet werben, jie bildeten ein bebeutjames Glied der lateinischen 
Chriftenheit, welche in dem Kaiſerthum umfaßt werben jollte!). Karl 
erfannte dies an. Den König Offa von Mercien, mit dem er oft« 


1) Auch für die fpätere Entwidlung bes Kaifertbums blieb die Stellung 
ber Angelſachſen von befonderem Intereffe. In einer Urkunde von 964 (Thorpe 
Diplomatarium Anglicum aevi Saxonici p. 215) nannte fi König Edgar: 
Eadgarus Anglorum basileus omniumque regum insularum oceani, qui 
Britanniam circumjacent, cunctarumque nationum, quae infra eum in- 
eluduntur, imperator et dominus. Dieſe angelfähfifhen Staaten ftanben 
immer etwas abfeit bes auf den Kontinent befchränften abendländiſchen Kaijer- 
thums, machten aber eine parallele Entwidlung durch. 
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mals verhandelte, nannte er Freund und Bruder. Er fandte wohl 
Geſchenke an die Kirchen und Klöfter Englands, damit fie für ihn, 
den Frankenfönig, beten jollten, aber eine Oberhoheit nahm er nicht 
in Anfpruch, auch nicht, feitvem er Kaifer geworden war. Deutlich 
zeigt fich Hier, wie wenig Karl dazu neigte, die Konfequenzen eines 
politifhen Gedankens zu ziehen, denen bie practijchen Verhältniſſe 
nicht günftig waren. Trotz aller diefer Mängel und Hemmnifje be- 
anfpruchte Karl, Kaifer und Herr ber lateinifchen Chrijtenheit zu fein, 
und ward von ihr auch als folcher angejehen und verehrt. Die 
Angelfachjen lehnten ſich nicht dagegen auf, obgleich fie auf ihre 
politifche Selbjtänvigkeit in feiner Weiſe verzichteten. Der Papft 
trat hinter Karl zurüd, obgleich feine Stellung mit der kaiferlichen 
Oberhoheit theoretifch nicht vereinbar war. Aber auch Karl unter- 
nahm es nicht, diefen Wiverfpruch zu befeitigen und etwa auf einem 
feiner jehr lenfjamen Goncilien fejtftellen zu lafjen, daß dem Papfte 
auch von Rechtswegen nur bie zweite Stelle in der Chrijtenheit zu— 
fomme, in welche er ihn thatjächlich hinabgeprüdt hatte. E8 war 
das gewiß nur Hug, aber es lag fo doch in dem Staate Karls ein 
Widerſpruch, der in einer Zeit der Noth und unter einem weniger 
gewaltigen Herricher zu einer großen Gefahr werden mußte. Solche 
Zeiten ließen nicht auf fich warten, und es erwedt fonderbare Be- 
trachtungen, wenn man nun fieht, wie gerade das litterarifche Leben, 
diefe fchönfte Blüthe von Karls Regiment, dazu beitrug, diefe Gefahr 
zu bejchleunigen. Mit jedem Jahre wuchs die Zahl der in den 
Klofterjchulen ausgebildeten Yünglinge und bamit zugleich die Zahl 
derjenigen, welche an der lateinifchen Litteratur theilnahmen und auf 
welche die in verjelben herrſchenden Ideen Einfluß hatten. Sie be= 
Hleibeten die wichtigjten Aemter, waren Biſchöfe, Aebte, Räthe und 
Waltboten des Königs, und auch die weltlichen Großen waren mehr 
oder weniger berührt von den unter ihnen herrichenden Ideen. Zum 
eriten Male gab es in der deutſchen Gejchichte eine äffentliche 
Meinung, die in einer Litteratur Ausprud fand, und in dieſer 
Litteratur herrichte die Idee des auguftinifchen Gottesftaates, daß 
die ftaatlihe Gewalt dazu da fei, um der Kirche zu dienen. Karl 
hatte freilich diejer Auffafjung die Spige abgebrochen, indem er fich 
felbft zum Xeiter der Kirche machte, allein er verfuchte e8 doch nicht 
volljtändig, und in den wichtigjten Fällen nur fo, daß er den Papjt 
zur Mitwirkung heranzog. Was ihm auf diefem Gebiete gelang, das 
waren Zugejtänpniffe, welche die Kirche feiner Perjönlichkeit machte, 
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nicht aber Erwerbungen für das fatijerlihe Anıt. Der Widerſpruch 
mußte fich um jo mehr geltend machen, als die Kirche unter dieſem 
Verhältniſſe oft fichtbar litt. Trotz alles kirchlichen Eifers forgte 
Karl doch zuerjt für den Staat und ließ im Notbfall die Intereſſen 
der Kirche zurüdtreten. Er verwarf die wenigjtens für die auyen- 
blidlihe Betrachtung verheißungsvollen Anfänge einer Wiederver: 
einigung der griechifchen und lateinijchen Kirche, um einen politifchen 
Gegner zu treffen. Er verlich die Güter der Kirche an jeine 
Baffallen und ihre Würden an feine Hofleute. Seine alljeitigen Ver: 
bienfte um die Ausbreitung und um das innere Leben der Kirche 
fonnten das überjehen lafjen — aber als die Kirche längere Zeit im 
Genuß diefer Wohlthaten war, da betrachtete fie diejelben naturgemäß 
als etwas Selbftverjtändliches, und mit der durch diejelben gewon— 
nenen Kraft erhob fie nun die Klage über ven Preis, den fie dafür 
gezahlt hatte. Dieje Klage fand aber lauten Widerhall, weil fich 
unterdeß gezeigt hatte, daß der unter folchen Opfern ver Kirche be- 
gründete Staat Karls auch die ftaatlichen Aufgaben nicht befriedigend 
löfte, und fih das Elend des Volkes gegen das Ende der Re— 
gierung Karls und unter feinen Nachfolgern in erjchredenver Weife 
fteigerte. Karl jelbjt hatte dies dem geijtlihen und weltlichen Großen 
im Jahre 811 mit jcharfen Worten vorgehalten, und auf den großen 
Neformiynoden des Yahres 813 wurde ed wiederum allen hervor» 
tragenden Männern zum Bemwußtjein gebracht. Allein e8 wurde wehl 
die Thatſache feitgeftellt, daß viel zu befjern ſei, es wurden auch 
manche gute Regeln eingefchärft und Ermahnungen ertheilt, aber es 
wurde immer jchlimmer. Als Ludwig der Fromme im Jahre 829 
in gleicher Weije vier Reformſynoden berief, da entwarfen die Ber: 
jammelten ein fürchterliches Bild von dem Elend des Reiche. 

Und nun fam die Zeit der Ernte für die Kirche. Denn was 
für eine Folgerung wurde aus diejen Thatfachen gezogen? Wem gab 
man die Schuld , und wo fuchte man das Heil? Nicht in der Aus— 
artung des Lehnweſens, nicht in der Ummöglichkeit, ein fo ausgevehn- 
te8 Reich ohne Steuern, mit Naturalleiftungen zu regieren, nicht in 
den jchweren Opfern, bie der Uebergang in einen anderen wirth- 
Ichaftlihen und gefellichaftlihen Zujtand und die Ausjtattung des 
Kirchen- und Klofterwejens in den weiten Gebieten, welche fie bie 
bahin gar nicht oder nur in verfümmertem Zuſtande gehabt hatten, 
nothwendig forderten: man fuchte die Urſache der Noth vielmehr in 
dem Punkte, wo die dem religiöfen Ideale zugewandte Anfchauung 
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bie ſchwerſte Noth erblidte, in der unmwürdigen Yage ver Kirche. Der 
vertraute Rath Karls Wala von Eorbie war der Wortführer dieſer 
Partei, und in ihrem Schooße wurden damals die faljchen Urkunden 
fabricirt und verbreitet, durch welche Karl vem Bapite angeblich Italien 
ſchenkte und Kaifer Konftantin gar das ganze Abenplanv. 

Es war die Zeit, in ber die pfeubo-ifivorifhen Decretalen ent= 
ftanden, und ein Agobard von Lyon und Hincmar von Reims bie 
wichtigften Fragen der gejellichaftlichen und kirchlichen Ordnung mit 
jcharfen Gedanken und fühnen Worten zu beherrichen und zu gejtalten 
juchten. Weder Hincmar noch Agobard waren Freunde ber päpft- 
lihen Allgewalt, fie vertraten vielmehr vie ältere Auffafjung von 
der Ehre und Macht aller Biſchöfe. Im Agobards Schriften ward 
der Papſt nur felten erwähnt, nicht einmal in feiner Predigt über 
den Ölauben und die Einheit der Kirche, und Hincmar !) hielt das 
Bisthum für das höchſte kirchliche Amt („eulmen regiminis‘), und 
das Haupt ver Kirche war ihm Gott felbjt, nicht der Papit. Ein 
ähnlicher Geift lebte auch in den pfeudosifidorifchen Decretalen und 
in vielen Männern: aber was fie dachten, führte doch in feiner Con» 
fequenz zu der päpftlichen Allgewalt, und auch thatjächlich führten 
ihre Beftrebungen dazu. Denn der Grundgedanke der Zeit war bie 
Einheit der Chriftenheit, und wenn die weltliche Form, wie fie Karl 
der Große gejchaffen hatte, dazu ungeeignet erjchien, jo blieb nichts 
übrig als den Papft an Stelle des Kaiſers zum Haupte der Chrijten- 
beit zu erheben. Ein Menfchenalter nur verging nach dem Tode 
Karls, und unter dem großen PBapfte Nicolaus erreichte Rom das Ziel, 

Sp wurde Karls gewaltiger Staat der Boden, auf dem bie 
ſtaatbeherrſchende Kirche erwuchs; die Kirche, welche Karl als ein 
Kleinod gehütet, aber auch als eine Dienerin genugt hatte, war eine 
Herrin geworden. Wüſt lagen die Trümmer des gewaltigen Baus 
umber, und die Menjchen Hagten laut um das verlorene Reid. 

Weinet ihr Berge und Hügel, ihr Ströme und Bäche und Quellen, 

Ihr auch, fteilabftärzende Felſen und dunkele Thäler! 

Weinet ihr Über des fränkischen Volles Gefchide, dem glorreid 

Eprifti Gnade verliehn einft weit gebietende Herrichaft, 

Und das nun im Staub baliegt. 


Es iſt das der Anfang aus dem Klaggeſang eines Geiftlichen 
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1) &8 hinderte das nicht, daß Hinemar in praftifchen Fragen dem Papſte 
die Oberleitung zufchrieb. 
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zu Lyon, und im weiteren Berlaufe des Gedichts jchildert er das 
Elend im einzelnen. Die Gerechtigkeit wurde mit Füßen getreten, 
die Kirche ftand hülflos der Gewaltthat preisgegeben, der Bauer 
wurde feines legten Guts beraubt, und der Adel zerfleifchte fich im 
wildem Wüthen, einer den andern. Im Gegenjag dazu preijt er 
dann die Zeit des großen Karl: 

„Herrlich erblühte das Neih im Glanz der erhabenen Krone, 

Herr war Einer, und Eins aud das Volk, das dem Herren gebordte”. 

So Hagten viele, auch diejenigen, welche die Herrichaft ber 
Kirche über den Staat forderten; denn das-Elend, das fich nach dem 
Untergang ver faiferlichen Gewalt unter der Vorherrſchaft des 
Bapftes entwidelte, war noch weit fchredlicher, ald was man unter 
Karl und feinem Sohn erlebt hatte. Namentlich die Kirche und be- 
fonder8 die Kirche von Rom verwilderte und verſank in ein furdht- 
bares Elend. Drei Decennien nur, nachdem Nikolaus I. das Papft- 
thum zum Triumph geführt hatte, wurde in Rom jene „Synode bes 
Entjegens“ gehalten, auf der ein Papſt zu Gericht ſaß über bie 
balbverwejte Yeiche eines Vorgängers, die faft ſchon ein Jahr im Grabe 
gelegen hatte, und weiter folgte darauf die Periode ver Papſtgeſchichte, 
die man als Pornofratie (Hurenwirthichaft) bezeichnet. 

Aus diefem Elend wurde Rom und die chriitliche Welt befreit 
durch das erneuerte deutjche Königthum. In der Stille hatte Frucht 
getragen, was Karl für die öftlichen Yande an Saale, Leine, Wefer 
und Inn theils ſelbſt gethan, theils angebahnt hatte. Im zehnten Jahr: 
hundert übernahmen diefe von Karl zu höherer Eultur geführten öftlichen 
Lande die Rolle, welche die rheinifchen Yande unter feiner Regierung 
geipielt hatten. Es erneute fich der Kreislauf der Geſchichte. Die 
Zeit der ſächſiſchen und falifhen Kaifer war eine Wiederholung ber 
Zeit Karls auf einer anderen geographiichen Grundlage. Zum zweiten 
Male wurde mit den durch die Lehnsverfaſſung verfügbar gemachten 
Kräften der Germanen das Kaiſerthum aufgerichtet, welches die 
Chrijtenheit einte, die Kirhe aus ihrem Berfalle erhob und die 
religiöje wie die wirthichaftliche Eultur weiter nach Dften trug. Das 
Kaifertfum der Sachſen und Salier war in mander Beziehung 
großartiger ald das Kaiſerthum Karls. Die Idee desjelben hatte 
allgemeinere Anerkennung gewonnen und hatte jchon eine Geichichte. 
Auch die Eultur Hatte Fortjchritte gemacht, und das Gebiet ber 
Ghriftenheit war durch die Belehrung der Slaven und der nordijchen 
Völker mächtig ausgedehnt worden. 
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Aber damit waren auch die Schwierigkeiten, welche der Ver— 
wirflihung diefer Idee entgegenftanden, in das Unendliche gewachfen. 
Mit der jteigenden Cultur hatten fich die in Karls Reich noch ohne 
wejentlihe Schwierigfeit vereinten Romanen und Deutfchen zu Völ— 
fern entwidelt, die fich ihres Gegenfages bewußt waren. Wer wollte 
fie zufammenhalten und dazu die neubekehrten öftlichen Bölfer ? 
Unter Karl hatten nur die Angeljachjen neben dem Kaiſerthum ges 
ftanden, jett gab e8 mehrere chrijtliche Fürften, die man nicht als 
Untertbanen des Kaiſers bezeichnen konnte. Dazu fam, daß das 
Selbitgefühl der Kirche bedeutend gejteigert worden war und in der— 
felben das Anjehn des Papſtes. So blieb denn dieſer und aller 
folgenden Zeit die Vorftellung, daß die große Idee von ber Herr- 
ſchaft des Kaiſers über die (lateinifche) Ehriftenheit niemals fo voll» 
fommen verwirklicht worden jet, wie unter Karl dem Großen. Und 
was man mun in ber Gegenwart vermißte, das pries die Sage in 
Karls Bilde. Bon der ſchweren Laft feines Regiments wußte man 
nicht mehr, und nur eine dunkle Erinnerung blieb von der rüdjichts- 


. fofen Gewalt, mit der er jeden niedertrat, der ihm im Wege ftand. 


ALS der Vorkämpfer des Chriftenthums, der Sieger über Heiden und 
Mohammedaner, als der Gefeggeber und der gerechte Richter lebte 
er in der Erinnerung und vor allem als der unbejtrittene Herr der 
Welt. Ganz wie man von feiner körperlichen Erjcheinung nur bie 
großen Züge behielt, die hohe Gejtalt, das mächtige Haupt, aber 
zugleich vergaß, daß feine Stimme auffallend vünn gewejen war. 
Das Bolt war unermüdlich, von ihm zu erzählen, und er wurde ein 
Mittelpunkt der franzöfifchen wie der deutjchen Volksſage. Mit der 
Zeit wuchjen die Verbältnijfe feines Bildes in das Ungemefjene; 
fein Name war das Symbol der Herrihaft. Als Dtto IL. fi in 
dem Glanz des Kaiſerthums beraufchte, da trieb es ihn auch hinab» 
zufteigen in die Grabfammer diejes Urbilves ver Kaijer. Dasfelbe 
that der große Barbarofja, als er im Kampfe mit den Anfprüchen 
des Papſtes Alerander nach einer moraliihen Stärkung juchte. Er 
ließ die Gebeine Karls aus dem antiten Marmorſarge, in welchem 
fie über dreihundert Jahre geruht hatten, in eine jilberne Lade ſam— 
meln und ven alten Helden durch Papit Pajchalis heilig fprechen. 
Da Papſt Alerander in dem Kampfe fiegte, jo galt Pajchalis als 
Gegenpapit, und es war mindejtens zweifelhaft, ob die von ihm vor— 
genommene Heiligfprehung gültig jei. Aber fie wurde von den 
Päpſten nicht widerrufen und faßte Boren im Volfe, denn fie ent- 
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ſprach der Berehrung des Volkes. Bald gejchahen Wunder an 
feinen Reliquien, und an feinem Feſttage jang das Boll einen Hym- 
nus, in welchem alle menjchliche Bejchränftheit von ihm abgejtreift 
war. Da wurde er gepriefen als der Held, der über die ganze 
Welt triumphirt hat und nun mit Chrijto zujammen über fie regiert, 
ein allmächtiger Herr. Bon ihm hofften fie Erlöfung von jever 
Noth, und zu ihm beteten fie voll gläubigen Vertrauens. 

„Brich den Feld mit deinem Stabe, 

Mit lebend'gem Wafler labe 

Die bier flehn an deinem Grabe”. 

Indeß wurde doch diefe Vorjtellung nicht allgemein. Die Un— 
regelmäßigfeit, vie bei feiner Heiligiprechung obgewaltet hatte, trug 
dazu bei, vor allem aber hinderte es der gejunde Sinn des beutjchen 
Volkes, der fih den gemwaltigiten jeiner Helden nicht rauben lieh. 
In dem Gedächtnis des Volkes und in ven Darjtellungen der Ge— 
ſchichtſchreiber trat die Heiligiprechung jpäter jo gut wie ganz 
zurüd, aber auch von den gejchichtlihen Zügen verblaften die meiſten. 
Man ftellte ihn ji vor, wie ihn dann Dürer malte, als den ebr- 
würdigen Vater des Volkes mit dem Schwerte der Gerechtigkeit, mit 
der leuchtenden Krone und vor allem mit den großen durchdringenden 
Augen über dem ruhigen Antlig und dem wallenden Barte. Dur 
den Maler gewann in der Folgezeit dieſe Anſchauung noch fejtere 
Geftalt. Was er im einzelnen erjtrebte und wie er es erftrebte, vie 
Härten feines Regiments wie das Kraftgefühl, das er feiner Zeit 
einflößte — alles das ijt in die Schatten der Vergangenheit hinab— 
gejunfen. Auch vie Gejtalten der Männer, die vor ihm und neben 
ihm wirkten, find bis auf wenige Namen und Thatſachen vergejien 
worden. Was fie wirkten, und was das voraufgehende Jahrhundert 
vorbereitet hatte und ſich unter Karl nur vollendete — es wurde 
alles auf ihn gehäuft. Zwijchen der glanzvollen Welt der Römer 
und dem bunten, aber auch meijt trüben Bilde des Mittelalters liegt 
für die gewöhnliche Betrachtung ein Chaos, und über demſelben 
erhebt fich die majeftätifche Gejtalt Karls des Großen. 


Anmerfungen. 


I. Zur Geſchichte der Weltgothen. 


1. Germanifche und römiſche Beitandtheile der lex 
Wisigothorum, Zu Seite 117. 


Die zahfreihen römiſchen Beftanbtheile, welde die lex Wisigothorum 
zeigt, find nicht erft bei ber Kodification in das Gothenreht aufgenommen 
worden, fonbern im Laufe der mehr als zweihundert Jahre, welche bie Gothen 
bi8 dahin unter den Römern verlebt hatten. Auf manden Gebieten war ber 
Einfluß fehr ftart — namentlich bei all den Geſchäften und Einrichtungen, 
welche die Gothen erft von den Römern fennen Iernten —, auf anderen gering. 
Wie ſchwer eö jedoch vielfach if, im einzelnen Fall zu entfcheiden, ob ein Rechts— 
fat römifchen oder germanijchen Urfprungs fei, zeigt Dahn, Weftgotbifche Studien, 
©. 15 und 26. Die lateinifhe Sprache und bie den römischen Gejeten nach— 
gebildete Ausdrucksweiſe der gotbiichen Geſetze läßt ben römischen Einflug ſtärler 
erfcheinen al8 er war. Man leſe bie kürzer gefaßten fueros ber ſpaniſchen 
Städte und Lanbfhaften aus dem zwölften und breizehnten Jahrhundert, da 
lebt das germanifche Recht mit Eibhelfern, gerichtlihem Zweilampf, Compofitions- 
fuftem und bindender Form. Es ift oft, als ob man bie lex salica läſe oder 
ein Gefets der Angelſachſen. Bergl, die Abdrüde bei Helfferih, Weftgothenrect, 
S. 325 fi. Das ift eim unwiderlegliches Zeugnis dafür, daß auch in dem 
Gothifhen Recht, auf defien Boden fie fih entwidelten, das germaniiche Element 
ftark und lebensfriſch war. 


2. Gehalt der Beamten bei den Weitgothen. 


Es findet fi in dem weſtgothiſchen Geſetz eine Angabe, die auf den erſten 
Eindrud Hin zu fagen fcheint, daß die Beamten einen feſten Gehalt bezogen 
hätten: XII, 1, 2 dum judices ordinamus nostra largitate eis compendia 


1) Es war meine Abficht, diefem Bande einen eigenen Band Forſchungen 
und Kritifen folgen zu laflen, um meine Auffafjung wenigftens in den Fällen 
zu begründen, in denen fie im Gegenfaß fteht zu ben in hervorragenden Werten 
mit dem wiflenfchaftlihen Apparat geſchützten Darftelungen. Allein meine amt— 
lihen Geſchäfte geftatten es nicht, ih muß für längere Zeit bie Feber ruben 
lafien. Diefer Umftand drängt mich dazu, einige Anmerkungen anzufügen über 
Bunte, in denen ich unmittelbaren Widerfpruh erwarten muß. 
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ministramus. Allein compendia ift nicht ber techniſche Ausbrud für Gehalt, 
das ift stipendia, salaria ete., compendia beißt Erſparnis, Vortheil, Nutzung, 
wird dann auch funonym mit precaria gebraudt, Berleifung von Gütern zur 
Nutznießung (Ducange s. v.) Es ift alfo beredtigt, das Wort aud bier 
allgemein durch Nutungen und Bortheile zu deuten, und bie Stelle fteht dann 
nicht im Widerfprud mit der Annahme, daß die gotbifhen Beamten nit einen 
fürmlihen Gehalt erhielten, fondern in ber Weife mie die fräntifchen Grafen 
durch den Genuß von Gütern, bie ihmen ber König verlieh, durch Antheile an 
den Strafgeldern und fonftigen Eingängen belohnt wurden. Es wäre fonft aud 
unerflärlich, daß bei den vielen Klagen über die Gewalttbätigteit und die Hab- 
fucht der Könige niemals die Unregelmäßigteit der Gebaltzahlungen gerügt wurbe. 
Sohm, Fränkiſche Reichs- und Gerichtsverfaſſung, S. 28, hat allerdings in dem 
Verhandlungen bes achten Coneils zu Toledo eine ſolche Klage zu finden geglaubt, 
Colleetio Canonum ecclesiae hispanae, Mabrid 1808, Seite 444, 
indem er die Worte sieque solo principali ventre suppleto cuneta totius 
gentis membra vacuata languescerent ex defectu; unde evenit ut nec 
subsidium mediocres nee dignitatem valeant obtinere majores, quia dum 
solius potestatis vigor maxima occupavit totius plebis status nec minima 
jure defendit fo überjegt, „baß allein ber Bauch des Königs gefüllt ward, und 
die Glieder des gefammten Volles ſich entleerten und erfchöpften, daß weber für 
die geringeren Beamten das Gehalt, no für die hohen Reichsbeamten bie ihrer 
Würde entfprechende Ausftattung zu beſchaffen war“. Wäre dieſe Ueberfegung 
richtig, fo ginge die Klage des Concils dahin, daß der König das Volt fo ſtark 
ausjauge, daß es nicht mehr im Stande fei, diejenigen Summen aufzubringen, 
welche die Bejoldung der niederen und die Ausftattung der hohen Beamten 
erforberten. Es gäbe dann neben ber Privatlafje bes Königs noch eine Reiche: 
kafie, aus der die Beamten Gehalt oder Ausftattungsgelver erhielten. 

Dies Bild ift unvereinbar mit dem, was wir fonft von dem Gotbijchen 
Staate wiffen und was Sohm felbft in fcharfen, anfhaulihen Zügen aus den 
Berhandlungen dieſes Concil® entwidelt hat. Schon daraus ergiebt fi, daß 
die Ueberfegung falfh fein muß. Dasfelbe ergiebt fib aber auch unmittelbar, 
wenn man bie Stelle in bem Zufammenhang betrachtet, in dem fie ſteht. 
Borauf geht die Klage, daß die früheren Könige eine große Anzahl von reichen 
wie von mittleren Familien (majores, mediocres) durch gerichtliche Eonfiscation 
ihrer Güter vernichtet haben. Das Concil will num zwar nicht diefe Confis— 
catiom ſelbſt befeitigen — das ging nicht; aber es erhebt Klage, daß die Könige 
dieje Güter für fich behielten und nicht durch Verleihung an tüchtige Männer, 
welde dem Könige an feinem Hofe dienten, dem Staate für jeme geftürjten 
Familien Erfag ſchafften an meuen grundbefigenden, wohlhabenden Familien. 
„Wenn das Gericht den Berurtheilten die Güter nimmt, und wenn diefe Güter 
niht am andere verlieben werben, die ben Plaß der Berurtbeilten ausfüllen 
tönnen: fo führt die Strenge des Gerichts nicht Orbnung und Zucht berbei, 
fondern den Ruin des Volles — dum et adjudicatos sententia judieiorum 
elisit et eorum bonis ad ipsorum vicem munificatus nemo surrexit pene non 
res ista diseiplinam in ordine (Zucht und Ordnung) sed defectum posuisse pen- 
satur in gente. Der Gedanke, daß die Könige die confiscirten Güter ſowie das, was fie 
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fonft einnabmen, wie einen PBrivatbefis behandelt hätten, wirb dann im dem 
folgenden Satze nod zwei Mal tadelnd wieberholt, einmal mit dem Ausbrud 
in sinum suae receptionis, und dann mit bem oben abgebrudten Sate, 
ber jo zu überfegen ift: „So wurde nur ber Bauch des Königs gefüllt und alle 
anderen Glieder bes Vollskörpers wurden matt und ſchwach. Die Mittelfreien 
haben nicht, wovon fie leben können, und die Großen find nit im Stanbe ben 
Aufwand ihrer Stellung zu beftreiten. Während der König alles (maxima) an 
fih reißt, bleibt dem Bolfe nicht einmal das nothwendige (minima)’. Die 
legten Zeilen laſſen fih nur ganz frei überfegen, der Stil biefer Acten ift be- 
bericht von ber Antithefe und der Sucht nah ungewöhnlihem, pathetiſchem 
Ausdruck. Man darf deshalb auch nicht zu viel Gewicht barauf legen, daß 
„von dem Bauch des Königs” gerevet wird — es ift das nicht fo verächt- 
fh gemeint, es ift eine Anfpielung auf die Fabel Livius II, 32, wo ja ber 
Bertbheidiger des Senats den Senat den Baudades Staates nennt. Die Berhand« 
lung fand ftatt auf Antrieb des Königs und um ein von ihm geforbertes Geſetz 
zu begründen. Das darf man bei all ben fharfen Worten nie vergefien. Wie 
man aber aud fonft im einzelnen über bie Interpretation dieſes ober jenes 
Satzes ftreiten mag, fo viel ift zweifellos, daß die mediocres und majores nicht 
höhere und niebere Beamte find, fondern daß dieſe Ausbrüde hier wie überall 
in der Sprache biejer Zeit die Großen und die Mittelfreien bezeichnen, und daß 
bier alſo au nicht von dem Gehalt der Beamten bie Rebe fein kam. 

Das Gleiche ergiebt fich ferner aus ber Abſicht des Geſetzes, welche dahin 
ging, bie durch Konfiscation in die Hand bes legten Königs gelommenen Güter 
aus der Erbtbeilung zwiſchen dem Thronfolger und feinen Brüdern auszufcheiden, 
bamit ber Thronfolger fie den ehemaligen, von ihm aus ber Verbannung zurüd- 
gerufenen Befigern zurüdgeben könne. An die Aufbefferung oder Sicherung von 
Beamtengehältern dachte das Geſetz nicht. 


3. Die Städte im Reiche der Weftgothen, 


Im tolofanifhen Neich behielten die Magiftrate einen großen Theil ihrer 
alten Befugnifje, wenn das Breviarium nicht etwa bier theilmeife vergangene Zu=- 
ftände theoretifch feftgehalten hat. In der lex Wisigothorum werben dagegen weder 
in dem Heergejet, noch in der Verordnung über flüchtige Stlaven, noch bei ben 
Judengejegen, kurz an keiner der Stellen, wo alle Behörben, auf melde der 
Staat irgendwie rechnet, aufgezählt werden, Decurionen oder Defenforen erwähnt. 
Dahns Darftellung begeht den Irrthum, die Zuftänbe bes weftgothifhen Reichs 
nah dem Breviarium zu fchildern. Bethmann-Hollweg, Der Eivilproceh bes 
gemeinen Rechts in gefchichtliher Entwidlung, Bd. IV mit dem Titel: Der ger- 
manifh-romanifche Civilproceß im Mittelalter, Bonn 1868, fcheidet die Ber- 
fafjung des tolofanifhen Reichs von ber jpäteren, aber die Veränderung ber 
ſtädtiſchen Behörden tritt nicht deutlich genug hervor. Das Haupt ber Stabt- 
verwaltung war noch der Defenfor, und diefer hatte eine gewiſſe Gericht#barteit, 
ob bieje aber als öffentliches Gericht im vollen Sinne galt, ob der Defenfor 
als öffentlicher Richter in einer Unterabtheilung ber Graffhaft anzufehen ift, 
das ift damit noch nicht gefagt. 
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4. Das angeblidie Martyrium des Hermenegild. 


Die Sage von dem Martyrium des weftgothiichen Königsfohns Hermene- 
gild iſt ein® der lehrreichſten Beifpiele von der Schnelligkeit, mit ber fich gefchicht- 
liche Sagen bilden und verbreiten. Schon der berühmte Zeitgenofie Papit 
Gregor der Große erzählt davon und beruft fi dabei ausdrüdlih auf die Aus— 
fagen von Yeuten, die aus Spanien zu ihm gelommen fein. So würde denn 
niemand an der Zuverläffigteit zweifeln, aber die ſpaniſchen Biſchöſe Iſidor von 
Sevilla und Johannes Biclarenfis, welche den Krieg zwifchen Leovigild und 
feinem Sohne ſelbſt mit erlebten und als eifrige Karholiten den Webertritt 
Hermenegild8 und den religiöfen Character des Krieges in ihren Chronifen 
fiber nicht verhüllt Hätten, wiſſen nichts von der Belehrung Hermenegilds und 
von dem Glaubenstriege. Ihnen ift Hermenegild nur der Nebel und fein 
Märtyrer. Ebenfo ift es mit Paulus von Emerita, ihrem etwas jüngeren Zeit 
genofien. Seim Zeugnis ift befonder8 wichtig, weil er die dem Kriege ziemlich 
gleichzeitigen Mafregeln Leovigilds, durch melde er die Katholifen zum Arianis- 
mus zwingen wollte, mit leivenfchaftlicher Feder als Glaubensveriolgung fchildert 
umd alles auffircht, was den Leovigild in einem gehäffigen Yichte ericheinen läßt. 
Er hätte alfo fiber das Martyrium Hermenegilds in die Mitte feiner Schil- 
derung gerüdt, wenn dazu Beranlaffung geweſen wäre. Aber er bietet im 
Gegentheil ein Zeugnis dafür, daß Hermenegild nicht übergetreten if. Er 
wiederholt nämlich die Worte Gregor des Großen: „nad Leovigilds Tode ahmte 
König Neccared nicht feinen treulofen Vater, jondern feinen Bruder, den Mär— 
turer, nach und befehrte fih von der abſcheulichen Kegerei der Arianer“, corrigirt 
fie aber nad feiner befleren Kenntnis, indem er ftatt fratrem Martyrem sequens 
ab Arianae haereseos pravitate conversus est einfetst: Christum dominum 
sequens. Damit verwirft er die Angabe Gregors von der Belehrung Hermene- 
gild8 als unbraudhbar. Außer Gregor und dem von ihm abhängigen Paulus 
Diaconus giebt e8 denn auch fein Zeugnis für biefe Belehrung. Gregor von 
Tours redet zwar aud davon, aber nur an einer Stelle (5, 39), welche fo offenbar 
unter dem Einfluß der Sage fteht, daß kein kritiſcher Forſcher fie jo benutzen 
wird, wie fie daftebt. Man bat nun allerdings verluct, aus diefer Erzählung 
von Hermenegild, feiner Frau und der böſen Stiefmutter und Schwiegermutter, 
einen Kern beranszufhälen, aber was ſich da etwa ergiebt, das fteht mit all 
den anderen Stellen in Widerſpruch, an denen Gregor jonft noch von dieſem 
Kriege ſpricht. Da ift auch ihm Hermenegild immer nur der Rebell, nie der 
Märtyrer, und da wo er die Verhandlungen der gotbiihen Gefandten mit dem 
fränfifchen Könige über das Schidjal der an Hermenegild vermählten und in 
fein Unglüd verwidelten fränkiſchen Prinzeſſin mittheilt, da fordern die Franfen 
zwar Rechenſchaft darüber, daß man ihre Königstochter in die Gefangenſchaft 
der Griechen babe fallen laſſen, aber mit feiner Silbe wird erwähnt, daß fie 
um ihres Glaubens willen leiden mußte. Vielmehr wurde gleichzeitig wieder 
eine fräntifhe Prinzeffin einem Gothenfürften verlobt und ohne irgend eine Ab- 
mahung zum Schug gegen religiöfe Berfolgung Cs war eben feine 
Beranlafiung dazu. Ah babe dies fo ausführlih erörtert, weil bie 
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Monographie Über diefen Gegenftand, F. Görres, Kritifhe Unterfuhungen über 
den Aufftand und das Martyrium des weftgotbifchen Königsſohns Hermenegild, 
Zeitfchrift für die Hiltorifche Theologie 1973, bei aller Sorgfalt im einzelnen 
diefe Hauptpunete nicht erledigt bat. Vergebens fucht Görres namentlich bie 
Stelle Gregor des Großen Dialog III, 31 sicut multorum qui ab Hispa- 
niarum partibus veniunt relatione cognovimus nuper Hermenegildus 
rex .. ab Ariana haeresi ad fidem catholicam .. Leandro dudum mihi 
amieitiis juneto praedicante conversus est jo zu deuten, al® babe auch ber 
ſpaniſche Biſchof Yeander Gregor eine Mittheilung darüber gemacht. Er fagt, 
nuper und dudum bezeichneten etwa biefelbe Zeit, und aus dudum gebe nicht 
bervor, daß Leander vor der erft nuper erfolgten Belehrung mit Gregor be» 
freundet war. Nun wird ihm jeder zugeben, daß nuper auch größere Zeiträume 
umfafien kann — aber darauf fommt e8 nicht an. Leder unbefangene Lejer 
wird den Sag fo überfeten: „Aus ber Enählung von vielen Leuten, bie aus 
Spanien angelommen find, babe ih in Erfahrung gebradt, daß kürzlich ber 
König Hermenegild durch die Predigt meines alten Freundes Leander von der 
arianifchen Ketzerei zum katholiſchen Glauben befehrt worden iſt“. Hätte ihm 
Leander die Mittheilung gemacht, fo hätte ſich Gregor ganz ander® ausgebrüdt. 
Der ganze Abichnitt, im melden der Sat fteht, trägt einen anecdotenhaften 
Character, aud Görres ift deshalb der Anficht, daß die Angabe nur Gewicht 
hätte, wenn fie fib auf den Biſchof Leander zurüdführen Tiefe. Das ift aber 
nicht möglih. Die Mafregeln Leovigilds, durch welche er die Katholifen zur 
Annahme des Arianismus zu nöthigen fuchte, waren ungefähr gleichzeitig mit 
dem Kriege gegen feinen Sohn. Den fernerftehenben aber an der Erhaltung 
des katholifhen Glaubens lebhaft interefirten Kreifen verknüpften fich dieſe beiden 
Vorgänge, und fo entftand die Sage von der Belehrung umd weiter von dem 
Martyrium des Hermenegild undfeiner fränkiſchen Gemahlin. 


1. Die Schenkungen der Karolinger an die Päpite. 


Fiders Abhandlung, die Nefuperationen ber römifchen Kirche, im 
feinen Forſchungen zur Reihs- und Rechtsgeſchichte Italiens, Bd. II, 1869 
Junsbruck, macht auf jeden, der tiefer in fie eindringt, einen ftarfen Eindrud und 
nöthigt ihn ſich gründlich mit der Frage auseinander zu ſetzen, aber abfchliefjen 
fann fie diefelbe nicht. Fider gebt aus von dem brei Urkunden ber fpäteren 
Kaifer Yubwig von 817, Otto von 962 und Heinrich von 1020, mit denen bie 
Päpfte im Mittelalter ihre Anfprüche zu rechtfertigen pflegten,, und zeigt, daß 
gewifie Eigentbiimlichteiten berielben, die dem Formelweſen ihrer Zeit wiber- 
ftreiten und die deshalb den Verdacht erweckt haben, baf jene Urkunden gefälfcht 
feien, in die Zeit Pippins pafien und zugleich dem Bilde entipreden, das wir 
uns nad) der Vita Hadriani von der Urkunde Karls zu machen haben. Damit 
iſt alfo ſehr wahricheinfih gemacht worden, daß das Privilegium Ludwig bes 
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Frommen — denn um biefe® handelt es ſich zunächſt — einer Schentungs- 
urtunde Karls nachgebildet wurbe, bie felbft eine Nachbildung einer Urkunde 
Pippins war. Diefer Nahmeis ift jehr wichtig für die Kritit jener fpäteren 
Privilegien, für die Schenkungen Karls und Bippins ift er ohne Bebeutung. 
Denn daß Pippin und Karl dem Bapfte überhaupt Schenkungen machten und 
Urkunden darüber ausftellten, das ſteht auch fonft außer Zweifel: aber über den 
materiellen Iuhalt der Schentungsurfunden Karls von 774 und Pippins von 
754, ſowie aud Ludwigs von 817 ift durch diefe Erörterungen nichts feſt— 
. geftellt worben. 

Allein indem man dieſen fcharffinnigen Unterfuhungen Fickers folgt, 
ſchleicht ſich unwillkürlich das Gefühl ein, als fei man doc biefen Schenfungs- 
urfunden gegenüber zu mistrauifch geweſen, al® babe man am ibnen gewifler- 
maßen ein Unrecht wieder gut zu maden. Und fo ift man benn jehr günftig 
geftimmt für die weiteren Auseinanderfegungen Fickers, durch welche er aud 
den materiellen Inhalt der Urkunde der Vita Hadriani als glaubwürdig zu er- 
weifen fucht. Er gebt dabei aber nicht von ber Urkunde der Vita Hadriani, 
fondern von dem Privilegium Ludwigs von 817 aus und ſucht zu zeigen, daß 
bie in bemjelben als päpftliher Beſitz aufgezählten Städte und Laudſchaften 
auch auf Grund anderer Nachrichten dem Papfte zugebörten, und daß deshalb 
der weitaus größte Theil der materiellen Angaben der Urkunde von 817 als 
zuverläffig zu betrachten fei. Nur die Aufführung der Inſeln Eorfica, Sardinien 
und Sicilien fei als Interpolation zu betrachten. Der Nachweis war nicht 
immer gleich ftreng zu führen, und namentlih muß es als bebenflidh gelten, 
daß auch Zeugnifje des elften und zwölften Jahrhunderts für den Nachweis 
verwerthet wurden; ba, wie Fider felbft angiebt, die Anſchauungen jener jpäteren 
Zeit ſich gerade auf Grund bdiefer für echt gehaltenen Urkunden bildeten. Die 
Interpolationen können deshalb leicht weit ftärker fein als Fider annimmt: aber 
für die Entſcheidung der Frage, ob die in der Vita Hadriani angezogene Ur- 
kunde Karl des Großen eine Fälſchung fei, ift diefe Differenz gleichgültig. 

Sehr wichtig ift dagegen folgendes. Fider hat erfannt, daß in ber Ur— 
funde von 817 Nachricht erhalten ift von einem fpäteren Bertrage, den Karl 
mit Papft Hadrian abſchloß und durch welden er dem Papfte aufs neue die» 
jenigen Zinfen und Einkünfte aus Zuscien und Spoleto zuſicherte, die ihm 
Pippin 754 und Karl 774 in ihren Scentungsurtunden überwiefen hätten. 
Andererfeit8 aber mußte der Bapft ausbrüdlich anerkennen, daß die politische 
Hoheit Über diefe Ducate nicht dem Papfte, fondern im jever Beziehung nur dem 
Könige zuftände. Fider jagt mit Recht, diefe Mittheilung könne nit von einem 
Fälſcher erfunden fein, benn die Fälfhung werde body im Intereſſe der päpft- 
lihen Macht gedacht, und bie Anfprüce des Papfttfpums gingen auf bie politifche 
Hoheit, die ihnen Hier ausdrücklich abgeftritien wird. Es fpricht dies fehr zu 
Gunften der Urkunde, und ich folge Fider in der Annahme, daß diefer Paſſus 
ber Urkunde im ganzen zu bem ächten Beſtandtheilen derfelben gehört, daß alſo 
ein folder Vertrag zwifchen Karl und Hadrian abgefchlofien wurde. Nur kann 
es nicht richtig fein, daß Pippin ſchon 754 zu Kierfy dem Papſte Einkünfte 
ſchenlte, die dem langobarbifhen Könige gehörten, denn Pippin fuchte damals 
nod immer den Langobarbenlönig durch Unterhandlungen zu bewegen, dem 
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Papſte zuricdzugeben, was er ihm genommen hatte. An eine Vernichtung der 
Langobarden dachte er nicht. Das Ergebnis ber Unterfuhung Fiders würde 
alfo fein, daß die Urkunde von 817 ächte Beftandtheile aber auch Interpolationen 
zu Gunften ber päpftlihen Anfprücde enthält und jedenfalls bas Marimum 
darftellt, über das hinaus der Papft beim Tode Karls nichts beſaß. Was folgt 
daraus für die Angaben der Vita Hadriani über die Schenkungen Pippins und 
Karls? Die Vita Hadriani berichtet, Karl habe 774 die Schenkung erneuert, 
welde Pippin 754 zu Kierfy dem Bapfte gemacht habe, und biefe Schenfung 
babe umfaßt: ganz Italien füdlich und öftlich der Linie Luni (nordweſtlich von 
Lucca), Parma, Reggio, Mantua, dazu Corfica, Venetien und Iſtrien. Die Ur: 
tunde von 817 Bat von der Schenkung dieſes großen zuſammenhängenden Ge— 
biet8 feine Spur, fie fennt nur die Schenkung von einzelnen Landfcaften, 
Städten, Gütern und Einkünften aus jenem Gebiet. Wer die Urkunde von 
817 für irgendwie zuverläffig hält, der muß die Angabe der Vita Hadriani für 
eine Fälſchung balten. 

Viele haben darin einen Ausweg gefucht, daß fie die Worte ber Vita 
Hadriani fo deuteten, als fee fie das Gebiet für die im demfelben liegenden 
päpftlihen Städte und Güter. Dann ift allerdings die Vita Hadriani mit 
jeder anderen Angabe in Einflang zu ſetzen, dann bat aber ihre Angabe gar 
feinen befonderen Werth. Fider verfteht die Worte, fo wie fie fi geben und 
wie man fie auch deuten muß, und macht nun ben Berfuh, ihre Angabe zu 
retten. Er thut dies durch eine VBermuthung, welche mit feiner urkundlichen 
Unterfuhung nur loſe zufammenbängt, auf ihr nicht ruht, von ihr feine Be— 
fätigung empfängt. Es ift eine VBermutbung, die man genau prüfen muß, weil 
fie von einem fo umfidhtigen und in dem Material fo heimiſchen Korfcher 
fommt, die aber doch eben immer nur eine Vermuthung bleibt. Er fagt, Karl 
babe dem Papſte 774 eine Schentungsurkunde Pippins beftätigt, die fo lautete 
wie das Leben Hadrians angiebt, aber fpäter babe er diefe Urkunde caffirt und 
dem Papſte eine Urkunde ausgeftellt, wie fie uns in der Beftätigungsurtunde 
von 817 erhalten if. Diefe Vermuthung fucht er durch den oben erwähnten 
Abſchnitt der Urkunde von 817 glaublich zu machen. 

Diefer Paſſus ſpricht allerdingd von einem neuen Bertrage zmifchen 
Habdrian und Karl, und daß dabei die politifhe Gewalt Karls über Spoleto 
und Toscana ausdrücklich anerfannt worden fei — aber 1) der Paſſus fagt 
auch, daß ſchon in ben urfprünglicen Urkunden Pippins und Karls nur von 
einzelnen Einkünften in Spoleto und Tuscien die Rede gemejen fei. Wenn ein 
neuer Bertrag gefchloffen wurde, um die politifche Hoheit Karls bier gegen ben 
Bapft zu fihern, fo wurbe durch denſelben dem Papfte nicht ein ihm durch Pippin 
und Karl urfprünglich verliebenes Recht verkürzt, fondern ein jelbftändig erhobener 
Anſpruch zurüdgewieen. Wir haben auch noch Nachricht von der Art, wie ber 
Papft dies that, worüber unten. 2) Wenn dieſer Paſſus ber Urkunde von 817 
dazu, beftimmt wäre, die Caffirung ber Verträge von 754 und 774 zu melden 
und bie an ihre Stelle getretene Ordnung ber päpftlihen Befigungen zu charae— 
terifiren: fo hätte im bemfelben nicht blo8 von Tuscien und Spoleto gehandelt 
werden müſſen, ſondern auch von Venetien, Iſtrien, Benevent, kurz von all bem 
Gebiete, was dem Papfte nad der Vita Hadriani — ſein ſoll. Es 
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ergiebt fich, daß bie auf jenen Paſſus gegründete Bermuthung mit jenem Paſſus 
nicht zu vereinigen ift. ö 

Auch Hat ſich Fider ohne Erfolg bemüht, Zeit und Umftände für die ver— 
mutbete Aenderung nadzumeifen. Er vermutbet das Jahr 781. Bis bahin 
müßte alfo der Papft berechtigt geweſen fein, ganz Italien füdlich und öſtlich 
jener Linie zu fordern: aber in feinem der Briefe aus dem fiebziger Jahren, im 
benen er von Karl die Erfüllung der ihm gemachten Verſprechung fordert, be- 
ruft er ſich auf das umfafiende Recht, immer fordert er nur einzelne Stäbte 
und Rechte. Und Hadrian war eine fühn um fich greifende Natur, er hätte 
gewiß nicht damit zurlidgehalten, wenn er ein ſolches Document befejien Hätte. 
Beſonders entſcheidend ift ein Brief Habrians aus dem Jahre 773, in welchem 
er ben König daran erinnert, daß Konftantin dem heiligen Stuhle ganz Hesperien 
(Italien oder allgemein als Abendland zu deuten) geſchenlt habe. Trotz biefer 
unmittelbaren Beranlafjung fagt er dann aber nicht, daß Karl ihm das Gleiche 
verſprochen habe, fondern er bittet vielmehr um bie Sicherung und Reftitution 
der einzelnen Güter und Städte, quae per diversos imperatores, patricios 
etiam et alios Deum timentes .... in partibus Tusciae Spoletio seu 
Benevento atque Corsica simul et Sabinensae patrimonio gefchentt aber 
von den Langobarben mweggenommen worben feien. Mit biefem Briefe ift die 
Annahme, daß Pippin 754 und Karl 774 dem PBapfte ganz Italien füblih und 
öfllih der Linie Yuni, Parma, Reggio, Mantua ſchenkten, unvereinbar. 

Sie ift aber auch unvereinbar mit allem, was wir in ben übrigen Quellen, 
den Chroniten, Briefen und dem Papſtbuche von den Schenkungen erfahren. 
Dies hat H. v. Sybel in feiner Unterfuhung: Ueber die Schenkungen ber 
Karolinger an die Päpfte. Kleine hiftorifche Schriften, Bd. 3, 1880, zuerft Hiftorifche 
Zeitfchrift 1580 überzeugend nachgewieſen. Die Abhandlung zeichnet fi) aus durch 
die Sicherheit und Leichtigkeit, mit ber das Material beherriht wird und 
durch das feine Gefühl, mit dem alles das hervorgehoben wird, deſſen Er— 
örterung zur Entfheidbung ber Frage mothwendig if. Nur ein Punkt kommt 
nicht völlig zur Erledigung. Ich meine bie Motiz ber Urkunde von 817 über 
den fpätern Bertrag Karld mit Habrian über die Einkünfte aus Tuscien und 
Spoleto. Die Hauptfahe hat Sybel freilich auch bier erledigt, indem er be- 
merkt, daß Pippin unmöglich jene Einkünfte verfchentt haben kann, und daß 
ferner, wenn bie Stelle ächt fei, daraus fein Argument für die Angabe ber 
Vita Hadriani zu gewinnen fei, fondern das fchärffte Argument dagegen. «Aber 
feine Erörterungen können mich nicht von der Ueberzeugung abbringen, daß 
wabhrfcheinlich bier ein, wenn auch theilweife interpolirte® Stüd der ächten Ur- 
lunde erhalten if. Martens, Die römifhe Frage unter Pippin und Karl dem 
Großen, 1881, der ohne Kenntnis der Sybelfhen Arbrit zu dem gleiten Schluß- 
refultate gelangte, bildet hier eine Ergänzung ber Sybelihen Ausführung. Er 
erkennt mit Fider jenen Paſſus für ächt an — zeigt aber, S. 142 ff., daß ber 
neue Vertrag nicht einen den Angaben ber Vita Hadriani entipredenden Ber- 
trag erjeßte, fondern dadurch nöthig wurde, daß Habrian, wie wir zuverläffig 
wiffen, Spoleto mit Gewalt unterwarf umd deshalb von Karl in feine Schranten 
zurückgewieſen wurde. Es ift dies wohl der mwichtigfte Abfchnitt in ber gründ- 
lichen, aber bisweilen und auch hier gar zu [harffinnigen Abhandlung. Sie will mehr 
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erfunden als fich erkunden läßt und wendet fih auch auf viele Nebenfragen, 
deren Yöfung für bie Hauptfrage nicht erforberlih. Indem fie nun aber in 
manden Punkten ben Lefer nur bald oder gar nicht überzeugt, fo erwedt fie 
auch nicht das. Gefühl, daß die Hauptirage außer Zweifel ſtehe. Es gilt dies 
auch von dem übrigens fehr Iehrreihen und die Sade fürbernden Abfchnitt über 
bie Konftantinfhe Schentung. Die Methode durch Aufſuchen analoger Wen- 
dungen Berwandtfchaft zmwifchen zwei Schriftftüden feftzuftellen, ift bier zu 
fünftlich angewendet. 

Noch eine dritte Arbeit erſchien jaft gleichzeitig mit jenen beiden: Placibus 
Genelin, Das Schenlungsverſprechen und die Schenkung Pippins, 1580. Genelin 
nimmt Fiderd Vermuthung als feftes NRefultat an, hat aber nichts beigebracht, 
was biefelbe verflärfte, nur daß er die weitere Vermuthung binzufügt, der Papft 
habe den König durch bie falfche Urkunde Konftantins zu der an ſich jo unbe- 
greiflichen Schenkung bewogen. Allein dadurch werben die Schwierigkeiten nur 
gehäuft, denn die Schenkung Konftantind gab dem Papfte Gewalt über ganz 
Italien (omnes Italiae seu oceidentalium regionum provincias) Nun ficht 
feft, daß Pippin gelobte die Rechte des heiligen Petrus, foweit fie von anderen 
verkürzt waren, zu reflituiren. Wurde aljo die justitia des heiligen Petrus 
bem König Pippin durch jene Echentung Konftantins verdeutlicht, fo lann bie 
Urkunde der Vita Hadriani der Schenkung Pippins nicht entſprechen, fo ift fie 
zu Mein. Genelin fiebt ſich deshalb auch fofort zu der weiteren Vermuthung 
gebrängt, Pippin babe mit dem Wapfte einen Theilungsvertrag über Italien 
geichloffen. ©. 39. Genelins am fih fcharffinnige Bemühungen machen recht 
beutlih, in welche Schwierigkeiten Fiders Vermuthung bineinführt. Sie haben 
mir gewifjermaßen als Gegenprobe gedient und die Ueberzeugung, daß die An- 
gabe ber Vita Hadriani über die Schenlungsurkunde eine Fälſchung iſt, 
nur verftärkt?). 


ı) Der Haupttheil von Genelins Unterfuchungen beſchäftigt fihd mit bem 
ftaatsrechtlihen Character der Schenlung Pippins. Was er, da fagt, ift vielfach 
zu künftlih. Dahin gehört die Erörterung über reddere und restituere, und 
fonderbar Klingt in Genelins Munde die Behauptung, daß der Ducat von Rom 
nicht in die Schenkung einbegriffen geweien fei. Der Ducat gehört zu „Italien 
füdlich der Linie Parma-Reggio”, ift alfo mit gefchenft worden, wenn die Vita 
Hadriani Glauben verdient. Al diefe Erörterungen und Künfteleien fallen fort, 
wenn man ſich entjchließt anzuerkennen, daß die Vita Hadriani eine Fälſchung 
it und daß nad allen anderen Zeugnifien Pippin den Papſt wie einen be- 
drängten Fürften behandelte und ihm verfprad, ihn in dem Genuß der ihm 
entrifjenen Städte u. ſ. mw. zu ſetzen (restituere). Daß Pippin nicht wie Karl 
der Große ber Herr des Bapftes war, ſondern der Schutzherr, das bedarf feiner 
langen Erörterung, ſchwierig und jeder Formulirung fpottend war dagegen das 
Berhältnis zum Kaifer von Konftantinopel. Der Papft handelte, als fei er ein 
unabhängiger Fürft, aber bier und ba zeigen fih Spuren, daß bis 800 doch noch 
eine Erinnerung an bas alte, niemals formell aufgelöfte Unterthanenverbältnis 
vorhanden war. 
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Noch ein Punkt ift befonders zu erörtern, weil einige Forſcher entſcheidendes 
Gewicht darauf legen. Unter ben*von ber Vita Hadriani aufgezählten Gebieten, 
die Karl dem Papfte geichentt haben fol, ift au die Juſel Korfica, und ihre 
Erwähnung erregt bei ben meiften Leſern zunächſt Mistrauen. Aber umgelehrt 
bat e8 deshalb auch das Zutrauen zu allen Angaben der Vita geftärtt, daß 
man in einem Briefe Papſt Leo III, (Jaffe 1V 310) eine Stelle fand, in der 
es nun doch beftätigt zu werben ſchien, daß Korfica von Karl an den Bapft 
geſchenlt wurde. Man iſt geneigt zu ſchließen, wenn Karl dieſe Inſel verichentte, 
die er faum in feiner Gewalt hatte, fo ift mandes fonft unglaublih Scheinende 
aub annehmbar. Allein es fteht nicht in jenem Briefe, daß Karl die Anfel 
Corſica geſchenkt babe, fonbern nur daß er „in Betreff der Infel Korfica etwas 
verfprochen babe“ (de autem insula Cörsica unde et in scriptis ...... nobis 
emisistis, in vestrum arbitrium .. committimus),. Was er in Betreff der 
Infel verfprocen hatte, das ergiebt fi aus einem früheren Briefe des Papftes 
Hadrian ep. 61, in welchem er bittet, daß ihn Karl wieder in den Genuß ber 
Güter ſetzen (restituere) möge, „welche der heiligen Kirche durch verjchiebene 
Kaifer ... . in Eorfica, Benevent, Spoleto u. f. w. gejchentt worben find“. Alfo 
ber Papft erhob 778 nit auf Eorfica Anſpruch, ſondern auf gewiffe Güter 
in Corfica — umb bie Vita Hadriani, melde fagt, bat Pippin dem Papfte 754 
die ganze Imfel gefhentt, und daß Karl dieſe Schenkung 774 beftätigt habe, 
erweift ſich auch im dieſer Einzelfrage als eine Fälfhung. Es kann kein Zweifel 
fein: bie angebliche Urkunde der Vita Hadriani gehört im eine Reihe mit der 
Schenkung Konftantins und mit der Schentung Bippins, die man das Fantuz= 
zifche Fragment nennt. Im allen breien wird bem Bapfte der Befit von Italien 
zugefihert. Die angeblichen Urkunden Konftantin® und Pippins hält niemand 
für etwas anderes als für Fällbungen, durch welche die päpftlide Partei ven 
Franfentönig von Italien auszuſchließen und den Papft unabhängig zu machen 
fuchte. Die Vita Hadriani diente demfelben Zweck, gleich viel ob ihr erfter 
Berfaffer oder ein fpäterer Interpolator die Fälſchung vornahm. Biel Scharf- 
finn ift aufgeboten worben, um bie Zeit biefer brei unter fi verwandten und 
ber gleihen Periode angehörigen Fälfhungen feftzuftellen — aber man wird ſich 
wobl damit begnügen müſſen, daß man bie Periode kennt und bie Abficht- 
Nah dem Briefe Hadrians Jaffe, Bibliotheca IV Wr. 61, ift e8 unzweifelhaft, 
daß damals ſchon eine falſche Urkunde Konftantins vorhanden war, in melcher 
er Hefperien (Italien oder das ganze Abendland) dem Papfte fchenkte — aber 
es ift nicht nothwenbig, daf fie fhon bie Geftalt hatte, im der fie uns erhalten 
if. Martens bat wenigftens S. 346 ff. mit glüdlihem Scharffinn nachgewieien, 
daß eine bisher wenig beachtete Stelle, welche den hoben Beamten des Reichs 
die Freiheit zufichert, Geiftliche zu werben, gerichtet zu fein fcheint gegen ein 
Geſetz von 805, durch welches Karl ein altes Gebot erneuerte, daß ein Bürger 
nit ohne Erlaubnis des Königs in ben geiftlihen Stand eintreten konnte. 
Sicherheit ift in folden Fragen nur felten zu erlangen. 

Während der Eorrectur erhielt ich das Jahrbuch der Görresgefellihaft 1981 
mit zwei Abhandlungen über diefe Frage. Nihues tritt im ganzen Spbel bei, 
Hüffer dagegen Fider 


Pierericpe Hofbuchbruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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